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Uie  folgenden  Blätter  bilden  eine  Fortsetzung  meiner  früheren 
Arbeiten  über  die  philosophische  Schule  der  lautern  Bruder, 
deren  Mitglieder  zu  einer  festen  Ordnung  gegliedert,  es  ver- 
suchten, in  einer  nach  den  Stoffen  geordneten,  wissenschaft- 
lichen Encyclopädie  alle  Objecte  des  Wissens,  wie  sie  die 
Araber  im  X.  Jahrhundert  beherrschten,  zu  einem  abgerundeten 
Ganzen  zusammen  zu  fügen,  um  dadurch  eine  Waffe  gegen 
die  alle  sittliche  und  geistige  Bildung  unterdrückende  Ortho- 
doxie zu  gewinnen. 

üeber  diese  Schule  handelte  ich  in  folgenden  Werken: 

I.  Propädeutik  (Berlin  186.3),  die  Arithmetik,  Geometrie, 
Astronomie  und  Musik  enthaltend.  Diese  Wissenschaften  wer- 
den als  Vorstudien  betrachtet,  da  die  Zahl  nach  neoplatoni- 
schem Princip  als  die  Grundlage  und  das  Gerüst  gilt,  auf  wel- 
cher und  an  dem  alles  Denken  sich  heranbilde  und  die  Ordnung 
aller  Dinge  erklärt  werde.  (Abhandlung  1 — 6  der  lautem  Brüder.) 

II.  Logik  und  Psychologie  (Leipzig  1868).  Die  Schule 
des  Denkens  und  die  Lehre  von  den  seelischen  Zuständen. 
Während  in  der  Propädeutik  der  Neoplatonismus  vorherrschte, 
liegen  in  dieser  Abtheilung  die  Grundzüge  der  Aristotelischen 
Schule  vor  (Abh.  der  lautem  Brüder  7  —  13). 

UI.  Naturanschauung  und  Naturphilosophie  der  Araber. 
(Berlin  1861.  Abh.  14 — 21.)  Wir  haben  in  diesem  Buche  eine 
DarsteUung  von  den  Wirkungen  der  Elemente  im  All  und  von 
den  Producten  derselben,  Mineral,  Pflanze,  Thier.  Die  Physik 
des  Aristoteles  bildet  hier  die  Grundlage. 


rV.  Streit  zwischen  Meosch  und  Thier.  (Berlin  1858.)  Die 

868  einnreicho  Märchen  ist  zwischen  Naturgeschichte  und  An- 
thropologie am  Ende  der  21.  Abhandlung  eingefügt  und  kenn-J 
zeichnet  in   geistreicher  Weise   die  Scheidungslinie    zwischeD<l 
Thier  und   Menach;    da  der  sinnliche,   böse  Mensch   vielfach I 
unter  das  Thier  herabsinkt,  der  geistige,  edle  Mensch  sich  da-  ■ 
gegen  weit  über  dasselbe  erhebt.   Im  Anhang  ist  des  weiteren 
über  unsere  philosophische   Schule   von  Basra  gehandelt   und 
die  Reihenfolge  der  einzelneu  Abhandlungen  mit  kurzer  Inhalts-  J 
Angabe  aufgeföhrt.  I 

V.  Hieran  schliesst  sich  die  Reihe  von  Abhandlungen  1 
(von  22 — 30  inclusive),  welche  wir,  weil  sie  sowohl  über  die  I 
leibliche  als  geistige  BescbafTenheit  des  Menschen  handeln,  I 
unter  dem  gemeinsamen  Namen,  Anthropologie,  zusammenfassen.  J 
Ihr  wird  unmittelbar  folgen  I 

VI.  die  Reihe  von  Abhandlungen  (Abh.  31- 40  inclusive)j,l 
welche  man  mit  dem  gemeinsamen  Titel  „die  Wehseele"  bo-J 
zeichnen  kann,  da  in  ihnen  von  der  Beziehung  der  Seele  zum 
ihrem  Ursprung,  Gott,  sowie  von  ihrer  Wirkung  auf  die  Welil 
gehandelt  wird.  Damit  wiu-den  die  wissenflchaftlichen  Stoflfe  1 
dieser  Abhandlungen  zum  Äbschluss  gediehen  sein,  denn  die  J 
letzte  Reihe  derselben  (von  41  -  51),  die  Theologumena,  kann  1 
wegen  ihrea  vielfach  mystischen  Inhalts  weniger  in  das  Gebiai'l 
strenger  Wissenschaftlichkeit  gezogen  werden.  I 

Die  Anthropologie,  wie  sie  uns  hier  entgegentritt,  handelt  J 
zunächst  von  der  Zusammensetzung  des  menschlichen  Körpers.  I 
Eine  solche  Hegt  auch  unseren  Anthropologien  meist  zu  Grrunde.  M 
Da  es  das  Ziel  dieser  Abhandlungen  ist,  die  einzelnen  Wissen-  I 
Schäften  nur  in  so  weit  zu  behandeln,  als  nöthig  ist,  um  diel 
allgemeinen  wissenschaftlichen  Grundzöge  für  das  ganze  System  I 
zu  gewinnen,  finden  wir  hier  auch  nur  die  altgemeinen  Grund'  I 
lagen  dieser  Wissenschaft  angegeben.  Das  Specielle  wird  der  I 
besonderen  Wissenschaft,  der  ylm  at-taschrich,  der  Zerschneide-  I 
kunst,  Anatomie,  zugewiesen.  I 

Aus  diesen  Abhandlungen  ist  ersichtlich,  dass  die  Arabef  I 
als  Schüler  Galens  (geb,  131  n.  Chr.)  auftreten.  Es  ist  daftJ 
Verdienst  dieser   Schule,    diese     Wissens objecte   wohlgeordnelfl 


und  in  geistreicher  Weise  in  ein  System  gefügt  zu  haben. 
Ein  Fortschritt  über  Galen  hinaus  tritt  im  Einzelnen  nicht 
hervor,  auch  ist  aus  den  allgemeinen  Anschauimgen  vom 
menschlichen  Korper  nicht  zu  schliesaen,  dass  die  Araber 
menschliche  Körper  zerschnitten.  Menschliche  Anatomie  ist 
zwar  höchst  wahrscheinlich  schon  von  den  Griechen,  dem 
Hippokrates  and  seiner  Schule,  dann  im  ausgedehnteren  Mass- 
stabe  etwa  bis  zum  I.  See.  v.  Chr.  von  den  Alexandrinern, 
(Herophylus  und  Eraaistratoa)  getrieben  worden,  jedoch  hört 
dieses  Studium  nach  Christo  vollständig  auf,  schon  bei  Galen, 
bis  dasselbe  im  14.  See.  mit  Mondini  wieder  beginnt. 

Wie  in  der  Astronomie  den  Arabern  zufiel,  das  Ptole- 
mäische  System  fortzubilden,  bis  die  Unzulänglichkeit  dessel- 
ben klarer  zu  Tage  trat,  so  war  es  offenbar  auch  in  der  Me- 
dicin  ihr  Beruf,  durch  die  vollständigere  Durchführung  des 
Galenismus  die  Erkennung  der  Schwächen  dieses  Systems  an- 
zubahnen. Das  Joch  des  Galenismus  abzuschütteln,  wagte  in 
der  Anatomie  bekanntlich  erst  Vesal  im  Iti.  See. 

Vor  der  Zeit  unserer  Philosophen  hatteji  schon  bedeutende 
arabische  Aerzte,  wie  Razi  (Rhazes  850—923),  der  arabische 
Galen,  Verf.  des  al  havi  comprehensor,  dsuin  Ab  ibn  Abbas 
(am  950),  der  Veri^  des  maliki,  des  Über  regius,  gewirkt,  wäh- 
rend der  Abschluas  der  medicinischen  Wissenschaft  der  Araber 
im  Kanun  des  Ibn  Sina  d.  i.  Avicenna  (980  —  1037  p.  Chr.) 
noch  nicbt  geschehen  war.  Auch  im  letzteren  Werke,  nach  dem 
die  leidende  Menschheit  Jahrhanderte  hindurch  curirt  ward, 
tritt  ein  Fortschritt  über  Galen  in  der  Anatomie  nicht  hervor. 

Die  zweite  Abhandlung,  die  sinnliche  Wahrnehmung,  weist 
iin»  gleichsam  in  die  technische  Werkstatt  der  geistigen  Arbeit, 
indem  sie  uns  die  Beziehung  der  leibUchen  Organe  zu  den 
Objecten  der  Erkenntnias  darlegt.  Das  Bild  kommt  zunächst 
demVorderhim  zu  und  wird  erkannt;  dasselbe  kommt  zur  vol- 
len Klarheit  im  Mittelhirn  und  liegt  als  Gedächtaissschatz  im 
Hinterhim.  Auch  in  dieser  Abhandlung  bilden  die  Galeniachen 
Gmndzüge  die  Grundlage,  um  die  Vermittelung  zwischen  dem 
erkennenden  Sabject  und  dem  erkannten  Object,  die  Beziehung 
des  Leiblichen  und  Geistigen,  darzulegen. 


nie  dritte  Abhandlung,  der  Mikii>kosnin8,  der  Mensch  ein»! 
kleine  Welt,  musB  7:war  eigentlich  in  Gegenwirkung  atehn  sV'l 
der  anderen,  dorn  Makrohosmfts,  die  Welt  ein  grosser  Menschffl 
Aber  obwohl  diese  beiden  Themata,  die  kleine  und  die  grosalfl 
Welt,  eigentlich  als  Rahmen  für  alle  Gegenstände  unserer  El^| 
kenntnisf  aufgestellt  werden  können,  ist  der  Makrokosmos  dooUfl 
von  dieser  Schrilp  erst  in  die  nächste  Reihe  der  Abhandluatj 
gen  als  die  :i:-i.  gestollt  worden.  —  m 

Der  Gedanke  des  Mikrokosmos  ist.  hier  mehr  in  AUegdvi 
rif-n  und  Gleichnissen  dargestellt.  Per  Mensch  steht  da  a\ISM 
die  Mitte  in  der  Ri'ihe  der  Creaturen,  zwischen  den  geiatigeiiB 
und  leiblichen  Schöpfungen  als  das  Bild,  das  alle  ZOge  AeaM 
geistigen  und  leiblichen  Lebens  umfasst.  Somit  ist  das  Wesenfl 
dos  Menschen  geeignet,  die  Räthsel  des  All  zu  lösen,    -  '■ 

Tu  der  vierten  Abhandlung,  der  Embryologie  und  Astro^ 
Ingie,  begegnen  wir  einer  Verbindung  medicinischer  und  astro^ 
nomischer  Anschau- ingen.  Die  Astrologie,  der  Glaube  an  doni 
Einfluss  der  Hoch-Gestirne  auf  die  Entwicklung  der  unter  deml 
Mondfcreis  entstehenden  Creatur,  ist  der  uralte,  aber  systema-  I 
tisch,  mit  allem  Scharfsinn  ausgearbeitete  Urwahn  des  Men-  1 
sehen.  Seit  Juhrtanaenden  beherrscht  dieser  Wahn  den  Geist  1 
der  Menschen,  selbst  Keppler  tritt  ihm  nicht  direct  entgegen.   I 

In  diesen  Urwahn  ist  durch  die  Wissenschaft  System  ga»  I 
bracht;  da  die  Planeten  in  Ejjicykeln  sich  bewegen,  eehloMÄ 
man,  dass  der  dem  oberen  Rande  nahe  Planet  den  Erguss  votfV 
dem  höheren  Stern  empfange  und  niedersinkend  denselben  dem.fl 
unteren  Stem  üuströmen  lasse.  So  erhielt  die  Emanation stheoriffH 
ihren  Schluss.  Die  Planeten  werden  als  die  Vermittler  der  gött--l 
liehen  Kraft  von  der  obersten  Sphiire  des  Allhimmels  bis  zatM 
untersten  betrachtet,  sie  laschen  die  Krilfte  auf  das  entatehendo  I 
Leben  wirken.  '  '  I 

Die  Astrologie  steht  somit  in  Beziehung  zur  Astronomie  m 
(Abb.  3).  Sie  ist  ein  Wal  m,  aber  es  ist  System  diuin,  und  iai-S 
die  zusammenh&ngendi-  Darst«llnng  derselben  für  das  Stadiuni:J 
der  allgemeinen  Culturgeschichte  von  Bedeutung,  wenn  sielt» 
auch  hier  der  Aosspmch  bewährt,  dass  die  Geschichte  der  I 
Wissenschaften  eine  Geschichte  der  Irrthumer  sei.  —  *1 


—      VJI      — 

Mit  der  fanften  oDserer  Abhandlungen  treten  wir  mehr 
auf  das  geistige  Gebiet  über.  Der  Körper  wird  als  der  Mutter- 
schooss  für  ein  neues  geistiges  Leben  betrachtet  Wie  der  nicht 
zur  Vollendung  gelangende  Embryo  ein  trauriges  Leben  führt, 
ist  die  Seele,  welche  während  ihres  Lebens  im  Körper  nicht 
zur  Entwicklung  kam,  elend.  Die  Seele  entwickelt  sich  durch 
Weisheit  und  Wissenschaft,  wie  der  Körper  durch  Speise  und 
Trank  zunimmt.  Die  sich  vom  Körper  im  Tode  trennende, 
wohl  entwickelte,  Seele  erkennt  ihr  erhabenes  Wesen,  während 
die  der  Sinnlichkeit  verfallene,  nur  far  fleischliche  Lust  em- 
pfangliche Seele  mit  den  Werkzeugen  der  Lust  auch  jene 
selbst  verliert.  — 

Die  sechste  Abhandlung,  die  höchste  Grenze  des  Wissens, 
führt  den  Gedanken  aus,  dass  der  Mensch  stets  nur  das 
Mittlere,  weder  das  zu  kleine  noch  zu  grosse  zu  erfassen  ver- 
möge und  somit  viele  Fragen  der  menschlichen  Erkenntniss 
entrückt  sind.  Das  gelte  besonders  von  solchen  Fragen  wie 
deijenigen  nach  dem  Ursprung  der  Welt,  zu  deren  Lösung 
dann  die  Inspiration  der  Propheten  beitragen  müsse.  — 

Die  Frage  über  Leben  und  Tod  wird  in  der  siebenten 
Abhandlung  erörtert.  Leben  ist  Verbindung  der  Seele  mit 
dem  Körper,  Tod  Trennung  der  Seele  vom  Körper.  Wie  die 
Kräfte  der  Allseele  die  Welt  durchdringen  und  dieselbe  mit 
den  verschiedenen  Kräften  verschiedene  Wirkungen  schaflBb, 
so  hat  auch  die  Theilseele  verschiedene  Kräfte;  mit  dem  Tode 
ist  der  Beginn  des  neuen  Lebens  gesetzt,  und  derselbe  deshalb 
nothwendig.  Dass  aber  der  Tod  von  der  Creatur  gescheut  wird, 
liegt  in  dem  Schmerz,  der  damit  verbunden  ist,  sowie  darin, 
dass  die  Creatur  von  dem  ewigen  Schöpfer  ausging  und  sie 
somit  den  Hang  zur  Unvergänglichkeit  erhielt. 

Wie  aber,  wenn  der  Tod  eine  Uebergängsstufe,  also  eine 
naturgemässe  Entwicklung  bietet,  warum  ist  denn  die  Pein 
und  der  Schmerz  sein  steter  Begleiter?  Darauf  antwortet  die 
folgende,  achte  Abhandlung.  Schmerz  und  Pein  ist  gesetzt, 
dass  die  Creatur  den  Tod  scheue  und  der  Leib  zur  Erhaltung 
der  Gattung  diene.  Dies  wird  der  Anlass,  über  die  Lust, 
die  geistige  und  sinnliche,  in  philosophischer  Weise  zu  han- 
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3  Paradieses  ^H 


dein   und  die   im  Koran  verheieaenen  Freuden  des  1 
in  philosophischer  Weise  zu  erklaren.  — 

Die   letzte  Abhandlung  ist  überBchrieben:    aber  die  Ver- 
schiedenheiten dei-  Sprachen.    Aber  dieselbe  ist  vielmehr  eine 
Betrachtung  über  den  Ton,   eine   physikalische  Studie  ähnlich 
der  Äbh.  5.    DJe  Entstehung  der  Sprache  wird  mystisch  erklärt^  J 
dann  aber  zu  den  Bedeatongen,  als  dem  geistigen  Inhalt  der  Worte  1 
übergegangen.    Interessant  ist,  dass  bei  der  Abhandlung  abarj 
die  Schriftzeichen,   sich   der  Umfang  von  der  SprachkenntnissJ 
dieser  Philosophen  als  Hebräisch,    Syrisch,    Griechisch,   R5^j 
misch,    Indisch   und  Altpersisch   herausstellt.     Dass   die   i 
bische   Schrift  die  Vollendung   aller  sei,    gebfihrt  ihr  als  de* 
Trägerin  der  göttlichen  Offenbarung. 

Die  Abhandlung  ist  weitschvfeißg  und  voll  Wiederholnngen-j 
Der  Pariser  Codex  (No.  1005)  ist  in  diesem  weiten  Abschnitt« 
vielfach  undeutlich;  doch  stand  mir  für  diese  Abhandlung  diefl^ 
Berl.  Handschrift  (Sprenger  1946)  zur  Vergleichung  zu  Gebote,'?! 
welche  ausser  dieser  Abhandlimg  noch  die  von  den  Thieren'l 
mit  dem  Märchen  enthält.  Ich  habe  hier  stets  nur  den  Haupt-^ 
Inhalt  hervorgehoben.  — 

Die  Hinzufügung  der  arabischen  Termini  technici  habe  ich  1 
unterlassen,  weil  bei  der  gütigen  Bereitwilligkeit  meines  Herrn  J 
Verlegers   das  Werk:   „die  Weltseele"   rasch  folgen  wird  una 
ich  dort  den  Anhang  für  die  beiden  Bücher  zu  geben  gedenke.  1 

Berlin,  März  1871. 

Fr.  Dieterici. 
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Die  Znsainmensetziing  des  Körpers.*) 


Wenn  Jemand  die  Erkenntniss  der  Dinge  zu  haben  be- 
hauptet, jedoch  sich  selbst  nicht  kennt,  so  gleicht  er  dem,  wel- 
cher andere  nährt  doch  selbst  hungert,  oder  dem  der  andere 
zwar  zu  heilen  sucht,  aber  selbst  krank  ist;  dem  der  andere 
kleidet  selbst  aber  nackt  ist,  dem  der  andere  Leute  auf  den 
Weg  leitet  und  doch  die  Wege  seines  eigenen  Hauses  nicht 
kennt.  Der  Mensch  muss  in  diesen  Dingen  erst  bei  sich  be- 
ginnen und  dann  zu  den  Anderen  übergehen. 

Mensch  ist  ein  Name,  welcher  sowohl  für  diesen  Körper, 
der  dem  bewohnten  erbauten  Hause  gleicht,  als  auch  für  diese 
Seele,  welche  den  Körper  bewohnt,  gilt.  —  Leib  und  Seele 
sind  Aussagen  von  „Mensch"  und  ist  „Mensch"  die  Gesammt- 
heit  und  Vereinigung  beider,  —  jedoch  ist  der  eine  der  bei- 
den T heile 5  nämlich  die  Seele  erhabener  und  gleichsam  das 
Mark,  der  andere,  nämlich  der  Körper,  gleicht  dagegen  der 
Schale.  Mensch  aber  ist  die  Gesammtheit  beider,  wie  der  Baum. 
Auch  gleicht  die  Seele  dem  Reiter,  der  Körper  dem  Reitthier 
und  der  Mensch  ist  beides  zusammen,  Ross  und  Mann.  — 
Deshalb  muss  jeder  Mensch  sich  selbst  recht  erkennen  und 
in  der  Erkenntniss  hiervon  auf  dreierlei  sehen.  — 

a.  Auf  die  Betrachtung  vom  Zustand  des  Körpers,  was 
und  wie  er  sei,  d.  i.  die  Zusammensetzung  seiner  Theile  und 
Fügung  seiner  Glieder;  femer  welches  die  ihm,  frei  von  der 
Seele,  allein  zukommenden  Eigenschaften  seien.  — 

b.  Auf  die  Betrachtung  der  vom  Leibe  abstrahirten  Seele 
und  deren  Kräfte,  was  und  wie  sie  seien,  so  wie  auf  die  ihr 
speciell  zukommenden  Eigenschaften. 

*)  Diese  Abhaudlung  ist  die  22ste  der  ganzen  Reihe,  die  9te  unter  den 
Abhandlungen  von  der  Natur. 
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c.  Auf  die  Betraditong  beider  mitaammen  und  die  aus 
der  Verbindung  beider  liervorgeh enden  Cbaraktere,  Tbaten, 
Bewegungen,  Künste,  Werke,  Töne  und  dergleichen.  — 

Die  Zuetiinde  des  Körpers  werden  aber  hier  in  kurzer 
Weise  zuerst  deshalb  behandelt,  weil  sie  auf  die  Zustände  der 
Seele  hinföhren.  Denn  die  Zustände  des  Leibes  sind  deutlich 
euthüllt,  klar  und  mit  den  Sinnen  fassbar,  die  der  Seele  da- 
gegen der  Erfassung  durch  die  Sinne  entrückt,  in  der  Tiefe 
des  Körpers  verborgen,  verhüllt  und  versteckt,  eie  werden  nur 
mit  der  Vernunft  erfofist. 

Die  sichtbaren  Zustande  des  Körpers  fuhren  auf  die  ver- 
borgenen Zustände  der  Seele  hin.  —  In  der  fieberen  Abhand- 
lung*) ist  dargethan,  dass  der  Körper  aus  Fleisch,  Blut,  Kno- 
chen, Sehnen,  Ädern,  Haut  und  dergleichen  zusammengesetzt 
sei.  Dies  sind  alles  irdische,  vergängliche.  Schattenwerfende, 
schwere,  theilbare  und  veränderliche,  dem  Verderben  anheim- 
fallende Körpertheile.  Die  Seele  tat  dagegen  eine  himmlische, 
geistige,  ewig  lebendige,  lichtartige,  anschwere,  bewegliche 
und  un verderbliche  Substanz;  dieselbe  ist  wissend  und  die 
Formen  der  Dinge  erfassend.  —  ^^M 

Wie  der  Körper  znsanunengesetzt  sei,  die  Hengnngen 
des  Leibes  und  die  Mischungen  der  Naturen  statt- 
geftmden  haben. 
Als  Gott  den  Körper  des  Menschen  schuf  und  in  Gleich- 
mass   setzte,  ihm  von  seinem  G-eist  einhauchte,   ihn  belebte, 
dann  darin  der  Seele  Wohnung  machte  und  dieselbe  zum  Herrn 
über  Jenen  setzte,  glich  die  Gründung  dieses  Körperbaus  und 
die  Fügung  seiner  Theile   der  Gründung   und  dem  Bau  einer 
Stadt,  die  ja  auch  aus  verschiedenen  Dingen  als  Stein,  Ziegel, 
Mcirtel,  Asche,  Holz,  Eisen  verbunden  und  gefügt  wird,  bis  end- 
lich die  Häuser  erbaut,  die  Mauern  gezogen,  die  Viertheile  ge- 
bildet, die  Wohnsitze  eingetheilt,  die  Wohnslätten  hergericbl 


')  Abbdi.  21,  vgl.  die  letzte  iu  der  MaturnUaenachEtft  und  Naturansct 
ung  der  Araber. 


1 
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die  Magazine  angefüllt^  die  Strassen,  Markte  und  Kanäle  voll- 
endet und  eröffiiet  sind.  —  Dort  findet  der  Werkmann  Beschäf- 
tigung, es  lassen  sich  Händler  nieder,  der  Herrscher  leitet 
sie  und  ihm  dienen  die  Bewohner.  Also  verfuhr  Gott.  Zu- 
erst begann  er  mit  der  Schöpfung  und  Herstellung  der  vier 
für  sich  bestehenden  Naturen,  die  mit  einander  ringenden  und 
sich  befehdenden  Ejräften  versehen  sind.  Darauf  verband  er  je 
zwei  derselben,  so  dass  vier  Elemente  mit  einander  vermähl- 
ten und  verbundenen  Naturen,  mit  sich  entsprechenden  Ejräf- 
ten entstanden.    Das  sind  die  Elemente. 

Darauf  begründete  Gott  den  Bau  dieses  Korpers  aus  den 
vier  Elementen  als  aus  seinen  Grundbestandtheilen,  und  rief 
die  vier  Mischungen  mit  zwar  einander  widerstreitenden  Naturen, 
doch  sich  entsprechenden  Kräften  hervor.  Diese  sind  also  von  den 
ursprünglichen  Elementen  hergenommen.  Darauf  that  Gott  diese 
vier  Mischungen  zusammen  und  schuf  daraus  neun  verschieden- 
gestaltete Substanzen.  Diese  sind  die  Stütze  des  Körperbaues; 
dann  fugte  und  setzte  er  eines  über  das  andere  als  zehn  geo- 
metrisch genau  verbundenen  Etagen  zusammen.  Diese  verband 
er  und  stellte  sie  als  248  Säulen  von  gleichem  Schnitt  her. 
Er  zog  die  Bänder  derselben  und  band  ihre  Gelenke  zusammen 
mit  720  dehnbaren  darüber  gewundenen  Bändern. 

Darauf  bestimmte  er  die  Depots  und  vertheilte  die  Schatz- 
kammern; er  setzte  deren  el^  die  mit  verschieden  gearteten  Sub- 
stanzen angefüllt  wurden.  Er  zog  die  Gänge,  öfiEuete  Weg  und 
Thor  und  bestimmte  360  Laufgänge  für  die  Bewohner  der  Stadt. 
Er  liess  Quellen  aus  den  Depots  hervorgehn  und  zertheilte  von 
ihnen  aus  360  verschiedene  Bäche,  die  nach  allen  Seiten  hin 
liefen.  In  die  Mauer  brach  er  zwölf  rundliche  Thore,  als  Aus- 
gänge fiir  die  Depots.  Er  übergab  dann  die  so  angelegte  Stadt 
den  Händen  von  acht  sich  einander  helfenden  Werkleuten.  Dies 
sind  die  Meister  jener  Stadt,  auch  betraute  er  mit  ihrer  Bewachung 
fünf  Wächter,  um  ihre  Grundelemente  zu  überwachen.  Darauf 
erhob  Gott  diesen  Bau  in  die  Luft  auf  zwei  Säulen  und  bewegte 
er  denselben  nach  den  sechs  Seiten  durch  zwei  FlügeL 

Diesen  (Körper-)  Bau  gab  er  den  Schaaren  von  Genien, 
Menschen  und  Engeln  zur  Wohnstätte.    Darauf  aber  setzte  er 


aller  diese  einen  König  (Adam),  dem  lehrte  er  die  Namen  von 
allem,  was  in  ihr  war,  ihm  befiihl  er,  den  Ban  za  bewachen 
und  zu  leiten  und  sprach;  Thu  den  Engehi  die  Niunen  von 
allem  kund;  —  als  dieser  solches  gethau,  befahl  er,  dass  jene 
ihm  gehorchen  sollten  und  spxach:  Betet  Adam  an.  Jene  tha- 
ten  Holchea,  bis  auf  Ibüs,  welcher  es  weigerte  und  hochmüthig 
ward,  er  ward  ungläitbig. 

Erklärung. 

Die  vier  einzeln  bestehenden  Naturen  sind:  Hitze,  Kälte, 
Feuchte,  Trockniss. 

Die  vier  mit  vermählten  Naturen  und  von  einander  ge- 
sonderten Kräften  versehenen  Elemente  sind:  Feuer,  Luft, 
Wasser  und  Erde. 

Die  vier  mit  den  einander  entgegenstehenden  Naturen  ver- 
sehenen Mengungen  sind:  Blut,  Scbleim, Gelbgalle,  SchwarzgalU", 

Die  neun  Substanzen  sind:  Knochen,  Mark,  Nerven,  Adern, 
Blut,  Fleisch,  Haut,  Nägel,  Haar. 

Die  zehn  Stufen  sind:  Kopf,  Hals,  Brust,  Bauch,  die  zwei 
Weichen,  Unterleib,  die  zwei  Schenkelpfannen ,  zwei  Obefv 
zwei  Unterschenkel,  die  zwei  Sohlen. 

Die  248  Säulen  sind  die  Knochen. 

Die  720  Bänder  sind  die  Ligamente. 

Die  elf  Depots  sind;  Gehirn,  Lunge,  Herz,  Leber,  Milz, 
Galle,  Magen,  Eingeweide,  2  Nieren,  2  Hoden,  '2  Röhren  (die 
Luft-  und  Speiseröhre). 

Die  SfiO  Gänge  und  Wege  sind  die  Schlagadern. 

Die  Bäche  sind  die  Venen. 

Die  12  Thore:  2  Ohren.  2  Augen,  "2  Nasenlöcher,  '2  Gänge 
(Geschlechtstheile),  2  Brüste,  Mund  und  After. 

Die  8  Werkleute  sind  die  anziehende,  haltende,  reifmachende, 
scheidende,  mehrende,  zeugeode,  nährende,  formbildende  Kraft, 

Die  5  Wächter  sind  Gehör,  Gesicht,  Geruch,  Geschmack, 
Tastsinn. 


JUz, 
(die 
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Die  beiden  Säulen  sind  die  beiden  Füsse. 

Die  beiden  Flügel  aber  die  beiden  Hände. 

Die  (5  Seiten:  vorn,  hinten,  rechts,  links,  unten,  oben. 

Die  3  Schaaren  der  Seele  sind  ihre  Kräfte,  Anlagen,  That 
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Die  Begehrseele  ist  die  Pflanzenseele;  ihre  Characterzüge 
und  Thaten  sind  den  Genien  vergleichbar. 

Die  Thierseele  ist  die  Zomseele  mit  ihren  Sinnen;  sie 
entspricht  dem  Menschengeschlecht. 

Die  Yerstandseele,  d.  i.  die  Menschenseele,  ist  mit  ihrer 
Unterscheidnngsgabe  und  ihren  Kenntnissen  den  Engeln  ver- 
gleichbar, darüber  steht  der  eine  Herr,  die  Vernunft. 


Der  Körper  gleicht  dem  Haus,  die  Seele  dem  Be- 
wohner. 

Die  Betrachtung  der  von  dem  Körper  abstrahirten  Seele 
und  die  Vorstellung  von  ihrem  Wesen,  wenn  sie  ohne  den  Leib 
ist,  ist  selbst  far  Geübte  sehr  schwierig.  Dennoch  wird  die- 
selbe leichter,  wenn  man  die  am  Körper  hervortretenden  Tha^' 
ten  der  Seele  und  den  Wandel  ihrer  Zustände  mit  dem  Kör- 
per ins  Auge  fasst,  und  wird  dann  auch  die  Existenz  und  Er- 
habenheit ihrer  Substanz  den  Gedanken  der  Denker  klar. 

Um  dies  klarer  darzustellen,  wollen  wir  uns  eines  Gleich- 
nisses bedienen.  Der  Körper  dient  dieser  Seele  wie  ein  Haus 
dem  Bewohner.  Der  Bau  dieses  Hauses  wird  wohl  bestimmt, 
die  Räume  vertheilt,  die  Depots  vollendet,  das  Dach  gedeckt' 
die  Thore  geöffiiet  und  mit  Vorhängen  dann  geschlossen,  — 
auch  wird  es  mit  Teppichen,  Gefassen,  Geräthen  versehen. 
So  gleichen  dann  am  Körper  die  beiden  Füsse  der  Grrundlage 
des  Hauses  und  der  Kopf  an  der  Spitze  des  Körpers  dem 
Söller  im  Obertheil  des  Hauses.  Der  Rücken  ist  die  Kehrseite, 
der  Vordertheil  die  Vorderseite  des  Gebäudes.  Der  Hals  ist  in 
seiner  Länge  dem  Porticus,  die  Schlundöffiiung  und  der  Ton- 
lauf dem  Vorhof  (zwischen  Thür  und  Haus),  die  Brust  in  der 
Mitte  des  Leibes  ist  dem  Binnenhof,  die  Ge&sse  und  Höhlun- 
gen aber  den  Zimmern  und  Kammern  (die  an  dem  Binnenhof 
liegen)  vergleichbar.  Die  Lunge  ist  mit  ihrer  Kühle  das  Som- 
merzimmer, und  die  Luftröhre  der  Ventilator  desselben,  wäh- 
rend das  Herz  mit  der  natürlichen  Wfeme  als  das  Winter- 
gemach erscheint.  Der  Magen  mit  der  Speisekochung  gleicht 
der  Küche  and  die  Leber  mit  dem  dahin  gelangenden  Blut 


der  Tri nfe statte ,  der  Venen-  und  Pulslauf,  der  ja  bis  zq  allen 
Gegenden  des  Körpers  reicht,  eDtgpricht  den  Gängen  des  Hauses. 
Die  Niere  mit  den  dahin  gelangenden  Bluthefen  gleicht  der  Geräth- 
kammer,  die  Galle  mit  ihrer  Schärfe  aber  der  Küstkammer, 
der  Bauch  mit  seinen  Geweben  dem  Frauen  gern  ac  h ,  die  Ein- 
geweide mit  der  Speise  dem  Privet,  die  Blase  mit  dem  dahin 
gelangenden  Harn  dem  Brunn enbehdlter.  Die  beiden  Gange 
im  Unterleib  gleichen  den  Ab zugsc analen.  Die  Knochen  and 
das  Bestehen  des  Leibes  dariiber  sind  gleichsam  die  Mauern  in 
dem  Hause,  die  über  die  Gelenke  gezogenen  Bänder  aber  die  Bal- 
kenzüge und  die  Querbalken  über  den  Mauern;  daa  Fleisch 
zwischen  den  Knochen  und  Sehnen  gleicht  dem  Mörtel,  die 
Rippen  sind  gleichsam  die  Säulen  im  Hause;  die  Höhinngen 
im  Innern  der  Knochen  sind  wie  Kisten  und  Behälter  in  den 
Kammern  den  Hauses;  das  Kiark  gleicht  den  darin  aufgehobe- 
nen Substanzen  und  Gerüthen.  —  Die  Oeffnungen  im  Kopf 
entsprechen  den  Fenstern  im  iSöller  des  Hauses,  die  Respiration 
gleicht  dem  Bauchfaog,  das  Mittelhirn  dem  Mittelaaal  und  die 
beiden  Seiten  des  Hirns  den  beiden  Empfangzimmern,  die  Hül- 
len zwischen  denselben  aber  den  Vorhängen.  —  Der  Mund 
ist  wie  das  Thor  des  Hauses,  die  Naae  der  Haasthür bogen, 
die  beiden  Lippen  die  beiden  Thürpfosten,  die  Zähne  sind 
gleichsam  wie  die  Thürwächter,  die  Zunge  der  Kammerherr. 
Die  Vernunft  in  der  Mitte  des  Gehirne  gleicht  dem  in  der 
Mitte  des  Gemachs  sitzenden  König,  die  fünf  inneren  Sinne 
sind  gleichsam  die  Genossen  des  Königs,  die  sichtbaren  Sinne 
dagegen  den  Soldaten  vergleichbar.  Die  zwei  Ängeu  sind 
gleichsam  die  zwei  Wächter,  die  zwei  Ohren  die  Botschafter, 
die  zwei  Hände  die  Diener,  die  Finger  die  Werkleute;  kurz, 
es  giebt  kein  Körperglied,  es  habe  denn  ein  Gegenbild  im 
Hause,  auch  giebt  es  kein  Thnn  der  Seele  im  Leibe,  es  habe 
denn  ein  Abbild  an  dem  Thun  der  Hausbewohner,  — 

Der  Körper  gleicht  der  Werkstatt  und  die  Seele  dem 
darin  wohnenden  und  schaffenden  Werkmann. 
In  andrer  Beziehung  steht  der  Körper  zur  Seele  im  Ver- 

hältniss  des  Ladens  zum  Werkmann.   Alle  Körperglieder  die- 
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nen  der  Seele  wie  das  Werkzeug  dem  Handwerker.   Denn  die 
Seele  thut  dnrch  jedes  Körperglied  verschiedene  Werke  und 
Thaten  kund,  wie  der  Handwerker  mit  jedem  Werkzeug  ver- 
schiedene Thaten  und  Bewegungen  verrichtet.  —  Der  Tisch- 
ler z.  B.  haut  das  Holz  mit  dem  Beil  und  zersägt  es  mit  der 
Säge,  bohrt  mit  dem  Bohrer,  kühlt  es  im  Kühlschiff  und  höhlt 
es  aus  mit  dem  Hohlbeil.    Der  Schmid  facht  mit  dem  Blase- 
balg an,  fasst  mit  der  Zange  und  schlägt  mit  dem  Hammer. 
So  arbeitet  jeder  Handwerker  mit  verschiedenen  Geräthen  und 
in  verschiedenen  Bewegungen.    Dasselbe  gilt  von  der  Seele 
mit  dem  Leibe  und  dessen  verschiedenen  Gliedmassen.    Mit 
jedem  Gliede  thut  die  Seele  eine  andre  That  als  mit  dem  an- 
deren.    So   sieht  die  Seele  mit  dem  Auge  und  hört  mit  dem 
Ohre,  sie  riecht  mit  den  Naselöchem,  schmeckt  mit  der  Zunge, 
redet  mit  den  Lippen  und  tastet  mit  den  beiden  Händen.    Sie 
verfertigt  Dinge  mit  den  Fingern,  geht  mit  den  Füssen  und  kniet 
mit  den  Knieen,  sitzt  mit  dem  Gesäss  und  schläft  auf  den  bei- 
den Seiten,  sie  trägt  Lasten  auf  beiden  Schultern.    Die  Seele 
denkt  mit  dem  Mittelhim  über  die  Dinge  nach,  stellt  sich  das 
sinnlich  wahrgenoncimene  mit  dem  Vorderhim  vor  und  bewahrt 
die  Wissensobjecte  mit  dem  Hinterhim.    Sie  schreit  durch  die 
Kehle,  athmet  die  Luft  mit  der  Nase  ein,  zerbeisst  die  Speise 
mit  den  Zähnen  und  bereitet  sie  in  der  Speiseröhre  zur  Nah- 
rung und  dergleichen  mehr.  Kurz,  es  giebt  kein  Glied,  es  sei 
denn,  die  Seele  übe  eine  vom  anderen  verschiedene  Wirkung 
und  That  mit  demselben  aus. 

Der  Körper  gleicht  der  Stadt  und  seine  Gelenke  und  Glie- 
der sind  wie  die  Märkte  und  Stadttheile.  Die  Seelenkräfte 
wirken  in  ihm  wie  die  sich  tummelnden  Handwerker  in  jenen. 
Der  von  der  Seele  bewohnte  Körper  gleicht  der  von  ihren 
Bewohnern  gepflegten  Stadt.  Die  Zustande  des  Körpers  entspre- 
chen denen  der  Stadt  und  das  Wirken  der  Seelenkräfte  dem 
der  Stadtbewohner. 

Die  Zustände  des  Leibes  sind  denen  der  Stadt  ähnlich 
und  der  Wandel  der  verschiedenen  Seelenkräfte  darin  ist  dem 
Wandel  der  verschiedenen  Zustände  bei  den  Stadtbewohnern 
vei^leicbbar. 
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So  hat  dieser  Leib  Glieder  and  Theile,  welche  den  ein- 
zehien  Stadttheilen  vergleichbar  sind.  In  den  Gliedern  und 
Körpertheilen  sind  dann  Gefasae  und  Ctmäle,  welche  den  ein- 
zelnen Wohnstätten  der  Stadt  ähneln.  In  diesen  Getassen  und 
Canälen  giebt  es  dann  Hüllen  und  Gewebe,  welche  den  Hän- 
sern  in  den  Stadttheilen,  den  Märkten  in  den  Städten  und  den 
Läden  auf  den  Märkten  verglichen  werden  können.  Glieder 
und  Körpertheile,  welche  den  Stadttheilen  (Stadtvierteln)  glei- 
chen, sind  der  Kopf,  die  Brust,  der  Bauch  mit  üirem  Inhalt, 
anch  die  zwei  Füsse  nnd  Hände.  Die  den  Wohnsitzen  in  die- 
sen Vierteln  vergleichbaren  Gelasse  und  Canäle  sind  Gehirn, 
Herz,  Lunge,  Leber,  Milz,  Galle,  Magen,  Eingeweide,  Nieren, 
Adern.  Die  den  Gemächern  vergleichbaren  Hüllen  und  Gewebe 
sind  die  Höhlungen  im  Gehirn,  in  der  Longe,  im  Kerzen,  i;^ 
den  Knochen  und  sonst.  ^H 


Die  Terschiedenen  Kräfte  der  Seele. 

Ebenso  wie  die  Handwerker  auf  den  Miiikten  der  Stadt 
übt  auch  die  Seele  durch  die  GUeder  eines  Körpers  verschie- 
dene Functioneu  aus.  Die  dem  Körper  als  Insassen  einwoh- 
nende Seele  gebietet  über  die  den  Körpertheilen  eingestreuten 
natürlichen  Kräfte  und  angebomen  Naturanlagen.  Dieselben 
sind  den  Stämmen  der  Stadtbewohner  und  den  in  den  Stadt- 
vierteln hansenden  Familien  derselben  vergleichbar.  Diese 
Kräfte  und  Natui'ardagen  üben  die  den  Gliedern  zugetheilteu 
Wirkungen  nnd  Bewegungen  aus.  Die  Bewegung  der  Gelenke 
gleicht  dem  Wirken  der  Stadtbewohner  iu  ihren  Wohnsitzen, 
sowie  dem  Gang  derselben  auf  ihren  Wegen  nnd  ihrer  Arbeit 
auf  den  Märkten.  Die  natürlichen  Kräfte  und  angeborenen  An- 
isen, welche  den  Hanpt-  und  Zweigstämmen  gleichen,  zer- 
fallen in  drei  Gattungen; 

a.  Die  Kraft  der  Pflanzenseele  hat  mit  ihrer  Sehnsucht, 
ihren  Begierden,  Vorzügen  und  Mängeln  ihre  Stätte  in  der 
Leber  und  reicht  ihre  Wirkung  durch  die  Venen  bis  zu  allen 
Enden  des  Leibes. 

b.  Die  Kraft  der  Thierseele  hat  mit  ihren  Aulagen,  Wi 
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nehmungen  und  Bewegungen  ihren  Sitz  im  Herzen  und  übt  durch 
die  Pulsadern  ihre  Wirkung  bis  zu  allen  Enden  des  Leibes  aus, 

c.  Die  Eraft  der  Vemunfkseele  hat  als  Stätte  fdr  ihre  An- 
lagen, Sinnes  Wahrnehmungen,  Bewegungen,  für  ihre  Vorzüge 
and  Mängel,  für  ihre  Unterscheidungen  und  Erkenntnisse  das 
Gehirn.  —  Durch  die  Nerven  reicht  ihre  Kraft  bis  zu  allen 
Enden  des  Leibes.  — 

Diese  drei  Seelen  sind  nun  aber  nicht  als  einzelne  von 
einander  getrennte  zu  betrachten,  sie  gleichen  vielmehr  den 
durch  eine  Wurzel  verbundenen  Stämmchen,  so  sind  auch  sie 
durch  dasselbe  Wesen  mit  einander  vereint;  sie  gleichen  auch 
drei  Aesten  eines  Baumes,  von  denen  eine  Anzahl  Zweige  und 
von  diesen  wieder  eine  Menge  Blätter  und  Früchte  ausgehen. 
Aach  kann  man  die  drei  Seelen  einer  Quelle  vergleichen,  von 
der  drei  Bäche  ausgehen,  ein  jeder  theilt  sich  dann  in  ver- 
schiedene Wasserläufe  und  Canäle.  Oder  man  vergleiche 
sie  xnit  einexu  Hauptetanune,  vou  dem  verschiedene  ünte. 
stänmie,  von  diesen  Familien  und  von  da  verschiedene  Zweig- 
und  Unterabtheilungen  ausgehen.  Oder  aber  man  vergleicht 
die  Seele  mit  einem  Mann,  der  drei  Gewerke  versteht,  und 
danach  bald  Schmid,  bald  Tischler,  bald  Maurer  heisst,  oder 
einem  Gebildeten,  der  lesen,  schreiben  und  lehren  kann  und 
danach  bald  Leser,  Schreiber  oder  Lehrer  heisst,  je  nachdem 
er  verschiedene  Functionen  ausübt.  —  So  ist  denn  auch  die 
Seele  dem  Wesen  nach  eine  und  hat  sie  je  nach  ihren  Wir- 
kungen verschiedene  Namen.  SchafiFfc  sie  im  Körper  Ernährung 
und  Wachsthum,  heisst  sie  Pflanzenseele,  bewirkt  sie  im  Kör- 
per sinnliche  Wahrnehmung,  Bewegung,  Wandel,  heisst  sie 
Thierseele,  nnd  schafft  sie  Ueberlegung  und  Unterscheidung, 
heisst  sie  Yerstandseele.  — 


Die  den  einzelnen  Oliedmassen  speciell  zukommenden 

Seelenkräfte. 

Ein  jedes  Glied  des  Körpers  hat  eine  ihm  speciell  zu- 
kommende Seelenkraft.  Die  Seele  schafft  durch  diese  Kraft 
und   dies  Glied  eine  Wirkung,  welche  sie  nimmer  mit  einem 
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andern  Glied  und  einer  andern  Kraft  schaffen  kann.  Man  neant 
nnn  diese  Kraft  die  Specinlseele  jenes  Gliedes.  So  heisst  die 
Sehkraft  Seele  dea  Auges,  die  Hörkraft  Seele  des  Ohrs,  die 
Schnieckkraft  Seele  der  Zunge,  die  Kiechkraft  Seele  der  Nase 
und  demgemass  die  übrigen  Glieder,  durch  welche  die  Seele 
eine  Function  thut. 

Diese  drei  Seelen  entsprechen  somit  den  Gattungen  der 
Seele,  ihre  Kr&fte  den  Arten  und  die  Wirkungen  dieser  Kräfte 
den  Unterarten  (Species)  der  Seele.  — 

Der  Kräfte,  welche  den  Arten  entsprechen,  giebt  es  drei- 
undzwanzig. Vier  davon  sind  den  Häuptlingen  vergleichbar, 
acht,  die  einander  entgegengesetzt  wirken,  gleichen  den  Hand- 
werkern, fünf,  die  einander  gleich  geartet  sind,  entsprechen 
den  Händlern,  drei  andere  reichen  eich  einander  zu,  wii 
Diener,  drei  aber  endlich  befehlen  wie  Herren. 

Der  Wirkungen  dieser  Kräfte,  welche   den   Species 
sprechen  würden,  giebt  es  so  viel,  dass  sie  nicht  gezählt 
den  können,  doch  sei  hier  einiges  davon  als  Hinweis  angefi 
—  Einige   Wirkungen    dieser    Kräfte    sind    nämlich 
beiten   der  Stadterbauer,   Erhabenen   und   Stadtvorsteher   und 
dergleichen  ähnlich,    andere    dagegen    entsprechen   dem    Thi 
der  Boshaften,  Unbesonnenen  und  Thoren.    Noch  ander 
ohen  dem  Thun  der  Kaufleute,  Händler  und  Commissioni 
noch  andere  dem  der  Richter,  Gerichtspersonen  und  Frieden! 
richter,  andere  wieder  dem  der  Knaben,  Sclaven,  Frauen,  Ni 
ren,  andere  dem  der  Vernünftigen,  Keinen,  Edlen,  andere  ei 
lieh  dem  der  Gelehrten,  Rechtskundigen,  Lehrer   und  Tl 
logen. 

Nähere  Erklärung. 
Die  vier  Einzelkräfte ,    die   den  Häuptlingen   entsprechen 
würden,    sind    die   Kräfte    der  PHanzenseeie,    Wärme,    Kälte, 
Feuchte,  Trockniss,    Auf  ihnen  beruhen  die  Zustände  des  Kör- 
pers in  Gesundheit  und  Krankheit     Wenn  nämlich  die  W: 
knngen  aller  dieser   vier  Kriifte  in  den  Gliedern  dea  Körpi 
gleichmüesig  und  einander  entsprechend  sind,   so  besteht 
Körper  in  Wohlsein  und  Gesundheit;    es   gleicht  ihr  Wixl 


ichen 


ilte, 

1 


—   11   — 

dann  dem  Than  der  Erbauer,  der  Erhabenen  und  Häuptlinge 
als  Stdteen  und  Herren  der  Stadt 

Wenn  dann  eine  jede  dieser  £j*äfte  das  ihr  entsprechende 
von  der  dem  Leibe  zugefährten  Speise,  so  wie  es  sein  muss, 
anzieht,  so  gleicht  ihr  Thun  dem  Thun  der  rechtlichen  Kauf- 
leute im  Geben  und  Empfangen;  ist  dem  aber  nicht  so,  so 
gleicht  dies  dem  Thun  der  streitenden  und  zankenden  Betrüger. 

Die  scheidende  E^raft,  welche  immer  jedem  Gliede  die 
ihm  entsprechende  Nahrung  so  zufahrt,  dass  die  Erafbe  und 
Mischungen  im  Bau  des  Körpers  gleichmässig  sind,  gleicht 
hierin  dem  Thun  der  Richter,  Schiedsrichter  und  Friedensstif- 
ter. Wenn  dagegen  die  Kräfte  in  Aufregung  und  gegenseitiger 
Feindschaft  sind,  so  dass  Krankheit  und  Seuche  den  Körper 
ergreift,  so  gleichen  sie  in  ihrem  Thun  den  Aufruhrern,  Ver- 
führern und  Eiferern,  die  gegeneinander  entbrannt,  Spaltungen 
und  Streit  hervorrufen,  die  Märkte  verbrennen,  Wohnstätten 
verheeren,  das  Besitzthum  rauben  und  Yerderben  in  der  Stadt 
anrichten. 

Wenn  dann  die  Heilmittel  den  Ueberfluss  der  Kräfte  aus 
dem  Körper  entfernen,  so  gleicht  ihr  Wirken  dem  der  Sultane 
und  Soldaten,  welche  jene  Partheihäupter  bekämpfen  und  sie 
an  Hand  und  Fuss  verstünmielt  aus  dem  Stadtkreis  wegjagen. 
Wenn  dann  diese  Kräfte  durch  ihr  Thun  allen  Ueberfluss  der 
Mischungen  vom  Körper  fernhalten,  die  Krankheit  heben  und 
den  Zustand  des  Leibes  nach  der  Krankheit  wohl  herstellen, 
so  ist  ihr  Thun  dem  Friedenerhaltenden,  das  Verwüstete  wie- 
der herstellenden  Fürsten  gar  wohl  vergleichbar.  — 

Die  drei  den  Herren  vergleichbaren  Ejräfbe  sind  die  Be- 
gehr-, Zornes-  und  Verstandeskraft.  Die  von  der  Zomeskraft 
nicht  beherrschte  Begehrkrafb  gleicht  in  ihrem  Thun  dem  Han- 
deln der  Knaben,  Weiber,  Thoren  und  Sclaven,  wenn  sie^von 
ihren  Vätern,  Gatten  und  Herren  nicht  geleitet  werden.  — 

Die  von  der  Verstandkraft  nicht  geleitete  Zomkraft  ist  in 
ihrem  Thun  dem  Handeln  der  Jünglinge,  Boshaften,  Narren 
und  Unverständigen  ähnlich,  im  Fall  die  Vernünftigen  sie  nicht 
hemmen,  auch  Schaiche,  Grosse  und  Gelehrte  ihnen  nicht  wehren. 

Das  Thun  der  von  der  Vernunft  nicht  zurückgehaltenen 
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Teratandeskraft  gleicht  dem  ThuE  der  gegeneinander  ungeri 
ten  Gelehrten,  Kechts kundigen  and  Lehrer,   die 
Sachen   mit  einander  rechten  und  ihre  verschiedenen  Le 
sen,  Ansichten  und  Sectirongen  begründen.    Es  fehlt  hi 
Imam,  der  als  Stellvertreter  des  Propheten  sie  sicher  leitet. 

Die  fünf  den  Aufkäufern  und  Spediteuren  gleichenden 
Kräfte  sind  die  fünf  Sinne.  Die  Hörkraft  erfasst  die  Laute 
und  liegt  ihr  Leitungskanal  in  den  beiden  Ohren;  die  Sehkraft, 
lässt  Farben,  Blüthen  und  Gestaltungen  erfassen,  ihre  Leitung 
liegt  in  den  beiden  Augäpfelu;  die  Schmeckkraft  liisst  die  Ge- 
schmäcke  fühlen,  ihre  Leitung  liegt  in  der  Zunge;  die  Riech- 
kraft führt  mit  der  in  den  beiden  Nasenlöchern  liegenden  Lei- 
tung uns  die  Düfte  zu;  die  Tastkraft  zeigt  uns  die  Rauhheit 
und  Glätte,  Härte  und  Weiche,  Hitze  und  Kälte.  Feuchte  und 
Trockoiss,  ihre  Leitung  liegt  in  den  Nerven  des  ganzen  Kör- 
pers. Diese  Kräfte  führen  in  ihrem  Wirken  die  Formen  des 
Sinnlich  wahrgenommenen  vom  Aeussem  des  Körpers  der  im 
Vordertheil  des  Gehirns  ruhenden  Vorstellungskraft  zu,  ebenso 
wie  die  Aufkäufer  Geräthe  und  Bedürfnisse  aus  den  Districten 
in  die  Stadt  führen  und  den  Kaufleuten  übermitteln. 

Die  Vorstellungskraft  ist,   da  sie  die  Grnndzüge  des  Si 
lieh  wahrgenommenen   von   den  Sinnen  nimmt  und  der  Dei 
kraft  zutreibt,  gleichsam  der  Makler  der  Kaufleute,  wie 
in  den  Vorhallen  der  Märkte  sich  aufhalten. 

Die  Denkkraft  gleicht,  indem  sie  die  Grandzüge  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  erfasat,  sie  gliedert,  eine  von  der  andern 
scheidet  und  dem  Gedächtniss  im  Hinterhim  zuführt,  dem  Thun 
der  Kaufleute,  welche  die  Waaren  kaufen  und  in  die  Speicher 
und  Läden  bringen. 

Die  Bewahrkraft  gleicht  dann  darin,  dass  sie  die  Dinge 
von  der  Denkkraft  hernimmt  und  bis  zur  Zeit  des  Sicherinnerns 
festhält,  dem  Thun  der  Gewölbe  Vorsteher,  der  Stellvertreter 
und  Speiche  rauf seher.  — 

Die  acht  mit  einander  ringenden  Kräfte  sind  die  anzieheui 
festhaltende,  reifmach ende,  scheidende,  nälurende,  formende,  zei 
gende  und  Wachsthum  verleihende.  Von  diesen  stehen  die  Eil 
im  Dienst  der  Anderen,  wie  die  Schüler  zu  dem  Lehrer, 
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Krämer  zu  dem  KaufDOLann,  sowie  einige  Handwerker  den  an- 
dern auf  den  Märkten  beistehn,  die  Schmiede  den  Tischlern, 
die  Tischler  den  Baoleaten,  die  Saamenabschläger  den  Baum- 
wollenzupfem,  diese  den  Spinnern  und  diese  wieder  den 
Webern  und  diese  wieder  den  Schneidern  vorarbeiten.  Ebenso 
arbeitet  der  Müller  dem  Bäcker,  und  dem  Müller  der,  welcher 
säet,  Wurzeln  rodet  oder  das  Getreide  würfelt,  vor.  Keiner 
kann  der  Kunst  und  der  Hülfe  des  Anderen  entbehren.  Also 
verhält  es  sich  mit  dem  Wirken  dieser  Kräfte  in  dem  mensch- 
lichen Körper  und  ihrem  gegenseitigen  Beistand. 

Die  Anziehkraft  muss  Speis  und  Trank  zum  Magen  und  vom 
Magen  den  Speisesaft  (Chylus)  zur  Leber,  dann  das  Blut  von 
der  Leber  zu  den  Adern  und  von  den  Adern  nach  allen  Ge- 
genden des  Körpers  hin  ziehn. 

Die  Haltkraft  muss  das  von  den  Mischungen,  was  zu  den 
Gliedern  niedersteigt,  festhalten. 

Die  Reifiingskraft  muss  diese  Mischungen  gar  machen  und 
iür  die  Nährkraft  zubereiten. 

Die  Scheidekraft  muss  von  jedem  Gliede  die  Mischungen, 
die  für  dasselbe  nicht  passen,  anderen  Gliedern  zutreiben. 

Die  Nährkraft  muss  jedem  Gliede  die  ihm  entsprechenden 
Nahrungsstoffe  anhaften  lassen. 

Die  Wachskraft  muss  diese  Stoffe  erfassen  und  alle  Seiten 
des  Gliedes  in  Länge,  Breite  und  Tiefe  mehren. 

Die  Formkraft  muss  bei  jedem  Gliede  das,  was  von  die- 
sem Stoff  übrig  ist,  nehmen  und  diesem  entsprechend  formen. 

Die  Gebärkraft,  welche  speciell  dem  Mutterschooss  eigen 
ist,  muss  die  geformten  Körper  an  das  Licht  bringen. 

Diese  acht  Kräfte  haben  viele  Wirkungen  in  den  Gliedern 
des  Körpers,  in  jedem  Gliede  verschiedene,  in  jedem  eine  an- 
dere als  in  dem  anderen. 

Sie  gleichen  hierin  den  Arbeiten  der  Handwerker  auf  den 
Märkten. 

So  gleicht  der  Zug  von  Speis  und  Trank  dem  Magen  zu 
sowie  das  Festhalten,  Kochen  und  Reifen  derselben  durch  die 
natürliche  Wärme  dem  Thun  der  Bäcker  und  Köche  auf  dem 
Markte. 
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Wenn  dann  die  Ktüfte,  nachdem  der  Speisesaft  gar  ge- 
worden, diesen  reinigen,  die  in  Gesotma^ic,  Farbe,  Geruch,  in 
Süsse  und  Fettigkeit  zorterea  Tlieile  auswählen  aud  echeideo, 
solche  der  Leber  zutheilen,  die  trüberen  Theile  aber  dea  Ein- 
geweiden zuwenden,  so  gleicht  dies  dem  Thun  der  Saftberei- 
t«L',  die  Syrup  aus  Baumfrüchten,  Oehl  aus  Päanzenkemen, 
Butter  und  Sahne  aus  der  Milch  auf  den  Märlrten  darbieten. 

Kocht  dann  die  Leber  den  Speisesaft  ein  zweitesmal,  rei- 
nigt sie  ihn  und  lässt  ihn  reifen,  bis  er  Blut  wird;  reinigt  sie 
dies  und  treibt  sie  das  Trübe  der  Niere,  das  Feine  der  Gelb- 
galle, das  Dünne  und  Wäsarige  der  Blase,  die  reinen,  wohlge- 
sichteten  Theile  dem  Ilerzeu  zu,  so  gleicht  darin  ihr  Tl 
der  Arbeit  jener,  welche  Süsstrank,  Oxymel,  Honigwi 
den  Märkten  bereiten. 

Wenn  dann  das  Blnt  im  Herzen  zum  drittenmal  verfeinert 
und  geläutert  und  danach  dm'ch  die  Adern  getrieben  wird,  ao 
gleicht  daä  Thun  des  Herzens  dem  Thnn  derer,  welche  Rosen- 
wasser machen,  das  Klare  davon  aufsteigen  und  die  zarte  Feuch- 
tigkeit destillii-en  lassen,  oder  ähnliches  auf  den  Märkten  thun. 

Wenn   dann   das  Gehirn  das  zu  ihm  aufsteigende  Blut 
verfeinert   und  zu  einer  so  zarten,  geistigen  Feuchtigkeit 
wandelt,  wie  die  ist,  welche  etwa  in  den  Augen-,  Ohren-, 
se-n-,  Zungennerven  sich  findet,   oder  zu  Dünsten,  aus  denen 
die  Vorstellung   und  Wahrnehmung  hervorgeht,    umschaflt,   so 
gleicht  dies  Geschäft  dem  Geschäft   derer,   welche  feine  Oele 
aus  Veilchen-  oder  Rosenfettigkeit  bereiten.  — 

Wenn  dagegen  die  Kräfte  das  Schwere  des  Magensafts 
vom  Magen  den  Dick-  und  Dünndärmen  zutreiben  und  aus 
dem  Körper  ausscheiden,  gleicht  dies  der  Arbeit  von  Strassen- 
fegern  und  Mistladern.  —  Lassen  dieselben  das  Blut  durch 
die  Schlagadern  allen  Theilen  des  Körpers  zutreiben,  so  gleicht 
ihr  Thun  dem  Thun  der  Brunnen-,  Bach-  und  Kanalgräber,  die 
das  Wasser  durch  die  Wohnstätten  der  Stadt  hindurchleiten. 
Lassen  dann  die  Kräfte  das  Blut  gerinnen  und  zu  Fleisch, 
Fett  und  dergleichen  werden,  so  gleicht  ihr  Thnn  demjenigen 
derer,  welche  Fruchtsäfte,  Kuchen  und  Süssmehl  beretten. 


] 
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Wenn  dann  die  Elräfte  die  Stoffe  hohl  und  hart  werden  lassen, 
so  dass  sie  trockene  Knochen  bilden,  so  gleicht  dies  dem  Thun 
der  Menschen,  welche  Backsteine,  Töpfe,  Geschirr  und  Glas 
bereiten.  Beim  gleichmässigen  Herstellen  von  den  Knochen  im 
Ober-  und  Unterschenkel  handeln  diese  Ejälbe  wie  Tischler, 
welche  Säulen  oder  Tischfüsse  machen.  Bei  den  Gliedern  der 
Rücken-  und  Halswirbel  und  den  Rippen  handeln  diese  Kräfte 
wie  Schiff-  und  Kahnbauer.  Stellen  sie  dann  die  Beckenkno- 
chen ebenmässig  her,  gleicht  ihr  Thun  dem  der  Gelbgiesser, 
wenn  sie  Becher  und  Waschbecken  machen. 

Beim  Schaffen,  Fügen  und  Reihen  der  Zähne  gleichen  sie 
dem  Tischler,  wenn  er  Wasserräder  und  dergleichen  fabricirt. 
Beim  Schaffen,  Dehnen  und  Flechten  der  Nerven,  die  sie  über 
die  Gelenke  legen,  gleicht  ihr  Thun  dem  der  Spinner,  Seiler, 
Drahtzieher.  Beim  Schaflen  der  Haut  sind  sie  den  Flechtem 
und  Webern  ähnlich. 

Heilen  die  Kräfte  Wunden  und  Schindungen,  gleichen  sie 
darin  den  Flickschneidern,  Nähern  und  Schustern;  lassen  sie 
Haare  auf  dem  Kopf  wachsen,  ist  dies  dem  Thun  der  Pflan- 
zer und  Säer  ähnlich;  schaffen  sie  Nägel,  gleichen  sie  den 
Schaufel-  und  Besenmachern.  Beim  Schaffen  des  Magens,  der 
Dick-  und  Dünndärme  ist  ihr  Thun  dem  derer  ähnlich,  welche 
Decken,  Dicktuch  und  grobe  Kleider  weben,  wenn  sie  dann 
die  Hüllen  und  Wände  im  Innern  und  um  die  Eingeweide 
machen,  gleichen  sie  dagegen  den  Baumwollen-  und  Linnen- 
spinnem. 

Wenn  die  Kräfte  das  zarte  Gewebe  unter  den  Schädel- 
knochen machen,  gleichen  sie  den  in  feinen  Stoffen  arbeiten- 
den Seidenwebem.  Wenn  sie  aber  die  Augennerven  und  Aug- 
äpfel schafien,  gleichen  sie  den  in  den  feinsten  Stoffen  arbei- 
tenden Seidenwebern. 

Beim  Weissmachen  der  Knochen,  beim  Röthen  des  Flei- 
sches, Gelben  des  Fettes  und  Schwärzen  des  Haares  gleichen 
diese  Kräfi^e  dem  Treiben  der  Färber,  Vergolder  und  Oeler. 

Wenn  dann  die  Kräfte  den  Embryo  im  Mutterschooss, 
oder  das  Hühnchen  im  Ei  schaffen  und  bilden,  gleichen  sie 
den  Zeichnern,  Punctirem  und  Spielyerfertigem.  — 
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Von  den  drei  HauptkräfLeu,  der  Zorn-,  Begehr-  und  Y« 
nvinftkraft,  haben  wir  schou  oben  geredet.  — 

Sagt  nun  ein  Arzt  oder  Naturforscher,  dies  alles  aeieif 
Thaten  der  Natur,  so  bedenk«  er  den  Aussprach  der  Philoso- 
phen: die  Natur  aei  ein  Werk  der  Seele;  die  Religionslehrer 
aber  erklären,  dies  alles  seien  Thaten  des  herrlichen  Schöpfers 
und  Bildners.  Man  muss  aber  bedenken,  dass  die  Seele  eine 
Schöpfung  des  Schöpfers  sei.  Auch  erwähnten  wir  die  Wir- 
kungen der  Kräfte  und  ihre  Beziehung  zur  Seele  nur  deshalb, 
dass  der  Mensch  beim  Nachdenken  über  die  Seele  und  deren 
bewundemswerthe  Thaten  vom  Schlaf  der  Sorglosigkeit  und 
Thorheit  erwache,  seine  Seele  und  ihre  wunderbare  Wirkung 
erkenne;  er  muss  dann  wissen,  dass  der  gute  Meister  am  gu- 
ten Werk  erkannt  werde,  dies  aber  auf  den  allweisen  Meis 
schliessen  lässt.  Dies  bezeugt  der  Koran  51,  ■20.  Auf  der  1 
giebt  es  Zeichen  für  die  Kundigen  und  ebenso  in  euren  i 
len,  seht  ihr  dies  etwa  nicht  ein?  — 

Kurz,  es  gleicht  dieser  Körper  mit  der  Seele  darin  dai 
die  Kräfte  derselben  in  allen  verborgenen  und  sichtbaren  (xU<^ 
dern  ihre  Wirkung  kundthun  und  verschiedene  Bewegungen 
durch  die  Kanäle  der  Glieder,  sowie  durch  die  Sitze  der  Sinne, 
in  den  OefEhnogen  des  Hauptes  ausführen,  einer  von  ihren 
Einwohnern  bebauten  und  gepflegten  Stadt,  deren  Märkte  offen, 
deren  Strassen  belebt  sind  und  deren  Handel  so  gut  geht,  dass 
die  Waare  dariu  gefertigt  wii'd,  die  Handwerker  beschäftigt 
sind  und  die,  welche  sich  ihren  Lebensunterhalt  erwerben,  hin 
und  her  laufen,  ihre  Zugthiere  nicht  rasten  und  es  von  Reitern 
und  Fussgängem  dort  summt.  Dies  gilt  von  ilini  im  wachen 
Zustand.  Zur  Zeit  des  Schlafs,  da  die  Sinne  unsicher  sind  und 
die  Bewegungen  rasten,  gleicht  dagegen  der  Körper  jener  Stadt 
bei  Nacht,  wenn  die  Märkte  geschlossen,  die  Arbeiter  mussig, 
die  Strassen  leer  sind,  die  Leute  schlafen  und  das  Getön  un- 
klar wird. 

Trennt  sich  die  Seele  von  diesem  Körper,  so  gleicht  sie 
einer  Stadt,  deren  Bewohner  auswanderten;  wenn  sie  dann 
keine  Bewohner  mehr  hat  und  die  Hausthiere  verkommen  sind, 
so  wird  eine  solche  Stadt  zur  Wüste  und  zum  Aufenthalt  wil- 
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der  Thiere,  wie  Uhu  und  Geier.  Ihre  Mauern  zerfallen,  ihre 
Dächer  stürzen  ein,  die  Häuser  verwandeln  sich  zu  Staubhügeln, 
in  denen  man  nur  noch  Steine,  Ziegel  und  Quadern  erkennt. 
Ebenso  verändert  sich  auch  dieser  Körper,  wenn  die  Seele  ihn 
verlässt*^  er  schwillt  auf,  stinkt  und  wird  zur  Stätte  des  Ge- 
würms, der  Fliegen  und  Ameisen.  Der  Körper  wird  ein  Hau- 
fen Staub,  in  dem  man  nur  noch  die  Knochen  unterscheidet, 
welche  wie  Steine  und  Ziegeln  in  den  Stadttrümmern  hervor- 
blicken. 

Man  vergleiche  ferner  die  Seele  dem  Embryo,  den  Leib 
dem  Mutterschooss;  oder  die  Seele  dem  Knäblein,  den  Leib 
der  Schule;  die  Seele  dem  lusasseu,  den  Leib  der  Wohnstätte; 
die  Seele  dem  Reiter,  den  Leib  dem  Reitthier;  die  Seele  dem 
Schiffer,  den  Leib  dem  Schiff;  die  Seele  dem  König,  den  Leib 
dem  Unterthan;  die  Seele  dem  Handwerker,  den  Leib  dem 
Laden;  die  Seele  dem  Fertiger,  den  Leib  dem  Gefertigten; 
die  Seele  dem  Leiter,  den  Leib  dem  Geleiteten. 

Die  Seele  gleicht  dem  König,  ihre  Kräfte  den  Soldaten 
und  Unterthanen.  — 

Wenn  der  Leib  an  Schwäche  und  Alter  zunimmt,  nimmt 
dagegen  die  Seele  an  Frische  und  Tugendkrafk  zu.'*')  Man 
überlege  wohl  den  Bau  dieser  Wohnstätte,  und  betrachte  den 
Wandel  der  Seelenkräfte  in  ihr,  sowie  ihre  wunderbaren  Wir- 
kungen und  verschiedenen  Bewegungen,  dann  erwacht  man 
vom  Thorheitsschlummer  und  kann  die  Seele  klar  in  ihrem 
Wesen  und  ihrer  Substanz  erkennen.  Man  sieht  die  Welt  der 
Seele,  ihren  Anfang  und  Ausgang,  ebenso  wie  man  mit  dem  leib- 
lichen Auge  diese  Wohnstätten  und  diese  Stadt  sehen  kann. 
Man  erkenne  die  Erhabenheit  jener  Stätte  der  Seele,  strebe  ihr 


*)  Hier  werden  einige  Verse  Mutanabbi's,  dessen  Dichtungen  offenbar  sehr 
rasch  Eingang  fa;nden,  citirt: 

Im  Leibe  liegt  eine  Seele,  die  altert  mit  ihm  nicht. 

0  liesse  doch  das  Alter  keine  Spur  auf  dem  Antlitz. 

Sie  hat  Nägel,  wenn  alle  anderen  Nägel  stumpfen, 

Und  Zähne,  wenn  mein  Mund  deren  nicht  mehr  hat. 

Die  Zeit  ändert  an  mir,  was  sie  will,  nur  nicht  die  Seele, 

Und  ich  gelange  zum  Lebensende,  während  sie  noch  jung  ist. 

Ygl.  Mutanabbi  ed.  Dieterici,  pag.  681. 
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I  und  entkoiume  dadurcli  dem  Meor  der  Materie,   sowie 
Tiefgiund  der  mit  den  Distancen  begabten  Körper.  Bavor  dii 
leiblicbe  Stadt  zerfallt,  nehme  man  sich  eine  ewige  WohnetÜt 
in  der  geistigen,  denn  dieee  Stätte  ist  keine  Stätte  dee  Wei- 
leus,  sondern  eine  Stätte  der   Vergünglichkeit,  des  JCutsteheua 
und  Vergehens,  der  Verwandlung,  eine  Stätte  für  Hunger 
Durst,  fiir  Ki-auklieit  und  Elend,  Ermattung,  Kummei-  und 
glück. 

Sil  sagt  der  Prophet:  Einsichtig  ist  der,  welcher  sich  seihst 
kennt  nud  t'or  das,  was  nach  dem  Tode  ist,  wirkt.  Verständig 
ist  der.  welcher  sein  Heis-,  der  Welt  entreisst,  ehe  der  Leib_ 
von    der  Welt   scheidet.  Sehne   dich    nach    der  Stätte, 

weder  Kummer  noch  Gram,  weder  Hinschwinden,  noch  Ki 
heil,  noch  Dürftigkeit  ist.  Dort  sind  die  Nachbarn  nicht  gej 
einander  neidisch,  die  Brüder  setzen  sich  auf  ihren  Sqss4 
einander  gegenüber  und  haben,  was  sie  begehreu.  Di 
Statte  des  iiehens.  Dies  ist  das  Hinuuelrelch  und  die  Wi 
der  Sphärenwelt,  die  ganz  erfüllt  ist  mit  Hauch,  Duft; 
ist  das  Paradies  nud  Wohlgefallen. 

Vielleicht  gelingt  dir  der  Anstieg  und  du  erhWtst 
Lohn  der  Gutthat,  wie  es  beisst:  Zu  ihm  steigt  auf  das  gi 
Wort  und  die  brave  That  erhebt  es;  hüte  dich  aber,  zu  dei 
zu  gehören,  von  welchen  es  heiast:  Ihnen  sind  die  Thore 
Himmels  nicht  geöfEuet,  bis  dass  ein  Kameel  dnrch'a  Nadeli 
gehe,  - 

Dieser  schwere,  ans  Fleisch,  Blut,  Knochen,  Sehnen  ai 
Nerven  gebildete  Leib  kann  nimmer  zum  Himmelreich  aufsti 
gen.  Alle  Leiber  sind  ja  veränderlich  und  dem  Wechsel  und 
der  Verwandlung  untei'woi-fen.  Jene  erhabene  Stätte  passt  für 
sie  nicht.  Dagegen  paast  dieselbe  für  die  Seele.  Denn  von  dort 
stieg  die  Seele  au  dem  Tage  herab,  da  zu  unserem  Vater  Adam 
gesagt  wurde  (Kor.  'i,  iii):  Steiget  allesammt  aus  ihm  (dem 
Paradies)  hinab,  alle,  einer  dem  anderen  Feind,  ihr  habt  auf 
der  Erde  einen  Standort  und  Niessbrauch  auf  eine  Zeit. 

Femer  heisst  es:  ihr  lebt  und  sterbt  auf  der  Erde,  di 
geht  ihr  aus  ihr  am  Tage  der  Heimsuchung  hervor,  wenn 
aus    dem  Schlummer   der  Thurheit   und  Sorglosigkeit   erwai 


1 


dem 

I 
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Durch  die  Formen  wird  der  Geist  des  Lebens  euch  eingehaucht, 
ihr  lebt  das  Leben  der  Weisen  und  wandelt  den  Wandel  der 
Glucklichen.  Der  Messias  sagte  zu  seinen  Jüngern:  Fürwahr, 
ihr  seid  hier  Fremdlinge,  so  strebt  denn  zum  Himmekeich  und 
wisset,  dass  dort  hinauf  nur  der  steigt,  welcher  von  dort  her- 
abkam. 

Der  Weise  sagt:  Fürwahr,  der  Himmel  ist  unser  Vater 
und  die  Erde  unsere  Mutter,  zu  ihr  kehren  wir  zurück,  aber 
Ton  beiden  lassen  wir  uns  grossziehen. 

Gott  spricht:  Gott  liess  euch  als  einen  Spross  von  der 
Erde  erspriessen,  doch  lässt  die  Erde  nicht  sprossen,  sie  sei 
denn  vom  Himmel  mit  Regen  befeuchtet.  So  gehen  aus  bei- 
den die  Creaturen,  welche  doch  zwischen  Himmel  and  Erde 
entstehen,  hervor.  *  Somit  ist  die  Erde  unsere  Stätte,  sie  wird 
uns  zur  Mutter,  in  ihr  liegen  unsere  Gräber  und  gehen  wir 
aus  ihr  hervor. 

Schliesse  dich  an  die  Genossenschaft  und  ericenne  ihre 
Lehre  durch  ihre  Tractate,  vielleicht  entgehst  du  durch  ihre 
Vermittelung  und  steigst  zum  Himmelreich,  dem  ewigen  Glück, 
auf^  bis  du  in  ihre  geistige  Stadt,  d.  i.  das  Paradies,  eingehst. 
Dazu  steh  Gott  dir  bei. 


Die  sinnliche  Wahrnehninne. 


-  Kindtii^it  au;    dieselhe 
I  nehmen  uucli  (iic  meiBten 


Das  DienacLlicbe  Wissen  ei-faast  ib'  Objeot  auf  drei  We« 
seil.  Erstlicli  durcli  die  fünf  Sinne,  das  ist  die  hauptsächliche 
uud  lieginut  dieselbe  vom  Aufaag  dei 
ist  allen  Menschen  gemeinsam  i 
Thiere  daran  TheÜ. 

Zweitens  wird  das  Object  des  menschlichen  Wissens  i 
mittelst  der  Veniunft  ergriffen.  Die  Erkenntniss  vermöge  drf 
Vernunft  findet  bei  den  Menschen  erst  nacb  der  frühen  KincÜ 
heit,  -wenn  er  herangereift  ist,  statt. 

Der  dritte  Erkenntnissweg  ist  der  des  Beweises.  Diesel 
kommt  einigen,  den  Gelehrten  unter  den  anderen  Mei 
allein  zu.  Sie  können  diesen  Erkenntnissweg  erst,  naehdej 
sie  die  Vorwissenschaften,  Mathematik  und  Logik  betriebet 
haben,  betreten. 

Weshalb   es   drei  Erkenntuisswege   giebt,   steht  am  EudH 
dieser  Abhandlung:    hier  in    diesem  Abschnitt   haben   wir  t 
Wege  der  fünf  Sinne  und  die  Art  und  Weise,  wie  die  Sin 
kräfte  ihre  Objecte  erfassen,  bervorüuheben. 

Alles   Sinnlich  wahrnehmbare  sind  Accidensen   der  Kör- 
per.    Durch    dieselben  wird   eben    ein  Körper  ein  speciell  b 
stimmbarer.    Zunächst  beschreiben  wir  nun  die  Art  und  Wei 
derselben,   da  dies   deutlich  und  klar  und  leicbt  für  das  Ver-] 
ständniss   der  Scbüler   fassbar   ist.     Darauf  r 
Seele  und  ihren  Sinneakräften,     Dies  letjttere  ist  etwas  geisti-B 
ges,  feines,  verborgenes,  was  dem  Verständniss  derer,  die  i 
der    wissenschaftlichen  Betrachtuug   und    den    eigentlichen  ] 
kenntnissen  Anlanger  sind,  noch  verhüllt  bleibt. 
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Da  alle  sinnlich  wahrnehmbaren  Dinge  Accidensen  des 
Körpers  sind,  die  erst  zu  dem  Körper,  nachdem  er  Körper 
geworden  ist,  hinzutreten,  müssen  wir  hier  zunächst  den  ab- 
soluten Körper  betrachten  und  von  ihm  angeben,  wodurch  al- 
lein er  eben  Körper  ist.  Dann  heben  wir  die  Accidensen  her- 
vor, welche  zu  ihm  hinzutreten.  Sie  sind  ja  allesammt  Eigen- 
schaften, welche  noch  zu  seinem  Sein  als  Körper  hinzukommen. 

Körper  ist  eine  nur  von  Materie  und  Form  zusammen- 
gesetzte Substanz.  Darauf  führt  der  Ausspruch  der  Gelehrten: 
Der  Körper  sei  ein  Ding,  lang,  breit,  tief.  Ding  bedeutet  Sub- 
stanz, d.  i.  die  Materie;  Länge,  Breite,  Tiefe  ist  die  Form,  so 
dass  der  Körper  eben  durch  diese  drei  Eigenschaften  erst  zum 
Körper  wird.  Nicht  aber  ist  er  vermöge  seiner  Existenz  als 
Substanz  schon  Körper,  denn  Seele  und  Vernunft  sind  eben- 
falls zwei  Substanzen ,  aber  dieselben  werden  nicht  durch 
Länge,  Breite,  Tiefe  beschrieben.  Dies  ist  vielmehr  gerade 
ein  Unterschied  zwischen  den  leiblichen  und  geistigen  Sub- 
stanzen. 

Alle  Eigenschaften  ausser  Länge,  Breite  und  Tiefe,  durch 
welche  der  Körper  beschrieben  wird,  sind  als  ein  Mehr  zu  ihm 
nach  seinem  Körpersein  noch  hinzutretende,  noch  eindringende 
Eigenschaften,  solche  heissen  vollendende  Form  (Vollendungs- 
form). Hierher  gehört  z.  B.  der  Ausspruch  der  Gelehrten:  Der 
Körper  höre  nimmer  auf,  sich  zu  bewegen  oder  zu  ruhen,  er 
vereinige  sich  mit  anderen  oder  trenne  sich  von  anderen,  er 
sei  dunkel  oder  hell,  durch-  oder  undurchsichtig,  warm  oder 
kalt,  feucht  oder  trocken,  leicht  oder  schwer,  hart  oder  weich, 
rauh  oder  glatt,  man  könne  ihn  schmecken,  seine  Farbe  sehen, 
oder  ihn  riechen.  Dergleichen  Eigenschaften  sind  insgesammt 
Accidensen,  welche  zu  seinem  Sein  als  Körper  noch  als  ein 
Mehr,  nachdem  er  eben  schon  Körper  war,  als  ihn  vollendende, 
hinzutreten. 

Wir  wollen  hier  diese  Accidensen  und  Eigenschaften  ein- 
zeln durchgehen. 

Alle  diese  Accidensen  und  Eigenschaften  sind  den  Kör? 
per  vollendende  und  ihn  dem  vollendetsten  Zustand  zuführende 
Formen.    Doch  stehen  von  denselben  die.  Einen  dem  Körper 


mmt 


Döher  als  die  Andern.  Rahe  steht  dem  Körper  näher  als  Be- 
wegung, die  Vereinigung  mit  ihm  (Zunahme)  ist  ihm  näher 
als  die  Trennung  von  ihm  (Abnahme),  die  Finstemiss  ist  ihm 
mehr  eigen  als  das  Licht,  der  Ort  mehr  als  die  Zeit. 

Ruhe  kommt  dem  Körper  deshalb  mehr  als  die  Bewegung 
zu,  weil  der  Körper  ja  sechs  Seiten  hat,  doch  kann  er  eich 
nicht  mit  ßinem  Mal  in  allen  Richtungen  bewegen;  auch  kommt 
ihm  die  Bewegung  nach  einer  Seite  hin  nicht  mehr  als  ni 
einer  andern  hin  zu,  und  somit  ist  ihm  die  Ruhe  mehr  ei 
ala  die  Bewegung. 

Wenn  nun  aber  einige  Körper  sich  immerfort  bewegei 
wie  die  Sphären  oder  das  Feuer,  so  geschieht  dies  wegen  et- 
was Anderem,  was  noch  zu  dem  Körper  als  solchem  hinzu- 
tritt. — 

In  der  Abhandlung  von  der  Materie*)  ist  dargethan,  dass 
die  Bewegung  eine  geistige  Form  sei,  welche  zum  Korper  als 
eine  denselben  vollendende  hinzutrete.  Die  Ruhe  ist  nun  aber 
der  Mangel,  das  Nichtsein  dieser  Form. 

Die  Vereinigung  mit  sich  (Zunahme)  und  die  Lostrennong 
von  sich  (Abnahme),  von  dejien  das  Eine  immer  dem  Korper 
zukommen  muss,  findet  beim  Körper  nicht  deshalb  statt,  weil 
er  ein  Körper  ist,  sondern  weil  er,  nachdem  er  schon  Körper 
war,  auch  ein  Einzelding  ward.  —  Beim  Weltkörper  aber  in 
seiner  Gesammtheit  trennt  sieb  nicht  einer  seiner  Theile  vom 
andern,  noch  verbindet  sich  das  eine  mit  dem  andern,  denn 
es  giebt  ja  nur  eine  Welt.  -  Vereinigung  (Zunahme)  und 
Trennung  (Abnahme)  findet  dagegen  nur  bei  den  Einzeldin- 
gen, Thieren,  Bilanzen,  Mineralen  und  einigen  Theilen  (der 
Allmütter)  d.  i.  Elementen  anter  dem  Mondkreis  statt.  Sagt 
man  aber  von  den  Sternen,  sie  vereinten  und  sie  trennten  sich, 
so  ist  das  nicht  im  wahren  Sinn  zu  nehmen,  denn  ein  jeder 
Stern  haftet  seiner  Sphäre  oder  dem  Grade,  in  welchem  er 
steht,  an.  Vereinigung  der  Sterne  heisst,  dass  der  eine  Stern 
mit  dem  andern  eine  Linie  gemein  habe,   d.  i,   in  einer  Linie 


*)  In  der  Reibe  die  Ute,  die  erste  in  der  Natnranscbauung  und  Mat 
wiaaeaacbaft  der  Araber. 
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zusammentreffe;  diese  Linie  ist  aber  die,  welche  von  unserem 
Auge  bis  zom  Umgebungskreis  hin  geht. 

Heisst  es,  der  Körper  bedürfe  stets  des  Raumes,  so  sagt 
man  dies  nur  deswegen,  weil  bei  den  Sphären  und  den  All- 
müttem  (Elementen)  stets  das  Eine  das  Andere  umgiebt  und 
man  von  dem  Umgebenden  sagt,  es  sei  der  Raum  für  das  von 
ihm  Umgebene. 

Ueber  das,  was  Zeit  und  Raum  sei,  handelten  wir  in  der 
Abhandlung  über  die  Materie.  Sagt  man,  der  Körper  sei  stets 
der  Zeit  verbunden,  so  sagt  man  dies  in  Hinsicht  der  Bewe- 
gung, nicht  in  Hinsicht  auf  den  Körper.  Denn  die  Zeit  ist 
nichts  als  die,  in  einem  sich  wiederholenden  Umschwung  sich 
befindende  Bewegung  des  Allhimmels  (vgl.  die  Abhandlung 
von  der  Materie).  Sagt  man  femer,  der  Körper  muss  Schatten 
oder  Licht  gebend  sein,  so  ist  das  keine  richtige  Eintheilung, 
man  muss  vielmehr  sagen,  ein  Theil  der  Körper  ist  Licht-,  ein 
anderer  Schattengebend,  ein  anderer  Theil  weder  Licht-  noch 
Schattengebend,  noch  durchsichtig.  Dies  darum,  weil  Schatten- 
gebend der  Körper  ist,  welcher  Schatten  wirft,  leuchtend  aber 
der,  welcher  keinen  Schatten  wirft,  durchsichtig  aber  der,  wel- 
cher einmal  Glanz,  ein  andermal  Schatten  annimmt. 

In  der  Welt  giebt  es  keinen  Körper,  der  Schatten  wirft, 
mit  Ausnahme  der  Erde  und  des  Mondes.  Doch  ist  das  Ant- 
litz des  Mondes  glatt  und  wirft  das  Licht  zurück;  mit  dem 
Antlitz  der  Erde  verhält  es  sich  aber  umgekehrt.  Die  Wahr- 
heit des  Gesagten  geht  aus  Almagisti  hervor. 

Die  leuchtenden  Körper  in  der  Welt  zerfallen  in  zwei 
Gattungen  Gestirne  und  imser  Feuer.  Das  Feuer  unter  dem 
Mondkreis,  welches  Aether  heisst,  ist  aber  nicht  leuchtend. 
Denn  wäre  es  also,  würde  es  den  Glanz  der  Sterne  von  uns 
abhalten,  wie  eine  von  zwei  Fackeln  den  Glanz  der  anderen 
von  uns  abhält.  Dasselbe  gilt  vom  Feuer,  es  wehrt  den  Glanz 
der  Sterne  von  unseren  Blicken,  wenn  beide  auf  einer  Linie, 
eins  hinter  dem  andern  stehn. 

Durchsichtige  Körper  sind  die  Sphären,  die  Luft,  das  Was- 
ser und  einige  irdische  Körper,  wie  Christall,  Glas  und  der- 
gleichen. 
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Ein  ^nrchaichtiger  Körper   ist  der,   welcher  keine 
liebe  Farbe  bat;    natürlicb  ist  aber  eine  solebe  Farbe,  web 
dem  Körper  ishSrirt,  so  wie  die  Schwärze  dem  Pech,  die  Wi 
dem   Schnee,    das   Gelb   dem   Safran,   die  Rütbe   dem  Ci 
(Farbestoff),  das  Grün  den  Pflanzen.    Dagegen  iat  eine  zui 
lige  Färbimg  die  Blaue  des  Ilimmela  nnd  die  Tiefe  der 
sen  Wasser- 
Gott  der  Erhabene  hat   das  Blan   des   Himmels  nnd 
Grün  der  Pflanzen   als   ein    Heil  für   die  Blicke  der  Crei 
bestimmt.     Denn  diese   beiden  Farben  stSrken  nnsere  An| 
Die  Thiere   müssen  fortwährend    auf   die  Luft   schauen , 
sie  ibreu  Weg  zu  ihrer  Nahrang,  den  Pflanzen,  suchen. 

Die  Ilitze  entstebt  in  einigen  Körpern,  weil  die  Thi 
der  Materie  durch  die  eigentliche  Bewegung  aufwallen  und 
stoBsen.  Die  Kälte  dagegen  entsteht  bei  anderen  dadurch, 
diese  Thcile  zur  Ruhe  gelangen  und  die  Wallung  erstarrt. 
Feuchte  entsteht  in  einzelnen  Körpern,  weil  sich  die  bewegen- 
den Theile  mit  den  ruhenden  vermischen,  die  Trockenheit  aber, 
weil  diese  Tbeile  sich  entweder  alle  bewegen  oder  alle  ruhen. 
Deshalb  ist  das  Feuer  heiss  und  trocken,  denn  die  Theile  der 
Materie  sind  aUesammt  in  ihm  in  Bewegung;  die  Erde  aber 
ist  kalt  und  trocken,  denn  die  Tbeile  der  Materie  sind  in  ihr 
alle  ruhend.  Das  Wasser  und  die  Luft  sind  beide  feucht,  di 
die  Theile  der  Materie  darin  bewegen  sich  zum  Theil 
ruhen  zum  Theil.  Doch  giebt  es  der  ruhenden  Theile  im  Wi 
ser  mehr  und  der  sich  bewegenden  in  der  Luft  mehr,  des] 
ist  die  Luft  beiss  feucht  und  das  Wasser  kalt  feucht. 

Schwere  und  Leichtigkeit  entsteht  in  einigen  Körpern, 
weil  einem  jeden  der  Allkörper  ein  specieller  Ort  zukommt, 
in  dem  ei-  verharrt  und  aus  dem  er  nicht,  es  sei  denn  wegen 
eines  mächtigen,  ihn  zwingenden  Grundes,  heraustritt.  Wird 
er  davon  frei,  kehrt  er  nach  seinem  speciellen  Ort  wieder  zu- 
rück. Tritt  ihm  ein  Hinderniss  entgegen,  so  entsteht  zwischi 
beiden  ein  Streit.  Fallt  der  Kampf  dem  Erdmittelpunkt  zi 
nennt  man  den  Körper  schwer,  findet  der  Kampf  dagegen  dei 
Umgebungskreis  zu  statt,  so  heisat  der  Körper  leicht.  —  V| 
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die  Abhandlung  über  Himmel  und  Erde  (die  löte  der  Reihen- 
folge, die  zweite  in  der  Naturanschauung  der  Araber). 

Die  Weichheit  rührt  bei  dem  einen  Theil  der  Körper  vom 
Ueberwiegen  der  Wassertheile  über  die  Erdtheile,  die  Festig- 
keit aber  vom  Ueberwiegen  der  Erdtheile  über  die  Wasser- 
theile her. 

Kauh  sind  Körper,  wenn  die  Theile  auf  der  äusseren 
Flache  von  einander  abweichen,  dann  stehen  einige  hoch,  an- 
dere niedrig,  so  bei  der  Feile  und  dergleichen. 

Andere  Körper  sind  glatt,  weil  alle  diese  Theile  in  einer 
Fläche  liegen,  wie  beim  Spiegel  und  dergleichen. 

Soweit  über  die  Naturkörper  und  die  in  ihnen  sinnlich 
wahrnehmbaren  statthabenden  Accidensen.  Wir  gehen  jetzt 
über  zu  den 


Werkzeugen  der  fünf  körperlichen  Sinne  und  den  Stel- 
len für  die  Gänge  der  sinnlichen  und  geistigen  Kräfte 
in  denselben,  femer  über  die  Art  und  Weise,  wie  sie 
die  umrisse  des  Sinnlich  wahrnehmbaren  eines  nach 

dem  andern  erfiussen. 

Zunächst  handeln  wir  darüber: 

Was  die  Sinne  and  was  das  Sinnlich  wahrnehuiliare,  was  die  sinnlichen  Kräfte  seien, 
nnd  wie  die  sinnliche  Wahrnehmang  and  das  Gefühl  derselben  stattfinde. 

Die  sogenannten  fünf  Sinne  sind  körperliche  Werkzeuge, 
nämlich  Auge,  Ohr,  Zunge,  Nase,  Hand,  d.  h.  ein  jeder  der 
Sinne  liegt  in  einem  Gliede  des  Körpers,  wie  wir  später  dar- 
thun.  Sinnlich  wahrgenommen  sind  die  mit  den  Sinnen  erfass- 
ten  Dinge,  d.  h.  Accidensen,  welche  an  den  Naturkörpem  statt- 
finden, auf  die  Sinne  einwirken  und  die  Art  und  Weise  ihrer 
Mischung  (d.  i.  Zusammensetzung)  dadurch  darthun.  ^ 

Sinnlich  wahrnehmen  ist  das  sich  Verändern  der  Mischung 
in  den  Sinnen,  wenn  das  von  ihnen  Wahrgenommene  sich 
denselben  kundthut. 

Fühlen  ist  das  sich  Innewerden  der  sinnlich  wahrnehm- 
baren Kräfte,  wenn  die  Art  und  Weise  der  Mischungen  in  den 
Sinnen  sich  verändert 
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Die  Sehkraft  hat  ihren  Gang  in  den  beiden  j 
sie    ruht   in    den    im   Angapfel   geronnenen   Flüssigkeiten  des 
Augea  (d.  i.  Linse  oder  Krystall  des  Auges). 

Die  Hörkraft  hat  ihren  Gang  in  den  beiden  Ohren,  d.  i. 
sie  ruht  in  den  beiden  OhrbSblen,  die  an  die  Lage  des  Hin- 
terhirns angrenzen. 

Die  Hiechkraft  hat  ihren  Gang  in  den  beiden  Nasenlöchern, 
sie  ruht  in  den  beiden  Knorpeln,  welche  an  die  Lage  des  Vor- 
derhima  grenzen. 

Die  Schmeckkraft  hat  ihren  Gang  im  Munde,  sie  ruht  in 
der  Feuchtigkeit  der  Zunge. 

Die  Tastkraft  hat  bei  der  mit  zarter  Haut  begabten  Crea- 
tur  ihren  Gang  in  der  ganzen  Oberfläche  des  Körpers.  Bei 
den  Menschen  tritt  dieselbe  am  klarsten  und  besonders  in  den 
beiden  Händen  hervor;  sie  läuft  zwischen  den  beiden  Haut- 
lageu  hin,  von  denen  die  eine  die  Aussenseite  des  Körpers 
bildet,  die  andere  das  Fleisch  begrenzt.  — 

Alles  Sinnlich  wahmelimbarc  zeriUllt  demnach  in  fünf  Gatr 
tungen. 

Die  Ersten  werden  vermöge  des  Tastsinns  erfasst  und 
dies  zerfallt  in  zehn  Gattungen :  Hitze,  Kälte ;  Feuchte,  Trock- 
niss;  Rauhheit,  Glätte;  Härte,  Weichheit;  Schwere,  Leichtheit. 

Die  Zweiten  werden  vermöge  der  Schmekkraft  erreicht, 
das  sind  die  Geauhmäeke;  sie  zerfallen  in  neun  Arten:  süss 
und  bitter,  salzig,  fettig,  sauer,  sehr  salzig,  lieblich,  üusammen- 
ziehend,  herb. 

Die  Dritten  sind  die  vermöge  des  Geruchs  erfassten  Düfte. 
Dieselben  zerfallen  in  zwei  Arten,  in  zusagende  und  nicht  zu- 
sagende. Zusagend  ist  der  Dunst,  welcher  von  den  in  gu- 
ter Mischung  sich  befindenden  Körpern  aufsteigt.  Nicht 
zusagend  dagegen  ist  die,  von  den  in  schlechter  Mischung  sich 
befindenden  Körpern  in  Dünsten  aufsteigende  Luft. 

Die  Vierten  sind  die  Laute,  welche  vermöge  des  Gehörs 
erfasst  werden.  Sie  zeri'alleii  in  zwei  Arten,  in  Thieriaohe  und 
Uichtthierische.    Die  Nichtthierischen  zerfellen  wieder  in  zwei 
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Arten,  natürliche  und  durch  Werkzeuge  hervorgerufene  (künst- 
liche). Ebenso  zerfallen  auch  die  thierischen  Laute  in  zwei, 
in  Articulirte  (eigentlich  Redeartige)  und  Unarticulirte.  Die 
ArticuHrten  wieder  in  zwei  Elasseu,  in  Sinngebende  und  nicht 
Sinngebende. 

Die  Fünften  sind  die  Erblickten.  Sie  werden  vermöge  des 
Auges  erfasst;  es  sind  10  Arten:  Licht,  Finstemiss,  Farben, 
Flächen  der  Körper,  die  Körper  selbst,  ihre  Gestaltung,  Ab- 
stände, ihre  Stellungen,  ihre  Bewegungen  und  Buhen.  — 


Die  Art  und  Weise  der  sinnlichen  Wahrnehmung. 

Der  Tastsinn  nimmt  nur  leiblich  wahr  und  wird  daher 
zuerst  behandelt,  wogegen  die  Sehkraft  geistig  wahrnimmt. 
Die  Wahrnehmung  des  Tastsinns  findet  in  Betreff  der  Wärme 
und  Kalte  dadurch  statt,  dass  die  Mischung  einiger  Thiere 
fortwährend  in  irgend  einem  Maass  von  Wärme  oder  Kälte 
besteht;  trifEt  mit  einem  solchen  nun  ein  anderer  Körper  zu- 
sammen, 60  muss  derselbe  entweder  wärmer  oder  kälter  oder 
ihm  gleich  in  Wärme  oder  Kälte  sein.  Ist  derselbe  wärmer, 
lässt  er  jenen  bei  seiner  Begegnung  mit  ihm  an  Hitze  zuneh- 
men, ist  er  kälter,  so  nimmt  dagegen  die  Kälte  auch  in  jenem 
zu;  dann  fühlt  der  Tastsinn  diese  Veränderung  und  Verwand- 
lung und  bringt  die  Kunde  davon  der  Vorstellungskraft,  die 
im  Vorderhim  ihren  Sitz  hat,  zu.  Hat  aber  der  begegnende 
Körper  eine  gleiche  Mischung  von  Kälte  und  Wärme,  so  än- 
dert er  nichts  un4  macht  keinen  Eindruck,  auch  Mdt  die  Kraft 
nichts. 

Ebenso  ist  der  begegnende  Körper  entweder  rauher  oder 
glatter,  dann  fohlt  diese  Kraft  die  Veränderung  und  Verwand- 
lung; ist  er  aber  in  diesen  beiden  Eigenschaften  jenem  gleich, 
so  ändert  er  nichts  und  findet  keine  Wahrnehmung  in  dieser 
Hinsicht  statt. 

Ebenso  ist  der  zweite  Körper  entweder  härter  oder  wei- 
cher als  der  erste,  dann  wirkt  er  auf  jenen  ein  und  nimmt  die 
Kraft  diese  Veränderung  wahr. 

Es  ist  selten,    dass   ein  Körper  dem  andexem.  m  äi^^^^^sx 
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secbit  Eigenschaften,   TTitze,   Kälte,   Kaiitiheit,   Glätte, 
Weichheit,  gaii»  gleioh  komme. 

Fragen  wir  nun,  wie  die  Tnstfcrait  Hörte  und  Weicht 
fasst,  80  ist  die  Autwort,  daas,  wenn  mit  dem  Kr-rper  einer 
Creatiir  ein  andrer  zusamroenafösst,  der  eine  in  den  andern 
entweder  eindringt  oder  niclit.  Findet  ein  solches  Eindringen 
in  den  Körper  statt,  so,  wie  wenn  der  Finger  in  den  Teig  ein- 
dringt, 80  fthlt  die  Kraft  hierdurch  die  Weiche  oiid  bringt  die 
Kunde  davon  der  Vorstellungskraft  zu;  findet  aber  ein  solches 
Berühren  statt,  wie  wenn  der  Finger  auf  Eisen  stosst,  so  fülilt 
die  Tastkraft,  die  Härte  und  bringt  die  Kunde  davon  der  Vor- 
stelliingsknift  zu. 

üeber  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Kraft  die  Kauhheit 
oder  Glätte  erfasst,  gilt,  daas,  wenn  bei  den  Theüen  auf  der 
äusseren  Fläche  der  Körper  die  Stellung  yerschieden  ist  und 
ein  Punkt  höher  als  der  andere  und  andere  dagegen  niedriger 
liegen,  man  den  Körper  rauh  nennt,  wenn  derselbe  zugleich 
hart  ist;  ist  aber  die  Stellung  aller  Theile  auf  der  Fiäche  ein 
und  dieselbe,  so  isi  der  Korper  glatt.  Kommen  zwei  glatte 
Körper  zusammen,  so  haftien  die  beiden  sich  berührenden  Flä- 
chen eine  auf  der  andern,  ohne  dass  Zwisclienräume  zwischen 
ihnen  wären.  Sind  aber  die  beiden  Körper  nicht  glatt  oder 
nur  der  eine  von  beiden,  so  haften  sie  nicht  aneinander,  denn 
es  bleiben  zwischen  beiden  Zwischenräume.  Begegnet  ein  har- 
ter rauher  Körper  dem  Körper  einer  Creatur,  so  treiben  einige 
hervorstehenden  Theile  desselben  einige  Theile  jenes  Körpers 
nach  innen,  Dann  wii'd  die  Fläche  des  Körpers  rauh.  Diese 
Veränderung  fühlt  jene  Kraft  und  bringt  die  Kunde  davon  der 
Vorstellungskraft  zu.  Begegnet  nun  ein  glatter  Körper  jenem 
thierischen,  so  werden  die  Theile  des  Körpers,  welche  hervor- 
stehend waren,  nach  innen  getrieben  und  so  wird  die  Körper- 
fläche  glatt.     Diese  Veränderong   nimmt  die  Kraft  daun  wahr. 

Je  nach  der  verschiedenen  Mischung  der  Grliedmassen  fin- 
det hier  nun  ein  Unterschied  statt. 

Wenn  der  Mensch  seine  Hand  auf  ein  Gewand  legt  und 
dasselbe   als    gktt    beündct,    dann    aber    damit   seine   Wange 
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streicht,  so  findet  er  dasselbe  rauh;  denn  die  Wange  des  Men- 
schen ist  sanfter  anzufühlen  als  die  Hand. 

Wenn  man  dagegen  seine  Hand  auf  ein  Wischtuch  legt, 
befindet  man  dasselbe  rauh;  streicht  man  aber  mit  demselben 
den  Fuss,  so  erscheint  es  glatt,  denn  der  Fuss  ist  rauher 
als  die  Hand.  Dasselbe  gilt,  wenn  ein  Mensch  in  eiu  Bad 
geht,  während  er  abgekühlt  ist;  er  findet  dann  das  erste  Ge- 
mach schon  warm,  kommt  er  aber  später  aus  dem  heissen 
Raum  hierher  zurück^  so  findet  er  dies  Gemach  kalt,  da  die 
Mischung  sich  geändert. 

Somit  ist  klar,  dass  der  Tastsinn  das  sinnlich  wahrgenom- 
mene je  nach  der  durch  Hitze,  Kälte,  Rauhe,  Glätte,  Härte, 
Weiche  verschiedenen  Mischung  im  wahrnehmenden  oder  je 
nach  den  verschiedenen  Zuständen  des  Wahrgenommenen  wahi- 
nimmt,  nicht  aber,  weil  die  Kraft  in  ihrem  Wesen  und  ihrer 
Substanz  in  sich  verschieden  ist. 

Feuchtigkeit  und  Trockenheit  erfasst  diese  Kraft  in  der 
Weise,  dass,  wenn  dem  Leib  ein  trockener  Körper  begegnet, 
dieser  die  Feuchtigkeit  und  Nässe  des  Leibes  auftrocknet. 
Diese  Veränderung  nimmt  dann  der  Tastsinn  war.  Begegnet 
ihm  dagegen  ein  feuchter  Körper,  so  lässt  er  den  Leib  an 
Feuchtigkeit  und  Nässe  zunehmen. 

Schwere  und  Leichtigkeit  erfasst  dagegen  dieser  Körper  beim 
Heben,  Ziehen,  Tragen,  dadurch  dass  es  beide  wahrnimmt,  da 
das  schwere  und  leichte  im  Verhältniss  der  Kraft  des  Körpers 
verschieden  ist.  Es  giebt  Creaturen,  welche  das  mehrfache 
Gewicht  ihres  Körpergewichts  tragen,  so  die  Ameise;  dagegen 
können  andere  nicht  ein  Zehntel  ihres  Körpergewichts  tragen. 
Den  Grund  davon  heben  wir  in  der  Abhandlung  über  die 
Thiere  hervor.*) 

Die  Schmeckkraft  erfasst  ihr  Object,  d.  i.  die  Geschmäcke, 
allein,  es  giebt  deren  neun: 

1.  Die  Süsse,  die  der  Mischung  der  Zunge  entspricht. 

2.  Die  Gallbitterkeit  ist  die,  welche  die  Zungeumischung  scheut. 


•)  Die  2l8te  der  ganzen  Reibe,  die  8te  in  der  l'5atuTa\i%c\\«i.\)L\3L\\^  ^«t 
Araber. 


M 
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S.  Die  Salzigkeit. 

4.  Die  Fettigkeit. 

5.  Die  Säure. 

6.  Die  Herbe. 

7.  Die  Schärfe. 

8.  Die  Liebliuhkeit. 

9.  Der  zusammenziehende  Geschmack. 

Die  Erfassung  der  Creschmäcke  findet  so  statt,  dass  aii'b 
die  Feuchtigkeit  dieser  Geschmäuke  mit  der  Zungenfeuchtig- 
keit vermischt;  dadurch  ändert  sich  die  letztere  dem  Geschmack 
entsprechend,  ist  er  süss,  so  wird  sie  süss,  ist  er  bitter,  so 
wird  sie  bitter.  Dasselbe  gilt  vom  Salz-,  Sauer-  oder  sonsti- 
gen Gescbma<ik,  es  geschieht  dem  entsprechend. 

Sinnliche  Wahrnehmung  ist  nichts  mehr,  als  dass  die 
Mischung  des  Sinnes  dem  Sinnlich  wahrgenommenen  in  der 
Qualität  gleich  werde  und  die  Seele  von  der  Aenderung  die- 
ser Mischungen  wisse. 

Der  Geruch  erfasst  seine  sinnliche  Wahrnehmung,  d.  L  die 
Düfte,  die  in  zwei  Arten,  Aroma  und  Gestank,  zerfallen,  also: 
Die  mit  Duft  begabten  Körper  geben  stets  einen  feinen  Dunst 
von  ßich.  Dieser  vermischt  sich  in  einer  feinen  geistigen  Weise 
mit  der  Luft  und  wird  die  Luft  in  ihrer  Qualität  jenem  gleich. 
Ist  der  Duft  lieblich,  so  ist  auch  sie  lieblich,  ist  er  stinkig, 
wird  sie  es  auch  sein.  Die  mit  einer  Lunge  begabte  Creatur 
zieht  fortwährend  die  Luft,  um  die  im  Herzen  befindliche  Hitze 
zu  kühlen,  ein,  und  dringt  diese  Luft  in  die  Nasenhöhlen  und 
wird  die  dort  befindliche  Luft  jenem  Duft  in  der  Art  und  Weise 
gleich.  Dann  nimmt  die  ßiechkraft  diese  Veränderung  wahr 
und  bringt  die  Kunde  davon  der  Vorstellungskraft  zu.  Ist  der 
Duft  heblich,  so  wird  die  Natur  dadurch  ergötzt,  ist  er  stin- 
kend, ist  er  der  Natur  zuwider  und  scheut  dieselbe  davor  zu- 
rück. Die  Creaturen  sind  darin  verschieden,  daas  ihnen  die 
Düfte  augenehm  oder  zuwider  sind.  So  finden  einige  der  Thiere 
den  Duft  des  Mistes  und  der  Leichen  angenehm,  wie  die 
Schweine,  Milben,  Fliegen  und  dergleichen,  andere  verabscheuen 
den  lieblichen  Geruch,  so  wird  ein  Käfer  (Chanafis),  wenn  er 
ia  eine  Rose  gesteckt  wird,  so  ohnmächtig,  dass  er  sich  nicht 
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bewegen  kswn.    Legt  man  ihn  dann  in  einen  Siinkwind,  lebt 
er  auf  und  bewegt  er  sich. 

Auch  unter  den  Menschen  giebt  es  derartige,  so  die  Mist- 
leute, und  wird  erzählt,  dass  ein  solcher  bei  einem  Parfumeur 
vorüberging  und  ohnmächtig  umfiel,  so  dass  man  glaubte,  er 
sei  gestorben.  Da  kam  sein  Bruder,  sah  ihn  und  wusste  die 
Ursache.  Er  ging,  brachte  trocknen  Mist,  den  zerstiess  er  und 
that  ihn  demselben  in  die  Nase;  da  nieste  jener  und  kam  so- 
gleich wieder  zu  sich. 

Unter  den  Kranken  giebt  es  manche  derselben  Art.  So 
wird  oft  dem  Gallkranken  beim  Moschusgeruch  übel,  während 
er  den  Geruch  des  Schmutzes  angenehm  findet.  Dieser  Unter- 
schied ist  dem  bei  ihm  überwiegenden  Temperament  entsprechend. 

Die  drei  Kräfte,  Tastsinn,  Schmeck-,  Riechkraft,  erfassen 
ihre  Wahrnehmung  in  leiblicher  Weise  durch  Berührung,  aber 
die  Hör-  und  Sehkraft  erfassen  ihre  Wahrnehmung  in  geistiger 
Er&ssung. 

Die  Hörkraft  erfasst  als  ihre  Wahrnehmungen  die  Töne. 
Dieselben  zerfallen  in  zwei  Arten,  in  thierische  und  nichtthie- 
rische.  Die  Nichtthierischen  zerfallen  in  zwei  Arten,  in  natür- 
liche und  instrumentale.  Natürliche  sind  zum  Beispiel  der  Schall 
der  Stimme,  des  Eisens,  des  Holzes,  des  Donners,  Windes  und 
aller  Körper,  welche  keinen  Hauch  haben,  wie  die  (concreten) 
Dinge.  Instrumental  sind  dagegen  solche,  wie  der  Schall  der 
Tronunel,  Trompete,  des  Dudelsacks,  der  Saiten  und  dergl. 
Die  thierischen  zerfallen  in  zwei  Arten,  Redeartig  und  nicht 
Redeartig,  letzteres  sind  die  Töne  aller  unvernünftigen  Thiere. 

Redeartig  sind  dagegen  die  Töne  des  Menschen.  Diese 
zerfallen  wieder  in  zwei  Arten,  in  Sinngebende  und  nicht 
Sinngebende.  Nicht  Sinngebende  sind  etwa  Lachen  und  Wei- 
nen, Geschrei,  kurz  jeder  unarticulirte  Laut.  Sinngebend  sind 
die  Rede  und  die  Aussprüche  mit  articulirten  Lauten.  Alle 
diese  Töne  sind  nur  ein  Stoss,  welcher  dadurch  in  der  Luft 
entsteht,  dass  Körper  die  Luft  zwischen  sich  zusammenstossen 
und  drängen,  dann  kommt  die  Luft  ins  Wogen  und  wogt  nach 
allen  Seiten  hin.  Aus  ihrer  Bewegung  entsteht  eine  xuuöä  Qi^- 
staltangy  die  aicb  ebenso  erweitert,  wie  sich  eine  ¥\a&^^  dk\)xäli 
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den  Hauch  des  Glasbläsers  in  dieselbe  dehnt.  Sobald  diese 
Gestalt  sich  erweitert ,  wird  die  Bewegung  schwach  und 
wogt,  bis  sie  ruhig  wird  und  verhallt.  Ist  nun  ein  Mensch 
oder  ein  mit  Ohren  begabtes  Thier  in  der  Nähe,  so  dringt  die 
wogende  Luft  lu  beide  Ohren,  sie  gelangt,  zu  den  Ohrhöhlen 
am  Hinterhirn.  Die  in  diei^en  Olirhöhlen  befindliche  Luft  kommt 
bei  dieser  Bewegung  mit  ins  Gewoge  und  so  nimmt  die  Hor- 
kraft  diese  Bewegung  und  Veränderung  wahr. 

Jeder  Ton  hat  eine  geistige  Weise,  Haltung  und  Ei 
scbaft,  die  denen  eines  anderen  Tons  entgegengesetzt  si 
Denn  die  Luft  trägt  wegen  ihrer  erhabeneu  Substanz 
Feinheit  ihrer  Naturanlage  jeden  Ton  in  seiner  Haltung  und 
Eigenschaft.  Sie  bewahrt  denselben,  damit  »ich  nicht  ein  Ton 
mit  dem  anderen  vermische  und  so  die  Haltung  desselben 
verderbe ,  bis  er  in  der  aassersten  Vollkommenheit  zur 
HSrkraft  gelange  und  diese  ihn  der  Vorstellunga kraft  zukom- 
men lasse.  Dies  ist  die  herrliche,  weise  Vorherbe  Stimmung, 
die  euch  Gehör  und  Augen  und  Geist  verlieh,  dass  ihr  viel- 
leicht dankbar  seid. 

Die  Seilkraft  hat  zehn  Gegenstände  ihrer  Wahrnehmung: 
1.  Licht,  2.  Finstemiss,  3.  Farben,  4  Körpertlächen,  5.  die 
Körper  selbst,  6.  ihre  Gestaltung,  7.  ihre  Dimensionen,  8.  ihre 
Bewegungen,  ',>.  ihre  Ruhen  ^  10.  ihre  Stellung.  Von  diesen 
zehn  werden  eigentlich  und  im  Wesen  nur  zwei,  Licht  und 
Finstemiss,  von  ihr  erfasst.  Dabei  gilt  der  Uuterachied,  dass 
die  Finstemiss  etwas,  das  gesehen  wird,  ist,  doch  sieht  man 
in  derselben  nichts  anderes.  Das  Licht  dagegen  ist  das,  was 
gesehen  wird,  zugleich  werden  aber  andere  Dinge  in  ihm  be- 
merkt. Beim  Licht  sieht  maji  Farben,  doch  finden  sich  dieae 
nur  auf  den  Flächen  der  Körper,  so  werden  die  Flächen  durch 
das  Licht  geschaut.  Da  aber  die  Flächen  sich  nur  am  Körper 
vorlinden,  sind  die  Korper  vermittelst  ihrer  Flächen  sichtbar. 
Da  dann  ebenso  die  Körper  Gestaltung,  Stellung.  Dimensio- 
ueu,  Bewegungen  und  Kühe  haben  müssen,  so  wird  dies  Alles 
durch  das  Accideus,  doch  nicht  im  Wesen  erfasst  Licht  und 
Finstemiss  sind  zwei  geistige  Farben,  Weiss  und  Schwarz 
dagegen  zwei  leibliche.    Das  Licht  entspricht  dem  Weiss  und 
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die  Finstemiss  dem  Schwarz.  Denn  aus  dem  Weiss  leuchten 
alle  Farben  hervor,  wie  auch  im  Licht  alle  Farben  gesehen 
werden;  aber  aus  dem  Schwarz  treten  nicht  die  Farben  her- 
vor, wie  man  auch  in  der  Finstemiss  nichts  sieht. 

Licht  und  Finstemiss  durchdringen  den  durchsichtigen 
Körper,  wie  der  Geist  den  Körper;  beide  fliessen  von  demsel- 
ben zeit-  und  raumlos  aus.  Wenn  jedoch  der  Strahl  in  die 
durchsichtigen  Körper  eindringt,  bringt  er  die  Farben  des  dort 
Gregenwärtigen  in  geistiger  Weise  mit  sich  und  ebenso  brin- 
gen diese  Farben  die  Gestaltung  von  den  Flächen  dieser 
Körper,  und  ihre  vorher  erwähnten  Eigenschaften  in  geistiger 
Weise  mit  sich;  auch  erhalten  sie  dieselben  in  ihrer  Haltung, 
damit  nicht  eine  mit  der  andern  sich  vermenge  und  ihre  Hal- 
tung verdorben  werde.  Dies  geschieht  ebenso,  wie  die  Luft 
die  Töne  in  ihrer  Haltung  weiter  trägt,  bis  sie  zu  ihrem  fernsten 
Ziel,  zur  Hörkrafi;,  dringen,  so  werden  auch  jene  der  Sehkraft, 
welche  in  der  Feuchtigkeit  der  beiden  Augen  in  den  beiden 
Augäpfeln  hingebreitet  ist,  zugetragen. 

Die  beiden  Augäpfel  gehören  zu  den  durchsichtigen  Kör- 
pern, sie  sind  die  zwei  Spiegel  des  Leibes.  Es  sind  nämlich 
nur  zwei  reine,  sinnlich  wahrnehmbare  Punkte  von  Wasser, 
die  in  zwei  durchsichtigen  Hülsen  liegen,  als  ob  sie  zwei  Kerne 
der  Weinbeere  wären.  Dringt  nun  der  Strahl  in  die  durch- 
sichtigen Körper,  bringt  er  die  Farben  der  vorhandenen  Ge- 
genstände mit  sich  und  verbindet  sich  so  den  Augen  der 
sehenden  Creatur.  Dann  dringt  er  in  sie  ein,  wie  in  alle  durch- 
sichtigen Körper.  Es  färben  sich  die  beiden  Augäpfel  mit  die- 
sen Farben,  wie  sich  die  Luft  mit  den  Strahlen  ftlrbt.  Es  nimmt 
hierbei  die  Sehkraft  diese  Veränderung  wahr  und  bringt  die 
Kunde  davon  der  Vorstellungskraft  zu,  ebenso  wie  die  übrigen 
Sinneskräfte  die  Kunde  von  dem  Sinnlich  wahrgenommenen 
uns  zutragen. 

Wundert  sich  nun  jemand  über  unsere  Ansicht,  dass 
die  Farben  die  Gestalten  der  Dinge  in  übersinnlicher 
Weise  tragen  und  dass  die  Luft  den  Schall  und  die  Strahlen 
ebenso  mit  sich  bringe,  so  darf  er  doch  deshalb,  dass  er 
sich  beides  nicht  vorstellen  kann,  dem  nicht  wider^i^x^^Vi^Ti^ 
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denn  dass  die  Sinneskräfte  di«  Formeu  des  Similicli  v 
boren  tragen,  ist  noch  wunderbarer  und  übersimiücher, 
ebenso  ist  es  noch  wunderbarer  und  übersinnlicher, 
Vorstellungskraft  (die  Grundzuge)  diis  Bild  düs  Sinnlich  walu'- 
genommenen  erfasst.  —  VgL  die  Vernunft  und  ihr  Object  (Ab- 
handlung 34). 

Manche  Gelehrte  meinen,  der  Blick  erfasse  das  Erblickte 
dadurch,  daea  zwei  Strahlen  von  den  beiden  Augen  ausgingen, 
die  Luft  durchbohrten,  in  die  durchsichtigen  Körper  drän- 
gen und  so  das  Erblickte  crfasslen.  Das  ist  aber  nur  eine 
Meinung  von  solchen,  die  sowohl  in  den  übersinnlichen  als 
sinnlichen  Dingen  aller  Üebung  entbehren,  hätten  sie  darin 
Uebung,   würde   ihnen   die  Wahrheit  unserer  Aussprüche  klar 

Die  Sinneskräft«  sind  aber  nicht  Theile  der  Seele,  wie 
man  von  den  Sinneji  (d.  i.  deren  Organen)  sagen  kann,  dass  sie 
Körpergbeder  oder  ein  Thcil  desselben  weien,  vielmelir  ist  eine 
jede  einzelne  derselben  die  Seele  selbst.  Die  versclüe denen  Na- 
men kommen  ihnen  nur  vermöge  ihrer  verschiedenen  Wirkungen 
zu.  Führt  die  Seele  das  Sehen  aus,  heisst  sie  sehend,  beim 
Hören  nennt  man  sie  börend,  beim  Schmecken  schraeckend, 
Bo  heisst  auch  die  Seele,  wenn  sie  im  Körper  das  Wachsi 
bewirkt,  wachsend.  Bei  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und 
wegung  heisst  die  Seele  tbieriscli,  beim  Denken  und  ünl 
scheiden  heisst  sie  vernünftig  und  ebenso  verhält  es  sii 
den  übrigen  Namen,  welche  je  nach  den  verschiedenen  Glie- 
dern, die  dabei  Anwendung  finden,  ihr  zugelegt  werden.  Das- 
selbe gilt  von  der  Handthiemng  der  Handwerker,  die  je  nach 
der  Verschieden keit  der  Geräthe  verschieden  ist.  Der  Tisch- 
ler z,  B.  haut  mit  dem  Beil  das  Holz  zurecht,  er  zersägt 
mit  der  Säge,  durchbohrt  es  mit  dem  Bohrer;  der  Schmid 
gegen  hämmert  das  Metall  mit  dem  Hammer  und  kühlt  es 
dem  Küldschiff,  und  ebenso  üben  die  übrigen  Handwerki 
ihren  Hondthierungen  verschiedene  Wirkungen  aus.  — 
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Wie  das  Bild  des  Sinnlich  wahrgenommenen  der  Yor- 
stellungskraft  im  Vorderhim  zukomme. 

Vom  Vorderhim  breiten  sich  feine  Nerven  aus,  diese  ver- 
binden sich  mit  den  Sinnen,  d.  i.  den  Organen,  sie  zertheilen 
sich  dort  und  bilden  hinter  denselben  ein  Gewebe  wie  das  Ge- 
spinnst der  Spinne.  Gelangt  nun  die  Qualität  des  Wahrgenom- 
menen zu  den  im  (normalen)  Mischungszustand  befindlichen  Sin- 
nen, und  ändert  es  dieselbe  in  ihrer  Qualität,  so  gelangt  diese 
Aenderung  von  diesen  Nerven  aus  zum  Vorderhim.  Weil  nun  alle 
Sinne  ihre  Empfindung  hierher  senden,  sammeln  sich  alle  Bilder 
des  sinnlich  wahrgenommenen  beider  Vorstellungskraft,  sowie  die 
Sendschriften  der  Berichterstatter  bei  dem  Bureauvorsteher  ein- 
gehen. Wie  dann  femer  der  Bureauvorstehef  diese  Briefe  dem 
König  präsentirt,  dieser  sie  liest,  ihren  Sinn  versteht  und  diesel- 
ben dem  Archiv  übergiebt,  um  sie  bis  zur  Zeit,  da  er  ihrer 
bedarf,  aufzuheben,  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Vorstellungs- 
kraft. Haben  sich  bei  ihr  die  Bilder  des  sinnlich  wahrgenom- 
menen, die  ja  ihr  die  Sinneskräfte  zubrachten,  gesammelt,  über- 
giebt sie  dieselben  der  Denkkraft,  deren  Sitz  im  Mittelhim  ist, 
um  dieselben  zu  betrachten,  ihren  Sinn  zu  erfassen,  ihre  Eigen- 
thumlichkeiten,  eigentliche  Eigenschaft,  ihren  Nutzen  und  Scha- 
den zu  erkennen,  dieselben  der  bewahrenden  Ejraft  zuzustellen 
und  sie  dann  bis  zur  Zeit  der  Erinnerung  aufzubewahren. 

Das  sinnlich  Wahrnehmbare  wird  zum  Theil  in  seinem 
Wesen,  zum  Theil  in  seinem  Accidens  erfasst. 

Sieht  ein  Mensch  von  ferne  eine  Frucht,  so  weiss  er  so- 
gleich, ob  sie  süss  oder  bitter,  ob  sie  von  gutem  oder  stinken- 
dem Geruch,  ob  sie  rauh  oder  glatt,  ob  sie  hart  oder  weich, 
ob  sie  warm  oder  kalt,  ob  sie  feucht  oder  trocken  sei.  Seine 
Erkenntniss  von  allen  diesen  Eigenschaften  findet  nicht  ver- 
mittelst des  Sehens,  sondern  durch  die  Denkkraft,  lieber- 
legung,  Erfahrung  und  Gewohnheit  statt.  Ebenso  geschieht, 
wenn  er  in  einem  dieser  Dingen  irrt,  der  Feiiiest  mc^\^  ^oii: 
der  Sebkra&f  sondern  von  der  Denkkrafb  daducek  iiaxsil^cillc^  d^^^ 
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er  ohne  Ueberleguo^  und  rechten  Schluss  verfuhr.  Wenn  z, 
der  Menach  die  Wüstenspiegelung  sieht  und  glaulit 
Wasser,  so  ist  es  nicht  seine  Sehkraft,  sondern  seine  Denk- 
kraft,  die  den  Fehler  beging.  Denn  die  Sehkraft  erfasst  ebfn 
nur  die  Farben,  und  träfe  sie  in  ihrer  Anschauung  auf  die 
Wüstenspiegelung,  erfasst  sie  dieselbe  richtig;  denn  die  Farbe 
derselben  ist  der  des  Wassers  gleich.  Aber  die  Denkkraft  ur- 
theilt,  dasa  das  so  gefärbte  mit  Tastsinn  und  Geschmack  er- 
fasst, ein  flüssiger,  feuchter  Körper  sei.  Kommt  dann 
Mensch  dahin  und  findet  er  dasselbe  nicht  mit  dieser  Ei| 
Schaft  behaftet,  so  wird  ihm  der  Fehler  klar. 

Die  Weise  der  Denkkraft   ist   nun  aber  folgende, 
ihr  die  Vorstellungskraft  den  Eindruck  (das  Bild)  eines  Sinai 
zu,    darf  dieselbe  nocli  nicht  urtheilen,  sondern  muss  sie  noch 
einen  andern  Sinn  um  Ratb  fragen ;  wenn  derselbe  den  ande- 
ren  als  wahr  bezeugt,   so  urtheilt  sie,  dass  es  so 
Wenn  z,  B.   die  Sehkraft  einen   aus  Kampfer  gemachten  uui 
mit  Aplelfarbe  gefärbten  Apfel   sieht,   so  trägt  sie  die  Kuni 
davon  der   Vorstellungskraft  zu   und   diese   übermittelt  sie 
die  Denkkraft.     Diese   letztere  darf  dann  nicht  urtheilen,   d^ 
Geschmack,   Duft  und  das  Gefühl  desselben  sei  eben  der  d( 
Apfels,  jener  Frucht,  sondern  sie  fragt  Schmeck-,  Kiech- 
Tastsinn.   Wenn  dann  ein  jeder  derselben  in  dem,  was  ihn  an- 
langt, kund  thut,   dass   die  Sehkraft  recht  gethan,  so  urtheilt 
demnach  die  Denkkraft,  dass  es  so  und  so  sein  müsse,  bis  di 
ihr  Urtheil  richtig  und  ohne  Fehl  ist. 

Aus  diesem  Grund  verbietet  denn  auch  die  Kiaft  der  Vi 
nunft,  über  irgend  eine  sinnliche  Wahrnehmung  nach  der  Aus- 
sage  kleiner  Kinder   zu    urtheilen.      Denn   da  die  Denkkraft 
nicht  sicher  ist  über  den  wahren  Werth  derselben,  kann  sie  aui 
nicht   wohl  darüber  entscheiden.  —  Wenn  aber  die  Jahre 
Ernährung  vorüber  sind,  der  Mond  die  Leitung  dem  Merkur  üb< 
lassen  hat  und  dieser  als  Herr  der  Logik  und  Untersch< 
Zunge  des  Kindes  so  gelöst  hat,  dass  es  zur  Aussage  und  Dar- 
legung des  Inhalts  seiner  Wahrnehmung,  die  ja  vom  Sinn  der 
Denkknift.  zukam,  itihig  ist,  so  kann  man  ihm  wohl  trauen. 
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Was  Lust  und  Schmerz,  Ermüdung  und  Buhe  sei  und 
wie  die  Sinne  dieselben  er&ssen. 

Die  Creator  hört  nimmer  auf,  Lust  und  Schmerz,  Ermü- 
dung und  Ruhe  zu  empfinden.  Dies  kommt  daher,  dass  die 
Leiber  der  Greatur  aus  vier  Mischungen,  aus  Blut,  Schleim 
und  den  beiden  Gallen  zusammengesetzt  sind.  Dieselben  sind 
von  einander  entgegengesetzter  Natur,  in  Hitze,  Kälte,  Feuchte 
and  Trockniss.  Sie  sind  allesammt  in  Veränderung  und  Ver- 
wandlung, in  Zu-  und  Abnahme  begriffen.  Einmal  treten  sie 
aus  dem  Gleichmass  heraus,  ein  andermal  in  dasselbe  ein. 
Schmerz  ist  Heraustreten  aus  dem  Gleichmass  zum  Mehr  in 
einer  der  Mischungen  und  Naturen,  oder  ein  Heraustreten  zum 
Weniger  in  einer  derselben.  Lust  dagegen  ist  Rückkehr  der 
Mischung  zum  Gleichmass,  nachdem  dieselbe  aus  dem  Gleich- 
mass herausgetreten  war.  Deshalb  fühlt  der  Mensch  nur  nach 
Yorangegangenem  Schmerz  Lust.  Jedes  Wahrgenommene  bringt 
die  Mischung  aus  dem  Gleichmass,  denn  der  Sinn  ist  zunächst 
unwillig  zur  Wahrnehmung  und  man  empfindet  dadurch  Schmerz 
aber  jedes  Wahrgenommene  bringt  auch  die  Mischung  wieder 
zum  Gleichmass,  denn  der  Sinn  liebt  es  und  man  empfindet  da- 
durch Lust. 

Ruhe  ist  Feststehn  in  Richtigkeit  und  Gleichmass,  Ennü- 
dung  ist  das  hin  und  her  gestossen  sein  zwischen  Schmerz 
und  Lust. 

Bei  der  richtigen  Auffassung  dieses  Tractats  und  der  Be- 
trachtung von  der  Art  und  Weise  der  Wirkung  der  Sinne  und 
des  Wahrgenommenen  wird  klar,  dass  alles  Wahrgenommene 
körperliche  Accidensen  sind,  es  sind  ja  nur  Formen  in  der 
Materie.  Die  Seele  erfasst  dieselben  durch  die  fünf  Kräfte 
ihrer  Sinne.  Die  Sinne  sind  Werkzeuge  des  Leibes  und  sinn- 
liche Wahrnehmung  ist  nichts  als  Aenderung  in  der  Mischung 
dieser  Sinne,  wenn  das  sinnlich  Wahrgenommene  ihnen  zu- 
kommt. Sinnlich  wahrnehmen  heisst  die  Kenntnissnahme  der 
Sinneskräfte  von  dieser  Mischungsänderung. 


' -•         Die  fünf  übersinnlichen  Kräfte. 

Die  Seele   hat  fünf  ainnliche   (leiblicLe)    uqJ    fünl* 
üb ersinu liebe  Kräfte,    deren   Gang    ein   andrer    ist    als  jcni 
Dies  sind  die  vorstellende,  denkende,  redende,  behaltende 
bildende  Kraft.    Das  Erfassen  des  Bildes  von  dem  Erkan 

ist  ein  übersinnliches,  wogegen  die  leiblichen  Kräfte  das  sinn- 
lich Wahrnehmbare  nur  in  der  Materie  ergreifen  und  erfassen 
somit  die  geistigen  Kräfte  das  Bild  des  Erkannten  eines  von 
dem  andern  gesondert  in  einer  andei-n  als  der  sinnlichen  Weise. 

Von  den'  sinnlichen  Kräften  erfaset  jede  einzelne  spcciell. 
eine  Gattung  des  sinnlich  Walirnehmbaren,  wie  wir  oben  di 
thaten.     Die  Sehkraft  erfasst  weder  den  Schall,  noch  den 
solimack,  noch  Geruch,  noch  Tastbares,  sondern  nur  Farben a.  »'.f. 

Die  fünf  Geisteskräfte  sind  bei  der  Erfassung  vom  Bild 
des  Erkannten  eich  gleiehsaiD  entgegengesetzt.  Wenn  nämlich 
die  Vorstellungskraft  das  Bild  des  sinnlich  Wahrnehmbaren 
ganz  erfasst,  so  ist  es  ihr  eigen,  dass  sogleich  auch  die  Denk- 
kraft es  ganz  ergreift.  Schwindet  dann  das  sinnlich  Wahrnehm- 
bare von  der  Bezeugung  der  Sinne,  so  bleibt  dies  Bild  dOH 
Wesen  der  Denk  kraft  eingeprägt,  so  wie  die  Zeichnung  dfl| 
Siegels  im  Siegelwachs  in  einer  übersinnlichen  von  der  Mit' 
terie  abstrahirten  Form  verbleibt.  Diese  Form  dient  der  Denk- 
kraft zur  Materie,  wogegen  sie  für  die  Vorstellungskraft  als 
Form  besteht.  Dann  ist  es  femer  Sache  der  Denkkraft,  dass 
sie  auf  das  Wesen  des  Wahrgenommenen  blicke,  es  in  seiner 
Eigenthümlichkeit,  in  seinem  Nutzen  und  Schaden  erfasse,  der 
Bewahrkraft  es  zuführe,  damit  diese  es  bis  zur  Zeit  der  Erin- 
nerung aufbewahre.  Dann  ist  ea  Sache  der  Sprechkraft,  deren 
Sitz  die  Zunge  ist,  dass  sie,  wenn  sie  von  demselben  aus- 
sagen, seinen  Sinn  verkünden  und  den  Fragenden  über  das 
Gewusste  Auskunft  geben  will,  Worte  aus  den  Buchstaben 
des  Alphabets  zusammenfüge  und  dieselben  als  Zeichen  von 
Bedeutungen  der  Hörkraft  der  Anwesenden  übermittele.  Da 
nun  diese  Laute  nur  so  laage  in  der  Luft  weilen,  bis  der 
Hörer  ihre  Grundlinien  erfaaste  und  dann  schwinden,  so  wälilte 
die  göttliche  Weisheit  den  Weg,  die  Bedeutung  dieser  Worte 


ciell.^ 


^ 
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durch  die  Schreibkanst  zu  binden.  Es  war  dann  Sache  der 
bildenden  Kunst,  diese  Grundzage  mit  dem  Schreibrohr  als 
Figuren  darzustellen  und  solche  den  Fläclien  der  Tafeln  und 
den  Seiten  der  Blätter,  dem  Menschen  zum  Frommen,  anzu- 
vertrauen. So  sagt  Gott  im  Koran:  „Lies,  Gott  aber  ist  all- 
gnädig,  er  lehrte  mit  dem  Schreibrohr  dem  Menschen  die  Wis- 
senschaft, so  er  nicht  kannte.*'  (96,  4,  5.) 

Wanun  der  Mensch  das  Gewusste  in  drei  Weisen 

ergreife. 

Da  der  Mensch  aus  einem  leiblichen  Leibe  und  einer  gei- 
stigen Seele  eine  Gesammtheit  bildet,  erfasst  er  mit  dieser 
das  Gewusste,  wie  er  mit  jenem  seine  Handthierung  schaffi;. 
Die  Seele  aber  steht  auf  der  Mittelstufe  alles  Vorhandenen. 
Vgl.  die  Abhandlung  über  die  Anfänge  (Abhdl.  31).  Es  giebt 
Dinge,  die  erhabener  sind  als  die  Seelen  Substanz,  so  die 
Vernunft,  die  von  dem  Schöpfer  ausging,  und  die  von  der  Ma- 
terie abstrahirten  Formen,  welche  die  Engel  Gottes,  die  Nah- 
gestellten, sind.  Andere  stehen  dagegen  unter  der  Seelensub- 
stanz, wie  die  Materie,  die  Natur  und  alle  Körper.  Die  Er- 
kenntniss  der  Dinge,  welche  in  Erhabenheit  unter  der  Seele 
stehn,  geschieht  vermittelst  der  Sinne,  in  Verkündung,  Ver- 
mischung, Vermengung  und  Umfassung.  Die  Erkenntniss  des 
Erhabeneren  und  Höheren  dagegen  geschieht  vermittelst  des 
Beweises,  welcher  die  Vernunft  zur  Bestätigung  zwingt,  ohne 
das  Object  zu  umfassen  und  ohne  Verkündung.  Die  Erkennt- 
niss desselben  findet  somit  durch  das  Wesen  und  die  Substanz 
der  Seele  vermittelst  der  Vernunft  statt.  Denn  die  Vernunft 
steht  zur  Seele  in  derselben  Beziehung,  wie  der  Strahl  zu  dem 
Blick  auf  denselben  oder  wie  der  Spiegel  zu  dem  Beschauer. 
Wie  nun  der  Blick  nichts  sieht,  es  sei  denn  duich  den  Strahl, 
so  erblickt  auch  der  Mensch  sein  Antlitz  nur  in  dem  Spiegel 
mit  klarem  Auge,  wenn  solches  sich  ö&et.  Das  sehende  Auge 
aber  öffiiet  sich,  wenn  es  vom  Schlaf  der  Sorglosigkeit  und 
dem  Schlummer  der  Thorheit  erwacht.  Man  blickt  mit  dem 
leiblichen  Auge  auf  das   sinnlich  Wahrnehmbare,  denkt  über 
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den  Sinn  desselben  nach,  überlegt  die  Zustande  desselben,  bis 
man  es  recht  eigentlich  erkennt.     Deshalb  steht  anch  die  Ab- 
handlong   von   der  sinnlichen  WahmehmLuig  vOr  der  über  das  . 
geistig  Fassbare  (No.  23  und  34). 

Die  Form  der  Dinge  wird  im  Wesen  und  die  Bedeutm 
alles  Vorhandenen  wird  uns  in  der  Substanz  der  Seele  klar. 
Sie  ist  die  Fundgrube  der  Wissenschaft  und  die  Stätte  der 
Formen,  wie  Plato  sagt,  das?  alle  Wissenschaft  in  der  Seele 
der  Kraft  nach  sei;  wenn  du  über  ihr  Wesen  nachdenkst  und 
es  erkennst,  so  sind  alle  Wissenschaften  in  ihr  durch  die 
Vernunft. 


Der  Mensch  als  eine  kleine  Welt  (Mikro- 
kosmos. *) 


Die  alten  Weisen  betrachteten  mit  ihrem  Aage  diese  Eör- 
perwelt  nnd  erfassten  mit  ihren  Sinnen  die  Aussenerscheinung 
derselben;  dann  dachten  sie  mit  ihrer  Vernunft  hierüber  nach, 
sie  durchforschten  den  Wandel  der  Allkörper  mit  ihren  Blicken 
and  beschauten  überlegend  die  verschiedenen  Theilkörper,  aber 
sie  fanden  unter  allen  Theilkörpem  keinen,  der  von  vollende- 
terem Bau  und  vollkommener  Form  wäre,  als  den  des  Menschen, 
so  dass '  er  im  allgemeinen  zur  Yergleichung  mit  dem  Allkörper 
am  besten  passe.  Dies  kommt  daher,  dass  der  Mensch  eine  ans 
dem  sinnlichen  Körper  und  der  geistigen  Seele  zusammenge- 
fasste  Gesammtheit  ist.  Demgemäss  findet  man  fOr  alles  was 
in  der  sinnlichen  Welt  voiiianden  ist,  wie  fär  die  wunderbare 
Fügong  der  Sphären,  die  Eintheilnng  der  Stemburgen,  die  Be- 
wegung ihrer  Sterne,  die  Ordnung  der  Elemente  als  Urmütter, 
die  verschiedenen  Substanzen  der  Minerale,  die  verschiedenen 
Gestaltungen  der  Pflanzen,  den  wunderbaren  Bau  der  Creaturen, 
ebenso  wie  fftr  die  verschiedenen  geistigen  Schöpfungen  wie 
Engel,  Genien,  Satane,  für  die  Seelen  der  Creatur,  und  ihren 
Wandel  in  dieser  Welt  Gleichnisse  und  Aehnlichkeiten  in  den 


')  Eine  andere  Abhandlung  betrachtet  die  Welt  als  einen  grossen  Men- 
sehen  (Makrokosmos).  Der  Mikrokosmos  ist  die  25  ste,  der  Makrokosmos  die  33ste 
miter  den  51  Abhandlungen.  Nichtsdestoweniger  heisst  es  hier  im  Mikrokos- 
mos, die  andere  der  Makrokosmos  sei  vorangegangen.  Dieser  Ausdruck  erklärt 
sich  wohl  dadurch,  dass  man  eine  gleichzeitige  Entstehung  der  Artikel  aus 
dar  Hand  dieser  Encyclopädisten  anzunehmen  hat,  die  Zusammenstellung  aber 
cnt  später  erfolgte. 
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Zustun<len  der  Menschcnscelc,  die  den  Körper  mit  üaea  I 
teil   durdidrinpt.  —  Dealmlli  imnuleu  die  Weisen,   du  t 
iii  lier  Form  des  Meiisclieji  uulVauden,  iIüd  Meiisclien  eine  leid 
Welt.     Es  sei  eiaiges  liervorgeliohcn 


Vergleiche  über  den  Körper  und  die  Seele- 
Alles  Vorhiuidenc  liewteht  aus  Substanzen  oder  Accide? 
iider  Isl  aus  beiden  eiin;  Gctiammtheit,  es  ist  Materie,  Form 
Oller  aus  bt.'ideu  zusamiuüiijjesetzt  (vgl-  AbLauJIung:  die  Miil«rie 
No.  14),  Alle  Substanzen  nnd  Aocidensen  sind  körperlich  oder 
[geistig  (vgl.  Vernunft  und  iUr  Object  No.31)  Der  Menech  ist  eine 
aus  »wei  Substiuizeu  vuibuiiilcue  G esammtlieit,  die  eiuo  von 
beideu  ist  dieser  leibliche,  lange,  breite,  tiefe  Körper,  der  mit 
deu  fünf  Sinnen  erfasst  wird,  der  andere  die  geistige,  wissende, 
scliaffende  nur  vcriuittcl&t  der  Verouufl  erfatisbare  Seyk'. 

Der  Körper  ist  aus  verticbiedengestaltcteu  Gliederii  wie 
lläude,  Füsse,  Kopf^  Nacken,  Hucken,  Sclienkel,  Kinn  Busiun- 
rnengßsctzt,  jedes  dieser  Glieder  ist  aus  versclii edengestalteten 
mit  ähnlichen  BestitndLbeilüu  vui'sebenen  Xbeileu,  wie  I^ouhen, 
Sehnen,  Ädern,  Fleisch,  Haut  und  dergleichen  gefügt  (vgl. 
Zusammensetzung  des  Leibes  No.  'i2).  Diese  Theile  sind 
ace  den  vier  Miscbujigcn  Blut,  Schleim  und  den  beiden  Gal- 
len geschaffen;  diese  sind  dann  wieder  ein  Product  des  Speiae- 
safta,  der  Speisesaft  aber  kommt  von  den  Pflanzen,  die  Pflan- 
zen gehen  aus  den  vier  Elementen,  d.  i.  Feuer,  Luft,  Wasser, 
Erde  hervor,  und  diese  Elemente  sind  aus  je  zwei  von  vier  Natu- 
ren, d.  i.  Hitze,  Kälte,  Feuchte,  Trockniss  hervorgegangen  (vgl. 
Entstehen  und  Vergehen  No-  16).  Jede  einzelne  dieser  Stufen 
ist  je  eine  vollendende  oder  eine  herstellende  Form  für  den 
anderen  Naturkörper  (vgl.  Form  und  Materie  No.    14). 

Ebenso  sind  nun  aber  Form  und  Materie  zwei  einfache 
geistige  von  der  Vernunft  fassbare  und  erdachte  und  nach  dem 
Willen  des  Schöpfers  ohne  Eigenschaft  zeitr  und  raumlos  durch 
das  Wort,  sei  und  es  war,  geschaffene  Substanzen  (vgl.  die 
ideellen  Ajifönge  No,  31). 

Jfaa  ist,    wie  wir  sahen,  der  ^len^l^b  eine  aus  einem  kor- 
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perlichen  Leibe  und  einer  geistigen  Seele  zusammengesetzte 
Gcvsammtheit.  ~  Sieht  man  auf  die  wunderbare  Zusammenfö- 
gung  seiner  Glieder,  die  Zusammensetzung  seiner  Gelenke, 
so  ist's,  als  ob  er  die  Wohnung  für  seinen  Insassen  wäre,  sieht 
man  dagegen  auf  den  wunderbaren  Wandel  der  Seele,  wie  sie 
mit  ihren  Kräften  alle  Glieder  des  Leibes  durchdringt,  so  ist's 
als  wäre  sie  der  Lisasse  mit  seinen  Dienern,  seiner  Familie  und 
Eandem.  —  Ebenso  kann  man  bei  dem  Leibe  mit  vielgestalteten 
Gliedern  und  vielfacher  Fügung  der  Gelenke  den  Leib  mit  der 
Werkstatt  und  die  Seele  mit  dem  Meister  im  Laden  mit  Gesellen 
und  Burschen  vergleichen.    Vgl.  die  praktische  Kunst  No.  8. 

Auch  kann  man  den  Körper  in  seinen  verschiedenen  Fü- 
gungen, den  Stufen  des  Baus,  den  wunderbar  gefügten  Gelen- 
ken und  den  vielfach  gestalteten  Gliedern  mit  den  bis  zum 
Ende  der  Glieder  sich  erstreckenden  vielgeästeten  Adern,  die  ja 
aus  verschiedenen  Lagern  ausgehn  und  den  ihr  beherrschenden 
Seelen  kräften  einer  Stadt  vergleichen,  deren  Märkte  voll  Werk- 
meister sind.  Betrachtet  man  die  Herrschaft  und  Leitung  der 
Seele,  die  mit  ihren  Kräften  den  Körper  durchdringt  und  frei 
über  ihn  schaltet,  so  gleicht  sie  dem  König  dieser  Stadt  mit 
seinen  Soldaten,  Dienern  und  ünterthanen.  -  Betrachtet  man 
femer  dann  wie  die  Seele  im  Körper  entsteht  und  mit  ihm 
wächst,  so  ist  es  als  ob  der  Körper  der  Mutterschooss,  die 
Seele  aber  der  Embryo  wäre,  vgl.  die  Theilseelen  No.  26.  Wenn 
die  Seele  dann  von  der  Kraft  zur  That  vorschreitet,  so  erscheint 
uns  der  Körper  wie  das  SchiflF,  die  Seele  wie  der  Schiffer,  die 
Handlungen  wie  die  Waaren,  die  Welt  wie  das  Meer,  der  Tod 
wie  das  Gestade,  die  andere  Welt  wie  des  Händlers  Heimath, 
wo  eben  Gott  Vergeltung  übt. 

Auch  kann  man  den  Körper  dem  Reitthier,  die  Seele  dem 
Reiter,  die  Welt  der  Rennbahn  und  die  Weisen  den  Siegern 
der  Rennbahn  vergleichen.  Die  Seele  ist  auch  dem  Ackers- 
mann, der  Körper  dem  Saatfeld,  die  Handlungen  den  Körnern 
und  Früchten,  der  Tod  dem  Schnitter,  die  andere  Welt  der 
Tenne  ähnlich,  vgl.  die  Abhandlung  vom  Tod  No.  28. — Betrachtet 
man  den  wunderbaren  Bau  des  Körpers,  wie  wir  die^  m  ^^"t 
Anmionue  tbaten,  femer  die  viel^Eichen  Kenntnisse  ö^e  öae^  ^eÄa^ 


dadurch  das»  eie  mit  dem  Körper  verbanden  igt,  erwirkt,  so 
gleicht  der  Körper  wohl  einer  Schule  and  ist  die  Seele  der 
Schiller  iö  derselben,  vgl.  sinnliche  Wahrnehmung  No.  ^'ü. 

Da  der  menschliche  Körper  bei  seiner  Zutiauiuiensetzuag 
von  den  Seelen kräften  durchdrungen  ist  und  die  Zustände  der 
Seele  eich  in  ihm  wandeln,  iet  der  Körper  gleichsam  e 
voller  Wissenschaft,  auch  sagt  man: 


J 


Der  Mensch  sei  ein  Abriss  von  der  wohlbeva] 
Tafel  Gottes. 

Man  erzählt  ein  weiser  mächtiger  König  hatte  kleine  vun 
ihm  geliebte  and  geschätzte  IGnder,  die  wollte  er  in  »«ioer 
Liebe  wohl  erziehen,  üben  and  zu  sich  heranziehen,  be- 
vor er  sie  in  die  Gesellschaft  brächte.  Denn  fiir  die  Gesell- 
schaft beim  Könip:  passen  nur  wohlgebildete,  wissenschaftlich 
geschult«,  tadellose  Leute  von  gut£m  Character.  Er  erachtete 
es  nun  für  eine  sichere  und  weise  Maesregel  ihnen  ein  SchloSiä 
bester  Art  zu  bauen  und  jedem  der  Kinder  ein  Gemach  darin 
anzuweisen.  Kr  wollte  nun,  dase  alle  Wissenschaft  und  alle 
Bildung  auf  die  Wände  dieses  Gemachs  geschrieben  und  jeder 
in  seinem  ihm  bereiteten  Zimmer  von  Dienern,  Burschen  und 
Mägden  bedient  werde.  —  Er  befahl  dann  seinen  Kindern  das 
für  sie  dort  Gezeichnete  und  Geschriebene  wohl  zu  betrachten, 
es  sich  klar  zu  machen  und  zu  überlegen,  Dann  würden  sie 
weise  und  vortrefflich  werden,  so  dasa  er  sie  in  seinen  fUth 
bringen,  zu  seinen  Genossen  erwählen,  und  sie  stets  bei 
ihm  bleiben  könnten.  In  diesen  Zimmern  war  nun  Folgendes 
aufgeschrieben  und  vorgezeichnet.  — 

An  der  Ober-Kuppel  war  die  Form  der  Sphären,  die  Art 
und  Weise  ihres  Aufschwunges,  waren  die  Stemzeichen  mit 
ihren  Aufgängen,  die  Sterne  in  ihren  Bewegungen  gemalt,  auch 
war  die  Bedeutung  derselben  (Astrologie)  angegeben.  Dann 
war  im  Innern  des  Gemachs  die  Form  der  Erde  mit  ihren 
Klimaten,  den  Gebirgszügen  und  Meeren  gezeichnet,  das  trockene 
Land  mit  seinen  Flüssen,  und  auch  die  Districkte  mit  ihren 
Städteo   und  Strasaea   abgebildet.     An   Aw  Noti«»ft\^  <^eaea 
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Zimmers  war  dann  die  Arzneikunde,  waren  die  Naturen,  die  Pflan- 
zen-, Thier-  und  Mineralformen,  in  Gattungen,  Arten  und  ver- 
schiedenen Unterarten  vorgefahrt,  auch  ihre  Eigenthümlichkeit, 
ihr  Nutzen  und  Schaden  angegeben.  An  einer  anderen  Seite 
war  die  Kunde  von  Kunst  und  Gewerk,  ihre  Art  und  Weise 
aufgezeichnet  und  ebenso  wie  Agricultur  und  Züch^^ung  zu  be- 
treiben sei,  beschrieben.  Dann  waren  wieder  Städte  und 
Markte  gezeichnet,  das  Recht  beim  Kauf  und  Verkauf,  Gewinn 
und  Handel  dargestellt.  — 

Die  Gottes  Gelahrtheit,  Gesetz  und  Brauch,  Erlaubniss 
und  Verbot,  Bestimmungen  und  Entscheide  waren  auf  einer  ande- 
ren Seite  verzeichnet.  So  wie  wieder  an  einer  anderen  über 
Regierungskunde  und  königliches  Regime  gehandelt  ward;  da 
war  denn  angegeben,  wie  man  Zölle  erhebe,  Ministerien  bilde, 
Heere  verpflege,  die  Untertbanen  schütze,  die  Grenzen  mit 
Soldaten  und  Hülfstruppen  vertheidige  und  bewahre.  — 

Dies  wären  somit  sechs  Gattungen  von  Wissenschaft  und 
Bildung,  worin  die  Kinder  der  Könige  geübt  wurden.  Das 
Granze  aber  ist  ein  von  den  Weisen  gemachtes  Gleichniss.  Jener 
weise  König  ist  Gott,  die  kleinen  Kinder  die  Menschenseelen, 
das  erbaute  Schloss  die  Allwelt  in  ihrer  Gesammtheit,  die  wohl- 
gef&gten  Zimmer  wären  die  Menschenform,  die  gezeichneten 
Bildungen  wären  die  wunderbare  Fügung  des  Körpers,  die  ver- 
zeichneten Wissenschaften  aber  die  Kräfte  und  Erkenntnisse 
der  Seele.    Das  werden  wir  nun  einzeln  durchgehen. 

Die  Vorzüge  der  Seelensubstanzen. 

Die  Seelensubstanzen  haben  bei  Gott  eine  Stelle  und  Wür  de 
welche  den  Körpersubstanzen  deshalb  nicht  gebührt,  weil  jene 
zum  herrlichen  Schöpfer  in  einer  nahen  Beziehung  stehen,  wäh- 
rend die  Körpersubstanzen  nur  eine  fernere  Beziehung  zu  Gott 
haben.  Die  Seelensubstanzen  sind  schon  in  ihrem  Wesen  le- 
bendig, kundig,  handelnd;  die  Körpersubstanzen  dagegen  todt, 
unkundig,  leidend.  In  der  Abhandlung  über  die  Anfönge  No.  31 
ist  dargestellt,  dass  alles  Vorhandene  zum  Schöpfet  m  ^l%T&^>^^^'CL 
BendiODgr  siebe  wie  die  Zahl  zur  Eins.    Der  ET\ia\>eive  ^^KödlV* 
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der  Eins  unter  den  Zahlen,  die  Vemanft  der  Zwei,  die  Seele 
der  Drei,  die  Materie  (UrstufF)  der  Vier,  die  Natur  der  Fünf, 
der  Körper  der  Sech»,  der  Allhimmel  der  Sieben,  die  Elemente 
der  Acht,  die  Producte  aber  der  Neun, 

Auch  kann  man  das  Verbältniss  der  Vernunft  zum  Schö- 
pfer mit  dem  VerliältnisB  des  Sonnenlichts  zur  Sonne  verglei- 
chen, das  der  Seele  zur  Vernunft  aber  mit  dem  des  Mondstraiila 
zum  Bonnenlicht,  denn  wie  der  Mond  sich  vom  Strahl  der 
Sonne  mit  einem  Liebt  anfüllt,  das  dem  Strahl  des  Sonnen- 
lichtB  gleicht,  so  gleichen  auch  die  Thaten  der  Seele,  wenn  sie 
den  Erguss  der  Vernunft  annimmt,  und  sich  damit  zu  vervoll- 
kommnen sucht,  den  Thäten  der  Vernunft.  Üies  kann  die  Seele 
aber  nur  dann,  wenn  sie  ihr  Wesen  und  die  wahre  Besdiaf- 
fenheit  ihrer  Substanz  erkennt.  Die  Güte  Ihrer  Substanz  wird 
aber  der  Seele  erst  dann  klar,  wenn  sie  die  Zustände  ihrer 
Welt,  d,  i.  die  Menschenform  wohl  überlegt.  Gott  aber  schuf 
den  Menschen  in  der  besten  Haltung  und  vollendetsten  Farm. 
Er  machte  die  Form  desselben  zum  Spiegel  seiner  Seele,  dass 
sie  in  ihr  die  Form  der  grossen  Welt  erschaue. 

Da  der  Schöpfer  nämlich  woUti-,  daas  die  Menscheuseele 
die  ihr  eigenthümlichen  Wissenschaften  beherrschen  und  die 
Welt  in  ihrer  Gesammtheit  bezeugen  sollte;  er  auch  wohl 
wusste,  dass  die  Welt  weit  und  gross  sei,  dass  es  nicht  in  der 
Macht  des  Menschen  liege,  sie  zu  umkreisen  und  alles  zn  be- 
zeugen, denn  sein  Leben  ist  kurz,  das  der  Welt  aber  lang,  so 
erachtete  er  es  in  seiner  Weisheit  für  gut,  in  der  Menschen- 
eeele  eine  kleine  Welt  wie  einen  Abrias  der  gi-ossen  zu  bilden. 
So  formte  Gott  denn  in  dieser  kleinen  Welt  alles  was  in  der 
grossen  war,  stellte  dies  vor  den  Menschen  als  Gleichniss 
hin  und  machte  Um  zum  Zeugen  über  sich  selbst.  Bin  ich  nicht 
euer  Herr?  sie  sprachen  ja,  wir  bezeugen.  Wer  nun  kundig 
und  einsichtig  den  eigentlichen  Werth  derselben  bezeugt,  des- 
sen Zeugniss  ist  wahr,  wer  aber  thOricht  ist,  dessen  Zeugniss 
wird  zurückgewiesen. 

Alle  Wissenschaft  beginnt  damit,  dass  der  Mensch  sich 
selbst  erkenne.  Der  Mensch  erkennt  aber  sich  selbst  auf  drei 
ffetsea: 
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a.  er  betrachtet  die  Zustande  seines  Körpers,  die  Zusam- 
mensetzung des  Baues  und  die  damit  verbundenen  Eigen- 
schaften frei  von  der  Seele, 

b.  er  betrachtet  die  Zustände  der  Seele  mit  ihren  Eigen- 
schaften frei  von  dem  Leibe, 

c.  er  betrachtet  den  Zustand  beider  die  eng  mit  einander 
verbunden  sind  und  überlegt  die  mit  der  Vereinigung  bei- 
der zusammenhängenden  Eigenschaften. 

In  der  Abhandlung  von  der  Zusammensetzung  des  Kör- 
pers ist  schon  einiges  davon  hervorgehoben,  hier  gedenken  wir 
einer  anderen  Seite  davon. 


Analogien  zwischen  den  Zuständen  des  Menschen  und 

denen  des  Allhimmels. 

In  der  Zusammenfugung  des  menschlichen  Körpers  liegen 
Gleichnisse  und  Hindeutungen  auf  die  Zusammenfügung  des 
Himmels  mit  ihren  Sternzeichen  und  Sphären.  Dann  wie  die 
Seelenkrafte  die  Theile  des  Leibes  und  deren  verschiedene 
Glieder  durchdringen,  so  durchdringen  auch  die  Kräfte  der 
Engelgattungen,  der  Genienschaaren,  der  menschlischen  Wesen 
und  der  Satane  die  Himmels-  und  Erdstufen  von  den  höchsten 
Höhen  bis  zu  den  tiefsten  Tiefen.  —  Die  Fügung  des  mensch- 
lichen Körpers  ist  aber  der  Fügung  der  Sphären  ähnlich.  Denn 
wie  die  Sphären  neun  wohlgefügte  Stufen  bilden,  die  Eine  im- 
mer in  der  Anderen,  so  ist  auch  der  Mensch  aus  neun  Sub- 
stanzen gefügt,  von  denen  die  Eine  sich  im  Innern  der  Ande- 
ren befindet,  oder  die  Eine  um  die  Andere  gewickelt  ist,  ganz 
so  wie  dies  bei  den  Sphären  der  Fall  ist. 

Die  Ejiochen  haben  in  ihrem  Innern  Mark,  dann  sind  dar- 
über Sehnen,  Adern,  Blut,  Fleisch,  Haut,  Haar,  Nägel.  Das 
Mark  ist  im  Innern  der  Knochen  für  die  Zeit  des  Bedürfnisses 
aufbewahrt,  die  Sehnen  sind  dann  um  die  Gelenke  und  Kno- 
chen gezogen  dieselben  zu  halten,  dass  sie  sich  nicht  loslösen. 
Der  Zwischenraum  derselben  ist  mit  Fleisch  ausgefüllt,  um  sie 
za  schützen  und  mitten  durch  das  Fleisch  lanien^  dL^nTi  äc^<^ 
medeintejjgead6n  Soblagadern;  dies  ist  also,  damit  die  \^^xX'^x^Ti. 
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goBckützt  imd  bewalirt  bleiben.    Das  Ganze  ist  dann  mit  Hl 
umkleidet,  um  es  zu  umhüllen  und  zn  verflcbönen,  und  wnci 
dann  darauf  aus  dem  üeberfluaa  des  Stoffs  Haare  und  Nä] 
Somit  stimmt  die  Zusammenfagong  des  Kürpers  mit  der  der  Sp! 
ren  in  der  ZivLl   uud  Art  und  Weise  überein.    Jene  bilden  ni 
Stufen  uud  diese  neun  Substanzen  eine  immer  In  der 
das   Eine   dem   Andern   älinlich.     Wie   ferner  der  Himmel 
zwölf  Stemzeichen  getheilt  Ist,  so  findet  man  aueh  im  Körpel^ 
bau  zwölf  Oeffiiungen  jenen    entsprechend   zwei  Augen,  zwei 
Ohren,   zwei  Nasenlöcher,  zwei  Abfubrcan&le,  die  zwei  Brust- 
warzen, Mund  und   Nabel.     Von  den  zwölf  Sternzeichen  si 
sechs  südlich,   sechs  nördlich  und  ebenso  linden  sich 
zwölf  Oe&ungen  sechs  auf  der  rechten  und  sechs  auf  der 
ken    Seite    in  Zahl,   Art   uud   Weise  jenen    durchaus   entspre- 
chend.   Im  Himmel  glebt  es  dann  sieben  Wandelsterne,  durch 
welche  die  Entacheide  des  Himmels  über  das  Seiende  stattfin- 
den und  ebenso  findet  mau  im  Körper  sieben  schaffende  Kräfte, 
durch  welche  das  Wohl  des  Leibes  begründet  ist.    Das  w&ren 
die  anziehende,  anhaltende,  reuende,  abstossende,  nährende,  for- 
mende, Wachsthum  gewährende  Kraft. 

Diese  Sterne  haben  Seele  und  Körper,  sie  üben  körper- 
liche Wirkung  auf  die  Körper,  aber  geistige  Wirkung  auf  die 
Seelen  aus.  Die  sieben  körperlichen  Kräfte  im  I^eibe  haben 
wir  aufgezählt,  doch  giebt  es  auch  sieben  geistige  Kräfte  in 
demselben,  nämlich  die  derfünfSinne:  sehen,  hören,  schmecken, 
riechen,  tasten,  dann  Denk-  endlich  Vemunftkraft.  Jene  fünf 
wahrnehmende  Kräfte  entsprechen  den  fünf  Irrstemen,  dia 
Denkkraft  dem  Monde,  die  Vernunftkraft  der  Sonne.  Jeder 
joner  fünf  Sterne  (Mars,  Mercur,  Venus,  Jupiter,  Saturn)  bat 
zwei  Hänser,  eins  auf  der  Seite  des  Mondes  und  eins  auf  der 
der  Sonne,  aber  die  beiden  Lichter  haben  je  nur  eins  ('gl.  die 
Astronomie  No.  3).  Ebenso  hat  im  Bau  des  Körpers  jede  der 
fünf  Sinneskräfte  zwei  Gänge,  die  beiden  Augen,  Ohren,  Nasen, 
die  Tastkraft  hat  die  beiden  Hände,  die  Schmeck-  und  Wol- 
luBlkraft  hat  zwei  Gänge,  den  einen  im  Munde  der  rech- 
ten  Sehe,  uud  den  Geschlechtstheil  der  linken  Seite  vergleich- 
/>ai:     Die  liedekraft  bat  ihren  Gang  \on  Äw'K-eUe  tuv  Y.wa^e 
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und  die  Yemunftkrafib  hat  das  Mittelhirn  als  ihren  Sitz.  Die 
Beziehung  der  Redekrafk  zur  Vemunftkraft  ist  wie  das  Yer- 
hältniss  des  Mondes  zur  Sonne. 

Der  Mond  nimmt  sein  Licht  von  der  Sonne,  wenn  er  durch 
die  28  Stationen  geht.  Dasselbe  gilt  von  der  Redekraft,  sie 
nimmt  von  der  Vernunft  den  Sinn  der  Worte,  in  dem  sie  die 
Kehle  durchläuft  und  thut  dieselben  kund  in  28  Buchstaben. 
So  stehen  die  28  Buchstaben  zur  Redekraft  in  demselben  Ver- 
hältniss,  wie  die  28  Stationen  zum  Monde. 

Das  Himmelsrund  hat  zwei  Ejioten,  den  Kopf  und  Schweif 
(des  Drachen),  beide  sind  in  ihrem  Wesen  verborgen,  in  ihrer 
Wirkung  aber  sichtbar.  Auf  ihnen  beruht  der  Glücks-  und 
Unglücksstand  der  Sterne.  Ebenso  findet  man  im  Körper  des 
Menschen  zwei  in  ihrem  Wesen  verborgene,  doch  in  ihrer  Wir- 
kung sichtbare  Dinge  und  wie  auf  jenen  zwei  Knoten  der 
Glück-  und  ünglücksstand  der  Menschen  beruht,  so  beruht 
auch  auf  diesen  beiden  Dingen  die  Güte  und  Schlechtigkeit 
der  Seelenwirkung,  das  ist  die  gesunde  und  schlechte  Mischung. 
Wenn  nämlich  die  Mischung  des  Leibes  die  richtige  ist,  so 
sind  Glieder  und  Gliedmassen  gesund  und  besteht  die  Wirkung 
der  Seele  wohl,  sie  geht  den  natürlichen  Gang.  Ist  aber  die 
Mischung  verdorben,  so  ist  der  Bau  erschüttert  und  die  Wirkung 
der  Seele  nicht  die  richtige.  Dann  tritt  Schaden  ein,  so  wie 
der  Unglücksstand  der  beiden  Knoten  auf  die  beiden  Lichter 
einwirkt,  denn  diese  beiden  Knoten  sind  die  Hauptursache  für 
die  Verfinsterung  (den  Defect)  beider.  Ebenso  bringt  die 
schlechte  Mischung  der  Rede-  und  Vemunftkraft  Schaden,  denn 
sie  halt  beide  von  ihren  meisten  Wirkungen  zurück. 

Die  beiden  Augen  im  Körper  entsprechen  den  beiden  Häu- 
sern des  Jupiter  im  Himmel,  das  ist  der  Bogen  und  der  Fisch. 
Die  beiden  Ohren  den  beiden  Häusern  des  Mercur,  das  sind 
Orion  (die  Zwillinge)  und  die  Aehre  Die  beiden  Nasenlöcher 
den  beiden  Häusern  des  Mars,  nämlich  dem  Widder  und  Scor- 
pion.  Die  beiden  Brüste  den  beiden  Häusern  der  Venus, 
nämlich  dem  Stier  und  der  Wage.  Die  beiden  Abzugsgän^e 
im  Körper  entsprechen  den  beiden  Häusern  des  ^atxmi^  d^^xsi 
Stemboek  und  dem  Wassertr&ger.     Der  Mond  eu\ÄipT\cjQX.  di««! 
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Haus  der  Sonne,  d.  i.  dem  Löwen,  and  der  Nabel  dem  Hauw 
des  Mondea,  d.  i.  der  Krebe.  Der  Nabel  ist  die  Nalinmgs- 
stätte  im  Mutterschooas  vor  der  Geburt,  der  Mnnd  alter  die 
NahruDgsstätte  in  dieser  Welt.  Die  beiden  Abzugsgänge  stehcu 
ihnen  entsprecbend  gegenSber,  so  wie  die  beiden  Häuser  des 
beiden  Liclitem  gegenüberstehen. 

Wie  es  im  Himmel  Stemzeiclien  giebt  und  in  difisen  i 
fang,  Ende  und  Grade,  diese  aber  alle  von  verschiedener  1 
schaffeuheit  sind,  so  hat  auch  der  Körper  veräohiedengesta 
und  geartete  Glieder  und  Gliedmassen,  Adern  und  Sehi 
deren  Beschreibung  zu  weit  führen  würde,  ebenso  ist  Lie 
auszuführen,  wie  solche  den  Theilen  des  U.immclsrutq 
entsprechen. 

Die  Zusammeusetzong  des  menschlichen  Eörpen  ^ 
spricht  den  vier  Elementen 

Es   giebt  unter  der   Mondsphäre  vier  Elemente  als  . 
mütter,  Feuer,  Luft,  Wasser,  Krde.    Auf  ihnen  beruht  das  | 
Btehen   aller   Dinge    die    prodacirt    sind,    Thier,   Pflanze, 
□eral. 

Ebenso  giebt  es  auch  in»  Körper  vier  Hauptgheder,  die  6 
gesommten  Körper  umfassen  erstlich  den  Kopf,  dann  die  Brust, 
dann  den  Bauch,  endlich  den  Unterkörper  bis  zum  Ende  der 
beiden  Sohlen.  Diese  vier  Haoptheile  des  Kflr].iers  entspre- 
chen jenen  Vieren.  Das  Haupt  entspricht  dem  Feuerelement 
wegen  der  Strahlen  des  Blicks  und  seiner  Bewegung,  die  Brust 
entspricht  dem  Element  der  Luft  wegen  der  Athmuüg  und 
Luftaus stossung,  der  Bauch  entspricht  dem  Element  des  Was- 
sers, weil  ao  viel  Feuchtigkeit  darin,  der  Untertheil  dem  Ele- 
ment der  Erde,  weil  die  drei  übrigen  Elemente  auf  der  Erde 
ihre  Grundlage  finden,  wie  anf  diesem  die  drei  Theile  des  Lei- 
bes beruhen.  Von  den  vier  Elementen  lösen  sich  Dünste  und 
werden  zu  Winden,  Wolken,  Regen,  zu  Thier,  Pflanze  und 
Mineral.  Ebenso  lösen  sich  von  den  vier  Haoptgliedem  Dünste 
/o]  Leihe  des  Menschen,  so  geht  aus  den  Nasen  der  Schleim, 
«ua    den   Aagea    die   Thräne,    vom  M.vuiÄe  Aet  fe^ewiWV  aa«. 
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Dieselbe  gilt  von  Winden,  die  im  Innern  entstehen  und  den 
Feuchtigkeiten,  im  Harn,  den  Excrementen  u.  dergl. 

Der  Körperbau  des  Menschen  gleicht  der  Erde,  die  Kno- 
chen den  Bergen,  das  Mark  dem  Mineral.  Das  Innere  ist  gleich 
dem  Meer,  die  Eingeweide  wie  die  Flüsse,  die  Adern  gleichen 
den  Bächen,  die  Haut  der  Erdkrume  und  das  Haar  den  Pflan- 
zen —  Die  Statten  wo  das  Haar  wächst  ist  wie  gutes  Land, 
und  das  wo  kein  Haar  wächst  gleicht  dem  schlechten  Land, 
der  vordere  Theil  ist  den  Culturstätten,  der  Rücken  der  Wüste 
ähnlich,  das  vordere  Antlitz  gleicht  dem  Osten,  die  Kehrseite 
dem  Westen.  Sein  Rechts  gleicht  dem  Süden,  Sein  Links  dem 
Norden.  Die  Athmung  des  Menschen  entspricht  den  Winden, 
seine  Rede  dem  Donner,  sein  Schrein  dem  Donnergekrach,  sein 
Lachen  ist  dem  Tagesglanz,  sein  Weinen  dem  Regen  ähnlich, 
seine  Traurigkeit  und  sein  Finstersehen  gleicht  der  Finstemiss 
der  Nacht.  Der  Schlaf  ist  wie  der  Tod  und  das  Erwachen  wie 
das  Leben.  Die  Tage  der  Jugend  entsprechen  denen  des  Früh- 
lings, die  Tage  der  Jünglingskraft  den  Sommertagen,  die  Tage 
der  Manneskraft  denen  des  Herbstes  und  die  Tage  des  Grei- 
senalters denen  des  Winters.  Die  Bewegungen  und  Thaten 
des  Menschen  gleichen  den  Bewegungen  der  Sterne  und  ihrem 
Umschwung.  Die  Geburt  und  das  Erscheinen  des  Menschen 
ist  wie  der  Aufgang,  sein  Tod  und  Verschwinden  desselben 
wie  der  Untergang. 

Der  gute  Stand  der  Zustände  und  Geschäfte  bei  den  Men- 
schen gleicht  dem  graden  Gang  der  Gestirne,  das  Verkehrt- 
gehen und  der  Rückschritt  derselben  gleicht  der  retrograden 
Bewegung  derselben. 

Die  Krankheiten  und  das  Siechthum  desselben  gleichen 
der  Stemverbrennung  (Sternschnuppen).  Der  Stillstand  des 
Geschäfts  und  dessen  Verwirrung  ist  wie  der  Stillstand  der 
Gestirne.*)  Das  Steigen  und  die  Erhebung  des  Menschen 
gleicht  dem  Aufstieg  in  die  obere  Abscisse.  Das  Herabkom- 
men  und  Fallen  des  Menschen  gleicht  dem  Sinken  zur  unteren 

•)  Die  Araber  kannten  von  den  Griechen  her  den  in  Ep\e^Vfe\n  ^\t\i  \ä- 
w9g9BdeB  Lauf  der  Qeatime. 
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Äbecisee;  die  Vereinigung  mit  dem  "Weibe  gleicht  der  Sti 
coDJunctioD,  die  Crenossenscliaft  der  Menschen  ist  den  Sti 
Verbindungen  und  die  Trennung  der  Stemabwendi 
bar,    Die  Winke  des  Menschen  entsprechen  den  Andeutungen 

der  GeBtime. 

Die  Sonne  iat  das  Hunpt  der  Gestirne  and  üir  Herrscher, 
ihr  sind  die  Könip;e  und  Häuptlinge  vergleichbar.  Wie  sich 
die  Sterne  mit  der  Sonne  verbinden  und  dann  einer  mit  dem 
Andern,  so  sind  auch  die  Verbindungen  der  Menschen  mit  den 
Königen.  Wie  dann  die  Sterne  von  der  Sonne  in  Kraft- 
Lichtmehrung  ausgehn,  so  kehren  die  Menschen  von  den  Sj 
nigen  mit  Lehnen,  Ehrenkleidern  und  Stellen  begabt 

Wie   der  Mars   zur  Sonne  steht,   so   steht  der  HeerfuI 
zum  König;  das  Verbfiltniss  des  Mercur  zur  Sonne  gleicht  dem 
der  Vezire    und    Schreiber   zmn    König.      Der   Satnrn    hat  zur 
Sonne  dieselbe  Stellung  wie  dif  Wächter  und  Kammerherra  zum 
Herrscher,    und  dw  Jupiter  sieht  zur  Sonne  wie  die  Vortretf- 
lichen,  die  Richter  und  Gelehrten  zum  König.    Die  \  enus  hat 
zur  Sonne  dasselbe  Verhällniss.  welches  die  Mädchen  und  Si 
gerinnen  zum  König  haben.     Der  Mond  steht  dann  zur  Soi 
wie  die  Gegenkönige  zum  König,   denn  der  Mond  nimmt 
der  Sonne   vom  Anfang   an   bis   er   ihr  gerade  gegenübersl 
und  ihr  im  Lichte  gleicht,   er  wird  ihr  ähnlieh  in  seiner  Si 
tung.    Also    stehen    auch    die  Gegenkönige    zuerst   im  Dii 
der  Könige,    dann    aber   versagen    sie  den  Gehorsam  und  tre- 
ten dagegen  auf.    Die  Zustände  des  Mondes  gleichen  auch  sonst 
den  Zuständen    der    weltlichen   Dinge,    denen   der  Thiere  und 
Pflanzen.    Denn  der  Mond  beginnt  vom  Anfang  seines  Erschei- 
nens an  an  Licht  und  Vollkommenheit  zuzunehmen,   bis  er  in 
der  Mitte  des  Monats  vollständig  ist,  dann  aber  beginnt  er 
zunehmen,   zu  verdunkeln  und  abzunehmen  bis  zum  Ende 
Monats.     Dasselbe  gilt  von  den  Zuständen  der  Bewohner 
ser  Welt,    sie  nehmen   zu,    wachsen,    werden   grösser,    bis   zi 
Fülle  und  Vollständigkeit,  dann  fangen  sie  an  zusammeuzul 
len,  geringer  zu  werden  und  hinzuschwinden  bis  sie  zu  Nicl 


Die  Zahl  der  Seelenkräfte. 

Dieser  Körper  ist  wegen  der  wunderbaren  Zusamraen- 
setzung  seiuer  Glieder  und  der  vielfachen  Fügung  seiner  Gelenke 
einer  Stadt  zu  vergleichen.  Die  Seele  ist  gleichsam  der  Kö- 
nig dieser  Stadt,  ihre  verschiedenen  Kräfte  gleichen  den  Sol- 
daten und  Hülfstruppen,  sie  wirken  auf  die  Glieder  des  Lei- 
bes, die  in  ihren  offenbaren  Bewegungen  den  Unterthanen  und 
Dienern  ähnlich  sind. 

Die  Menachenseele  hat  sü  viele  Kräfte,  dasa  nur  Gott  aie 
kennt.  Dann  hat  eine  jede  Kraft  einen  Gang  in  einem  Gliede 
als  da  aind  die  Sehnen  des  Körpers,  jede  Kraft  hat  einen  an- 
deren Lauf  als  die  iindere,  auch  hat  jede  Kraft  zur  Seele  eine 
andere  Beziehung  als  die  andere.  Ea  aei  hier  etwas  davon 
hervorgehoben. 

Die  Seele  hat  fünf  Sinneskrüfte,  dies  sind  gleichsam  die 
Nachricbtb  ringen  den  Boten.  Die  Seele  bat  einem  jeden  der- 
selben einen  Tbeil  ihres  Reichs  Qbei-tragen,  das»  sie  ihr  von 
dorther  Botschaft  bringe,  ohne  dasa  eine  andere  Kraft  daran 
Theil  hätte, 

Der  Hörkraft,  deren  Gang  in  den  beiden  Ohren  liegt,  ist 
von  der  Seele  die  Erfassung  alles  hörbaren  anvertraut,  aber 
auch  nur  dies,  es  sind  dies  die  Töne,  die  in  zwei  Arten  in 
die  thierischen  und  nichtthierischen  zerfallen,  Nichtthierisch  ist 
der  Schall  des  Donners,  das  Sausen  des  Windes,  Gesäusel  dea 
Baumes,  der  Schall  des  Eisens,  der  Pauke,  Flöte,  Zither  und 
dergleichen.  Die  thierischen  Laute  zerfallen  in  vernünftige  und 
unvem&nftige.  Unvernünftig  ist  das  Wiehern  des  Pferdes, 
Geschrei  des  Esels,  Brüllen  des  Stiers  und  dergleichen,  kurz 
die  Töne  aller  unvernünftigen  Oreatur.  Die  Vernünftigen  zer- 
fallen in  zwei  Arten  in  Sinngebende  und  keinen  Sinn  gebende. 
Diese  letzteren  sind  Melodie,  Lachen,  Weinen,  Geschrei,  Ge- 
seufz. Siungebend  sind  solche,  welche  sich  in  bestimmten 
BuchstabeD  aussprechen  lassen,  diese  führen  auf  Bedeutungen, 
welche  in  den  Gedanken  der  Seele  enthalten  sind,  (vgl.  Logik 
10- — 13).  Jede  dieser  Arten  hatnoch  andere  unter  e'wAi,''™^^^^*** 
haben  wieder  Eiazeieraebe'magen,  deren  Zahl  nur  Gott  iei'Sit't»«' 


I 
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heue  kennt.  Die  Hörkraft  ist  nun  beauftrag  die  Töne  zu  erfassen 
und  hat  die  Macht  die  Nachricht  davon  der  VorBtellnngskraft, 
deren    Stätte    das  Vorderhim   ist,  zazutragen.     Es  verhält  sich 

bei  der  Erfaesung  des  Getöns  und  der  Berichterstattung  jene 
zu  dieser  wie  der  Bntacbafter  zum  Köoig.  denn  der  kommt  auch 
zu  diesem  mit  Nachrichten  von  irgend  einer  Gegend  des  Kö- 
nigreichs her.  Die  Sehkraft  hat  die  beiden  Augen  zu  ihrem 
Gtmg,  die  Seele  beauftragte  diese  Kraft  alles  Schaubare  zu  er- 
fassen. Dies  letztere  zerfallt  in  verschiedene  Arten  so  das 
Licht,  das  Dunkel,  ferner  die  Farben  wie  schwarz,  weiss,  roth, 
gelb,  grün  und  die  anderen  durch  Zusammeasetzung  entstehen- 
den Farben. 

Zu  dem  Schaubareu  gehören  auch  die  Maasse  und  die 
mit  Dimension  versehenen  G'estalten  und  Formen,  auch  Ruhe 
und  Bewegung. 

Jede  dieser  Arten  hat  Unterarten  und  diese  wieder  Ein- 
zelerscheinungen. —  Diese  stehen  alle  unter  der  Erfassung 
durch  die  Sehkraft  und  letztere  beherrscht  jene.  Die  Sehkraft 
steht  zur  Seele  in  demselben  Verhältniss  wie  der  Wiichter 
oder  Polizeipräfekt  zum  Könige,   sie  bringt  ihm  Nachricht  zu. 

Die  Riechkraft,  hat  als  ihren  Gang  die  beiden  Nasenlöcher. 
Die  Seele  beauftragt  sie  mit  der  Erfassung  der  Gerüche;  diese 
Kunst  schaltet  damit  frei  und  unterscheidet  sie.  Dieselben  zer- 
fallen in  angenehme  und  widerliche.  Der  angenehme  heisst 
Wohlgeruch,  der  unangenehme  Gestank.  Jede  dieser  Art«n 
hat  Unterarten,  zwar  haben  sie  nicht  besondere  Namen,  wie 
die  anderen  Arten  des  Sinnlich  wahrnehmbaren,  doch  beitieht  die 
Kraft  der  Vernunft  einen  jeden  derselben  auf  ihren  Träger  von 
dem  sie  ausgehn;  man  redet  von  einem  Moschus-,  Kampfer-, 
Aloe-,  Narcissgeruch,  oder  aonsi  wovon  er  immer  ausduftet: 
das  sind  so  viel,  dass  Gott  allein  sie  kennt.  Die  Kiechkroft 
ist  nun  beauftragt  solche  zu  erfassen,  damit  zu  schalten  und 
die  Nachricht  davon  der  Vorstellungskraft  zuzubringen.  Sie 
steht  zur  Seele  in  demselben  Verhaltniss  wie  ein  Berichterstat- 
ter zum  König,  ganz  ähnlich  wie  bei  der  Seh-  und  Hörkraft. 
Die  Schmeckkraft  hat  ihren  Gang  in  der  Zunge.  Die  Seele 
hat  sie  mit  dem  (xesciimack  und  desaen  ^rfasBon^  \keu,u.ftragt 
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frei  damit  zu  schalten  und  den  einen  von  dem  anderen  zu  unter- 
scheiden. Es  giebt  davon  neun  Arten:  1)  den  Lieblichen,  d.i. 
der  mit  der  menschlichen  Natur  harmonirende,  2)  den  bitteren, 
d.  i.  der  mit  der  menschlichen  Natur  nicht  harmonirende,  dann 
die  dazwischen  liegenden  den  sauren,  salzigen,  fettigen,  schar- 
fen, herben,  süssen,  adstringirenden  Geschmack.  Ein  jeder 
derselben  hat  Unterarten  und  diese  wieder  Einzelheiten,  so 
dass  nur  Crott  ihre  Zahl  kennt. 

Die  Tastkraft  hat  ihren  Gang  in  den  beiden  Händen,  sie 
steht  der  Seele  näher,  denn  diese  übertrug  ihr  alles  Fühlbare. 
Dasselbe  zerfallt  in  zehn  Arten:  heiss,  kalt,  feucht,  trocken, 
glatt,  rauh,  hart,  weich,  schwer,  leicht.  Jede  dieser  Arten  hat 
vielean  deren  untölr  sich  und  unter  diesen  Arten  sind  wieder 
Einzelerscheinungen,  deren  Zahl  nur  Gott  kennt.  Die  in  den 
beiden  Händen  liegende  Tastkraft  beherrscht  und  erfasst  alles 
Fühlbare,  sie  schaltet  damit,  unterscheidet  eins  von  dem 
anderen  und  bringt  dann  die  Kunde  davon  der  Vorstellungs- 
kraft zu,  sie  steht  zur  Seele  in,  demselben  Yerhältniss  wie  ihre 
vorher  erwähnten  Schwesterkräfte. 

Somit  kann  man  die  fünf  Kräfte  der  sinnlichen  Wahrneh- 
mung, mit  ihren  verschiedenen  Wegen  auf  das  Wahrnehm- 
bare, den  Arten  unter  einer  jeden  dieser  Gattungen  und  den 
unter  diesen  Arten  verschieden  geformten  und  vielfach  gestal- 
teten Einzelerscheinungen,  den  fünf  Hauptpropheten  unter  den 
Sendboten  Gottes  vergleichen,  deren  Absender  nur  einer  ist. 
Die  Breiigionsgesetze  derselben  sind  verschieden,  jedes  Reli- 
gionsgesetz hat  verschiedene  Gebote,  besondere  Bestimmungen 
und  von  einander  abweichende  Gebräuche.  Unter  ihrer  Herr- 
schaft stehen  die  verschiedenen  Gemeinden,  deren  Zahl  Gott 
nur  kennt.  Wie  nun  alle  diese  Gemeinden  einst  zu  Gott  zu- 
rückkehren, dass  er  über  ihre  Verschiedenheiten  richte,  so  ist 
es  mit  allen  wahrnehmbaren  Dingen,  sie  wenden  sich  alle  an 
die  vernünftige  Seele,  dass  sie  eine  jede  Wahrnehmung  von 
der  anderen  unterscheide,  jede  einzelne  recht  eigentlich  erkenne, 
über  sie  entscheide  und  ihr  die  rechte  Stelle  anweise. 

Die  Menschenseele  hat  dann  fünf  andere  Kra&e.,  ^^VJcä 
zur  Seele  in  einem  anderen  Verhältniss  steten  a\a  öie  ncsäi^i: 
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erwähnten,  Femer  durchdringen  diese  die  K^rpertheile 
als  jene,  auch  gleichen  ihre  Thaten  denen  jener  nicht. 
fünf  Kräft.e  sind  gleichsam  Genossen  die  sich  einander  beii 
hen,  so  daes  einer  vom  Andern  die  Formen  des  G< 
erfasst.  Drei  von  diesen  Kräften  stehen  Kur  Seele  wie 
das  Zimmer  des  Herrschers  eintretenden,  seine  Oeheimnisse 
theilenden  und  ihm  bei  seinen  besonderen  Hanillungen  beiste- 
hendea  liatbgeber.  Wir  meinen  erstlich  die  Yoratellnngs kraft 
deren  Gang  im  Vorderhim,  zweitens  die  Denkkraft  deren  Gang 
im  Mittelhirn,  drittens  die  Gedächtnisekraft  deren  Gang  im 
Hinterhim  liegt.  Die  vierte  dieser  KräÜe  steht  zur  Seele  wie 
ein  Kammerherr  and  Dolmetsch  zara  König,  das  ist  die  Rede- 
kraft, die  von  der  Seele  aussagt  und  die  Bedeutungen  von  dem 
was  an  Wissenschaft  und  Bedeutungen  in  ihren  Gedanken  liegt, 
iingiebt.  Der  Gang  dieser  Kraft  liegt  in  Kehle  nnd  Zunge. 
Die  fünfte  dieser  Kräfte  steht  zur  Seele  im  Verhältniss  des 
Vezirs  zum  König,  der  dem  Herrscher  in  der  Anordnung  und 
Leitung  seines  Reichs  beistebti  dies  ist  die  Kraft,  durch  welche 
die  Seele  die  Schrift  und  alle  Kunst  hervorbringt.  Der  Gang 
derselben  liegt  in  den  beiden  Händen  und  den  Fingern. 
fünf  Kräfte  sind  gleichsam  Helfer,  um  die  Formen  des  Gi 
ten  zu  erfassen. 


Di^H 

ilich^^^* 


Erklär»,  g. 
Die  Vorstellungskraft  lasst,  wenn  sie  von  den  sinnl 
Kräften,  dass  was  diese  an  Wahrnehmungen  erfasst  haben,  auf- 
genommen hat,  alles  dies  zusammen  und  bringt  es  der  Denk- 
kraft, deren  Gang  im  Mittelhim  liegt,  zn,  diese  muss  die  Eine 
von  der  Andern  unterscheiden,  das  richtige  vom  unrichtigen,  das 
wahre  von  dem  falschen,  da:S  nützliche  von  dem  schädlichen 
erkennen  und  dies  der  Bewabrkraft,  deren  Gang  im  Hinterhim 
liegt,  zubringen,  auf  dasa  sie  solches  bis  zur  Zeit  des  Bedürf- 
nisses und  der  Erinnerung  bewahre.  Dann  ergreift  die  logische 
Redekraft  die  bewahrten  Grnndaüge  und  sagt  von  ihnen  klar 
der  Hörkraft  der  gerade  Gegenwärtigen  aus.  Da  nun  aber 
die  Töne  nur  so  lange  in  der  Luft  verweilen,  bis  das  Gehör 
sie    erfasst    and    bewahrt,    daon  aber  veTSchvjvQdea,   so  musste 
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die  götüiche  Weisheit  durch  die  Schreibkimst  diese  Worte  fes- 
seln. Denn  die  Eonstkraft  fesselt  durch  Formen  von  Linien 
durch  das  Schreibrohr  die  Bedeutungen  und  legt  solche  auf 
Tafeln  oder  in  Büchern  nieder,  auf  dass  die  Wissenschaft  ge- 
bunden bleibe,  vom  Vorgänger  den  Nachfolgern  Nutzen  bringe, 
als  eine  Spur  von  den  Früheren  für  die  Späteren,  eine  Art 
Rede  der  Abwesenden  an  die  Gegenwärtigen. 

Dies  ist  ein  ^  erk  der  grossen  Gnade  Gottes  an  die  Men- 
schen wie  Gott  im  Koran  spricht:  Dein  allgnädiger  Herr  ist's 
der  mit  dem  Schreibrohr  dem  Menschen  eine  Wissenschaft, 
die  er  nicht  kannte,  lehrte  96,  45. 


Wenn  der  vernünftige  Mensch  über  die  hier  erwähnten 
ELrafte  nachdenkt  und  erkennt,  wie  solche  die  einzelnen  Theile 
des  Körpers  durchdringen  und  frei  das  Sinulichwahrnehmbare 
erfassen,  die  Züge  des  Gewussten  (der  Seele)  einbilden  und 
diese  alles  in  allen  Zuständen  wohl  erkennen  lassen,  so  ist 
das  ein  Zeugniss  für  die  eigene  Seele  und  ein  Hinweis  auf  das 
Wesen  des  Menschen. 

Die  Allseele  hat  ebenso  viele  Kräfte,  welche  die  Weite 
der  Sphären,  die  Stockwerke  der  Himmel  und  die  Elemente, 
die  Allmütter,  durchdringend,  in  Thier  und  Pflanze  ausgestreut 
sind.  Dieselben  sind  damit  betraut  die  Natur  zu  erhalten  und 
das  Wohl  der  Geschöpfe  anzuordnen.  Dieses  sind  nun  die 
sonst  so  genannten  Engel,  die  reinen  Diener  Gottes,  die  Aus- 
wahl der  Greaturen.  Dieselben  widerstreben  Gott  in  seinen  Be- 
fehlen nie  und  thun  was  ihnen  geboten  ist,  ohne  dass  er  zu 
ihnen  rede  oder  sie  anspräche.  Ebenso  schalten  diese  Kräfte 
in  Betreff  des  Seelenbedürftiisses,  ohne  dass  diese  zu  ihnen 
rede  oder  sie  anspräche.  Es  ist  klar,  dass  Gott  die  Geheim- 
nisse aller  Welten  und  ihre  Zustände  gar  wohl  kenne,  auch 
nicht  eines  Kömleins  Gewicht  ist  ihm  davon  verborgen,  ebenso 
wie  die  Seele  des  Menschen,  alles  was  die  Sinne  wahrnehmen 
und  ihre  Kräfte  wissen,  wohl  kennt.  Sie  lassen  sich  von  ihrem 
(der  Seele)  Befehl  leiten,  indem  sie  ihr  die  Berichte  von  dem 
Sinnlichwahrgenommenen,  ohne  dass  diese  sie  dazu  a\3fiöTdL«t^.> 
hiibgen. 


dkreis      ^^| 


Der  Mensch  und  das  unter  dem  Mondkreis 
Vorhandene. 

Das  unter  dem  MondkreiB  Vorhandene  üerfällt  in  zwei 
Arten:  in  Einfaches  und  Zusammenf^esetittps.  Eiiifiich  sind  die 
vier  Elemente  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde.  Zuesmmenge»etzt 
sind  die  Produkte  Thier,  Pflanze,  Mineral.  Das  Mineral  war 
früher  im  Sein  als  die  Pflanze,  nach  derselben  folgt  das  Thier, 
dann  der  Mensch.  Jede  dieser  Arten  hat  eine  Eigeuthfimlichkeit, 
die  ihr  vor  den  anderen  altein  zukommt.  Die  Eigenthümlichkeit 
der  vier  Elemente  sind  Hitze,  Kiilte,  Feuchte,  Trockniss,  so 
wie  die  Verwandlung  des  Einen  in  das  Andere.  —  Die  Eigen- 
thümlichkeit des  Minerals  ist  Entstehen  und  Vergehen,  die  der 
Pflanze  dae  sich  nähren  und  wachsen,  die  Eigenthümlichkeit 
der  Thiere  ist  die  sinnliche  Wahrnehmung  und  Bewegung,  die 
des  Menschen  die  vernünftige  Rede  und  der  Beweis.  Aber  die 
Eigenthümlichkeit  der  Engel  ist  die,  dass  sie  nur  mit  der  Zu- 
lassung Gottes  sterben.  Der  Mensch  nimmt  an  den  Eigen- 
thümlichkeiten  aller  dieser  Arten  Theil.  Er  hat  vier  Naturen 
und  nimmt  Verwandlung  und  Veränderung  an,  wie  die  vier 
Elemente.  Er  entsteht  und  vergeht  wie  die  Minerale,  er  nimmt 
Nahrung  zu  sich  und  wächst  wie  die  Pflanze,  er  nimmt  sinn- 
lich wahr  und  bewegt  sich  wie  das  Thier,  Es  ist  auch  mög- 
lich, dass  er  nicht  sterbe  wie  die  Engel,  vgl,  die  Abhandlung 
von  der  Heimsuchung  und  der  Auferstehung  37. 

Die  Thiere  zertailen  in  riele  Arten,  doch  hat  eine  jede 
derselben  eine  besondere  Eigenthümlichkeit,  welche  die  andere 
nicht  hat.  Der  Mensch  aber  theilt  dieselben  mit  ihnen.  Zwei 
Eigenthümlichkeiten  haben  aber  allesammt  Alle  suchen  den 
Nutzen  und  fliehen  den  Schaden.  Die  Einen  suchen  ihren  Vor- 
theil  durch  Kunst  wie  die  Spinne,  andere  durch  Gewalt.  Dies 
beides  findet  auch  bei  den  Menschen  statt.  Könige  und  Herr- 
scher suchen  ihren  Vortheil  durch  die  Ueberwindung  eines 
anderen,  die  Elenden  suchen  dagegen  durch  Bitten  und  Unter- 
würfigkeit Vortheil,  die  Handwerker  und 'Kaufleute  durch  Ge- 
schick nnd  Gewandtheit;  Allesammt  fliehen  vor  dem  Schaden. 
Alle   haben  Feinde,  aber    die  Eiaen  suchen  demselben  durch 
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Kampf  und  Sieg  zu  entgehen,  wie  die  Raubtbiere,  andere  ent- 
gehen ihm  durch  die  Flucht,  so  der  Hase  und  die  Vögel,  an- 
dere sind  durch  Rüstung  und  Panzer  geschützt,  wie  der  Igel 
und  die  Schildkröte,  noch  andere  verschanzen  sich  in  der  Erde 
wie  die  Maus,  die  Schlangen  und  die  Würmer. 

Man  findet  dies  aUes  auch  bei  den  Menschen.  Der  Eine 
wehrt  Unheil  von  sich  ab  durch  üebermacht  und  üeberwin- 
dung,  furchtet  er  einen  Feind,  zieht  er  sich  die  Rüstung  an. 
Kann  er  demselben  nicht  widerstehen  flieht  er,  kann  er  nicht 
fliehen,  verschanzt  er  sich  Häufig  wehrt  der  Mensch  den 
Feind  durch  List  von  sich  so  ab  wie  der  Rabe  den  Uhu,  wie 
dies  aus  dem  Buch  Kaliiah  von  Diomah  zu  ersehen. 


Die  Theilnahme  des  Menschen  an  den  Dingen  in  ihren 

Eigenthümlichkeiten. 

Jede  Art  Thiere  hat  eine  Eigenthümlichkeit  die  ihr  als 
characteristisch  aufgedrückt  ist.  Alle  diese  Eigenthümlichkei- 
ten finden  sich  im  Menschen.  Man  findet  Menschen  tapfer 
wie  Löwen,  andere  furchtsam  wie  Hasen.  Die  Einen  sind  fi'ei- 
gebig  wie  der  Hahn,  andere  habgierig  wie  der  Hund.  Die 
Einen  sind  keusch  wie  die  Turteltauben,  andere  unkeusch  wie 
der  Adler.  Einige  sind  wild  wie  Tiger,  andere  zahm  wie  die 
Taube.  Die  Einen  sind  listig  wie  der  Fuchs,  andere  unschul- 
dig wie  das  Weidevieh.  Die  Menschen  sind  theils  schnell  wie 
die  Gaselle,  theils  langsam  wie  der  Bär;  theils  gewaltig  wie 
der  Elephant,  theils  unterwürfig  wie  das  Kameel.  Sie  sind 
theils  spitzbübisch  wie  die  Elster,  theils  stolz  wie  der  Pfau, 
rechtleitend  wie  der  Katha,  oder  irrführend  wie  der  Strauss, 
theils  ist  der  Mensch  gütig,  spendend  wie  die  Biene,  theils  bös 
wie  das  grosse  Wasserthier  (Orocodil).  Theils  ist  der  Mensch 
verächtlich  wie  die  Spinne,  theils  neidisch  wie  das  Kameel, 
theils  ist  er  arbeitsam  wie  der  Stier,  theils  widerspenstisch  wie 
der  Maulesel,  theils  stumm  wie  der  Fisch,  theils  beredt  wie 
die  Nachtigall,  theils  unverschämt  wie  der  Wolf  oder  gierig 
wie  das  Schwein,  theils  geduldig  wie  der  Esel.  Eim  TA^^-A.  öäx 
MenBohen  ist  Heilbringend  wie  die  Möwe,  andere^  \5iü![i^^fvTxr 


geod  wie  der  Uhu,  er  igt  nützlich  wie  die  Biene,  oder  sahtU)- 
lich  wie  die  Maus. 

Kurz  ea  giebt  weder  ein  Thier,  uoch  eine  Pflanze,  nouh 
ein  Mineral,  es  giebt  kein  Element,  keine  Sphäre,  keinen 
Stern,  kein  Sternz eichen,  aucli  nichts  Vorhandenes,  es  habe 
denn  eine  Eigenlhümliclikeit,  die  sicli  nicht  in  gleicher  oder 
doch  ähnlicher  Weise  im  Menschen  tUnde.  Dagegen  findet  eich 
das  am  Menschen  befindUche  bei  keiner  Art  des  auf  der  Welt 
ausser  dem  Menschen  Vorhandenen,  deshalb  sagen  die  \Vm- 
sen  der  Mensch  zählt  für  eine  Vielheit,  wie  Gott  atatt  aller 
Dinge  gerechnet  wird.  Somit  nennt  man  den  Mensehen  wegen 
der  Ton  uns  angeführten  wunderbaren  Zusanunenfüguug  seines 
Körpers,  der  seltenen  Wandlung  seinej  Seele,  wegen  der  aus 
diesem  Gesammtbau  hervorgehenden  Künste  und  Wisüenschaf- 
ten,  wegen  seiner  Charaktere,  Ansichten,  Lehrweisen  und  Hand- 
lungen, wegen  der  Aussprüche  und  Thaten,  wegenseiner  Zustände 
und  leibliclien  wie  geistigen  Einwirkungen  eine  kleine  Welt. 

Man  betrachte  den  so  weise  gefügten  Bau  des  Meuechen 
als  ein  von  Wissenschaft  volles  Buch,  als  den  zwischen  Him- 
mel und  Hülle  gezogenen  Pfad,  dann  weiss  man  wohlgeschickt 
darüber  zu  gehen.  Beobachte  wohl  die  ebenmiissig  aufgestellte 
Wage  vielleicht  erkennst  du,  was  wohl-  und  übetgethan,  weisst 
du  aber  nicht  wie  dies  Buch  zu  lesen  oder  die  Rechnung  zu 
machen,  so  wende  dich  an  die  Gemeinschaft  der  atifrichtigen 
Freunde,  sie  lehren  wonach  man  trachten  mnss  and  worüber 
kein  Zweifel  herrscht,  indem  sie  die  Zeugnisse  dafür  aus  dei- 
ner Seele  hernelimeu.  Dann  blickst  du  klaren  Augs,  gehst  den 
rechten  Weg,  nimmst  den  Charakter  der  Engel  an,  erfassest 
die  wahre  Kenntniss,  lebst  im  Geist  des  ewigen  Lebens  als 
ein  Glücklicher,  begnadigt  und  von  reiner  Seele. 

Die  göttliche  Weisheit  bildete  jedes  Glied  der  Oreatur,  dem 
p;jinzeü  Körper  desselben  entsprechend,  vgl.  die  Abhandlung,  das 
treffliche  Verhöltuiss  {ä).  Doch  sei  hier  etwas  davon  erwähnt, 
um  zu  zeigen,  duss  diese  kleine  Welt  der  grossen  entspreche. 

Der  Mensch  ist  das  vollkcniiuenste  unter  den  Vorhandenen 
und  das  vollendetste  von  allem  was  unter  der  Mondsphäre  ist. 
Se/a  Leib  ist  ein  Theil  vom  Körper  der  Geaammtwelt  und  gleicht 
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die  Art  wie  seine  Seelenkräfte  den  Körperbau  durchdringen  und 
auf  ihn  einwirken,  der  Weise  wie  die  Kräfte  der  himmlischen 
Allseele  die  ganze  Welt  durchdringen. 

Grott  setzte  in  den  Himmel,  d.  i.  der  Gesammtwelt  sieben 
vorzügliche  sich  bewegende  Einzelkörper.  Jeder  derselben  hat 
einen  Leib  mit  einem  Greist,  den  man  Seele  nennt. 

Ebenso  ist  im  Bau  des  Menschen  der  Gliederbau  dem 
ganzen  Leib,  und  ein  Glied  dem  andern  entsprechend.  Ein 
jedes  Glied  hat  dann  eine  ihm  speciell  zukommende  Kraft, 
damit  das  Wirken  desselben  auf  den  Körperbau  und  auf  alle 
Theile  hervortrete.  Die  Wirkung  derselben  ist  der  übersinn- 
lichen Wirkung  der  sieben  Sterne  entsprechend.  Das  Herz 
steht  zum  Körper  wie  die  Sonne  zur  Gesamntwelt.  Der  Mit- 
telpunkt des  Sonnenkörpers  steht  gerade  in  der  Mitte  der 
Sphären  (vgl.  Astronomie  No.  3),  ebenso  steht  auch  das  Herz 
in  der  Mitte  des  Körpers. 

Der  Sonnenkörper  streut  das  Licht  der  Strahlen  durch  die 
ganze  Welt  und  dringen  mit  diesen  ihre  übersinnlichen  Kräfte 
in  alle  Theile  derselben,  durch  sie  ersteht  Leben  und  Wohl. 
Ebenso  wird  vom  Herzenskörper  die  Wärme  ausgestreut  und 
dringt  solche  durch  die  Schlagadern  zu  allen  Theilen  des  Baus, 
durch  sie  ersteht  Leben  und  Wohl  im  Körper. 

Die  Milz,  hat  im  Körper  dieselbe  Stellung  wie  der 
Saturn  in  der  Welt.  Denn  der  Saturn  streut  mit  seinen 
Strahlen  übersinnliche  Kräfte  aus,  welche  alle  Theile  der 
Welt  durchdringen.  Durch  diese  haften  und  bleiben  die  For- 
men an  der  Materie.  Ebenso  geht  von  der  Milz  die  Kraft  der 
Schwarzgalle,  die  kalt  und  trocken  ist,  aus  und  läuft  dieselbe 
mit  dem  Blut  durch  die  Adern  in  alle  Theile  des  Körpers, 
durch  sie  gerinnt  die  Feuchtigkeit  des  Bluts  und  haften  die 
Theile  aneinander.  Die  der  Arzneikunst  wohl  kundigen  erken- 
nen die  Wahrheit  dieses  Ausspruchs  an. 

Die  Leber  hat  im  Körper  dieselbe  Stellung  wie   der  Ju- 
piter   zur  Welt.      Mit    den   Strahlen    geht    von  seinem   Kör- 
per  eine  übersinnliche  Kraft   aus,    die   alle   Theile    der    Welt 
durchdringt.     Durch    dieselbe   findet   die   Re\\i\mg   öiet  "^^.^ 
die   Anordoang  ihrer   Theüe^    die  EbenmässigkeW.  VYitet  "EX^- 


meiite    statt,    und    ebenso    geht    das    Verhältniss    des    in    der 
Welt  Vorhandenen,    welches    im    vortrefflichsten  Zustand    and 
vollßndetster  Eigenschaft   dasteht,   aus   diesen  Kräften   hervi 
Die  Philosophen  und  Weisen,  die  Propheten  und  die  Chalii 
welche  zu  den  Imauien  gehören  bestätigen  dies. 

Die  Gelbgalle  hat  im  Körper  die  gleiche  Stellung  wie  der 
Mars  zur  Welt.  Mit  seinen  StrableD  gehen  Qberainnliche  alle 
Theile  der  Welt  durchdringende  Kräfte  von  ihm  aus.  Durch 
dieselben  kommt  der  feste  Entschluss  dem  Vorhandenen  zu  und 
erreichen  sie  dadurch  das  höchste  Ziel,  also  geht  von  der  Galle 
die  Mischung  der  Gelbgalle  aus,  sie  läuft  mit  dem  Blut  al 
Theilen  des  Leibes  zu,  sie  verfeinert  die  Mischungen  und 
solche  zur  höchsten  Vollendung  gelangen. 

Der  M^en  hat  zum  Körper  dasselbe  Verhältniss  v»ie 
Venus  zur  Welt.  Von  dieser  gehen  mit  ihren  Strahlen  alle 
Theile  des  Körpers  durchdringende  übersimiUche  Kräfte  aus, 
imd  ist  es  ihr  Wesen,  dass  sie  alle  leiblichen  und  geistigen 
Anlagen  läutert,  vergnügt  und  erheitert.  Durch  dieselbeü  er- 
steht der  Schmuck  des  Vorhandenen  und  die  Schönheit  de8_ 
Seienden  in  beiden  Welten,  d.  i.  die  der  Sphären  und  die 
Elemente  insgcsammt. 

Ebenso  geht  vom  Magen  die  begehrliche  nach  Speise 
langende  Kraft  ans;  Speise  Ist  aber  Stoff  des  Leibes  und  die 
Materie  der  Mischungen.  Auf  ihr  beruht  das  Leben  des  Lei- 
bes, die  Freude  des  Lebens  und  der  Bestand  des  Körpers. 

Das  Gehirn  hat  zum  Körper  dasselbe  Verhältniss  wie  der 
Merkur  zur  Welt.  Von  ihm  gehn  mit  seinen  Strahlen  über- 
sinnliche alle  Theile  der  Welt  durchdriugende  Kräfte  aus,  durch 
welche  die  sinnliche  Wahrnehmung,  das  Wissen  und  Erkennen 
in  allen  Greaturen  der  Welteo,  bei  den  Engeln,  Genien,  Men- 
schen, bei  den  Satanen  und  allen  Thieren  stattfindet.  Ebenso 
geht  aus  dem  Mittclhirn  eine  Ki-aft  aus,  durch  welche  sinnliche 
Wahrnehmung,  Wissen,  Schajfsinn,  U'eberlegung,  Anschauung, 
Unterscheidung,  kurz  alles  Erkennen  stattfindet. 

Die  Lunge  steht  zum  Körper  in  demselben  Verhältniss  wie  der 

Mond  zur  Welt.    Von  ihm  ergiesst  sieh  mit  den  Strahlen  eine 

geistige  Kraft,    n-eJcJie  bald  die  YJelt  der  ¥i\emeii.te,  bald  die 


ialle 
alle^^ 


des 
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der  Sphären  durchdringt.  Dies  ist  klar,  da  vom  Mondkörper 
die  eine  Hälfte  stets  voll  von  Licht,  die  andere  aber  finster  ist. 
Einmal  wendet  er  die  lichtvolle  Seite  der  Elementenwelt  zu 
und  das  ist  im  Anfang  des  Monats,  ein  andermal  aber  der 
Sphärenwelt  und  zwar  von  der  Mitte  des  Monats  an.  Die  im 
Almagist  Bewanderten  können  die  Wahrheit  unserer  Aussage 
bestätigen.  Ebenso  geht  von  der  Lunge  eine  die  Luft  anziehende 
Kraft  aus,  dieselbe  zieht  einmal  die  Luft  von  Ausserhalb  des 
Körpers  ein,  sie  sendet  dieselbe  dem  Herzen  zu,  und  dringt 
von  ihm  die  Luft  durch  die  Schlagadern  bis  zu  allen  Enden 
des  Körpers,  das  nennt  man  das  Pulsiren,  wodurch  das  Leben 
des  Körpers  statt  hat;  ein  andermal  stösst.sie  diese  Luft  von 
Innen  aus,  dadurch  entsteht  das  Athmen,  Tönen,  Reden  und 
Singen. 


Embryologie.    AHtroIogie. 


Wir  handeln  über  den  Einfall  des  SaamentrnpfenB,  die 
und  Weise  der  Verbindung  der  Seole  mit  demselben,  den  V 
del  seiner  Zustande  Monat  für  Monat,  die  Einwirkung  der 
stime  auf  den  Bau  des  Körpers  in  Mischung  und  Fügui 
Dies  findet,  in  den  vier  ersten  Monden,  in  welchem  die  Sonne 
durch  ein  Dritttheil  des  Himmels  wandelt  und  der  Embryo  die 
Natur  der  zwölf  Sternzeichen,  der  Feuer-,  Staub-,  Luft-,  Wa4;_ 
serartigen  annimmt,  statt. 

Darauf  wirken  die  Gestirne  noch  vier  folgende  Monat  t 
die  Seele  und  wird  in  dieser  die  Annahme  von  CharacW 
Thatkraft,  Sitte  und  Kenntnias  für  das  nach  der  Geburt  i 
neunten  Monat  erstehende  Leben  vorbereitet,  da  dann  die  Soi 
in  das  neunte  Zeichen  von  der  Stelle  aus  eintritt,  an  welcbB 
sie  das  vom  Tage  der  Empfängnias  beginnende  Leben  \ 
reitet  hat. 

Dabei  ist  die  Absicht  die  Zustände  der  einfachen  (Ur)Bed 
ehe  sie  sich  in  den  einzebien  Theil-Körpern  individualisirt 
anzugeben.  Der  Same  aber  weilte  so  lange  im  Mutterachooij 
um  den  Bau  zu  vollenden,  die  Form  zu  vervollkommne! 
Seele  an  den  Körper  zu  biuden  und  die  Verbindung  beiA 
möglich  zu  machen- 

ßie  göttliche  Weisheit  bestimmte,  dass  alles  was  in  c 
Sein  eintritt,  eine  bestimmte  Zeit  bestehen  solle,  in  diese^ 
ZeitniaasB  schütten  die  Himmelskörper,  ein  jeder  je  nachdem 
die  Individuen  unter  dem  Moudkreis  es  annehmen  köuuvn, 
JLie  Kräfte  auf  dasselbe  aua.  Nur  Gott  kennt  das  Einzelne 
biervoa.  JJH 
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Der  Embryo  weilt  im  Mutterschooss  von  der  Zeit  da  der 
Saamentropfen  einf&Ut,  bis  das  Kind  bei  der  Geburt  hervortritt, 
240  Tage  oder  8  Monate,  dies  ist  die  natürliche  Dauer,  ein 
Mehr  oder  Weniger  findet  aus  verschiedenen  Gründen  und  Ur- 
sachen statt. 

Wir  geben  den  Einfluss  der  sieben  Planeten  auf  Empföng^ 
niss  und  Geburt  einzeln  und  nach  den  verschiedenen  Monaten 
an.  Dies  diene  als  Norm  über  alles  Geborene,  Entstehende 
und  Seiende.  Vorher  ist  aber  des  Zustandes  der  sieben  Planeten 
kurz  zu  gedenken,  denn  dies  sind  die  die  Verschiedenheit  der 
Verhältnisse  bei  dem  Seienden  bewirkenden  Ursachen. 

Jeder  Planet  hat  in  seiner  Umschwungssphäre  vier  Zu- 
stände, und  von  der  Sonne  her  ebenfalls  vier.  Die  Um- 
schwungssphäre des  Planeten  steht  zu  der  tragenden,  d.  h.  Um- 
gebungssphäre in  vier,  zu  der  Sternzeichensphäre  ebenfalls  in 
vier  Zuständen.  Das  macht  zusammen  sechszehn  gattungsartige 
Zustände,  diese  mit  sich  multiplicirt  ergeben  256  Artzustände 
und  diese  wieder  mit  360  Grad  multiplicirt  ergeben  92160  Zu- 
stande individueller  Art. 

In  seiner  Umschwungssphäre  steigt  der  Planet  einmal  zur 
Höhe,  d.  h.  von  der  unteren  zur  oberen  Abscisse  auf,  oder  er 
sinkt  von  dort  nieder,  er  ist  rückkehrend  oder  gradausgehend. 

Seine  Zustände  zur  Sonne  sind  ebenfalls  vier,  er  ist  ihr 
verbunden  oder  gegenüberstehend,  er  steht  ihr  im  Osten  oder 
im   Westen. 

Die  Umschwungssphären  stehen  zu  den  tragenden,  d.  i. 
Umgebungssphären  so,  dass  ihre  Mitten  einmal  in  der  obe- 
ren oder  unteren  Abscisse  liegen,  dass  sie  von  der  unteren 
zur  oberen  Abscisse  aufsteigen  oder  von  da  zur  unteren  nie- 
dersinken. In  Betreff  der  Stemzeichensphäre  stehen  die  Planeten 
entweder  östlich  oder  westlich,  in  geneigter  oder  gerader  Linie. 

Diese  ihre  Ab-  oder  Zuwendung  findet  im  Süden  oder  Nor- 
den statt,  oder  es  ist  ihre  Zuwendung  im  Süden  ihre  Abwen- 
dung dagegen  im  Norden  oder  umgekehrt.  Alle  diese  Um- 
stände üben  je  nach  Zeit  und  Ort  verschiedene  Einflüsse  auf 
das  Seiende.  In  Gattung  und  Art  giebt  es  so  veTÄe\i\edL^TÄ.>  fta^^ 
nur  Gott  ihre  Zahl  kennt     Es  sei  hier  etwas  daNO\i  ex^-äosiX.. 
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Alles  unter  dem  Mondkreis  Vorhandene  zer^t  in  drei 
Gattungen  Pflanze,  Tbier  und  Mineral,  dies  sind  die  ^  urzeln 
(UrdJnge),  deren  Formen  in  der  Materie  bewahrt  sind. 

Die  Arten  sind  die  sieb  von  ihnen  abzweigenden  Theile. 
Die  Individuen  sind  die  Einzelwesen  derselbi<n,  welche  fort- 
während im  Entstehen  und  Vei^ehen  und  im  Fluss  siud. 

Die  Materie  aller  Diuge  sind  die  vier  Elemente  Feuer, 
Luft,  Wasser,  Erde,  der  auf  sie  wirkende  Schaffer  ist  die 
himmlische  Allseele,  welche  den  Umkreis  der  Sphären  mit  Got- 
tes Zulassung  durchdringt,  die  Sterne  sind  gleichsam  die  Werk- 
zeuge Gottes,  Gott  aber  ist  aUer  Dinge  mächtig. 


M 
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Ueber  die  Art  und  Weiae  wie  man  sich  die  Wirkuni 
der  Natur  auf  die  vier  Elemente  und  die  Einwirkung 
der  Theilseelen  auf  die  unter  dem  Moudkreis  befindli- 
eben  Froducte  vorstellen  kann. 

Tritt  man  auf  einen  Mnrkt  und  sieht  dort  die  Handwerker 
ihre  Arbeit  an  den  für  sie  liestimmten  Ii^toflfen  verrichten,  so 
mnss  man  hierbei  an  die  Kräfte  der  Natur  d.  i.  an  die  von 
der  alles  durchdringenden  himmlischen  Allseele  auf  die  ihnen 
als  Stoff  gesetzten  viei-  Elemente  ausgehenden  Tbeilseelen  den- 
ken. Betrachtet  man  ferner  die  einzelnen  Thiere,  Pflanzen, 
Minerale,  die  ja  die  Producte  jener  Allseele  und  dann  die  Sterne, 
welche  gleichsam  die  Werkzeuge  derselben  sind,  so  erkennt 
man  vieUeicht  bei  klarer  Vernunft  uud  der  reinen  Seelensub- 
stanz wie  dieselbe  in  ihnen,  durch  sie  und  von  ihnen  uns,  wirkt 
Miin  erkennt  dabei  seine  Seele,  denn  sie  ist  eine  der  Tbeil- 
seelen. 

Die  vier  Elemente  im  Innern  des  Himmelsrundes  sind 
wie  die  Milch  im  Geiass,  die  Bewegung  der  Sterne  in  den 
umgebenden  Sphären  ist  wie  das  Läutern  derselben  (Buttern) 
und  das  Seiende  ist  die  ans  ihren  feinen  Bestnndtheilen  ge- 
sammelte Creme.  Wenn  die  Elemente  sich  durch  die  Bewe- 
gung der  himmlischen  Körper  läutern  und  aus  den  feinen  Theilen 
ihrer  Creme  ein  Ding  oder  eine  Person  sich  znsammenfügt,  und 
eu'c/i   voa  den  Urdingeu  scheidet,  so  wird  &Qf^le\ck  eine  von  den 
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Kräften  der  himmlischen  Allseele  demselben  verbunden,  es  sei 
auf  dem  Lande,  im  Meer,  in  der  Luft  oder  im  Feuer;  an  welchem 
Ort  und  zu  welcher  Zeit  dies  immer  stattfinde.  Dann  wird  diese 
Kraft  eine  individuelle  und  trennt  sich  als  solche  von  den  übri- 
gen Kräften,  weil  sie  sich  an  diese  Creme  hängt  und  sie  die- 
ser Menge  speciell  zukommt.  Hierbei  nennt  man  diese  Kraft 
„Theilseele"  und  hat  dann  fiir  diese  Gesammtheit,  diese  Menge, 
die  Bezeichnung,  es  sei  ein  Neuentstehendes,  Seiendes,  sei's 
Thier,  Pflanze  oder  Mineral. 

Nothwendig  muss  um  diese  selbe  Zeit  und  Stunde  ein  auf- 
steigender Grad  des  Himmels  durch  den  Hprizont  dieses  Flek- 
ken  Landes,  in  welchem  diese  Creme  zum  Neuding  wird,  gehen. 
Dann  ist  die  Gestaltung  des  Himmels  und  sind  die  Oerter  der  Sterne 
in  irgend  einer  Haltung  wie  solche  die  Astrologen  auf  ihren 
Nativitäts-Tabellen  verzeichneten,  hierbei  werden  nun  mit  jener 
Kraft  (d.  i.  der  Theilseele)  die  geistigen  Kräfte  aller  Sterne 
verbunden  und  erstehen  damit  für  diese  Creme,  die  jenen  (Ster- 
nen) entsprechenden  Stoffe. 

Es  nimmt  dieselbe  die  Wirkungen,  Anlagen  und  Eigen- 
thümlichkeiten,  welche  in  der  Natur  der  Lidividuen  und  Arten 
dieser  Gattung  liegen,  in  irgend  einem  Maasse  an,  es  sei 
Thier,  Pflanze  oder  Stein. 

Dem  analog  verbindet  sich  dem  Saamentropfen  des  Man- 
nes, d.  i.  der  Creme  vom  Blut  des  Mannes,  die  sich  bei  der 
Bewegung  des  Beischlafes  in  dem  vorderen  Theil  des  männli- 
chen Gliedes,  nachdem  sie  vorher-  in  den  Theilen  des  Bluts 
ausgestreut  und  zwischen  dem  Fleisch  zerstreut  war,  sammelt, 
dann  von  da  aus  sich  in  den  Mutterschooss  ergiesst  und  dort 
zart  wird,  in  irgend  einer  Zeit  und  Stunde  eine  von  den  See- 
lenkräften der  Pflanzennatur,  die  ja  alle  in  der  Welt  befindli- 
chen Körper  durchdringt  (vgl.  den  Makrokosmos).  Dieselbe 
durchdringt  nämlich  alle  zunehmenden  Körper,  denn  Wachsthum 
ist  ja  auch  eine  von  den  Seelenkräften  der  die  Elemente  durch- 
dringenden Natur. 

Die  Pflanzenseele  hat  sieben  schafiende  Kräfte,  die  anzie- 
hende, haltende,  reifende,  (aus)treibende,  nährende,  ^acXi^exi^fe^ 
krmhildende.    Die  erste  Tbat  (der  Natur)  ist,  Nveun  öiet  ^«ät 
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raentropfen  in  der  Gebärmutter  fest  weilt,  dass  sie  das  Bint 
der  Menstraation  zur  Gebärmutter  zieht,  es  dort  festhült  und 
zur  Reife  briugt. 

Wenn  diese  Kraft  das  Blut  dort  hinzieht,  so  hält  sie  es 
um  den  Saamentropfen  fest  und  uingiebt  denselben  damit,  so 
wie  das  Weisse  des  Eis  das  Gelbe  umst^hlieset  somit  ist  dann 
der  Saamenti'opfen  wie  das  Gelbe  und  da»  Menntruationsblut 
herum  wie  das  Weisse,  dann  kommt  die  Wärme  des  Saamen- 
tropfens  und  wärrat  die  Blutfeuchtigkeit  und  lässt  sie  reifen, 
dasselbe  wird  dick,  zieht  sich  zusammen  und  wird  geronnen 
Blut,  so  wie  die  süsse  Milch  durch  den  Labmagen  gerinnt. 

Hierbei  wird  die  Leibesfrucht  von  den  übersinnlichen  Krät- 
ten  des  Saturn  beherrscht.  Derselbe  verharrt  bei  der  Herr- 
schaft über  dieselbe  in  Gemeinschaft  der  übersinnlichen  Kräfte 
der  andern  Gestirne  einen  Monat  =  30  Tage  =  720  Stunden ;  so 
führen  es  die  Bücher  über  Astrologie  weiter  aus,  hiervon  sei 
etwas  als  Beweis  und  Bestätigung  für  das  Folgende  beige- 
bracht. 

Die  erste  Anordnung  für  den  Saamentropfen  geht  deshalb 
Ton  dem  Saturn  aus,  weil  er  der  oberste  der  Wandelsterne  ist, 
und  seine  Sphäre  der  der  Fixsterne,  d.  i.  der  Stätte  der  erha- 
benen Substanzen  nahe  liegt,  dieselbe  ist  ja  auch  der  Krguss- 
ort  der  übersinnlichen  Kräfte,  die  Fundgrube  der  heiligen  See- 
len, der  Weilort  für  die  guten  Geister,  die  Anfangsslälte  für 
die  Vernunftkräfte,  die  der  wissenden  denkenden  Engel  und  der 
durchsichtigen  Lichtkörper.  Von  da  steigen  die  Engel  nieder 
mit  Offenbarung  und  geistiger  Stärkung,  mit  der  prophetischen 
Kunde  und  den  Segnungen.  Dahin  auch  steigen  auf  die  Gei- 
ster der  Gläubigen,  die  Seelen  der  Guten.  Auch  der  Anfang  dei- 
ner Seele  stammt  von  dort  her,  sie  stieg  in  diese  Welt  nieder 
und  dahin  geht  auch  ihre  Rückkehr.  Vgl.  die  Abhandlung: 
Heimsuchung  und  Auferstehung  und  die  von  den  Elementen 
und  Sphären  No.  37  u.   15. 

Die  Herrschaft    über  den  Tropfen   verbleibt  dem   Saturn 

bis  zum  Ende  des  ersten  Monats,  30  Tage.    Der  Tropfen  ver- 

bleibt  in  seinem  Zustand  als  un vermischtes,  uuvermengtes  Was- 

ser,   er  ist  fest,   in  eich  zuaammenhaUend  \mi  ivebt  die  Stoffe 
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an  sich.  Dies  geschieht  vermöge  des  Uebergewichts  der  Kühle 
und  Ruhe  im  Satam  und  bei  dem  Schwergewicht  seiner  Natur 
bis  der  zweite  Monat  beginnt. 

Dann  gebührt  die  Leitung  dem  Jupiter,  dessen  Sphäre  der 
des  Saturn  folgt. 

Es  kommen  die  übersinnlichen  Kräfte  des  Jupiter  über 
den  Tropfen  und  schaffen  in  ihm  die  Wärme.  Derselbe  wird 
warm,  die  Mischung  gleichmässig,  es  vermischen  sich  die  beiden 
Feuchtigkeiten  und  beide  Mengungen  so,  dass  sie  ein  Blutkloss 
werden.  Diesem  kommt  eine  Bewegung  zu,  wie  ein  Zittern 
und  Beben,  ein  Kochen  und  Reifen.  Dieser  Zustand  hört  bis 
zum  Ende  des  zweiten  Monats,  so  lange  der  Jupiter  die  Herr- 
schaft ausübt,  nicht  auf. 

Dann  beginnt  der  dritte  Monat  und  fallt  die  Anordnung 
dem  Mars  zu,  dessen  Sphäre  der  des  Jupiter  folgt.  Der 
Mars  lässt  über  diesen  Blutkloss  übersinnliche  ILräfte  walten. 
Die  Zuckungen  und  Erbebungen  desselben  werden  stark,  ein 
U^bermaass  von  Wärme  und  Hitze  kommt  ihm  zu  und  wird 
diese  Masse  zu  einem  rothen  Stück  Fleisch.  Bei  der  Reifung 
derselben  und  dem  gemeinsamen  Einfluss  der  übersinnlichen 
Kraft;e  der  anderen  Planeten  mit  dem  Mars  verwandelt  sich 
somit  dasselbe  immerfort  bis  zum  Ende  des  dritten  Monats. 

D^mn  beginut  der  vierte  Monat  und  hat  die  Sonne,  das 
Haupt  der  Gestirne,  der  König  des  Himmels,  das  Herz  der 
Welt,  die  Leitung.  Dann  kommen  über  das  Fleischstück  die 
übersinnlichen  Kräfte  der  Sonne  und  haucht  sie  in  dasselbe  den 
Lebenshauch  ein,  die  creatürliche  Seele  durchdringt  es  jetzt. 
Dies  weil  die  Sonne  die  Königin  der  Planeten  und  ihre  Seele 
der  Lebenshauch  (Geist)  der  Welt  ist.  Sie  steht  da  wie  das 
Herz  im  Leibe,  wogegen  die  anderen  Gestirne  und  Sphären 
gleichsam  nur  Gliedmassen  und  Körperglieder  des  Weltalls 
sind.  Die  Kräfte  der  Sonne  durchdringen  die  Welt,  wie  die 
vom  Herzen  in  die  Glieder  ausgestreute  Wärme,  wogegen  die 
anderen  Planeten  nur  als  Helfer,  Unterstützer  und  Diener  hier- 
bei auftreten. 

Die.  Sonne  geht  bei  ihrem  Wandel  durch  die  (ie\i\e\»e  ft^x 
Gestirne  in  den  Stemburgen;  ihre  mächtige  Liic\i\rKuÄÄ\s:«5s:^\>5i% 
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und  das  Emdringen  ihrer  überainnlicbeD  Kraft  findet  roii  je- 
der'Linie  des  Hiramelarmides  aus  aut  die  Welt  des  EntsteheiiB 
und    Vergehens    UDter    dem    Mondkreis    statt.      Sie    führt 
übersinnlicheu  Kräfte    der   Sterne.    Spliären    und    Sternzeicht 
an  jedem  Tage  und  jeder  Stunde,  von  jedem  Grade  und  jei 
Mioute  eine  Zeitlang  mit  eich  und  hat  et<;ts  eine  andere  Hi 
echaft   und    Einwirkung   als   an   einem   anderen  Tage   und 
einer    aaderen  Stunde.     Der  Mensi'h  kann  dies  nicht  wirk! 
ganz  erfassen.     Einiges  diene  hier  als  Norm  für  das  Ganzi 

Fällt  der  Tropfen   in  den  Mutterleib,   so  muas  die  Soi 
in    dieser  Zeit  in  irgend  einem  Grade  und  einer  Minute  e 
der  Stemzeicben    sieben.     Hat    sie    dann    in    ihrem  Lauf 
Monat  von  jenem  Äugenblick  bis  zum  Ende  der  vierten  Sti 
bur^  vollendet,  so  hat  sie  vom  Himmelsrund  ein  Dntttbeil  di 
Kreise   durchachuitten.     Dies  ist  in  jler  Distanz  (ihres  Laufs) 
das   Maasa    zwischen    Ihrem    Hochpunct  bis   zu  ihrem  Hause. 
Dann  hat  die  Sonne  vollständig  die  Naturen  der  Stembi 
der  dreifachen  (d.  i.  je  drei  für  ein  Element),  d.  h.  der  Fem 
Erd-,  Lnft-   und  Wasserartigen   ganz   gespendet  und  sind 
bei   die  Naturen    der    vier   Elemente    der  Zusammenfügung 
Bau  des  Embryo  eingemengt;  es  ist  die  Mischung  gleichmäai 
geworden,  die  Form  eingezeichnet,  die  Zeichnung  klar  hervi 
getreten;  die  Gestaltung  der  Knochen  und  Fügung  der  Gelei 
deutlich  und  das  Gebilde  ebenmässig  in  einander  passend. 
Sehnen  spinnen  sich  um  die  Gelenke  und  ziehen  sieb  die  Äi 
durch  das  Fleisch,  so  erscheint  der  Embryo  als  geschaffen 
noch  nicht  geschaffen. 

Der  Zustand  des  Embryo  im  fünften  Monat.  Steht  die 
Sonne  im  fünften  Stemzeichen,  so  heisst  dies  das  Haus  des  Kin- 
des. Dasselbe  entspricht  dem  Stemzeichen  unter  dem  der  Ein- 
fall des  Saamen tropf ens  stattfand.  Dann  gebührt  die  Leitung 
der  Venus,  dem  kleinen  Glück,  sie  ist  Besitzerin  der  Umrisse 
and  Zeichnungen.  Die  übersinnlichen  Kräfte  dieses  Pianett 
gewinnen  über  das  Entstehende  Gewalt,  es  vollendet  sich 
ÄJilage  und  wird  der  Bau  vollkommen.  So  tritt  die  Form 
Glieder  hervor,  es  werden  die  Grundzüge  der  beiden  Äu| 
klar,    die   NBsealächer    gespalten,   die    Mundöffiiung    entst 
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Nase,  Ohren  und  die  beiden  Gänge  werden  eingebohrt,  die  Ge- 
lenke treten  klar  hervor.  Der  Embryo  ist  aber  noch  eine  feste 
compacte  Masse,  als  ob  er  in  einem  Sack  gepackt  wäre.  Seine 
beiden  Knien  sind  zur  Brust  gezogen  und  die  beiden  Ellbogen 
fest  an  die  beiden  Weichen  gedrückt,  sein  Haupt  ist  gebückt, 
und  liegt  sein  Kinn  auf  den  beiden  Enieen;  die  beiden  Händchen 
sind  an  den  Backen,  es  ist  als  ob  er  schliefe  und  traurig  wäre. 
Sah  man  einen  solchen,  man  würde  ihn  wegen  der  Enge  des 
Orts  und  Schwäche  seiner  Zustände  bemitleiden.  Doch  der- 
selbe fühlt  die  Lage,  in  welcher  er  sich  befindet,  nicht;  dies 
ist  aus  Güte  von  Gott. 

Der  Nabel  des  Embryo  ist  verbunden  mit  dem  seiner  Mut- 
ter und  saugt  er  von  derselben  die  Nahrung  bis  zum  Tage  der 
Geburt  ein.  Ist  der  Embryo  männlich,  liegt  sein  Gesicht  dicht 
an  dem  Rücken  der  Mutter,  ist  er  weiblich,  verhält  er  sich 
umgekehrt. 

Wenn  man  solches  bedenkt,  erwacht  man  aus  dem  Thor- 
heitsschlummer und  erkennt  den  weisen  Schöpfer,  wie  man  mit 
dem  leiblichen  Auge  dessen  Werke  erfasst. 

Viele  Thiere  gebähren  in  diesem  Zeitraum,  so  das  Klein- 
vieh, die  Gasellen  und  einige  wilden  Thiere,  das  sind  solche 
Thiere,  welche  zur  Arbeit  und  Mühe  des  Tragens  nicht  fähig 
sind.  Andere  Thiere  gebären  erst  nach  vollen  6,  7,  10  oder 
12  Monden.  Dies  geschieht  wegen  Accidensen,  die  z.  Th.  in  der 
Abhandlung  über  die  Thiere  (No.  21)  behandelt  sind,  z.  Th. 
sollen  sie  in  dieser  noch  behandelt  werden,  nämlich  in  der 
Frage,  warum  der  Mensch  erst  nach  vollen  acht  Monaten  gebä- 
ren kann  und  der  Embryo  im  Mutterleib  bis  zum  neunten  Mo- 
nat weilt. 

Ueber  die  Beschaffenheit  des  Embryo  im  sechsten  Monat. 
Im  sechsten  Monat  gebührt  die  Leitung  dem  Mercur,  der  schüt- 
tet seine  übersinnlichen  Kräfte  auf  den  Embryo  aus.  Dabei  be- 
wegt sich  der  Embiyo  im  Mutterleib  und  tanzt  auf  beiden  Füs- 
sen, er  streckt  seine  Hände  aus,  reckt  seine  Glieder,  wird  hin 
und  her  bewegt  und  nimmt  sinnlich  den  Ort  wahr,  er  öf&iet 
seinen  Mund,  bewegt  beide  Lippen,  haucht  aus  seiner  Nase.^ 
bewegt  die  Zunge  im  Munde,  er  bewegt  sich.  Y^^I^l^  \)^^  t\)^ 
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PT  sich,   er  schläft   and  wiuiht  und  bleibt  also  bis  der  sechi 
Monat  voll  ist. 

Im  Biebenten  Monat  gebührt  dem  Mond  die  Leitung,  am 
er  spendet  dem  Embryo  seine  übersinnliche  Kraft.  Kimnal 
wird  der  Embryo  (leicht)  mager,  ein  andermal  fett.  Sein  Kör- 
per wächst,  seine  Gestalt  wird  grad,  seine  Olieder  ebenmäs8i| 
seine  Gelenke  werden  fest,  seine  Bewegung  stark,  er  fühlt 
Enge  seiner  Stelle  und  strebt  davon  und  hinauazukomn 
wenn  das  Geschick  dies  aus  Gründen,  deren  Ausführung  hiCT 
/.u  weit  ginge,  gestattet,  so  igt  der  Embryo  vollkommen  und 
lebt  nach  Götteswillen  bei  Sorge  und  Pflege. 

Bleibt  aber  derselbe  bis  im  achten  Monat  im  Mutterschooi 
Lind  tritt  die  Sonne  dann  ein  in  das  Haus  des  Todes,  so  komi 
wieder  von  Neuem  die  Herrscliaft  dem  Saturn  zu,  der  auf  i 
seine  übersinnlichen  Kräfte  aueschüttet.  Dem  Embryo  kommt 
dann  Schwere  und  Ruhe  zu,  die  Kälte  und  Trockuias  gewinnt 
Gewalt  über  ihn,  so  auch  Schlaf  und  die  Bewegungslosigkeit 

Kommt  dns  Kind    in    diesem  Monat  zur  Welt,    so  wächl 
es  gar  langsam,  ist  von  schwerer  Bewegung  und  geringem 
hen,  oft,  auch  kommt  es  todt  zur  Welt. 

Beginnt  aber  der  neunte  Monat  und  geht  die  Sonne  übt 
zur  neunten  Stemburg,  dem  Haus  der  TJebertragung  und 
sen,  so  kehrt  die  Leitung  zum  Jupiter,  dem  grossen  Glüo! 
zurück,  der  ihm  seine  Kräfte  spendet. 

Dann  ist  die  Mischung  und  sind  die  Kräfte  des  Lebeni 
geistes  wohl  bereitet,  es  treten  die  Wirkungen  der  Thiersei 
am  Leibe  hervor,  denn  die  Sonne  hat  vollkommen  die  Nati 
der  dreifachen  Stemzeichen,  die  feurige,  Inftaxtige,  wasser-  und 
erdaxtigezum  zweiten  Mal  in  dieeen  achtMonden  durchmessen,  und 
steht  im  Himmel  der  Sternzeichen  im  "240  Grad.  Diese  Distance 
ist  gerade  das  Maass  zwischen  dem  Haus  derselben  bis  zu  ilirer 
Culmination,  welche  ja  die  nennte  Stufe  von  demselben  ist  und 
in  einer  Natur  mit  ihr  übereinstimmt.  Auch  hat  die  Natur  des, 
Embryo  die  übersinnlichen  Kräfte,  die  sich  zweimal  vom  Hii 
melarund  im  Lauf  der  Sonne  durch  die  dreifachen  Sternzeichi 
niedereenken,  angenommen.  Dies  geschah  einmal  bei  di 
i^üen   and  einmal  bei  dem  neunten   Sternzeiclien,  wie 
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vorher  erwähnt  ward  und  bleibt  somit  nur  noch  einmal  ein  sol- 
cher Niedersteig  übrig,  wie  dies  später  gezeigt  werden  wird. 

Der  Sonne  verbleiben  also  bis  sie  wieder  zu  dem  Grade 
worin  sie  zur  Zeit  des  Einfalls  jenes  Samentropfens  zurück- 
kehrt vier  Stemzeichen  und  120  Grrad  bis  zum  vollendeten 
Lauf. 

Geht  der  Embryo  nach  acht  Monaten  hervor,  beginnt  das 
Leben  in  der  Welt  fiir  jeden  der  übrig  bleibenden  Grade  ein 
Jahr;  denn  dies  ist  das  natürliche  Leben  und  das  Maass,  wel- 
ches der  Sonne  bis  zur  Rückkehr  zu  dem  Grad  in  welchem 
der  Tropfen  einfiel,  übrig  blieb. 

Also  geschieht  es,  auf  dass  in  dem  Menschen  die  Naturen 
der  Stemzeichen  ein  drittes  Mal  bis  zur  vollständigen  Voll- 
kommenheit verbleiben. 

Dass  das  Leben  aber  länger  oder  kurzer  dauert,  geschieht 
aas  Ursachen,  welche  in  den  Büchern  der  Astrologie,  über  das 
Weilen  des  Embryo  und  Leben  der  Gehörnen  weiter  ausge- 
führt ist,  auch  ist  in  unserer  Abhandlung  von  Ursach  und 
Wirkung  (39)  etwas  angegeben  und  sei  hier  einiges  wenige 
als  Beweis  des  Gesagten  hervorgehoben. 

Alles  was  unter  dem  Mondkreis  existirt,  beginnt  vom 
dürftigsten  und  niedrigsten  und  erhebt  sich  zu  dem  vollkom- 
mensten Zustand.  Dies  geschieht  aber  nur  im  Verlauf  von 
Tagen  und  Zeiten,  denn  die  Natur  desselben  nimmt  den  Erguss 
der  Himmelskörper  lucht  auf  einmal,  sondern  nur  allmählig  und 
stufenweise  so  an,  wie  der  Schüler  die  Belehrung  des  scharf- 
sinnigen Lehrers. 

Die  Ergüsse  der  Gestirne  gehen  zwar  vom  Umgebungs- 
kreis fortwährend  zur  Erde,  jedoch  sind  dieselben  verschieden 
geartet  und  gestaltet,  je  nachdem  die  Gestirne  an  verschiedenen 
Stellen  in  ihren  Sphären  an  den  den  Stemzeichen  entsprechen- 
den Orten  und  den  Grenzen  derselben  stehen. 

Die  göttliche  Weisheit  setzte  allem  was  unter  dem  Mond- 
kreis   existirt    ein    ganz   bestimmtes  Maass   von  Existenz   und 
Dauer,  und  entspricht  dies  dem  Maass  der  Umschwünge  eines 
der  himmlischen  Einzelkörper.     Darüber  haben  Vit  iwixi  TVfeA 
schon  in  der  Abbtmdlung  über  das  Wesen  der  ISatoc  i^^'^  %^- 
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handelt,  doch  sei  hier  r-inigea  in  Beziehun;;  auf  die  menscu 
cheu  ludividuea  beigeliracht.  N&mlich:  Wenn  der  Saam 
tropfen  io  den  MuUcrschoosB  einfüllt,  so  ist.  seine  natürlio 
Dauer  bis  er  die  menscliUche  Form  annimmt  vier  Monat,  d.'^ 
die  Dauer  bis  die  Sonne  vier  8leru  reichen,  d.  i.  1-0  Grad  dura 
■Dessen  hat.  Sie  hat  bei  ihrem  Lauf  die  Natur  der  dreib 
vorbandenen  Sternzeichen  einmal  ganz  gespendet. 

Danach  bleibt  der  Embryo  bis  zum  Tag  der  Gehurt  i 
andere  Monat  und  das  ist  die  Zeitdauer  bis  die  Sonne  Ti| 
andere  Sternzeichen  120  Grad  durchlaufen  und  zum  zweit« 
Mal  die  Naturen  der  Sternzeichen  ganz  gespendet. 

Es  bleiben  dann  der  Sonne,  bis  ste  zu  dem  Tag  des  Sal 
raeneintalls  wieder  gelangt,  120  Grad  und  so  spendet  sie  im 
Gehörnen  als  das  natürliche  Leben  dieaer  Welt  120  Grad  i 
einen  jeden  der  Sonne  verbleibenden  Grad  ein  Jahr 

Das  Thun  der  Gestirne  und  Einwirken  ihrer  übersini 
cheu  Kräfte  ist  in  den  ersten  vier  Monaten  darauf  gewandt, 
den  Bau  des  Körpers  zu  begründen,  die  verschiedenen  Glie- 
der entstehen  zu  lassen  und  die  Kräfte  der  Pflanzenseele,  d  i. 
des  Wachsthums  sie  durchdringen  zu  lassen.  Einem  jeden 
Kürpertheile  wie  Herz,  Leber,  Hirn,  Magen,  Lunge,  Milz,  den 
Eingeweiden,  Adern,  Nerven,  Kuocheu,  Muskeln,  Mark,  Haut 
u.  dgl.  kommt  eine  von  dem  andern  Gliede  entgegengesetzte 
Formung  zu,  jede  dieser  Formungen  bedarf  der  Zusammen- 
setzung. Die  Zusammensetzung  verlangt  eine  Mengung,  diese 
Mengung  bedarf  einer  Mischung  und  diese  Mischung  muss  wie- 
derum die  im  Wieviel  und  Wie  verschiedenen  Naturen  in  BiUe 
Kälte,  Feuchte  und  Trockniss  haben,  alles  dies  verschieden 
von  dem  andern  Körpertheil.  Also  ei-wähnt  dies  Gott  in  sei- 
nem weisen  Buch,  auch  wird  dies  in  den  Büchern  über  die 
Anatomie  sowie  in  denen  über  die  Natur  der  Nahrungsmittel 
weiter  behandelt,  imd  die  Stufenfolge  ihrer  Kräfte  angeführt. 
Einiges  davon  ist  in  unserer  Botanik  (20)  mitgetheilt.  Auch  hat 
die  Pflanzenseele  auf  jedes  Glied  eine  andere  Wirkung  als  auf 
das  andere,  vgl.  die  Abhandlung  vom  Hervorgehen  der  Theil- 
seelen  26. 

JJer  Bau  des  Körpers  und  die  Fügan^  seiaer  Glieder  wird 
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in  diesen  rier  Monaten  vollendet,  denn  die  Sonne,  die  ja  der 
Geist  der  Welt  ist,  sendet  in  dieser  Zeit  bei  ihrem  Wandel 
durch  die  vier  dreifachen  Stemzeichen  die  Naturen  dieser 
Sternzeichen  (Erde,  Wasser,  Luft,  Feuer)  von  dem  Umgebungs- 
kreis zu  der  Welt  des  Entstehens  und  Vergehens  unter  dem 
Mondkreis  nieder.  So  durchdringen  die  übersinnlichen  Kräfte 
der  Sterne  über  der  Sonne  den  Bau  des  Körpers  und  bilden 
den  (Mittelpunkt)  Kern  desselben,  vgl.  die  Abhandlung  von 
den  übersinnlichen  Einwirkungen  (17). 

Ein  anderer  Grund  ist  nun  noch  der.  Es  werden  in  die- 
sen vier  Monaten  die  Stoffe  gesammelt,  deren  die  schaffende 
Natur  bedarf,  denn  am  Tage  da  der  Saamentropfen  einfiel,  wa- 
ren diese  Stoffe  dort  nicht  versammelt.  Die  Natur  stiess  sie 
vielmehr  in  den  Tagen  der  Menstruation  nach  aussen.  Als 
aber  der  Saamentropfen  im  Mutterschooss  fest  blieb,  zog  er 
diese  Stoffe  an  sich,  sowie  das  Licht  das  Oel  durch  den 
Docht  an  sich  zieht,  oder  wie  der  Magnetstein  das  Eisen  her- 
anzieht. 

Gelangt  dann  dies  Blut  zum  Mutterschooss,  so  gerinnt  es 
rings  um  den  Saamentropfen,  sowie  das  Weisse  des  Eis  und 
das  Gelbe  gerinnt,  dann  erwärmt  die  Hitze  des  Saamentropfens 
das  Blut,  sie  macht  es  dick  und  lässt  es  wieder  gerinnen,  so- 
wie der  Labmagen  die  frische  Milch  gerinnen  lässt.  Dies  ist 
die  erste  That,  die  von  den  übersinnlichen  E^räften  des  Saturn 
ausgeht.  Der  Saamentropfen  wird  eingeschlossen,  denn  es  ge- 
hört zur  Eigenthümlichkeit  der  Einwirkungen  des  Saturn,  dass 
er  die  Formen  in  der  Materie  festhält,  sie  zur  Ruhe  und  Festig- 
keit bringt. 

Die  Einwirkungen  der  Q^estirne  in  den  Sternzeichen  ist 
in  den  übrigen  vier  Monaten  auf  die  Vollendung  des  Körper- 
baus sowie  darauf  gerichtet,  die  Formen  der  Glieder  so  zu  be- 
stimmen, dass  die  übersinnlichen  Seelenkräfte  darin  eindringen 
mid  ihre  Wirkungen  an  ihnen  deutlich  können  hervortreten 
lassen.  Denn  die  Sonne  sendet,  wenn  sie  wieder  vier  der  drei- 
fachen Stemzeichen  durchwandelt,  diese  Kräfte  ein  zweites  Mal 
auf  den  Embryo  nieder.  Ist  der  Bau  vollendet  vmA.  öl\^  'S  At- 
mung YoUkommeiiy  so  dringen  die  Kräfte   der  T\ii«tÄfeÄ^  wsi 
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ihü   ein  und  befördern  diese  Masse  aus  dem  Mutterschoos» 
den  Raum  dieser  Welt 

Es  beginnt  duh  eine  andere  Ordnung  für  vier 
(lasa  der  Bau  ganz  vollendet,  die  Form  wohl  gefügt  werde  und 
es  möglich  sei,  dass  die  Ejäfte  der  Denkseele  auf  ihn  ein- 
wirken und  ihre  Einwirkung  an  ihm  offenbar  machen.  —  Die 
übersinnlichen  KrSfte  (der  Sterne)  richten  zunächst  ihre  Ein- 
wirkung darauf,  das  Gebome  heranwuchsen  zu  lassen  und  seine 
Sinne  dazu  zu  beetiniinen,  da.s  Sinnlichwahniehmbare  aufzufas- 
sen. Darauf  tritt  die  Denkseele  in  dasselbe  ein  und  die  Zunge 
des  Kindes  wird  frei.  Sie  tfaut  den  Sinn  des  Wahrgenoninx 
kund  und  unterscheidet  dasselbe. 

Die  Sterne  können  diese  Thaten  und  Einwirkungen  wi 
In  einem,  noch  in  zwei,  noch  in  drei  Monaten,  sondern  ni 
wie  wir  es  jetzt  darstellten,  verrichten. 

Es  sei  hier  ein  sinnlich  wahrnehrabares  Beispii 
VerhiUtnisBon  des  Mengeheu  gegeben  sich  davon  das  Thun  dfer 
Natur  vorzustelleu.  Will  der  Baumeister  ein  Haus  bauen,  wen- 
det er  sein  Denken  und  Trachten  zuerst  eine  Weile  der  Begrün- 
dung des  Baues,  der  Errichtung  der  Mauern,  der  Herstellung 
der  Säulen  zu,  wie  er  die  Paare  (der  Säulen)  verbinde,  den  Bau 
überdache,  Mauern  ziehe  und  Gemücher  bilde,  damit  zuerst  der 
Grund  des  Hauses  klar  daliege;  die  Gemächer,  die  Uebergänge 
und  Cabinette  unterschieden  würden.  Dies  dauert  so  lange, 
bis  das  Gebäude  entsteht  und  in  die  Existenz  tritt.  Dann  wen- 
det er  seine  Sorge  und  Änordnnng  der  Vollendung  des  Baues 
zu,  er  hängt  Thüren  ein,  bestreicht  Wände  und  Decken  mit 
Lehm  oder  Kalk,  vergoldet  die  Dächer,  zeichnet  Figuren 
und  tliut  dergleichen  was  zur  Vollendung  des  Baues  gehöi 

Dann  bleibt  noch  die  Vervollkommnung  desselben  {lbri| 
er  legt  Decken,  bangt  Vorhänge  auf,  füllt  die  Kammern  mit 
Zuriistung  und  Geräth,  dass  der  Herr  des  Hauses  es  bewohne 
und  eine  Zeitlang  geniesse. 

Ebenso  ist's  mit  der  Zusammensetzung  des  Körpers  und 
der  Verbindung  der  Seele  mit  demselben  von  dem  Tage  an,  da 
der  Saamentropfen  einfiel,  und  die  Verbindung  der  Seele  di 
bis  zum  Tag  dea  Todes  stattfand,  an,  diesem  -jeTVasat  die  S( 
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den  Körper   und  wird  der  Körper  in  Staub  begraben.    Diese 
Daner  entspricht  gerade  einem  Umschwung  dieser  himmlischen 
Sterngebilde,  vgl.  die  Abhandlung  von  den  Umschwüngen  und 
Kreisläufen  (16  u.  35). 

Man  wähne  aber  nicht,  dass  die  Sphären,  Sterne  und 
Stemzeichen  mit  ihrem  Thun  und  Einwirken  auf  den  Körper- 
bau des  Menschen  Werkzeuge  und  Geräthe  des  himmlischen 
Schöpfers  selbst  seien,  wodu/ch  jener  die  Menschen  schaffe, 
sie  sind  vielmehr  nur  Werkzeuge  und  Geräthe  für  die  himm- 
lische Allseele.  Denn  diese  Allseele  ist  der  gehorsame  Diener 
für  den  Schöpfer,  Gott  Hess  dieselbe  durch  die  Allvernunft,  welche 
einer  der  nahgestellten  Engel,  welche  den  Thron  tragen,  den 
Herrn  preisen  und  für  die  Creatur  auf  Erden  um  Gnade  bitten, 
ist,  erstehen.  Dies  Wesen  der  Allvernunft  kann  man  aber  nur 
mit  erweckter  Seele,  am  Tage  der  Auferstehung  erkennen. 

Nachdem  die  Einwirkung  der  Gestirne  auf  den  Saamen- 
tropfen  im  Allgemeinen  dargestellt,  soll  jetzt  die  monatliche 
Einwirkung  derselben,  wenn  ein  jedes  in  den  Häusern  und 
Grenzen  des  Andern  weilt,  hervorgehoben  werden.  Die  ein- 
zelnen Himmelskörper  haben  auf  das  unter  dem  Mondkreis 
Vorhandene  auf  Thier,  Pflanze,  Mineral,  auf  jede  Gattung  der- 
selben verschiedene  Einwirkung,  je  nachdem  eine  jede  Art  der- 
selben annimmt.  Auch  haben  sie  auf  jede  Art  dieser  Gattungen 
je  nach  ihren  verschiedenen  Oertem  verschiedene  Einwirkun- 
gen. Endlich  haben  sie  auf  jedes  Individuum  dieser  Arten 
eine  andere  Einwirkung  je  nachdem  dasselbe  zu  verschiedenen 
Zeiten,  während  seines  Lebens  verschieden  dieselben  annimmt. 
Ganz  seinem  Wesen  nach  erkennt  dies  der  Mensch  nicht,  doch 
sei  hier  beispielsweise  etwas  als  Norm  für  das  Andere  erwähnt. 


Einwirkungen  der  Gestirne  vom  Tag  der  Empföng- 
niss  bis  zum  Tag  der  Geburt.   Neun  Monate  hindurch. 

Die  Einwirkungen  der  Gestirne  auf  das  Seiende  sind  von 
verschiedenen  Seiten  her  verschieden,  dies  rührt  von  verschie- 
denen Gtünden  her. 
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1.  Weil  die  Znatände  der  8t«rne  in  ibren  Sphären  ver- 
schieden siod.  Sie  steigen  zur  oberen  Absciese  auf^  oder  von 
da  zur  nnteren  nieder. 

'2.    Sie  gehen  grad  oder  neigend  gen  Süden  oder  Norden. 

3,  Sie    stehen    in    verschiedener  Beziehung   zur  Sonne 
Auf-  oder  Niedergang,  im  Rückgang,  Gradgang,  Stillstand. 

4,  Sie   stehen    in   entsprechenden  Häusern  das  Eine 
Andern. 

5.  Sie  haben  veischiedene  Zenit  für  die  Erdstriche,  ai 
beugen  sie  in  den  Cardin alpuncten  mehr  oder  weniger  ab. 

6.  Sind  die    Zustände  der  Gestirne  im  Winter,   Sommi 
Frühling,   Herbst   hei  Nacht   und  Tag  und  deren  Stunden,   im 
Anfimg  und  Ende  der  Monate  verschieden. 

Diese  verschiedenen  Umstände  kennen  die  im  Almagisti 
bewunderten  wohl,  die  Astrologen  haben  dieselben  bei  den  Na- 
tivitäten  zu  berücksichtigen.  Wie  aber  die  Kräfte  dieser  Him- 
melskörper zu  den  Einzelkürjiern  der  unteren  Welt  gelungen, 
das  wissen  nur  die  Psychologen  und  ist  in  der  Abhandlung 
von  den  übersinnbchen  Kräften  darüber  gehandelt. 


e  im 
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Die  Art  and  Weiae  der  Stemeinwirkungen. 

Die    Sterne    stehen    zu   einander   in    einem    barmoniscbi 
musikalischen  Verbältniss 

o.    in  Betrefl'  ihres  Gewichts  des  Einen  zum  Andern, 

b.  in  Betreff  des  Absttinds  ihrer  Mitteipuncte  des  Einen 
Anderen  und  von  den  4  Elementen, 

c.  in  Betreff  der  Anzahl  ihrer  Bewegungen  (Schwingungen) 
in  Schnelle  und  Langsamkeit. 

Diese  ihre  Verhältnisse  zu  einander  werden  nach  den 
im  vorigen  Abschnitt  erwähnten  möglichen  Zulallen  verschie- 
den. Demgemäss  werden  auch  ihre  Einwirkungen  auf  die  vor- 
handenen Dinge  verschieden,  sowie  je  nach  der  Lange  oder 
Kürze,  der  Feinheit  oder  Dicke  der  Saiion,  je  nach  der  Schnelle 
oder  Langsamkeit  ihrer  Bewegungen  die  Töne  der  Musik  ver- 
schieden sind.  Dazu  sind  die  Wirkungen  der  Musik  auf  die 
Seele  der  Hörer  je  nach  deren  verackiedenen  Natur,  Ansicht 
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und  Anlage  yerschieden,  vgl.  darüber  die  Abhandlung  über  die 
Musik  (5). 

Alles  unter  dem  Mondkreis  Vorhandene  ist  dazu  bestimmt 
die  Einwirkungen  der  Gestirne  anzunehmen.  Da  aber  die  Sub- 
stanzen desselben  verschieden  sind,  ist  auch  die  Annahme  die- 
ser Einwirkungen  und  zwar  so  sehr  verschieden,  dass  nur  Gott 
alle  diese  Arten  kennt. 

Danach  zeifallen  alle  die  Verschiedenheiten  der  Substanzen 
in  zwei  Gattungen 

a.  leibliche  Substanzen,    das   sind  die  Körper  der  vier  Ele- 
mente und  deren  Producte  Mineral,  Pflanze,  Creatur  und 

b.  geistige  Substanzen,  d.  i.  die  Seele  aller  Greaturen. 

Die  Annahme  der  Stemeinwirkung  bei  diesen  Körpern  ist 
so  vielfach,  dass  nur  Gott  sie  kennt,  und  ist  davon  schon  in 
der  Abhandlung  über  das  Wesen  der  Natur  (19),  über  die  Mi- 
nerale (18j,  über  die  Pflanzen  (20),  über  die  Thiere  (21)  und 
über  die  Umschwünge  (85)  gehandelt,  hier  sei  nur  etwas  von  den 
den  Menschen  speciell  treffenden  Einwirkungen  hervorgehoben. 
Sei  es,  dass  solche  in  dem  Bau  des  Körpers  oder  in  den  ver- 
schiedenen Seelenanlagen  beruhen.  Wie  die  Einwirkungen  ge- 
schehen, aus  welchem  Grund  dieselben  diflferiren  und  besonders 
warum  sie  selbst  in  ihren  Anlagen  so  verschieden  sind,  dies 
gehört  zur  höchsten  und  feinsten  Wissenschaft. 

Die  Verschiedenheit  der  Gestirne. 

Einen  jeden  der  Sterne  setzte  Gott  aus  irgend  einem  Grund 
—  und  schuf  ihn  wegen  eines  hohen  Ziels. 

Der  Saturn  ist  Stern  der  Ruhe  und  des  Stillstands.  Von 
ihm  gehen  übersinnliche  Kräfte  aus  und  durchdringen  die  vor- 
handenen Dinge.  Sie  dienen  dazu,  die  Formen  in  der  Materie 
so  festzuhalten,  dass  sie  darin  dauern  und  verharren.  Wäre 
der  Saturn  nicht  im  Himmelsrund,  würde  nie  eine  Form  in 
der  Materie  haften,  noch  die  Schöpfting  eines  Stoffs  einen  Au- 
genblick Bestand  haben.  Alles  würde  zerfliessen  und  zerge- 
hen und  hinschwinden.     Bei  dem  Kundigen  steht  dies  fe%t. 

Der  Satam  ist  der  Führer  des  ersten  Monata  ^ov^^voi^ 


des  Saamentropfens  an.  Ist  derselbe  frei  von  MäDgelo  und 
tadeluHWertheii  ZuütÜDden,  ist  aucL  des  Saainputiopfen  von  alleu 
zustoHseudeD  Uebelu  aacti  Gottes  WUleu  befreit.  Dasselbe 
gilt    von   den  Trägem  desselben.     Im  eutgegengeseizteu  Falle 

steht  es  UDigekelirt. 

Ist  also  der  i^atum  aufsteigend  in  seiner  Zone,  gradgehend 
in  seinem  eigenen  Gebiet  in  Sternburg  und  Grad,  so  steht  der 
Siiamen  tropfen  hoch  im  Mutterleib  und  wird  es  der  Mutter 
leicht,  ilin  zu  tragen.  Dieselbe  ist  frei  von  Schmerz  v^| 
Krankheit.  9 

Ist  ferner  der  Satmn  im  Gebiet  des  Jupiter,  freut  eich  oP 
Mutter  ihrer  Leibesfrucht,  ist  guten  Glaubens  auf  ihren  Herrn  und 
erwartet  sicher  die  gute  Vollendung.  Ist  der  Saturn  im  Gebiet  des 
Mars  ist  die  Mutter  lebendig  in  ihrem  Thun  und  rasch  in  ihren 
Angelegenheiten.  Steht  der  Saturn  im  Gebiet  der  Venns  ist 
das  Weib  erfreut  über  ihre  Leibesfrucht  und  froh  der  Gcbuil. 
Steht  derselbe  im  Gebiet  des  Meicur,  ao  kenut  sie  die 
ihrer  Entbindung  berechnend  nach  Tagen  und  Monden. 

Ist  dagegen  der  Saturn  nied ersteigend  in  seiner  Zi 
rückkehrend  in  seinem  Lauf,  tadeluswerth  in  seineu  Zustäni 
so  verhält  es  sich  gerade  dem  vorher  er  wähnten  entgi 
gesetzt. 

Tritt  der  zweite  Monat  ein,  gebührt  die  Leitung  dem  Ju- 
piter. Er  ist  das  Gestim  des  Gleichmaas ses,  die  Ursache  der 
rechten  Mischung  in  dem  Seienden  und  Grund  der  Reibung 
und  Ordnung  aller  vorhandenen  Dinge.  Auch  ist  er  der  Herr 
der  Vernunft  bei  den  Menschen,  der  Einsicht,  Unterscheidung, 
der  Wissenschaft,  Anschauung,  Enthaltsamkeit,  des  Rechts  und 
der  Religion,  der  Keuschheit  und  des  GottvcrtrHuens,  aller  Bil- 
ligkeit, Gerechtigkeit  und  der  religiösen  lobenswerthen  Eigen- 
schaften. Kurz  er  beherrscht  alle  Eigenschaften  deren  ein  An- 
hänger des  Urgesetzes,  der  Religion  und  des  Brauchs  bedarf 
ujid  wie  sie  den  Nachfolgern  und  Helfern,  Chalifen,  Imi 
Gelehrten,  Richtern,  Schiedsrichtern,  Dienern,  Mönchen 
allen  Dienern  des  Urgesetzes  ziemen. 

Ist   der  Jupiter  in  seiner  Sphäre   aufsteigend,  gradaus 
seinem  Gang,   ist   er  lobeuswerth  in  aeman  N  MViällavisaen, 
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verdickt  sich  hierbei  die  im  Mutterschooss  gesammelte  Masse 
und  nimmt  sie  in  dieser  Mischung  den  Character  an,  auch  wird 
der  Grundnatur  die  Annahme  aller  dieser  Eigenschaften  einge- 
pflanzt, wenn  Gott  solches  zur  Vollendung  und  Vollkommen- 
heit gelangen  lassen  will. 

Ist  der  Jupiter  in  dem  eigenen  Gebiet  in  Stemzeichen  und 
Ghraden,  sind  alle  diese  Eigenschaften  oder  doch  die  meisten 
derselben  mit  ganzer  Sorgfalt  auf  die  Religion  und  das  Urge- 
setz  gerichtet.  Die  Seele  wird  von  Gott  oder  einem  der  Engel 
inspirirt  und  spricht  in  Weisheit  wie  die  Propheten,  sie  ruft 
die  Menschen  zu  Gott  und  dem  künftigen  Leben. 

Ist  der  Jupiter  im  Gebiet  des  Saturn,  so  ist  das  Kind  tie- 
fen Geistes,  eindringender  Gedanken,  es  bringt  Zeichen  und 
Wunder  hervor. 

Steht  der  Jupiter  im  Gebiet  des  Mars,  ist  das  Kind  der 
Gewalt,  üeberwindung  und  dem  Zwang  zugethan.  Steht  er 
aber  im  Gebiet  der  Venus,  ist  dasselbe  zur  Milde  und  Sanft- 
muth  und  guter  Ermahnung  geneigt. 

Steht  er  im  Gebiet  des  Mercur,  so  ist  das  Kind  der  Rede, 
dem  Beweis,  dem  Wortstreit  zugethan. 

Diese  Eigenschaften  sind  nun  ganz  oder  doch  zum  gross- 
ten  Theil  wahr  und  zutreffend  in  gradem  guten  Zuge,  wenn 
der  Jupiter  vom  Herrn  seines  Hauses,  in  Graden,  Minuten, 
Secunden  desselben  oder  von  einem  Stern  der  mit  ihm  gleiche 
Eintheilung  der  Zeiten  hat,  aufgenommen  ist  (d.  i.  in  Verbin- 
dung steht). 

Steht  aber  der  Jupiter  nicht  auf  dieser  Stelle  zu  dem  Herrn 
seines  Glücks,  so  schlagen  diese  Eigenschafken  alle  oder  zu- 
meist in  List,  Trug,  Heuchelei,  Zauberei,  Wundertäuscherei 
um,  wie  dies  die  Astrologen  bezeugen. 

Steigt  der  Jupiter  im  zweiten  Monat  des  Embryo  in  der 
Sphäre  nieder,  ist  er  rückkehrend  im  Lauf,  tadelhaft  in  seinen 
Zust&nden,  ist  das  Kind  langsamer  Fassungskraft,  geringer  Ein- 
sicht, schwerfallig.  Es  kennt  weder  die  Dinge,  noch  denkt  es 
darüber  nach,  das  ausgenommen,  was  es  sieht  und  hört,  oder  woran 
es  durch  seine  Sinne^Freude  hat.  Es  gleiolit  daim  diemTVxi^^.» 
Abb  nur  an  Essen^  Trinken^  Begattung  und  das  'We\x!^\e\v^  öicüJbX». 


Jenes  Kind  sorgt  niclit  um  die  andere  Welt,  es  sei  denn,  so 
wie  es  ihm  durcli  Autorität  und  Glaubenssatz  zukommt. 

Im  dritten  Monat  bat  der  Mars  die  Leitung.  Der  Mars 
bewiikt  in  den  Dingen  Wärme,  Uitze,  Siedung,  er  weist  aut 
Tapferkeit,  Kflbnlirit,  Lehendigkeit  und  Vorsickt  also  auf  die 
Eigenschaften,  deren  die  Heei-föhrer  und  Kämpfer  bedürfen, 
bin.  Steigt  nun  der  Mars  in  seiner  Sphäre  in  die  Höhe,  ist 
CT  gradeaus  iu  seinem  Lauf  und  lübenswerth  in  seinem  Tbun, 
so  wird  dies  dem  Stoffe  eingemengt  und  nimmt  er  in  dieser 
Misckung  die  Characterzüge  an.  Es  wird  dieser  Clrundanlage 
die  Bereitschaft  zu  und  Anitabme  dieser  Eigenschaften  einge- 
pflanzt, die  er  dann  auch  so  Gott  es  will  zur  Vollendung 
bringt. 

Ist  der  Mars  in  seinem  eigenen  Gebiet  iu  Sternzeicben 
mid  Grad,  sind  diese  Eigenschaften  Thateu  und  Cbaraeterzüge, 
durch  das  Streben  der  Seele  dem  Kampfund  Krieg,  der  Ueber- 
windung  der  Gegner,  dem  Siege  durch  Gewalt  zugewandt  und 
lassen  solche  sich  weder  durch  andere  leiten,  noch  fügen  sie 
sich. 

Steht  der  Mars  im  Gebiet  des  Saturn,  vereint  sich  ihm 
die  BIraft  desselben  und  wird  die  Mischung  jenes  damit  vej^ 
mengt,  so  treten  die  Anlageii  des  Mars  hervor,  es  ist  Festig- 
keit, Gelassenheit,  Geduld,  Ausharren  und  Ueberlegung  beim 
Haas,  Zorn,  bei  der  List  und  dem  Hinterhalt.  Ein  solcher 
flieht  nicht. 

Ist  der  Mars  im  Gebiet  dea  Jupiter,  vermengt  sich  die 
Mischung  beider  und  wird  ihre  Kraft  zu  eins.  Dann  treten  die 
Wirkungen  dieser  Kräfte  hervor,  die  Cbaraeterzüge  und  Anla- 
gen in  Vi'i-nunft,  Einsicht  und  Erkenntniss  an  den  Stellen  wo 
es  Kühnheit,  Gerechtigkeit,  Billigkeit,  Enthaltsamkeit  von  Trug 
and  Ungerechtigkeit  gilt. 
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Lil  der  Mars  im  Gebiet  der  V 
schungen  beider,  beider  Kräfte 
hervor  in  Begier,   Umgang  mit  Wei 
muth,  so  diisa  man  sich  dem  Tode  preisgiebt. 

Jst  ticr  Maj-s  im  Gebiet  des  Merkur,  mengen  sieh  die  Mi- 
nüiiuoffen    beider,    beider  Kraft  viiri  xu  £>ma  «ai  \«\tt  diese 


enus,  mengen  sich  die  Mi- 
en  eich  und  tritt  dies  dann 
em,  Wuth,   Stolz,   Hoch- 
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ihre   Kraft  und  Anlage  in  Klugheit,    Bildung,  Einsicht,  List, 
Leichtigkeit,  Schnelle,  Beweglichkeit  und  Zielberechnung  hervor. 

Steigt  aber  der  Mars  in  seiuer  Sphäre  nieder,  ist  er  ruck- 
kehrend in  seinem  Lau^  in  defectem  Zustand,  ist  das  Kind 
furchtsam,  verächtlich,  niedriger  Seele,  von  geringer  Unterneh- 
mung und  der  Erbärmlichkeit  zugethan,  so  wie  Weiber  und 
Weichlinge. 

Der  vierte  Monat  beginnt  und  gebührt  dann  die  Leitung 
der  Sonne.  Die  Sonne  ist  die  grösste  Leuchte,  das  Herz  des 
Allhimmels,  die  Quelle  des  Lichts,  Glanz  und  Strahlen  aus- 
giessend,  die  Stätte  des  Weltgeistes,  sie  strömt  aus  ihrem  Kör- 
per die  Krafite  der  himmlischen  AUseelc  aus  und  dringen  solche 
in  alle  vorhandene  Dinge.  Sie  weist  hin  auf  Königthum  und 
Führerschaft  unter  den  Menschen,  auf  Grösse  der  Seele,  hohes 
Streben,  Macht,  Herrschaft,  Herrlichkeit,  Gewalt  und  Kraft  zur 
Leitung.  Kurz  auf  alle  solche  Eigenschaften  deren  die  Könige 
und  Häuptlinge  sowie  deren  Anhang  bei  der  Herrschaft  und 
Leitung  bedürfen. 

Ist  die  Sonne  aufsteigend  in  ihrer  Sphäre,  ist  sie  in  ihrem 
Hause,  steht  sie  hoch,  und  in  der  Oberabscisse,  ist  sie  dabei 
frei  von  Unglück  und  tadelhaften  Zuständen,  so  wird  die  Masse 
also  verdickt  und  solche  Mischung,  d.  i.  Temperament  in  der- 
selben ausgeprägt.  Es  wird  ein  solcher  Character  in  der  Grund- 
anlage  ausgeprägt  und  mit  Gottes  Bestimmung  zur  Vollendung, 
zur  Herrscherliebe,  Hochsinnigkeit,  Hochherzigkeit  entwickelt. 

Steht  die  Sonne  im  Gebiet  des  Saturn,  in  Grad  und  Stem- 
zeiehen,  so  wird  beider  Natur  vermengt  und  ihre  Kräfte  zu 
eins,  das  Kind  wird  dann  hoher  Seele,  starken  Baus,  erhabenen 
Strebens,  festen  Vorsatzes,  geduldig  in  den  Geschäften,  von  tie- 
fer Einsicht,  festhaltend,  was  er  besitzt  und  bewahrend,  was  es 
weiss.  Es  ist  fester  Ansicht,  durchgreifend  und  hat  derglei- 
dien  Characterzüge. 

Steht  die  Sonne  dann  im  Gebiet  des  Jupiter  werden  bei- 
der Naturen  gemengt  und  beider  Kraft  wird  zu  Eins.  —  Wenn 
es  Gott  dann  also  bestimmt,  gelangt  das  Kind  in  dieser  Rich- 
toBg  zur  Vollendung  und  ist    seine  Seele  wo\i\  Xiet^iX.  "Sjövä^- 
heke  und  Frophetiaohe  Azüngeii  zusammeu  «uziua^Voii^'a.    \>%a 
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ist  ja  tue  liochste  Erhabenheit,  die  der  Mensch  erreichen  kaim, 
königlicher  Character,  herrliche  VViesenschaft  ond  göttliche  Er- 
kenntnis s. 

Trifil  es  sich  dann,  dass  die  Geburt  in  einem  Stemzeichen, 
in  dem  zwei  Planeten  in  Verbindimg  stehen,  beim  Erscheinen 
einer  solchen  Conjunction,  oder  in  einem  der  Cardinalpuncte 
von  beiden  beim  Anfang  einer  der  Zeitläufte  stattfindet,  so  wird 
das  Kind  ein  an  diese  Schöpfung  ausgesandter  Prophet,  ein 
Imam  der  Menschen  in  dieser  Zeit,  —  Wie  nun  aber  die  Aus- 
seudung  desselben,  seine  Zeichen  und  Wunder,  seine  Schriften, 
in  welcher  Sprache  sie  stattimden  und  zu  welchem  Volke  er 
gesendet  werde,  wie  die  Entscheide  seines  Religionsgesetzes, 
die  Sätze  seines  Brauchs,  der  Wandel  seines  Volks  unter  den 
verschiedenen  Umständen  sein  werde,  dies  auszuführen  würde 
hier  zu  weit  füliren. 

Davon  findet  sich  etwas  In  den  Büchern  von  den  grossen 
Conjunctionen,  den  Zeitläuften  und  den  Jahrtausenden, 

Steht  die  Sonne  im  Gehiet  des  Mars  vermischen  sich  die 
Naturen  beider  und  werden  ihre  Kräfte  zu  Eins.  Der  Charac- 
ter des  Kindes  und  die  Anlagen  seiner  Seele  sind  aus  den 
Naturen  beider  gemischt,  auch  ist  dasselbe  wohl  bereit  die 
Einwirkung  beider  iii  den  Tagen  seines  Lebens  und  so  lange 
es  währt  aufeunehmcn.  Dasselbe  gilt  wenn  die  Sonne  im  Ge- 
biet der  Venus  oder  des  Mercur  ist,  beider  Naturen  werden 
vermischt  und  beider  Kräfte  vereint.  Die  Seele  des  Kindes 
ist  wohl  bereit  beider  Einwirkung  anzunehmen  und  sind  die 
Anlagen  desselben  zusammengesetzt  und  gemischt  aus  beider 
Natur. 

Die  Erklärung  des  Einzelnen  würde  hier  zu  weit  füliren 
und  ist  einiges  in  den  Büchern  der  Astrologie  und  in  denen 
über  die  Zustände  der  üeb ertragungen  dargestellt.  Steht  da- 
gegen die  Sonne  entgegengesetzt  von  dem  wie  wir  es  beschrie- 
ben im  Himmelsrund,  steht  aie  in  der  niedrigen  Beziehung,  so 
ist  das  Kind  kleinmüthig,  niedriger  Seele  und  kann  es  die 
menschlichen  Vorzüge  nur  schlecht  aunehmen. 

Dann  beginnt  der  fünfte  Monat  und  gebührt  die  Leitung 
i/^-r    i^enaa,    sie   leitet    auf   Zeic\inung,  Yotmxm^,  Gftataltung, 
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Schönheit,  Schmuck  und  Lieblichkeit,  auf  Begierde,  Lust  und 
Freude,  kurz  jede  Eigenschaft  und  jeden  Vorzug  um  dessen 
willen  Leben  und  Dauer  hier  und  jenseits  erstrebt  wird. 

Ist  die  Venus  aufsteigend  in  ihrem  Himmel,  gradaus  in 
ihrem  Gang,  lobenswerth  in  ihrem  Thun,  so  verdicken  sich  die 
Stoffe  demgemäss,  es  werden  dieselben  in  dieser  Mischung 
ausgeprägt,  und  die  Liebe  zu  diesen  Eigenschaften  wird  den 
Grundnaturen  eingeprägt,  die  Begehr  nach  ihnen  ist  auf  der 
höchsten  Stufe.  Steht  die  Venus  in  ihrer  Oberabscisse  in 
Stemzeichen  und  Grad,  ist  die  Gestalt  des  Körpers  weisslich 
mit  röthlicher  und  gelblicher  Mischung,  starkhaarig,  schön  an- 
zusehen mit  schönen,  lieblichen  Anlagen,  reizendem  Antlitz, 
zierlich  und  scharfen  Blicks. 

Das  Schwarze  im  Auge  desselben  ist  grösser  als  das 
Weisse,  das  Eind  hat  ein  vollendetes  Antlitz,  kleine  Lider, 
einen  runden  Kopf,  zarte  Lippen,  schönen  Körper,  mit  fleischigen 
Ober-Schenkeln,  kurzen  Fingern,  vollen  Waden,  eine  (vier- 
eckige) starke  Gestalt,  zarte  Haut,  schwarzgrünliche  Augen, 
schwarze  Augenränder. 

Ist  die  Venus  in  ihrem  Gebiet,  so  nimmt  das  Kind  die 
Schönheiten  an,  es  ist  leichten  Geistes,  von  schönen  Anlagen, 
guter  Natur,  lieblichen  Umgangs  und  angenehmen  Verkehrs. 

Steht  die  Venus  gegenüber  dem  Saturn  in  Sternzeichen 
und  Grad,  so  ist  die  Gestalt  des  Körpers  roth,  mit  dicken  Lip- 
pen und  dicken  Augen,  starkem  Haar,  verschiedenen  Zähnen, 
hassliehen  Füssen,  starkem  Bau,  ist  ftirchtbaren  Anblicks.  Eins 
der  Augen  ist  an  Kleinheit  und  Grösse,  an  Farbe,  Bewegung 
und  Gestalt  anders  als  das  andere. 

Steht  die  Venus  im  Gebiet  des  Saturn,  in  Stemburg  und 
Grad,  so  ist  das  Kind  gewaltig  in  Liebe,  Zuneigung,  Güte^ 
Versprechen  und  Treue  haltend,  ohne  Trug  und  Täuschung, 
fest  an  sich  haltend,  geduldig. 

Steht   die   Venus   im  Anfang    des    Jupiter,    in  Stemburg 
und  Grad,  ist  der  Körperbau  des  Bandes  von   normaler  Mi- 
schung,  entsprechenden  Gliedmassen,   lieblichen  Anlagen,  die 
Farbe    desselben   ist  weiss  zum  Roth  sich  neigend,    ^^  V^\. 
grosse  Äugen,  doch  kleine  Pupillen,  ist  von  starkem  TcUax  ^aA 


I,  dickän  QI^^H 
und  Halto^l^l 

nburg 
ipiter, 

:] 


Bnrt-,  scliöner  Geslalt,    vorstehenden   Kinnbacken. 
Hchlechtstheilen,  sonst  mä§tiig  im  Fleisch,  Schnitt  und 
Rs  ist  von  reiner  Flaut  und  glänzendem  Gesicht. 

Steht  die  Venus  in  dem  Gebiet  des  Jupiter,  in  Slemburg 
und  Grad,  ao  mischt  sich  die  Natur  der  Venus  und  des  Jupiter, 
beider  Kräfte  werden  zu  Eins  und  wird  das  Kind  gut  im  C] 
racter,  von  schöner  Anlage,  löblichen  Eigenschaften,  ist 
Wandels,  liebreich,  gerecht  im  Handel,  aufrichtig  in  der  Frei 
Schaft,   enthaltsam,  fromm,  rechten  Glaubens  und  guter  Li 
wie  solche  Characterzüge  den  Königen  gebühren. 

Ist  dagegen  die  Venus  niedersteigend  in  ihrer  Sphi 
ruckkehrend  im  Lauf,  in  verschiedenen  Zuständen,  so  mangeln 
diese  Eigenschaften,  Vorzüge  und  Lehrweisen,  ihr  Erguss  und 
die  Annahme  derselben  ist  mangelhaft,  je  nachdem  ihre  Zu- 
stände veraehieden  sind,  es  mangelt  das  Gluck. 

Solches  ist  weiter  beschrieben  in  den  Entscheiden  über 
Gebart  und  Wechsel. 

Darauf  beginnt  der  sechste  Monat.  Die  Leitung  gebührt 
dann  dem  Mercur,  dem  Herrn  der  Wissenschaft,  Kenntnisse 
uiid  Bildung,  der  Weisheit,  Kunst,  Logik  und  Beredtsamkeit, 
der  Unterscheidung  und  Einsicht,  der  Lesekunst,  Melodie  und 
Uebung.  Dieser  ist  der  kleine  Bruder  des  Jupiter,  wie  die 
Venus  Schwester  des  Mars,  der  Mond  Bruder  des  Saturn  und 
die  Sonne  der  Vater  von  Allen  ist. 

Steigt  der  Mercur  auf  in  seiner  lSl>häre,  ist  er  grad  in 
seinem  Lauf,  wohlbehalten  in  seinen  Zuständen,  so  wird  das 
Kind  in  solcher  Masse  gefügt,  und  es  in  dieser  Mischung  aus- 
geprägt und  auf  diese  Grundanlage  begründet,  es  nimmt  Wis- 
senschaft, Erkenntuiss,  Rede  and  Klarheit  au.  Steht  der  Mercur 
nun  in  seinem  eigenen  Gebiet,  in  Sternzeichen  und  Grad,  so 
wird  die  Seele  des  Kindes  rechtschaffen  und  einsichtig,  sein 
Geist  klar,  sein  Verständniss  scharf,  seine  Gedanken  rein,  es 
erwirbt  sich  Wissenschaft  und  Erkenntniss,  ist  auegezeichnet 
in  der  Darstellung  und  beredt. 

Steht  der  Mercur  im  Gebiet  des  Saturu,   vermischen  sich 
die  Naturen  beider  und  werden  ihre  Kräfte  zu  Eine,  das 
ist  d»an    weoa  Gott   will,   daas  es  vxt  Vollendung  und 


^ 


—    87    — 

kommenheit  gelangt,  starken  Blicks  in  den  Wissenschaften, 
es  geht  in  der  Forschung  auf  den  Grund,  es  ist  durchdringen- 
den Geistes  in  der  Eenntniss  und  weiss  klar  das  was  in  sei- 
ner Seele  ist,  darzustellen. 

Steht  der.Mercur  im  Gebiet  des  Jupiter,  beruht  die  See- 
lengrösse  des  Kindes  in  der  Religionswissenschaft.  Es  han- 
delt viel  über  die  Enthaltsamkeit,  die  Entscheide  des  Reli- 
gionsgesetzes und  die  Ermahnungen  des  Urgesetzes;  beschreibt 
die  Gerechtigkeit,  stellt  die  Wahrheit  dar,  gebietet  das  Gute, 
und  yerwehrt  das  Schlechte.  Es  gedenkt  der  Rückkehr  und  be- 
schreibt die  andere  Welt,  sowie  die  Wandlung  nach  dem  Tode, 
wenn  die  Seele  den  Körper  verlassen.  Denn  dies  ist  ja  das 
höchste  Ziel  bei  der  Verbindung  der  Theilseele  mit  dem  mensch- 
lichen Körper,  vgl.  die  Heimsuchung  und  Auferstehung  (37). 

Steht  der  Mercur  im  Gebiet  des  Mars,  so  vermischen  sich 
die  Naturen  beider  und  werden  ihre  Kräfte  zu  Eins,  dann  ist 
die  Seele  des  Blindes  wohl  bereitet  beider  Einwirkung  anzu- 
nehmen. Die  Sorge  der  Seele  ist  dann  zumeist  auf  die  Rede 
gerichtet,  lun  Streit,  Krieg  und  Kampf  zu  beschreiben.  Das 
Kind  wird  beredt,  ist  rasch  in  Anreden,  eilig  in  der  Antwort, 
doch  macht  es  Fehler  und  Versehen  und  wiederholt  sich  schnell. 
Bisweilen  wird  es  ein  Dichter,  beredt,  urtheilend  auch  dispu- 
tirend. 

Ist  der  Mercur  im  Gebiet  des  Venus,  vermischen  sich  die 
Naturen  beider,  ihre  Eüräfte  werden  zu  Eins  und  ist  die  Seele 
des  Kindes  bereit  beider  Einwirkungen  anzunehmen. 

Ein  solches  Kind  wendet  seine  grösste  Sorge  auf  die  Rede 
über  die  Dinge  dieser  Welt,  die  Schilderung  ihrer  Begierden 
und  Lüste;  und  zwar  thut  es  dies  in  Dichtung  und  Gesang, 
in  Tönen  und  Melodien,  in  heiteren  Scansionen  und  richti- 
gem Takt.  Ist  dagegen  der  Mercur  in  seiner  Sphäre  nie- 
dersteigend oder  rückkehrend  in  seinem  Lauf,  tadelnswerth 
in  seinen  Zustanden,  so  ist  das  Kind  schweigsam,  stumm, 
stumpf. 

Dann  beginnt  der  siebente  Monat  und  gelangt  der  Sonnen- 
lauf zum  siebenten  Stemzeichen,  der  dem  Ort,  an  dem  sie  beim 
Einfall  des  Saamena  war,   grad  gegenübersieYvt.    V>V^  \jk^\X>\)a\% 
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gebdhrt  dann  dem  Mond,  dem  kleinen  Lictit,  dem  Genoss  l 
Sonne  auf  dem  entgegenge setzten  Bückort,  der  &Ionil  nin 
als  der  Mittlere  zwieclien  den  beiden  Welten  die  Naturen  ( 
Sterne  und  deren  Erguss  von  der  Hochwelt  und  spendet  soU 
als  Geschenke  und  Güter  der  Niedernelt.  Wenn  nun  der  Mol 
hierbei  aufsteigend  ist  in  seiner  SphfLre,  ^-unehmeud  in  seinem 
Licht,  schnell  iu  seinem  Lauf  und  frei  von  Defect,  so  wird 
hierbei  die  Masse  verdickt  und  in  dieser  Mischung  ausgeprägt, 
Es  werden  der  Grundnatur  diese  Ergüsse,  welche  der  Mond 
von  dort  dieser  Welt  zusendet,  eingepflani^t.  Die  Seele  des 
Kindes  ist  dann  wohl  bereit  alle  Einwirkungen  der  Gestirne 
gemäss  einem  der  in  den  Büchern  vom  Eindruck  der  Sterne 
erwähnten  fünfundzwanzig  Zustände,  in  welchen  es  sich  näm- 
lich gerade  befindet,  anzunehmen,  Ist  der  Mond  in  seinem 
Haus,  auf  seiner  Höhe  oder  Oberabscisse,  in  seinem  Uritttheil 
oder  Anfang,  so  ist  das  Kiud,  im  Fall  Gott  ihm  Vollendung 
verleiht,  in  den  meisten  Zuständen  glücklieb,  lobenewerth  in 
den  meisten  seiner  Angelegenheiten  in  dieser  und  jener  Welt 
zusammen. 

Ist  der  Mond  im  Gebiet  des  Mercur,  vermischen  sich  die 
Anlagen  beider  und  wird  beider  Kraft  zu  Eins.  Das  Kind 
ist  dann  von  gemischtem  Character,  verschiedenen  Anlagen. 
Es  nimmt  verschiedene  Ansichten  und  Lehrweisen  an,  ist  in 
den  weltlichen  Dingen  verschiedener  Richtung,  hat  keinen  Be- 
stand und  ändert  sich  rasch.  Es  lässt  sich  leicht  leiten,  nimmt 
schnell  verschiedene  Färbung  an  und  steht  seinen  Genos- 
sen bei. 

Ist  der  Mond  im  Gebiet  des  Saturn,  sind  die  beschriebe- 
nen Dinge  gerade  entgegengesetzt  und  ist  das  Kind  meist  be- 
ständig und  ändert  sich  nicht,  es  sei  denn  durch  Zwang  und 
Gewalt. 

Steht  der  Mond  im  Gebiet  der  Venus,  so  hat  wenn  sich 
beider  Natur  vermischt  und  beider  Kraft  Eins  geworden,  das 
männliche  Kind  äiisserlich  die  Eigenscliaften  der  Männer,  im 
Innern  aber  die  der  Weiber.  Ist  dagegen  das  Kind  weiblich, 
hat  es  zwar  äusserlich  die  Eigenschaften  der  Weiber,  doch 
Ihnem  die  der  Männer. 
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Ist  der  Mond  im  Gebiet  des  Mars,  vermischen  sich  beider 
Naturen  und  Kräfte  zu  Eins,  dann  hat  das  Kind  im  Aeusse- 
ren  die  Eigenschaften  des  Mondes,  doch  sind  die  Gharacter- 
züge  seiner  Seele  Marsartig,  sein  Aeusseres  schön,  aber  seine 
Denkweise  perfid. 

Ist  der  Mond  im  Gebiet  des  Mars,  vermischen  sich  die 
Naturen  beider  und  werden  ihre  Kräfte  zu  Eins,  so  ist  das 
Kind  in  den  meisten  Fällen  gemässigt  zwischen  beiden  End- 
poncten^'  mittelmässig  in  den  Dingen  dieser  und  jener  Welt 
insgesammt.  Will  Gott  dann  dass  das  Kind  in  diesem  Monat 
geboren  werde,  so  lebt  es  und  wächst,  auch  hat  es  langes 
Leben. 

Bleibt  es  aber  bis  zum  achten  Monat  im  Mutterschooss^ 
kehrt  die  Leitung  zu  dem  Saturn  von  Neuem  zurück,  derselbe 
ist  schlechten  Zustands  und  tritt  auch  die  Sonne  in  das  achte 
Stemzeichen,  d.  i.  das  Todeshaus  für  das  Kind.  Die  Kälte 
der  Natur  des  Satums  und  seine  Ruhe  gewinnt  über  den  Em- 
bryo die  Obergewalt  und  wird  das  Kind  in  diesem  Monat  ge- 
boren, ist's  kurzlebig,  oft  nimmt  es  nicht  zu  und  lebt  nicht. 

Dann  beginnt  der  neunte  Monat  und  gelangt  die  Sonne 
zum  neunten  Sternzeichen,  dem  Haus  der  Keisen  und  der  Ueber- 
tragong,  es  ist  die  Leitung  dem  Jupiter  von  Neuem,  wie  dies 
gezeigt  werden  wird,  übertragen. 

Der  Embryo  weilt  im  Mutterschooss  neun  Monat,  dies  ge- 
schieht, damit  der  Bau  vollendet,  die  Form  vollkommen  und  die 
Kräfte  der  himmlischen  Einzelkörper  auf  denselben  ausgeschüt- 
tet werden.  Wäre  die  Vollendung  und  Vervollkommnung  des- 
selben in  einem  Tage  möglich,  würde  es  nicht  zwei  Tage  dort 
bleiben,  und  könnte  dies  in  einem  Monat  geschehen,  würde  es 
nicht  zwei  Monate  dort  verweilen. 

Jeder  Vernünftige  sieht  ein,  dass  der,  welcher  unvollstän- 
digen Baus  und  unvollkommner  Form  geboren  wird,  die  An- 
nehmlichkeit dieses  Lebens  nicht  gemessen  noch  ihrer  Lust 
sich  vollständig  erfreuen  kann.  Ein  solcher  bleibt  beklagens- 
werth,  elend,  krank,  defect,  unvollständiger  Form. 

Dasselbe  gilt  von  der  anderen  Welt  nach  dem  Tod^.  Yi^t 
Mensch  bleibt  hier  nur  so  Jange,  dass  ihm  dieNoW^udixaL^^^Y'- 
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ner  Seelen  zu  stände  mit  dem  Leibe  möglich  «ei,  also  iat'B 
den  phitosophieclictt  Bücheru  dargeetellt;  oder  es  zur  Vol 
düng  seiner  Tugenden  beim  Sein  in  dieser  Welt  nötbig 
HO  steht  ea  in  den  pnipheti'acben  Büchern. 

Trennt  sich  dann  die  Seele  beim  Tode,    d.  i,  der  zwei) 
Lieburt,   80  hat  sie  den  Nutzen  in  der  andern  Welt  und  kann 
sie  zum  Himmelreich  aufsteigen.    So  spritiht  der  Messias,  wer 
nicht  zweimal    geboren   wird,    der   kommt   nicht   in's   Himme)> 
reich. 

Die  Äerzte  bestimmen  den  Gebärenden  und  Schwang« 
mittlere  Bewegung,  Lauf  und  Wandel,  gemässigten  Genuss, 
iibcrviel    und    nicht    zu    wenig,    damit   das  Kind  frei  von  den 
zustoBsenden  ZuiUllen    in    diese  Welt  treten   and  des   Lebens 
sich  erfreuen  könne. 

Ebenso  bestimmen  die  Propheten  und  die  BegrQnder 
Urgesetzea,  die  ala  Äerzte  und  Astrologen  der  Seele  zu  di 
verschiedenen  Völkern  gesendet  sind,  in  den  Religionsgesetzaj 
und  Bräuchen,  dass  sie  sich  des  Verwehrten  und  Zweifelhaf- 
ten, das  die  Seelen  krank  macht  und  verdirbt  sowie  von  den 
Ueberschreitnngen  des  Maasses  enthalten  aollen,  damit  die 
Seele  von  den  Zufallen  dieser  Welt  frei  werde  und  bleibe. 

Wenn  sich  der  Mensch  in  die  Lust  dieser  Welt  verse 
80   vergiaat   er  die  Angelegenheiten   der  zukünftigen   und 
ginnt  er  daran  zu  zweifeln,  deshalb  heiast  es:  diese  Welt 
pfändeten  sie  für  die  Andere,  oder:  Nehmt  i: 
r.ust  und    Wonne.     Alle    Propheten    erregte 
der  Lust  jener  Welt,  doch  befehlen  sie  sich 
ser  Welt  fern  zu  halten. 

Bei  jedem  was  unter  dem  Monde,  sei's  auf  der  £rde, 
Meere,  in  der  Luft  oder  im  Wasser  geboren  wird,  muss 
Grad  vom  Osten  her  über  den  Horizont  dieses  Stück  Landes, 
wo  daaselbe  geboren  wird,  aufsteigen.  Irgend  Einer  der  sie- 
ben Planeten  muss  über  diesen  Grad  herrschen,  derselbe  heisst 
dann  die  Leuchte  desselben  und  beide  der  Planet  und  der  Grad 
sind  nun  die  Hinweise  auf  das  Geborene  und  den  Wandel  sei- 
ner Zustände;  sie  bestimmen  seine  Verhältnisse  in  der  folg) 
nfeo  Zeit  bis  «um  £ade  des  ersten  Soniifttt\o.\H 
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Dann  folgt  das  zweite  Jahr  und  gebohrt  dann  die  Leitung 
dem  zweiten  folgenden  Grad  und  das  dritte  Jahr  dem  dritten 
Grad,  nach  dieser  Norm  geht  es  bis  zum  Ende  des  natürlichen 
Lebens.  Der  Handel  der  Verhältnisse  ist  bei  dem  Geborenen 
den  Zustanden  dieses  Jahrs  und  des  darüber  herrschenden  Ge- 
stirnes, wie  solches  in  den  Büchern  über  die  Nativitäten  wei- 
ter dargestellt  ist,  entsprechend. 

Gott  hat  seiner  Weisheit  gemäss  für  eine  jede  Art  der 
Creatur  ein  bestimmtes  natürliches  Leben  gesetzt,  für  den  Ur- 
sprung eine  bestimmte  Zeit  und  für  das  Leben  eine  Grenze 
und  ein  Maass,  das  nicht  überschritten  noch  verkürzt  wird, 
wenn  es  nämlich  seinen  natürlichen  Lauf  geht.  Das  Genauere 
hierron  weiss  nur  Gott,  das  natürliche  Leben  so  Gott  detn 
Menschen  setzte  sind  120  Jahr,  wenn  einige  länger  und  andere 
kürzer  leben,  so  hat  das  verschiedene  Ursachen  und  Gründe, 
die  genauer  eben  nur  Gott  kennt. 

üeber  den  Wandel  der  Tage  im  natürlichen  Leben  von 
der  Geburt  bis  zu  vollen  72.  Jahren  und  das  Mehr 

bis  zu  120  Jahren. 

Jede  Creatur  hat  im  Himmel  zwei  Eltern,  wie  es  ebenso 
zw^  Eltern  auf  der  Erde  hat.  Der  Eine  jener  Zwei  heisst 
Führer  und  wird  Kedchuda  geheissen,  d.  i.  ein  persisches 
Wort  und  heisst  Herr  des  Hauses,  das  andere  heisst  Hailadj, 
das  ist  ein  Pehlevi  Wort,  arabisirt,  ursprünglich  Heila  und 
bedeutet  ebenfalls  Herr  des  Hauses.  Sind  beide  bei  der 
Geburt  glücklich,  so  lebt  das  Eind  im  Glück  und  lange 
Zeit,  sind  sie  unglücklich,  so  ist  es  umgekehrt.  Ist  der  Ked- 
chuda glücklich,  der  Hüladj  unglücklich,  so  lebt  zwar  das  Eind 
lang,  doch  in  armen  schlechten  Verhältnissen.  Ist  der  Hailadj 
glücklich,  doch  der  Eedchuda  unglücklich,  so  ist  das  Eind  in 
guten  Verhältnissen,  aber  kurzen  Lebens. 

Ist  der  Hailadj  glücklich,  doch  der  Eedchuda  unglücklich, 
so  ist  das  Eind  in  gutem  Zustand,  reich  doch  kurz  lebend. 

Der  Grund,  weshalb  das  Leben  kürzer  ist  als  die  iiA.t^- 
lidie  Dauer^  ist,  dass  das  Öeschenk  des  Eedchuda  %^^%<k  dc^T^kSL 
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wenn  der  Grad  Aes  Haündj  odpr  Eedctmda  xu  den  üngli 
ort.cD  and  deren  Strahkn  gelangt,  so  stirbt  düs  Kind  plöl 
oder  wegen  Seuehen  und  verschiedenen  anderen  Ursachen, 
nur   Gott   alle  kennt.     Ibm   ist  ja  iiiclits   auf  Erden  oder 

Himmel  verborgeu. 

Astrologen  und  Geburtskenner  etimmen  darin  überein,  daea 
vom  Tage  der  Geburt  bis  zum  vollendeten  vierten  Sonnenjahi 
das  Kind  unter  der  Leitung  des  Mondes,  dem  Herrn  des  Wachs- 
tbums  und  der  Zunahme  ist,  von  den  übrigen  Sternen,  nimmt 
ein  jeder  um  ein  SiebentLeÜ  dieser  Zeit,  die  ja  die  Jahre  des 
Wachsthums  heJssen,  daran  Theil.  Die  Zustände  des  Ei 
im  Wacbstbiim  und  Zunahme,  Geaundlieit,  Kraft  und  Edel 
in  Krankheit,  Unglück.  Hinsehwinden  und  Schmerz  sini 
Wandel  den  Leukern  dieser  Jahre  gemäss.  Dies  ist 
Büchern  von  den  Wandlungen  der  Geburtsjahre  dargesteUtj 

Dann    tiitt  da.s  Kind  in  die  Leitung  des  Merkur  für 
Jahre.     Dieser  ist  der  Herr  der  Bewegung,  der  Logik,  Beleh- 
rung, Bildung,  Unterscheidung  und  des  Verständnisses.    In  der 
Leitung  werden  die  übrigen  Sterne  seine  Genossen,  ein  Jeder 
für  ein  Siebentheil   dieser  Dauer.     So   wie  die  Leitung  ei 
dieser  Gestirne  zukommt,  treten  an  dem  Kinde  die  Eigenscl 
ten    und  Handlungsweisen    hervor,    die    den    Kräften 
der  Grundnatur   im  Mutter schooss,   während   es  Embryo   war, 
eingepflanzt  waren,    eigen  sind,   gerade  so  wie  die  Blume  den 
Keim,   die  Baumblüthe  die  Frucht  mit  ihrem  Geschmack 
ihrem  Duft,  wenn  sie  zur  Vollendung  gelaugt,  wie  es 
Natur  liegt,  schafft. 

Das  Kind  steht  dann  anter  der  Venus  für  acht  Jahre. 
Venus  ist  HeiTin  der  Schönheit,  des  Schmucks,  der  Begierde, 
Lust,  des  Triebs  zur  Begattung  und  geschlechtlichen  Verkehrs. 
Ihr  treten  hierbei  die  anderen  Sterne  für  ein  Siebentheil  die- 
ser Zeit  als  Genossen  bei.  Der  Mensch  hat  in  dieser  Zeit 
Neigung  zum  geschlechtlichen  Verkehr,  erfreut  sich  der  Lüste, 
liebt  Schmuck,  Schönheit,  begehrt  Schätze  zu  sammeln,  Wohn- 
sitze, Häuser,  Laden  zu  haben,  Landgüter,  Gärten  zu  erwer- 
ben, sich  Genossen  und  Freunde  zu  gewinnen,  Diener 
JUaffde  aicb  zu   nehmen,   bis  die  Le\tnng  d«  Saiuie,  der 
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sitzerin,  der  Herrlichkeit,  Herrschaft,^  Leitung  auf.  zehn  Jahre 
zukommt. 

'  Für  den  Menschen  ist  dann  der  Eedchuda  in  der  Station, 
der  Mensch  erzieht  die  Kinder,  die  Familie,  Frauen,  Diener, 
liebt  es  Herrschaft  zu  üben  über  Hausbewohner  und  Nachbaren, 
die  Sachen  der  Freunde  zu  leiten,  Macht  und  Herrschaft,  hohe 
und  erhabene  Stellung  zu  erreichen  und  dergleichen  Eigen- 
schaften, Gewohnheiten  und  Thaten,  die  Königen  und  Häupt- 
lingen eigen  sind,  mehr.  Die  übrigen  Sterne  nehmen  an  der 
Herrschaft  der  Sonne,  jeder  einzelne  ein  Siebentheil  der  Zeit 
TheU. 

Dann  kommt  die  Leitung  auf  sieben  Jahre  dem  Mars  zu. 
Der  ist  Herr  des  festen  Entschlusses,  der  Tapferkeit,  Freige- 
bigkeit, des  Edelmuths,  AngrifFs  und  der  Abwehr,  kurz  aller 
der  Eigenschaften,  welche  Heerführern  und  Oberfeldherren, 
Leitern  der  Königreiche  und  des  Urgesetzes  nöthig  sind. 
Von  den  übrigen  Sternen  nimmt  ein  jeder  ein  Siebentheil  die- 
ser Zeit  an  seiner  Leitung  Theil.  Beider  Naturen  werden  dann 
yermischt,  ihre  Kräfte  zu  Eins  und  treten  ihre  Wirkungen, 
den  übrigen  Sternen  entsprechend,  hervor,  nur  Gott  und  die 
Einsichtigen  in  BetrefF  der  Sterne  kennen  solches  im  Ein- 
zelnen. 

Die  Leitung  kommt  dann  dem  Jupiter  auf  zwölf  Jahre  zu. 
Er  ist  Herr  der  Religion,  Enthaltsamkeit,  Reue  des  Gottesdien- 
stes, der  Rückkehr  zu  Gott,  im  Fasten,  Gebet,  Almosenspen- 
den, Verzeihungsbitten,  Streben  und  Sehnsucht  nach  der  ande- 
ren Welt,  sowie  der  Versorgung  zur  Reise  in's  Jenseits.  Die 
übrigen  Sterne  haben  je  ein  Siebentheil  dieser  Zeit  an  seiner 
Leitung  Theil.  Ihre  Naturen  vermischen,  ihre  Kräfte  vereinen 
sich  ihm.  Oft  aber  zeigen  sich  ihre  Wirkungen  als  mangel- 
haft wegen  der  entgegenstehenden  Kräfte.  Denn  häufig  ist 
der  vernünftige  Mensch  hin-  und  hergezogen  zwischen  zwei 
entgegengesetzten  Dingen. 

Herrscht  nämlich  die  Venus  und  mit  ihr  der  Mars  über 
das  Kind,  so  bekommt  dasselbe  Begehr  zu  dieser  Welt  und 
Gier  nach  ihren  Lüsten.  Der  Mars  verstärkt  dies  in  Kraft 
und  hehendjgkeit,   der  Mercur  an  Lieblicbkeit  xmd  ^Aöä^  ^«i^ 
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Saturn  an  Bestand,  Festigkeit  und  Geduld,  der  Mond  an 
Zuwachs,  die  Sonne  an  Erhabenheit  und  Herrlichkeit  Der 
äegensatz  von  diesen  iät  nur  der  Jupiter;  herrscht  er  über  deu 
vernünftigen  Menschen  und  hat  der  Saturn  Theil  an  der  Herr- 
schaft, 8o  leitet  er  zur  Eutb altsam k ei t  der  Welt,  geringe  Lust 
zu  Begierden  und  grossem  Hang  zur  anderen  Welt.  Der  Mars 
leiht  dazu  Kraft  und  Frische,  der  Mercur  Milde  und  Gflte  und 
vermehrt  die  Venus  ihn  an  Schmuck  und  Begehr,  auch  fügt  der 
Saturn  Ausdauer  im  Dienst  und  Beständigkeit  der  Keue  hinzu. 
Dann  gewinnt  der  Jupiter  an  Licht,  Kechtleitung  und  Seelen- 
grösse,  zur  Entsagung  der  Welt,  der  Mond  fügt  Gehorsam  und 
W'ilirährigkeil  hinzu.  Beeifert  sich  der  Mensch  und  thut  er 
was  daß  Keligionsgesetz  bestimmt  an  nothweudjgen  und  freiste- 
henden Entscheidungen  oder  handelt  er  so  wie  die  Philosophie 
vorschreibt  und  harrt  er  dabei  aus,  so  wird  ihm  allmählich 
leichter,  was  von  dem  hin-  und  herzerreu  der  beiden  Naturen 
in  ihm  ist. 

Dann  kommt  die  Leitung  dem  Satmii  auf  eilf  Jahr 
Er  ist  Herr  der  Ruhe,  Lässigkeit,  des  Hinachwindens  der  1< 
liehen  Begierden  und  natürlichen  Kräfte,  die  Sehnen  lassen 
nach,  die  Werkzeuge  und  Sinne  werden  schwach,  und  die  Seele 
kann  nur  Wirkungen  hervorbringen  beim  Erfassen  leiblicher 
Dinge.  Sie  hat  keine  Sehnsucht  uach  dieser  Welt  und  kommt 
der  natürliche  Tod,  wenn  die  natarlicbe  Wärme  erlischt  und 
der  natürliche  Hauch  aus  dem  Körper  weicht,  so  wie  eine 
Fackel  erhscht,  wenn  das  Oel  aufhört  und  der  Docht  verbrannt 
ist.  Hat  sich  der  Mensch  in  seinem  Leben  wohl  geübt.  Wis- 
senschuften erlernt,  Künste  und  Religion  aufgenommen,  so 
kann  er  hofFen,  dass  diese  Seele  sich  in  ein  seliges  Leben 
und  geistige  Stätte  leiten  la^^se  und  mit  ihres  Gleichen,  die 
vor  ihm  dahingegangen,  vereint  werde.  Sie  sind  dann  dorten 
frei  von  der  Welt  des  Entstehens  und  Vergehens,  dem  Brand 
der  Schmerzen  und  Leiden,  dem  Hunger  und  Dwst  und  son- 
stigen weltlichen  Leiden,  auch  von  dem  Brande  der  Begierden, 
den  üblen  Lüsten,  schlechten  Crewobnheiten,  Thorheiteu,  scblech- 
tsn  Tbaten,  Feindschaften  und  Hass,  woraus  Fehden,  Uuge- 
rechügkeitea  und  Bosheiten  hervor^gem.    t^aütV.  law).  aber 
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die  Einwirkungen  der  Gestirne  und  wundert  man  sich  wie  diese 
Kräfte  in  die  Mischung  des  Embryo  eingepflanzt  werden,  da 
doch  die  Wirkungen  derselben  erst  nach  der  Geburt  hervor- 
treten, so  nehme  man  als  Analogie  die  Wirkung  der  Theriake, 
Heiltranke  der  einfachen  und  zusammengesetzten  Mittel,  wie 
bei  ihnen  nach  denen  ihre  Bestandtheile  vermischt,  gekocht 
und  S5U  Eins  geworden,  der  Zusammenfluss  ihrer  Kräfte  auf 
ein  jedes  Glied  in  beabsichtigter  Weise  wirkt,  und  die  Krank- 
heit von  demselben  entfernt,  so  Gott  will. 

Auch  dienen  als  Analogie  hierfür  die  Zustände  der  musi- 
kalischen Töne  und  Weisen,  wie  solche  componirt  und  zu  Eins 
geworden  dem  Ohre  zugetragen  werden  und  zum  Gehirn  drin- 
gen. Ihre  Werthe  gelangen  zu  den  Naturen  der  Seele  und  ein 
jedes  Thier  oder  jeder  Mensch  gewinnt  als  verschiedene  Ein- 
drücke davon  Freude,  Lachen,  Trauer,  Furcht,  Tapferkeit, 
Freigebigkeit,  Raschheit  und  Ruhe,  Schlaf  und  Gelassenheit. 
Das  lang  Vergessene  wird  in's  Gedächtniss  zurückgerufen  und 
vor  dem  nah  bevorstehenden  üebel  getröstet.  Diese  Ein- 
drücke sind  dem  Verstandigen  nicht  verborgen,  doch  wie  die- 
selben stattfinden,  weiss  er  nicht  und  somit  braucht  er  auch 
nicht  den  Einfluss  der  Sterne  zu  leugnen,  wenn  er  auch  nicht 
weiss  wie  solche  stattfinden. 

Gott  setzte  jedem  Streben  ein  Ziel  und  dem  Ziel  eines 
jeden  Strebenden  ein  Endziel.  Auch  bestimmte  er  jedem  mit 
Gliedmassen  Behafteten  einen  Mittelweg  bei  seinem  Ziel,  der 
zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig  liegt.  Der  Embryo  liegt 
eine  Zeit  lang  eines  Zieles  wegen  im  Mutterschooss.  Dass  er 
acht  Monat  weile,  ist  der  Mittelweg  zwischen  dem  Zuviel  und 
Zuwenig.  Ebenso  weilt  der  Mensch  eine  Weile  in  dieser  Welt 
und  das  ist  das  Ziel  des  natürlichen  Lebens  für  den  Menschen 
120  Jahr,  als  Mittel  zwischen  dem  Mehr  und  Weniger.  Dass 
ein  Embryo  langer  im  Mutterschooss  und  der  Mensch  länger 
auf  Erden  weile  wie  dies  Maass  besagt,  geschieht  aus  Grün- 
den und  Ursachen,  die  wir  hier  nicht  weiter  ausführen.  Wenn 
der  Embryo  langer  im  Mutterschooss  weilt,  so  verringert  das 
vom  natürlichen  Leben,  den  120  Jahren.  Denn  es  it&t  d\^  Qt\>xl4- 
regel  für  aUea  waa  unter  der  Mondaph&re  exia^x^  dA«^  h^tw 


der  Zeit  seines  Entstehens   bis   zu  der  seioea  Vergehens 
das   Maass    eines   Umschwungs    der  einzelnen  hohen 
sehen  Einzelkörpei-    stattfinden   darf,    vgl.    die  Abhandlang 
Umschwünge  und  Sein  (35). 

Vom  Tag  des  EiuMls  des  Saamentropfene  bis  zum  Toi 
tag  gilt,  wenn  alles  natürlich  (normal)  verläuft,  einen  Sonn 
Umlauf.    Weilt  der  Embryo  im  Mutterschooss  acht  Mouat 
wii-d  er  daun  geboren,  so  Meiben  der  Sonne  vom  Lauf  bis 
wieder   zu    dem  Grad,    wo   sie  beim  Einfall  des  Tropfens 
zurückkehrt,    vier    Stemzeichea  =  120  Grad.     Nun    beginnt 
das   Kind    für  jeden  Grad    ein  Jahr  Lehensdauer, 
Weilt  das  Kind  neun  Monat  im  Mutterschooss,  so  bleiben 
drei   StemzeicLen  =  90  Grad,   also   90  Jahr.     Weilt  er   10 
nate,    bleiben   ihm   zwei   Sternzeichen,    also  beginnt  das  Kit 
ein  Leben  von  60  Jahren.    So  ist  klar,  dasa  nach  dieser  Regel 
jeder  längere  Verbleib  im  Mutterschooss  eine  Verkürzung  des 
Lebens  bewirkt.     Wenn  es  dann  nach  der  Erfahrung  doch  voi^ 
kommt,  dass  ein  Kind,  das  zehn  Monat  im  Mutterschooss  blieb, 
l'iO  Jahr  lebt,  oder  eins  das  9  Monat  bheb,  unter  60  Jahr  lebl 
rfo  geschieht  dies  aus  Grüuden,  die  ausserhalb  des  naturlii 
Lebens  liegen. 

In   dieser  Weise  verhält  es  sich  mit  dem  Glück  der 
borenen.    Gott  gab  jedem  der  Geboreuen  ein  Maass  Glück 
dieser  Welt   und  theilte  dies  in  zwei  Theile,  ein  Theil  lan| 
Leben,    der  andere  Theil  Wohlhabenheit.     Bisweileu  hat  einer 
der  Geboreueu   mehr  Leben,   dagegen  Mangel   au  Wohlhaben- 
heit,  dann  wieder   mehr  Wohlhabenheit,   aber  weniger  Leben, 
Sehr  oft  sind   die  Glücklichen  dieser  Welt  kurzlebig,   and« 
langlebig,  aber  von  geringerer  Wohlhabenheit, 

So  wird  berichtet,  dass  einer  der  Chalifen  in  seinem  Hi 
einen  hochbetagten  Greis  gesehen  und  ihn  gefragt,  wieviel 
lifen  kannst  du  aufzählen  gesehen  zu  haben,  der  antwoi 
viel,  der  Chalif  redete  erstaunt,  welche  Lebeosdauer  habt 
doch  und  wir  eine  solche  Kürze  des  Lebens,  jener  erwiedt 
Eure  Nahrung  kommt  euch  zu  wie  aus  Schlauchmünduuj 
uoaere  aber  wie  Regentropfen;  dies  Wort  gefiel  dem  Gl 
er  befahlt  ihm  zu  verieiben  80vie\,  dasa  w  aftmeaGcwerka 
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behren  könnte,  denn  er  war  Wasserträger.  Kurz  darauf  fragte 
der  Ghaüf  nach  jenem  und  man  sagte  er  ist  todt.  Da  sprach  der 
Ghalif.  Er  hat  Recht,  wem  die  Nahrung  wie  aus  Schlauch- 
mündungen zukommt,  lebt  nicht  lange. 

Demgemass  hat  auch  jeder  Mensch  einen  Antheil  des 
Glücks  und  Wohles,  doch  ist  dies  in  zwei  Theile  getheilt,  ein 
Theil  für  diese  und  einer  für  jene  Welt,  so  heisst's.  Jedes 
Ding  hat  bei  ihm  Maass.  Demgemass  wie  nun  der  Mensch 
seinen  Antheil  von  der  Lieblichkeit  und  Lust  dieser  Welt 
nimmt,  nimmt  sein  Antheil  an  der  anderen  ab,  vgl.  46,  19;  ihr 
hattet  Euer  Gut  in  Eurem  weltlichen  Leben,  ihr  genösset  es. 
—  Wenn  jemand  will  vom  Acker  jener  Welt,  dem  theilen  wir 
davon  zu,  wer  aber  will  vom  Acker  dieser  Welt,  dem  geben 
wir  davon.  Die  einsichtigen  Rabbiniten  bestätigen  dies  eben- 
falls, sie  sagten  im  Koran  28,  76:  Freu  dich  nicht,  Gott  liebt 
die  sich  freuenden  nicht,  strebe  mit  dem  was  dir  Gott  ver- 
liehn,  der  andern  Welt  zu,  vergiss  deinen  Antheil  von  dieser 
Welt  nicht,  thue  wohl  vor  Gott,  der  wohlgethan.  Also  sprachen 
sie,  weil  sie  wussten,  dass  der  Antheil  an  dieser  Welt  das 
Maass  sei,  um  welches  der  Antheil  der  andern  aufgegeben  ward. — 
Man  lasse  sich  desshalb  von  der  Lust  dieser  Welt  nicht  täu- 
sdien  u.  s.  f. 

Der  Embryo  weilt  eine  Zeit  im  Mutterschooss  zu  seiner 
Ausbildung,  auf  dass  das  Kind  des  Lebens  dieser  Welt 
nach  der  Geburt  froh  sein  könne.  Ebenso  weilt  der 
Mensch  eine  Weile  in  diesem  Leben ,  dass  er  in  Vernunft  die 
Gebote  und  Verbote  des  Urgesetzes  vernehme  und  anhöre, 
damit  die  Vorzüge  der  Seele  sich  entwickeln,  wie  ja  die  Phi- 
losophie definirt  wird,  sie  sei  das  Aehnlichwerden  Gottes,  so- 
weit es  der  Mensch  vermag.  Die  engelartigen  Vorzüge  der 
Seele  müssen  hier  entwickelt  werden,  dass  sie  von  der  Welt 
des  Entstehens  und  Vergehens  zu  der  Sphärenwelt  und  den 
Sternen  in  der  Weite  der  Himmel  aufsteigen  könne  und  dort  mit 
ihres  Gleichen  aus  den  verflossenen  Zeitaltem  mit  den  Propheten 
und  Frommen  ewig  lebe.  — 

Da  viele  Menschen   die  natürliche  LebensdaueT  mek\.  ^x- 
reiefaeii^  um  ihre  Seele  recht  auszubilden,  sandte  (^o\X.^xo^^- 
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ten  und  Boten,  die  Regeln  des  (rruudgesetzeä  in  Gebot  und 
Verbot  aufzustellen,  so  dass,  weon  die  Menechen  danacb  lian- 
deln,  ihre  Vorzüge  und  Charaktere  sich  trotz  deä  kur^.eu  Le- 
bens vollständig  ausbilden.  So  heisst  es  vom  Propheten,  wer 
Gott  40  Morgen  vollständig  dient,  dem  erhellt  Gott  mit  «einem 
Licht  die  Brust,  und  erödhet  «ein  Herz  zum  Glauben  und  liisat 
seine  Zunge  Weisheit  reden,  wenn  er  auch  des  Kedens  unkun- 
dig wäre.  Das  gilt  von  den  Seelen  derer,  die  zur  vollen  Ent- 
wicklung gelangen.  —  Die  Seelen  der  Kinder  und  Besesseneu 
entkommen  aber  durch  die  Gnade  Gottes,  auf  Fürbitte  der  Va- 
ter, Mutter,  Propheten,  Gesandten. 

So  raste  dich   denn  wohl,   von  dieser  Vergänglichkeit  i 
der  ewigen  Welt  dich  zu  erheben. 


—  /»  — 


Die  Theilseele.*) 


Das  Erstehen  der  Theilseelen  in  dem  Körper  und  die 
Entwicklung  derselben  im  menschliclien  Körper  zur  Engel- 
stufe. — 

Dieser  Körper  steht  zu  seiner  Seele  in  demselben  Verhält- 
niss  wie  der  Mutterschoos  zum  Embryo.  Ist  der  Embryo  im 
Mutterschooss  in  seinem  Bau  vollendet  und  seine  Form  voll- 
kommen, so  geht  er  als  gesund  in  dieser  Welt  hervor.  Er 
hat  den  Niessbrauch  derselben  und  geniesst  das  Erdenglück 
bis  zu  einer  bestimmten  Zeit.  —  Dasselbe  gilt  vom  Zustand 
der  Seele  in  der  andern  Welt.  —  Ist  die  Theilseele  hier  in 
ihrem  Wesen  dadurch  vollendet,  dass  sie  vom  Gebiet  der  Kraft 
zu  dem  der  That  fortschritt,  erwarb  sie  vermöge  der  Sinne 
Wissenschaft  und  Erkenntniss,  ward  ihre  Form  durch  die  Vor- 
gange, welche  sie  vermöge  der  Vernunft  an  Erfahrung  und 
und  üebung  gewinnt,  vollendet,  so  kam  sie  schon  in  dieser 
Welt  zum  Wohl  des  Lebens  auf  den  Mittelweg,  bereitete  die 
Rückkehr  nach  der  Weise  der  Rechtleitung  und  ward  die  Seele 
durch  schöne  Anlagen,  sichre  Ansichten  und  gute  Handlungen 
geläutert.  Dies  geschah  alles  vermittelst  dieses  aus  Blut  und 
Fleisch  zusammengesetzten  Körpers. 

Darauf  trennte  sie  sich  sichtbar  (im  Tode)  vom  Körper,  sie 
erkennt  dann  ihre  Substanz,  sie  bildet  sich  ihr  eigen  Wesen  ein 
und  ersieht  klar  ihre  Welt,  ihren  Anfang  und  ihre  Rückkehr. 


*)  Die  26Bte  der  ganzen  Reihe,  die  13te  der  Natui^a&a&ic^aß^iQ^\i. 
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Indem  sie  es  versclunäht  mit  dem  Körper  zu  sein,  bleibt  sie 
von  der  Materie  getrennt,  sie  besteht  äelbstetändig  in  ihrem 
Wesen  nnd  kann  in  ihrer  Substanz  frei  von  dem  Zusammen- 
hang mit  dem  Körper  wein.  Hierbei  erhebt  sie  eich  zur  höchsten 
Versammlung,  sie  tritt  in  die  Schaar  der  Engel,  bezeugt  das 
Uebersinnliche ,  und  erschaut  die  Lichtge stalte n ,  die  nimmer 
von  den  leibbchen  Sinnen  erfasst  noch  von  den  menschlicben 
Gedanken  dargestellt  werden.  —  So  heisst  es  in  den  prophe- 
tischen Winken :  Gott  bereitete  den  Frommen  im  Paradiese 
waa  weder  ein  Auge  gesehen  noch  ein  Ohr  gehört,  noch  in 
das  Herz  eines  Menschen  kam,  d.  h.  Lust,  Wonne,  Freude  und 
41,  31.  Im  Paradiese  habt  ihr,  was  die  Seele  begehrt  und  das 
Auge  erfreut  und  ihr  bleibt  ewig  darin.  31,  17,  Keine  Seele 
weiss,  was  jenen  an  Augenfrische  Eüjr  das,  was  sie  tbaten,  vi 
borgen.  — 

Ist  nun  aber  die  Anlage  des  Embryo  unvollendet  geblit 
ben,  und  seine  Form  nicht  vollkommen,  sondern  ein  Defeot, 
ist  eine  Gliederkrümmong  ihm  zugestossen,  so  kann  ein  solcher 
seines  Lebens  und  der  Lebenslust  sich  nicht  vollständig  er- 
freuen, so  die  Bünden,  Tauben,  Paraliti sehen,  Hemiplectiseheo. 
Dasselbe  gilt  von  den  Theilseelen  bei  ihrer  Trennung  vom  ir- 
dischen Körper.  .Wenn  die  Theilseelen  in  Wissenschaft  und 
Erkenntniss  in  der  Zeit,  da  sie  mit  dem  menscUichen  Körper 
verbunden  und  sie  wohl  im  «Stande  war,  alles  sinnlich  wahr- 
nehmbare aufzufassen,  nicht  vollendet  wurden,  auch  sie  ihr 
Wesen  nicht  erfassten  noch  ihre  Form  durch  die  Erkenntniss 
von  dem  wahren  Wesen  der- Dinge  vollendet  ward,  so  lange 
sie  der  Vernunft  und  Unterscheidung  fähig  waren,  sie  end- 
lich nicht  die  schönen  Charakterzöge  gewonnen,  so  lange  ihnen 
der  rechte  Eifer,  und  fester  Vorsatz  möglich  war,  aie  also  nii 
die  Krümmungen,  d.  i.  die  schlechten  Ansichten,  heilt 
sondern  schlechtes  Thun  und  schmäbligo  Thaten,  sie  hindi 
und  beschwerten;  so  erfreuen  solche  Theilseelen  bei  der  Tren- 
nung vom  Leibe  ihrer  Substanz  sich  nicht  noch  bestehen  sie 
selbstständig  in  ihrem  Wesen,  sie  können  ihrer  Bürde  sich 
sieht  entheben,  nicht  zum  Ilimmelreich  aufsteigen,  noch  in  die 
iremeinsehaft  der  Engel  eintreten;  ümen.  -wwieTi.  ÜaThote  des 
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Himmels  nicht  erschlossen,  noch  betreten  sie  das  Paradies,  so 
lange  nicht  das  Eameel  durch  das  Nadelöhr  geht.  Denn  dieser 
erhabene  Ort  passt  för  ihre  tadelnswerthe  Seele  nicht,  ebenso 
wie  Blinde  und  Thoren  keinen  Zutritt  zur  Gesellschaft  der 
Könige  haben.  — 

Da  solchen  Seelen  die  erhabene  Stätte  entgeht,  bleiben 
sie  in  der  Luft  unter  dem  Himmel  schweben,  und  die  ihnen 
anhängenden  Satane,  d.  h.  die  leiblichen  Begierden,  schlechte 
Ansichten  und  Sorge  um  stoffliche  Dinge  ziehen  sie  zum  Grund 
der  finsteren  Körper  und  leiblichen  Natur  zurück,  die  Wogen- 
der schlechten  Begierden  treiben  sie  dem  Tiefgrund  zu,  wo  es 
keine  Genossen  giebt,  ebenso  wie  man  Blinde  und  Paralytische 
zu  einer  Seite  an  den  Wegen  hinsetzt,  so  heisst  es  im  Kor.  43, 
3d.  So  jemand  von  der  Erwähnung  Gottes  ablässt,  bestimmen 
wir  ihm  einen  Satan  und  der  ist  dann  sein  Genosse  etc. 

Eine  solche  Seele  wird  einmal  vom  Feuer  des  Aethers, 
ein  andermal  von  der  Kälte  der  Eiszone  betroffen.  Schlimme 
Finstemiss,  Strafe  und  Schmerz  hat  sie  bis  zum  Tag  der  Auf- 
erstehung zu  ertragen.  Sie  werden,  wie  Gott  sagt,  Morgens 
und  Abends  ins  Feuer  gebracht,  oder  hinter  ihnen  ist  die  Hölle 
bis  zum  Tage  der  Heimsuchung.  Dies  findet  wegen  ihrer  ge- 
waltigen Sehnsucht  nach  den  leiblichen  Begierden,  an  welche 
sie  sich  gewöhnt,  statt,  doch  wurde  die  geistige  Lust  ihnen 
nicht  zu  Theil,  sie  gingen  dieser  und  jener  Welt  in  offenbarem 
Verlust  verlustig. 

Wissenschaft  und  Weisheit  ist  für  die  Seele  dasselbe,  was 
Speis  und  Trank  für  den  Körper.  Die  Körper  nehmen  die 
Nahrung  an,  dass  das  E^leine  wachse,  das  Defecte  zunehme, 
das  Magere  fett,  das.  Schwache  stark  werde  und  das  Ganze 
zur  höchsten  Stufe  der  Vollendung  gelange. 

Die  Theilseele  bildet  durch  die  Wissenschaft  ihre  Substanz, 
ihr  Wesen  nimmt  durch  die  Weisheit  zu  und  erglänzt  ihre 
Form  durch  die  Erkenntniss,  ihre  Gedanken  erstarken  durch 
Uebung,  ihr  Nachdenken  erglänzt  durch  die  Bildung.  Dann 
ist  sie  in  dem  Zustande,  dass  ihre  Vernunft  die  blossen  gei- 
stigen Formen  annehme  und  erhebt  sicli  liüiT  ^tcc^c^^üL  TiXx  ^%\^ 


102 


SchSnüelteD  der  ewigen  Dinge-,  sie  erstrebt  du 
Ziel  zu  erfassen  und  erhebt  sich  ku  den  höchsten 
Das  geschieht  dann  durch  die  Betrachtung  der  theologische 
Wissenschaften.  Die  Seele  wandelt  die  herrlichen  Pfade,  phi- 
Insophirt  in  sokratischer  Weise,  übt  Sufithuro,  Enthaltsamkeit 
und  Mönchsthum  nach  der  Lehre  des  Messias,  und  ei^ebt  sich 
der  reinen  Lehre,  d.  h.  sie  wird  der  Substanz  der  Ällseelei 
ähnlich,  sie  eixeicht  die  Hochwelt  und  verbindet  sich  mit  der_ 
ersten  Ursache,  das  heisat  sie  wird  eins  mit  Ihresgleichen 
der  Geisteswelt  vind  weilt  in  den  Lichtstätten  schon  hier 
ihrer  leiblichen  Wohnung. 

Vergl,  Koran:   "29,  64.     Fürwahr,  die  andere  Welt  sie 
das  Leben,  wenn  sie  es  doch  wüsaten !  — 

Wenn  nan  die  andere  Welt  das  Leben  ist,  sind  dann  nicl 
die  Bewohner  derselben  so  »ie  Gott,  winkweise  von  ihnen 
54,  55  sagt:     Im  Wahrbeitssitz  bei  dem  Ällmachtskünig.  — 

Erwacht  die  Seele  vom  Thorheits Schlummer  und  wirft  sie 
von   ihrem  Wesen  die  leibliche  Schuld  und  körjierliche  Hfille, 
das  ist  die  natürlichen  Gewohnheiten,   schlechte  Anlagen  unj 
thörichten  Absichten   ab,   so   wird  aie  von  den  stofflichen 
gierden  frei,  ilir  Wesen  wird  lichtartig,  ihre  Substanz  erstral 
Ihr   Blick    wird    dann    scharf   und    sieht    *ie    dann    die 
Btigen   Formen,   sie  erschaut  die  ewigen  Lichtsabstanzen 
bezeugt    die  geheimen  Dinge    und    verborgenen   Geheimn' 
welche  weder  mit  den  körperlichen  Sinnen  noch  an  leiblicl 
Kennzeichen  wahrgenommen  werden. 

Hat  dann  die  Seele  jene  geheimnias vollen  Dinge  erschai 
so  hängt  sie  sich  an  sie,  so  wie  der  Liebende  an  die  Geliebte, 
sie  wird  Eins  mit  ihnen,    Licht  in  Licht,   bleibt  ewig  mit 
in  einer  Lust,   welche   dJe  Rede  weder  beschreiben  noch  di 
Gedanke  erfassen  kann.     Vea-gl,  Kor.  Ü'i,  17.    Die  Seele  wi 
nicht,   was   ihr  an  Augenweide  als  Vergeltung  für  das, 
sie  gethan,  noch  verborgen  ist. 

Ist  der  Körper  als  gesund  geboren,  erstarkt  der  Leib 
Kindes,   sind   die  Elemente  desselben  fest  verbunden  nnd 
Seelenkräfte  ihm  eingestreut,  erhalten  dann  die  Sinne  von  dem 
siBalicb  wairfleirabaren  Eindrücke,  weVcU«  sift  'moU.  erfaeaen, 
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so  legen  sie  die  Grnndzüge  davon  in  der  TorBtellungskraft  im 
Vorderhim  nieder;  die  Vorstellungskraft;  treibt  diese  Grandzüge 
der  Denkkraft  im  Mittelhirn  zu.  Wenn  dann  auch  das  sinn- 
lich wahrnehmbare  dem  Zeugniss  der  Sinne  entwichen  ist,  so 
bleiben  doch  diese  Ghrundzüge  geformt  im  Gedanken  der  Seele. 
Betrachtet  dann  die  Seele  solche,  so  unterscheidet  sie  dieselbe 
wohl,  doch  findet  sie  solche  nur  als  Form  des  sinnlich  wahr- 
nehmbaren, losgerissen  von  ihrer  Substanz,  eingezeichnet  in 
die  Substanz  der  Seele.  Somit  ist  die  Seelensubstanz  für  diese 
ihrem  Wesen  eingezeichneten  Grundzüge  wie  ihre  Materie, 
diese  Grandzüge  in  ihr  wie  die  Form.  — 

Dasselbe  gilt  vom  Zustande  des  Uebersinnlichen  in  der 
Seele,  dasselbe  besteht  in  den  Formen  der  Gattungen  and 
Art^i,  welche  die  Seele  durch  ihre  Denkkraft  (von  der  Sub- 
stanz) losriss  und  ihrem  Wesen  einbildete.  Die  Seele  trägt 
dieselben  dann  wie  die  Luft  die  Formen  des  Sinnlichwahmehm- 
baren.  Die  Luft  trägt  ja  die  verschiedenen  Töne  und  Weisen 
und  lässt  sie  zum  Ohr  gelangen  auch  trägt  sie  die  verschiede- 
nen Düft;e  und  lässt  solche  in  ihrer  Haltung,  ohne  dass  sich 
etwas  an  solchen  ändert,  es  müsste  denn  ein  Zufall  ihnen  zu- 
stossen,  den  Riechorten  zu  gelangen.  Denn  die  Luft  ist  ein 
feiner  geistiger  Körper,  welcher  die  Formen  bewahrt,  ebenso 
trägt  dieselbe  auch  die  Farben  und  Gestalten  und  lässt  solche 
zu  den  Augen  gelangen.  Es  vermengt  sich  eine  mit  den  an- 
dern nicht,  denn  die  Seelensubstanz  ist  noch  geistiger  als  die 
Substanz  der  Luft  und  des  Strahls  insgesammt.  — 

Wie  nun  den  Körpern  Krankheiten  und  Seuchen  zustossen, 
and  dieselben  aus  dem  Gleichgewicht  bringen,  sie  von  der  ge- 
sunden Mischung  abbringen  und  kranken  lassen,  so  dass  sie 
des  Lebens  hier  nicht  gemessen,  noch  seiner  Lust  sich  voll- 
ständig erfreuen,  so  stossen  auch  den  Theilseelen  der  Creatur 
Krankheiten  und  Seuchen  zu,  die  sie  von  dem  Gleichmaass, 
der  Mittelstrasse,  der  Gesundheit  und  dem  rechten  Weg  ab- 
bringen, dann  geniesst  der  Mensch,  da  er  von  der  Rechtlei- 
tang  abkam,  weder  dieses  Leben  noch  erreicht  er  die  Glück- 
seligkeit im  andern. 

Die  Krankheiten  and  das  Sieebthnm  äfit  ^^«o.  Ti^^^sv 
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in  vier  Art*n:  (lichte  Thorheit,  scblecbter  Chwakter,  verAt 
bene  Ansicht  und  scLlimme  That.  Alles  dies  tridt 
mensc  tili  eben  Theilseelen,  weil  sie  in  so  enger  Beziehung 
den  körperlichen  Begierden  stehn.  Diese  sind  aber  die  be: 
liehen  Feuer,  welche  Kümmerniese  und  Sorgen  in  den  G< 
mütbem  entzünden.  Jene  geben  sich  zu  sehr  den  leibli< 
Lüaten  bin,  die  vor  den  Schmerzen  der  Natur,  den  Lei) 
des  Stoffs,  Ruhe  gewähren- 

Es  giebt  für  die  Seelenkrankheiten  auch  Heilmittel  und 
Aerzte  wie  für  die  Körperkrankheiten.  Ueber  die  Heilung  der 
Seelen  haben  Weise  und  Philosophen  Bucher  geschrieben, 
gerade  so  wie  es  deren  für  Körperkrankheiten  giebt.  Zu  die- 
sen Heilmitteln  gehört  der  Gesetzeswandel,  der  Glaube,  die  Ent- 
haltsamkeit von  dem  Verbotenen,  das  Streben,  sich  im  den  ge- 
rechten Wandel  zu  halten  und  der  wahren  Erkenntniss  nach- 
zueifern, schöne  Gewohnheiten  anzunehmen,  den  Mittelweg 
zu  gehn  beim  Oenuss  dieses  Lebens.  Gutes  zu  thun  und  das 
andere  Leben  zu  gewinnen.  Man  heile  die  Seele,  indem 
der  Rückkehr  gedenkt  und  die  Gleichnisse  in  Drohung  und  Ver- 
heissung,  über  die  schöne  Belohnung  vernimmt. 

In   den   Büchern   der  Heilkunde  wird  der    Ursprung  vi 
der  Zusammensetzung  der  Körper,   die  Mischung  und  die  Ul 
Sache    seiner  Krankheiten   so    wie   die  Art   und  Weise 
Heilung  behandelt,  ebenso  wird  in  den  Büchern  von  der  S( 
lenheilkunde,  welche  die  Propheten  brachten  über  den  Anfeng' 
vom  Sein  der  Welt,    die  Ursache  von   der  Widerspenstigkeit 
der  Seelen,  d.  i.  ihre  Krankheit  sowie  ihr  Fall  von  den  Hoch- 
stufen, d.  i.  ihr  erster  Tod  sowie  die  Art  und  Weise  ihrer  Heilung, 
d,  i.  die  Rene  und  Busse  hervorgehoben,  indem  das ,  was  die 
Seele  schon  vergessen  in  Erinnerung  gebracht  wird. 

Vergl.  Kor.  7,  2G.     O  Söhne  Adams  der  Satan  soll  euch 
nicht    verführen    sowie     er    eure    Eltern    aus    dem    Paradies 
brachte,  er  riss  ihnen  die  Kleider  ab,  dass  beide  ihre  Seht 
sahen  etc. 

Eine  Schaar  Vemünfliger  weicht  von  den  rechten  pi 
phetischen  Lehren  zu  den  philosophischen  Ansichten  ab.  Di 
Jcouimt  daher,  daaa  ihr  Verständniss  zu  aatwach  ist 
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Bedeatangen,  auf  welche  die  Propheten  hindeuten,  in  ihrem 
Wesen  zu  erfassen.  Die  Engel  theilten  solche  den  Propheten 
durch  Inspiration  und  Stärkung  mit  und  nahmen  die  Propheten 
sie  yermöge  ihrer  reinen  Seelensubstanz  und  der  Güte  ihres 
Geistes  nicht  aber  yermöge  philosophischen  Schlusses  oder 
Vorbildung  an. 

Zu  dem  Brauch  des  Urgesetzes  und  schönen  Bildung  ge- 
hört es,  die  Speise  mit  drei  Fingern  zu  nehmen,  dies  ist  gleich- 
sam ein  Wink  derer,  die  dasselbe  feststellten  und  eine  Hin- 
deutung darauf,  dass  man  die  Wissenschaften,  d.  i.  die  Nah- 
rung der  Seele  auf  drei  Wegen  müsse  zu  erfassen  suchen,  denn 
die  Zustande  der  Seele  sind  denen  des  Leibes,  da  beide  eng 
verbunden  sind,  ähnlich. 

Ein  Weg,  wodurch  die  Seelen  die  Wissenschaft  erfassen, 
ist  der  Gedanke.  Durch  ihn  wird  von  den  Seelen  das  Ueber- 
sinnliche  erfasst,  auf  diese  Weise  nehmen  die  Propheten  die 
Offenbarung  von  den  Engeln  an.  Öer  zweite  Weg  ist  das 
Gehör,  durch  dasselbe  erfasst  die  Seele  die  Bedeutung  der 
Worte,  und  was  die  Töne  besagen. 

Der  dritte  Weg  ist  der  des  Gesichts.  Die  Seele  bezeugt 
die  vorhandenen  gegenwärtigen  Dinge. 

Die  Seele  muss  auf  diese  drei  Wege  die  Wissenschaften 
erfassen,  so  heisst  es  im  Eoran  28,  80.  Gott  bestimmte  euch 
Gehör,  Gesicht  und  Geist,  selten  dankt  ihr's  ihm.  Auch  ta- 
delt er  die,  welche  diese  Wohlthaten  nicht  benutzten  und  sagt 
7,  178.  Sie  haben  Herzen,  doch  verstehen  sie  damit  nichts, 
Augen,  doch  sehen  sie  damit  nichts,  Ohren,  doch  hören  sie 
damit  nicht,  sie  sind  wie  das  Weidevieh,  ja  noch  thörichter, 
sie  sind  die  Sorglosen  etc.  Nicht,  dass  sie  überhaupt  nicht 
hören,  sondern  er  tadelt  sie,  dass  sie  der  Rückkehr  nicht  ge- 
denken. 

Die  Wissenschaft  ist  die  Prüfung  der  Seele,  wie  das  Geld 

Prüfung  des  Körperlichen  ist.     Mit  dem  Geld  erzielt  man  das 

Wohl    des  Leibes,   und  mit  der  Wissenschaft  das  Wohl  der 

Seele.  — 

►  Wer  nun  die  Wissenschaft  nicht  auf  allen  diesen  drei  Wegen, 

ligiidem  nur  auf  einem  derselben  erfasst,  gleioYil  di^m.l^wc^^'^ 
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der  nur  ein  Drittheil  seiner  Kraft  hat;  denn  der  Kranke  st.etl 
zwischen  Lebenshoffernng  und  Todesttircht.  Derartig  sind  nnn 
die  Leate  der  Tradition,  weiche  die  Religion  nur  vermöge  des 
Hörens  vernehmen,  sie  stehen  zwischen  Zweifel  und  Sicher- 
heit. Der  Zweifel  ist  für  die  Seele  eine  Seelen  krank  he  it,  Gewiss- 
heit  aber  ihre  Gesundheit,  Sie  haben  von  der  Wissenachaft 
auch  nur  ein  Drittheil,  desswegen  krankt  ihre  Seele. 

Die  Bittenden  zerfallen  in  zwei  Arten.  Die  Einen  verlangen 
nach  dem  Bedürfaias  dieses  Lebens,  um  den  schwindenden 
Körper  zu  stärken,  die  anderen  verlangen  nach  Wissenschaft 
um  das  Wohl  der  Seele,  aua  der  finsteren  Thorheit  zu  retten, 
ein  solcher  strebt  nach  Religion  and  Rückkehr,  dem  Ql&ck  der 
andern  Welt 

Ebenso  giebt  es  zwei  Sitze;  Eine  Stätte  für  Speis  und 
Trank  und  üenusa  körperlicher  Löste  an  Pflanzen  der  Erde 
und  Fleisch  der  Thiere,  um  den  schvrindenden  wandelbaren 
Körper  zu  erhalten  und  einen  Sitz  für  Wissenschaft  und  Weis- 
heit um  die  geistige  Lust  der  andern  Welt,  welche  den  ewi- 
gen Seelen,  deren  Substanz  nicht  weicht  und  deren  Freuden 
nicht  schwinden  eigen  ist,  zu  haben. 

Wenn  der  Korper  nur  so  viel  Speise  und  Trank  nimmt, 
als  zur  Sättigung  genügt,  ist  er  wohl ;  nimmt  er  mehr,  wandelt 
sich  die  Lust  zum  Schmerz  und  die  Gesundheit  zur  Krank- 
heit. Dann  weilen  die  Speisen  eine  Zeit,  sie  kochen  und 
nehmen  dann  die  Glieder,  jedes  einzelne,  ihr  Genüge  an  Nah- 
rung. Das,  was  übrig  bleibt,  wird  stinkig  und  muse  hinaus- 
befördert werden;  wo  nicht  vrird  die  Lust  zum  Schmerz  und 
Krankheit  Doch  im  Sitz  für  Wissen  und  Weissheit  und  geistiger 
Lust  findet  nie  Ekel  statt,  denn  dies  sind  geistige  Freuden  von 
der  Lust  der  andern  Welt;  die  Wissenschaft,  des  Gelehrten  wird 
auch  nicht  geringer,  wenn  sich  viele  von  ihm  belehren  lassen 
und  ihm  zuhören,  denn  das  sind  ja  Schätze  der  andern  Welt 

Von  Speie  und  Trank  nimmt  man  nur  so  viel  um  den 
Schmerz  des  Hungers  und  des  Dnrstes  zu  stillen,  ist  das  ge- 
schehen, so  ist's  gleich,  ob  diese  Rnbe  durch  viele  Speis  und 
Trank  oder  ein  Stück  Gerstenhroda,  einen  Trunk  frischen  Wasser 
bewirkt  ward.    Der  Messias  spricht  iv\  4en  3räi^«n,  das  Essen 
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von  Gerstenbrod  und  Trinken  frischen  Wassers  ist  viel  for 
den,  der  morgen  im  Paradies  weilen  will.  — 

Die  wahre  Sehnsucht  mnss  auf  die  Vorzüge  der  Weisheit 
gerichtet  sein,  den  wahren  Werth  der  Dinge  zu  erkennen.  Die 
Sache  des  Leibes  gering,  die  aber  des  Geistes  hoch  zu  ach- 
ten, sich  von  dem  Meer  der  Materie  zu  erheben  und  zu  der 
Welt  der  Geister  aufzusteigen. 

Die  Theilseelen  erleiden,  eine  von  der  andern  Eindrücke, 
und  zwar  in  einer  von  diesen  vier  Eigenschaften.  1.  Von  ihrer 
Vorstellung  (Gegenüberstellung),  welche  sie  durch  ihr  Zusam- 
mensein mit  dem  Körper  gewinnen,  2.  ihren  Charakter- Anlagen, 
an  welche  sie  sich  gewöhnen,  3.  ihren  Ansichten,  an  welche 
sie  glauben,  4.  ihren  Thaten,  die  sie  sich  erworben.  — 

Ist  die  Seele  reich  an  Erkenntniss  und  Wissenschaft,  von 
schönen  Gharakteranlagen,  richtigen  Ansichten,  rechtem  Glau- 
ben und  auserwählten  Werken,  so  erwirbt  sie  sich  dadurch 
die  wahren  schöuen  Formen,  die  schön  glänzend,  herrlich, 
geistig  sind,  trennt  sie  sich  dann  vom  Körper  und  ist  die  Seele 
selbstständig  in  ihrem  Wesen,  kann  sie  durch  ihre  eigene 
Substanz  des  Zusammenhangs  mit  dem  Körper  entbehren  und 
sich  von  der  Materie  trennen,  sie  ist  dann  frei  vom  Rost  der  Natur. 
—  Die  Seele  erblickt  dann  ihr  eigentliches  Wesen  und  schaut 
ihre  Form,  sie  betrachtet  ihre  Schönheit  und  ihr  Licht,  ihren 
Glanz  und  ihre  Schönheit,  steht  klar  da  und  sie  erblickt  das, 
was  sie  an  Gutem  gethan,  gegenwärtig,  so  oft  sie  ihr  Wesen 
anblickt,  nimmt  sie  an  Freude  und  Lust  zu,  und  das  wäre  dann 
ihre  Vergeltung  und  liebliches  Glück,  von  welchem  sie  sich 
nie  trennt.  Vgl.  Kor.  3,  28.  Am  Tage,  da  jede  Seele  das, 
was  sie  Gutes  gethan,  gegenwärtig  dargestellt  finden  wird,  doch 
bei  dem,  was  sie  an  Bösem  verrichtet,  wird  sie  wünschen,  dass 
zwischen  ihr  und  ihm  eine  weite  Strecke  wäre.  Sind  dagegen 
ihre  Thaten  schlecht,  ihr  Wandel  ausschweifend,  ihre  Charakter- 
züge verderbt,  ihre  Erkenntniss  nichtig,  gewinnt  die  Seele,  ohne 
dass  sie  es  merke,  eine  hässliche  Form,  dies  geschieht,  wäh- 
rend sie  noch  an  den  Körper  gebunden,  sie  mit  dem  sinnlich 
Wahrnehmbaren  beschäftigt  ist  und  sie  sich  an  dem  Glaam  dftx 
Natur  und  dem  Schmuck  der  Materie  ergötzt.  — 
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Dann  kommt  der  Todeskampf,  d.  i.  die  Trgnnnng  der 
Seele  vom  Leibe  und  trennt  sich  die  Seele  in  diesem  Zu- 
stande gegen  ihren  Willen.  Dann  sind  ihre  Sinne swerkz  enge 
wodurch  sie  die  leiblichen  Lüste  erfasste  eitel  und  bleibt  sie 
leer,  sie  sieht  dann  ihr  Wesen  und  erkennt  das  was  sie  ge- 
than,  als  eine  hässliche  Form,  sie  ist  traurig  und  schmerzt  sie 
dies ;  sie  muchte,  daaa  zwischen  ihr  und  ihm  eine  weite  Strecke 
läge,  sie  bleibt  in  diesem  Zustand  mit  Schmerz  Qber  Ihr  Wesen. 
Das  ist  dann  Ihre  Vergeltung  nnd  schmerzliche  Strafe  wie 
Gott  spricht,  so  kostet  denn,  was  ihr  gethan.  — 

So  beeifere  man  sich  nach  wahrer  Erkeantnise,  wohlge- 
fälligen Charakteraulagen  und  guten  Ansichten  zu  streben  um 
jenes  Ziel  zu  erreichen.  ^ 
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Die  Grenze  des  menschlichen  Wissens.*) 


üeber  die  höchste  Grenze  des  menschlichen  Wissens,  wie 
man  dahin  gelangen  kann  und  dadurch  auf  die  Erkenntniss 
des  Schöpfers  gefuhrt  wird.  — 

Als  Gott  Adam  aus  Staub  schuf,  ihn  in  der  besten  Hal- 
tong  formte  und  ihm  dann  seinen  Odem  einhauchte,  bestand 
dieser  irdische  Körper  durch  den  erhabenen  Oden  doch  nicht 
wegen  seiner  selbst.  —  Da  aber  der  Teufel  nun  diesen  irdi- 
schen Leib  sah,  aber  von  dem  erhabenen  Geist  nichts  erkannte 
noch  sah,  so  sprach  er,  ich  bin  besser  als  jener.  Mich  schufst 
du  aus  Feuer,  ihn  aber  aus  Staub,  das  Feuer  ist  aber  besser 
als  Staub,  denn  es  ist  ein  leuchtender,  sich  bewegender  Kör- 
per, dagegen  der  Staub  ein  dunkler  und  ruhender.  Dies  war 
nun  vom  Teufel  ein  Fehlschuss,  denn  die  Anbetung  (der  En- 
gel vor  Adam)  geschah  nicht  wegen  dieses  irdischen  Körpers, 
sondern  wegen  dieses  Geistes. 

Mit  dem  Körper  isst  und  trinkt  und  schläft  der  Mensch, 
durch  die  Seele  d.  i.  dem  Geist  bewegt  er  sich,  nimmt  er 
wahr,  redet  und  weiss  er. 

Das  Wissen  ist  die  Nahrung  der  Seele  und  ihr  Leben, 
ebenso  wie  Speis  und  Trank,  Nahrung  des  Leibes  und  sein 
Leben  ist. 


•)  Die  278te  der  ganzen  Reihe,  die  1 4te  der  Naturmsaeiiac\iaS\Ä\i. 
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Das  Wissen  kommt  dem  Menschen  theüs  in  einer  ilim  natür- 
liclieii,  ihm  eingepflanzten  Weise  zu,  dies  gilt  von  dem,  was 
er  durch  seinen  Sinn  und  durch  die  Grundsätze  der  Vernunft 
erfasst,  theils  besteht  es  in  Objecten  der  Belehrung  und  ist 
erworben,  wie  die  Pro pae deutischen  und  Bild ungswissen Schäften 
und  die  Lehren  von  dem  ITrgesetz.  — 

Von  den  Menschen  begehren  die  Einen  weder  Belehrung 
noch  Bildung,  sie  reden  nur  von  dem,  was  die  Sinne  erfassen, 
und  in  den  ürsätzen  der  Vernunft  liegt.  Anderen  genügt  die 
Autorität  und  streben  sie  nicht  nach  dem,  was  dahinter  liegt. 
Andere  erstreben  solche  Wissenschaft,  wozu  kein  Weg  hin- 
führt, welche  die  Seele  weder  erlassen,  noch  die  Vernunft  sich 
vorstellen  kann,  da  sie  die  eigentliche  Bedeutung  derselben 
wegen  ihrer  Feinheit  nicht  begreifen  können.  — 

So  giebt  es  Menschen,  welche  über  die  Entstehung  der 
Welt  nachdenken  und  nach  dem  Grunde,  welcher  ihr  Sein  be- 
dingte, nachdem  sie  doch  vorher  nicht  war.  forschen.  Da  sie 
dann  die  Entstehung  der  sinnlichen  Welt  weder  erkennen  noch 
sich  dieselbe  in  ihrer  Vernunfl  vorstellen  können,  so  treibt  sie 
ihre  Thorheit  zum  Ausspruch,  dass  die  Welt  uranfanglich  würe. 
Dem  Einen  leuchtet  dann  etwas  andei'a  ein,  als  dem  Anderen, 
und  sind  sie  über  die  Entstehung  der  Welt  und  den  dieselbe  be- 
dingenden Grund  verschiedener  Ansicht,  je  uaehdem  dies  dem 
oder  jenem  gut  dünkt.  In  der  Abhandlung  von  den  Anfängern 
der  Vernunft  haben  wir  diesen  Grand  dargethan. 

Wir  wollen  nun  die  Grenze  wieweit  der  Mensch,  Wiss« 
und  Sinnesobjecte  erfassen  und  den  eigentlichen  Werth  ' 
Dinge  ergründen  könne,  darlegen. 

Denkt  jemand  über  die  Art  und  Weise  nach,  wie  die  Welt 
hervorging  und  was  der  Gnind  ihres  Entstehens  gewesen  sei, 
nachdem  sie  ja  doch  vorher  nicht  war,  und  will  er  sich  das 
vorstellen,  während  er  nichts  davon  weiss,  wie  der  Körper 
zusammengesetzt  worden  und  der  Bau  gefügt,  noch  wie  sein 
Wesen  hervorging;  er  auch  das,  was  die  Substanz  seiner  Seele 
ist,  nicht  kennt,  noch  wie  und  aus  welchem  Grund  beide  ver- 
banäen  worden,  da  beide  yorher  ja  nicht  verbunden  waren, 
diea  alles  sind  ja  Dinge ,   cUe  dem  N  «laXÄT^doiafi  näher  liegen, 
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00  ists,  wie  wenn  emer,  der  niobt  100  Pfimd  tragen  kann, 
tausend  zu  tragen  unternimmt,  oder  wenn  einer,  der  nicht 
gehen  kann,  laufen  will,  oder  jemand,  der  seine  Hand  nicht 
sehen  kann  doch  das,  was  hinter  dem  Vorhang  ist,  er- 
blicken will.  Ein  solcher  kann  natürlich  nicht  wissen,  aus 
welchem  Grunde  die  Seele  mit  dem  Leibe  verbunden  ist  und 
wesshalb  sie  sich  von  jenem  am  Ende  des  Lebens  trennt,  er 
weiss  auch  nicht,  wohin  sie  dann  geht  noch  woher  sie  vor- 
dem kam. 

Betrachtet  man  den  Lauf  der  menschlichen  Dinge  so  sieht 
man,  dass  der  Mensch  zwischen  den  Extremen  die  Mitte  hält, 
er  ist  weder  zu  klein  noch  zu  gross,  er  ist  weder  sehr  lang- 
noch  kurzlebig.  Seine  Existenz  liegt  weder  vor  der  Existenz 
der  Dinge  noch  nach  derselben.  Einige  der  Dinge  bestanden 
vor  ihm,  so  die  Elemente,  Sphären;  andere  erstanden  nach  ihm 
wie  alles  künstlich  geschafiPene.  —  Auch  liegt  seine  Heimath 
in  der  Mitte,  sie  liegt  weder  in  den  äussersten  Enden  der  Welt 
im  Norden;  noch  gerade  im  Süden.  Auch  in  der  Erhabenheit 
und  Niedrigkeit  der  Geschöpfe  steht  er  in  der  Mitte.  Es  giebt 
Greaturen,  welche  höher  stehen  als  er,  Engel,  Gott  Nahgestellte, 
andere  stehen  dagegen  niedriger,  so  die  Thiere. 

Auch  in  Hinsicht  der  Kraft  und  Schwäche  hält  der  Mensch 
die  Mitte.  Einige  Creaturen  sind  stärker  wie  er,  so  der  Löwe, 
andere  schwächer,  wie  die  Kleinthiere.  Auch  im  Wissen  und 
Nichtwissen  steht  er  in  der  Mitte,  er  ist  weder  fest  in  den 
Wissenschaften  wie  die  Engel,  noch  unwissend  wie  die  Thiere. 
—  Auch  die  von  ihm  erfassten  Wissensobjecte  halten  die  Mitte, 
der  Mensch  kann  weder  das  Sehrviel,  wie  die  hochverdop- 
pelte Zahl  noch  das  ganz  kleine  wie  das  nicht  mehr  theilbare 
Theilchen,  das  Atom,  erfassen.  — 

Aueh  beim  Gewicht  kann  der  Mensch  nur  das  Mittlere 
ach  vorstellen,  er  erfasst  weder  die  übergrosse  Wucht,  wie 
das  Gewicht  der  Gebirge,  noch  das  zu  leichte  wie  das  Stäub- 
chen.  Bei  den  Distancen  kann  er  nur  die  Mittlere  sich  vor- 
stellen, weder  die  übergrosse  Weite  von  Land  und  Meer,  nooh 
das  ganz  nahe,  wie  ein  kleines  Nadelöhr  oder  KexAel-^cstxi.- 
leui.  — 
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Auch  die  Kräfte  seiner  Sinne  »ind  dem  analog  onr  das 
Mittlere  erfasst  der  Mensch.  Die  Gesiclitskraft  kann  die  Far- 
ben weder  in  der  dichtesten  Fiusternise  noch  in  dem  zu  hellen 
Liebt  erfassen,  so  wenn  jemand  um  Mittag  an  einem  Sommer- 
tage  in  die  Sonne  sehen  will.  Einen  zu  gewaltigen  Ton  kann 
der  Mensch  ebenfalls  nicht  erfassen,  noch  auch  einen  zu  leisen 
wie  das  Kiiechen  dei'  Ameisen,  und  dasselbe  gilt  vom  Schmack-. 
Riech-  und  Tastsinn.  — 

Zu  grosse  Hitze  und  Kälte  bringen  der  Mischung  Verder- 
ben und  nur  bei  gemässigter  Mischung  kann  man  sinnlich 
wahrnehmen.     Vgl,  die  Sinnliche  Wahrnehmung,     (^i). 

Dasselbe  gilt  von  der  Wissenskraft  des  Menschen  und 
seiner  Erkenntniss  der  verborgenen  hingegangenen  Dinge  and 
Kunden,  er  kann  dieselben  nur  aus  dei  seinem  Sinn  zunöchst- 
liegeoden  Zeit  wissen.  Wir  kennen  nur  unsere  Väter  und  Gross- 
väter.  Solche  Dinge  wie  die  Nachrichten  der  Kinder  Israel, 
nach  und  vor  der  Sündfluth  bis  zu  Adam,  dann  das,  was 
vor  Adam  war,  die  Geschichte  der  Engel  and  Genien,  die  die 
Erde  bewohnten  und  sie  verdarben,  bevor  Adam  geboren  wi 
Das  kann  der  Mensch  nicht  wissen  noch  hat  er  eii 
dazu  es  zu  erkennen,  es  sei  denn,  durch  Inspiration. 

Dasselbe  gilt  von  den  Dingen  der  Zukunft,  er  kann 
nur  durch  Andeutungen  der  Sterne  und  zwar  aus  weder  zu  nah 
noch  zu  fern  Hegender  Zeit  erkennen,  so  wie  Astrologen  aus  Con- 
junctionen  die  in  je  20  Jahren  oder  je  '-iiO,  oder  in  je  960  Jahren 
stattfinden,  achliessen.  Aus  den  Conjunctionen  aber,  die  in  je 
3840  Jahren  oder  in  je  7000  Jahren  einmal  stattfinden,  kann 
der  Astrolog  nicht  auf  das  Seiende  schliessen,  weil  es  so 
in  der  Zukunft  liegt.  — 

Auch  die  Vernunftkraft  des  Menschen  ist  eine  mittli 
Dieselbe  kann  sich  nur  die  zwischen  Klarheit  und  Verborgen- 
heit in  der  Mitte  liegenden  Vemnuftsobjecte  vorstellen.  Wegen 
allzu  heller  Klarheit  und  zu  klarem  Hervortreten,  nicht  aber 
wegen  der  Verborgenheit  seines  Wesens  kann  die  Vernunft  des 
Menschen  den  Schöpfer  nicht  in  seinem  eigentbchen  Wesen 
eHkesen,  ebenso  kann  er  nicht  die  Gestalt  des  Alls  sieb 
stehen,   weil  es  zu  gross,  nicht  weil  es  lu.  Wem  \ftt. 
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Auch  kann  der  Mensch  die  von  der  Materie  abstrahirte 
Form  wegen  ihrer  zu  grossen  Reinheit,  nicht  etwa  wegen  ihrer 
Verborgenheit  und  Feinheit  nicht  erfassen.  Dagegen  giebt  es 
andere  Dinge,  welche  der  Mensch  wegen  ihrer  Verborgenheit 
und  Feinheit  nicht  erfasst,  so  der  Theil,  der  sich  nicht  mehr 
theilen  lasst,  oder  die  von  der  Form  gelöste  Urmaterie.  Auch 
kann  er  aus  demselben  Grunde  nicht  erkennen,  wie  sich  der 
Elmbryo  im  Mutterschooss,  das  Hühnchen  im  Innern  des  Ei's, 
das  Korn  in  der  Frucht -Hülse,  die  Frucht  im  Blüthenkelch 
bildet. 

Diese  Dinge  erfasst  die  sinnliche  Wahrnehmung  als  fer- 
tige, jedoch  in  der  Zeit  ihres  Entstehens  erfasst  sie  dieselbe 
nicht,  auch  stellt  sich  die  Vermuthung  dies  nicht  vor.  Wer 
nun  wissen  will,  wie  die  Welt  entstand  und  warum  sie  ist, 
der  muss  zuerst  über  diese  Dinge  nachdenken,  sie  wohl  zu 
wissen  und  sich  vorzustellen,  dann  denke  er  über  jene  Frage 
nach. 

Wer  dies  zu  wissen  behauptet,  der  soll  uns  angeben,  wie 
denn  die  Form  der  Welt,  sowie  sie  jetzt  ist,  geworden  sei, 
denn  seine  Sinne  bezeugen  ihm  ja  dieselbe.  Dagegen  lasse  man, 
was  vergangen  und  zukünftig  ist.  Ein  solcher  soll  uns  femer 
sagen,  was  die  Zeichnung  im  Monde  sei,  die  doch  die  Men- 
schen immer  sehen,  von  den  Dingen  zu  schweigen,  welche 
man  nicht  sieht,  oder  er  sage  uns,  was  die  Milchstrasse  sei, 
die  wir  ja  stets  vor  Augen  haben.  Kein  Gelehrter  gab  bisher 
darüber  eine  genügende  Auskunft;.  Oder  man  sage  uns  die 
Ursache  von  der  Wiederkehr  der  Gestirne,  den  Grund  ihrer 
Distancen  und  Maasse,  ihrer  Grösse,  ihres  Laufes,  ihrer  Be- 
wegungen und  warum  sie  sich  jetzt  gerade  in  diesem  Zustand 
befinden. 

Man  kann  zum  Wissen  dieser  Dinge  nur  gelangen,  wenn 
man  es  von  den  Propheten  überlieferungsweise  bekommt,  so 
wie  jene  es  von  den  Engeln  empfingen. 

Die  Kenntniss  des  Menschen  steht  zu  der  der  Engel  etwa 
in  dem  Verhaltniss,  wie  die  Kenntniss  der  Wasserthiere  zu 
der  der  Landthiere ,  und  die  der  Landthiere  zu  der  des  Men- 
schen.    Die  Wt^sserthiere  haben  Sinn,   Bewegung  xm^di  \^\iV^T- 
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Scheidung,  am  ibrer  Nabrunis;  und  ihrem  Wohl  nachzugehen, 
und  vor  ihrem  Schaden  zu  fliehen,  auch  Männchen  und  Weib- 
chen »u  unterscheiden  und  ihres  Gleichen  zu  erkennen.  Doch 
haben  sie  von  den  Sinnen  und  Zuständen  der  Landthiere  und 
deren  Verhältnissen  nur  si^hr  geringe  Kenntnis-s.  Dasselbe  gilt 
von  der  Kenntniss  der  Landthiere,  über  dii?  Verhältnisse  des 
Menschen,  sie  haben  nur  sehr  wenig  davon  und  ebenso  haben 
die  Menschen  von  den  Verhältnissen  der  Engel,  den  Bewoh- 
nern der  Weiten  des  Himmele  nur  geringe  Kenotnlss.  —  Das- 
selbe gilt  von  den  Zuständen  der  Engel,  von  ihren  Stufen  um 
Ständen,  deu  Anfangs-  und  erhabenen  Endstufen,  das  Ist  etni 
gewaltige  Prophetie.     Die  Heere  Gottes,  kennt  nur  Gott. 

Unsere  Kenntniss  von  der  höchsten  Versammlung  und 
Beziehung  zum  Wissen  Gottes  ist  ganz  gering.    Die  Meuscl 
erfassen  davon  nnr  soviel,  als  Gott  will. 

Es  giebt  keine  Wissenschaft  oder  Erfahrung,  es  sei  di 
dass  es  zwischen  ihren  Vertretern  .Streit  gebe.  Ein  solcher  fin- 
det, denn  auch  unter  den  Gelphrten  über  die  Entstehung,  oder 
Uranfanglichkeit  der  Welt  statt.  Da  giebt  es  zwei  Partheien 
die  Philosophische  und  The  alogisch -Prophetische.  Alle  glan- 
ben,  die  Körper  seien  erst  entstanden  und  so  auch  die  hehren 
Philosophen,  dagegen  reden  mangelhafte  und  in  ihrer  Hed(^ 
zweifelhafte  Philosophen  von  der  Uranfanglichkeit  der  Welt, 
und  haben  sie  Anhang  unter  denen,  die  nicht  recht  nachden- 
ken.    Diese  gleichen  thörichteu,  stumpfen  Knabi 


und 

1 


Eine  Parabel. 
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Ein  Mann  hatte  z  Th.  verständige,  z.  Th.  thorichte  Kini 
Diese  sahen  in  den  Kellern  ihres  Vaters  viel  verschieden  geai'tete, 
gestaltete  Zuckersachen.  Die  Verständigen  wussten,  dass  ein 
kluger  Werkmann  solche  gemacht,  den  Unverständigen  jedoch 
blieb  solches  verborgen.  Die  Einsichtigen  dachten  darüber 
nach,  woraus  jener  solche  gemacht  und  womit  er  sie  geformt, 
sie  sagten,  er  mache  solche  aus  einem  andern  Ding,  den  weiü^^_ 
^      ger  EinsicLtigea  iiii&U  aber  solclies  aii\iekau.ut.  ^^H 
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Die  Letzteren  fragten  nun  wie  bat  er  sie  gemacht  und  weshalb 
formte  er  sie  so.  Die  Einsichtigsten  bedurften  dieser  Fragen  gar 
nicht.  Die  darunter  stehenden  aber  dachten  darüber  weiter 
nach.  Die  unkundigen  Geschwister  fragten  dann  ihre  Brü- 
der nach  dem  Fabrikanten  dieser  Zuckersachen  und  die  ande- 
ren antworteten,  dass  sei  der  Zuckerbäcker,  sie  fragten  weiter, 
wer  ist  das,^  sie  erwiederten  ein  gewandter  Arbeiter.  Andere 
waren  thoricht  und  glaubten  nicht  daran,  weil  sie  ihn  weder 
gesehen  noch  von  ihm  gehört. 

Die  Ejrsteren  fragten  dann  weiter,  woraus  hat  der  Zucker- 
bäcker diese  herrlichen  Dinge  gemacht  und  sie  sagten  aus 
Zucker,  Oel  und  Mandeln. 

Dies  glaubten  wiederum  Einige,  die  anderen  hielten  es  für 
eine  Lüge,  da  sie  solches  weder  gesehen  noch  erkannt  hatteu. 

Sie  sprachen  zeigt  uns  etwas  davon,  doch  jene  erwieder- 
ten, der  Zuckerbäcker  liess  weder  Zucker,  noch  Oel,  noch  Man- 
deln zurück,  er  verwandte  alles.  Die  Einen  glaubten  das,  die 
andern  hielten  es  für  Lüge,  da  sie  nichts  sahen. 

Dann  fragten  jene,  wie  hat  der  Zuckerbäcker  solches  ge* 
fertigt,  sie  sprechen  er  baute  einen  Ofen,  zündete  Feuer  an, 
stellte  den  Kessel  auf,  goss  das  Oel  darin,  warf  den  Zucker 
hinein,  bewegte  ihn  mit  dem  Löffel,  so  verband  sich  der  Zucker 
mit  den  Mandeln.  Die  Einsichtigeren  sahen  das  ein,  die  Un- 
verstandigen aber  nicht. 

Darauf  entstand  Streit  über  alle  diese  Fragen  und  riethen 
die  Einsichtigen,  dass  die  Schiedrichter  richten  und  entschei- 
den sollten.  Dieselben  sagten  nun  das  wären  Werke  ihres  Vaters 
und  dabei  beruhigten  sich  die  Seelen  der  Brüder,  weil  sie  leich- 
ter von  ihrem  Vater  als  von  dem  Zuckerbäcker  sich  eine  Vor- 
stellung machen  konnten.  Fragten  sie  dann  weiter,  woraus  er 
dies  gemacht  wäre,  nannten  jene  etwas  was  sie  kannten  und 
beruhigten  sie  sich  darüber.  Fragten  sie,  wie  hat  er  es  gemacht 
und  wie  geformt,  antworteten  sie.  so  wie  er  wollte  und  beru- 
higte dies  sie.  . 

So  ist's  nun  auch  mit  dem  Streit  der  Gelehrten  über  die 
Neuerstehung  oder  Uranfanglichkeit  der  Welt.  Die  vrundftx- 
baren  Oattungen  aller  Creatur  und  wundeTbaren  k^rXi^n  ^^x 
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Producte  gleichen  den  mit  Gegenständen  angreföllten  Vorrat 
räumen.  Fragt  mau  nach  der  Neuerstehung  der  Welt,  wie 
gemacht  und  nach  ihrem  Stoff,  an  iBt's  wie  mit  den  Fi-agi 
unverständigen  kleinen  Brüder.  Jene  verständigen  Gelehrten, 
welche  befragt,  eine  weitere  F,rlcläning  gaben  und  den  Streit 
Bwiechen  den  Geschwistern  beilegten,  sind  den  Philnaophen 
zu  vergleichen,  welche  über  die  Art  und  VVeiae  derEntetehiing 
der  Welt,  der  Materie,  Form  und  Grundanlage,  Natur  und  den 
seiteneu  Worten  mit  schwer  vorzustellen  den  Bedeutungen 
handeln.  Die  Schiedsrichter  zwischen  jenen  sind  dann  gleich- 
sam die  Propheten  und  deren  Stellvertreter.  Der  giitige  mildf 
Vater  ist  der  Schöpfer. 


üeber  den  Grnnd  der  Welteul8i«hung,  das  Wie 
Schöpfung,  was  sie  sei  und  ihre  Form  ist  in  den  Anttingi 
Vernunft  (32)  gehandelt. 

Bei  der  Weise,  wie  die  Philosophen  davon  sprechen,  muss' 
der  Betrachtende  reiner  Seele  sein  und  sich  Geistiges  vorstel- 
len  können.     Wer  aber   das  Beschriebene  nicht  versteht,   der 
mu8S    sich    mit   dem    Ausspruch    aller   Philosophen    begnfigt 
dass  die  Welt  verui'sacht  sei,  die  Grundursache  aber  der  Sei 
pfer   wäre,   wie  auch   die  Propheten   kimd   thon,   die  Welt 
geschaffen  und  ihr  Schöpfer.  Beginner,  Erdcnker,  Gott. 

Wer  Solches  dann  aber  nicht  annimmt,  sondern  sich 
seine  Einbildung  verlBsst,  bedenke,  dass  dergleichen  keine  W 
heit  habe  und  man  sich  nicht  darauf  verlassen  kann,  ebenso 
man  sich  beim  Anblick  von  der  Farbe  einer  Speise  erst  nach  di 
Entscheide  des  Geschmacks  dieselbe  wirklich  vorstellen  k: 
man  muss  in  diesen  schwierigen  Fragen  des  Raths  der  at 
richtigen  Freunde  sich  erfreuen. 

Die  alten  Gelehrten  haben  über  verschiedene  Wissenschaf- 
ten und  Bildungsarteo  gehandelt.    Die  Einen  über  die  Fügung 
der  Sphären  und  Entscheide  der  Sterne;  Andere  über  Ai'znei- 
künde,    Natur   und    das    was    unterhalb    der    Mondsphäi'e 
Die  Gelehrten  des  Gesetzes  wissen  hiervon  meist  nichts,  dei 
entweder  können  sie  solches  nicht  verstehen,  oder  sie  befassi 
si'e/i  nicht  damit,  da' sie  sich  mit  dem  ReUg^onsge setz  und  d« 
nea  -L'atscheiden   üeschäftigen.      Die  EneiaWo.,  -«ÄtVii  &\.0a. 


1 


mg 
lei-^^^ 

1 


—    117    — 

Anfiuiger  oder  Leute  mittelmässiger  Eenntniss  mit  der  Philo- 
sophie beschäftigen,  schätzen  die  Dinge  des  Urgesetzes  oder 
Gesetzentscheide  gering,  sie  ordnen  sich  demselben  nur  aus 
Furcht  oder  wider  Willen  auf  Befehl  der  Könige,  welche  ja  Ge- 
nossen jler  Propheten  sind,  unter,  weil  sie  von  demselben  so 
wenig  Einsicht  haben. 

Es  ist  die  Methode  unserer  Brüder  beider  Lehrweisen  zu 
betrachten  und  den  wahren  Werth  der  Geheimnisse  in  Philoso- 
phie und  Prophetie  zu  ergründen,  da  dies  ein  weit  umfassen- 
des Gebiet  ist,  müssen  wir  das,  was  nothwendig  erwähnt  wer- 
den muss,  hervorheben.  Philosophie  und  Prophetie  sind  bei- 
des göttliche  Dinge,  die  zwar  dasselbe  in  der  Hauptsache  er- 
zielen, aber  in  den  Nebendingen  verschieden  sind. 

Das  höchste  Ziel  der  Philosophie  ist  wie  in  der  Definition 
derselben  festgestellt  wird:  sie  sei  das  Aehnlichwerden  der 
Gottheit,  soweit  dies  dem  Menschen  möglich.  Vier  Eigen- 
schafken sind  die  Grundlagen  derselben:  1.  Die  Erkenntniss 
von  dem  eigentlich  Werth  des  Vorhandenen.  2.  Das  Glauben 
an  richtige  Ansichten  3  sich  durch  schöne  Charakterzüge  bil- 
den zu  lassen,  4.  reine  Thaten  und  gute  Werke  zu  thun.  Das 
Ziel  dieser  Eigenschaften  ist  die  Rechtleitung  der  Seele  und 
das  sich  Erheben  aus  dem  Zustand  des  Unvollkommnen  zu 
dem  des  Vollkommnen,  das  Heraustreten  aus  der  Grenze  der 
Kraft  zur  That  und  Erscheinung,  damit  dadurch  Bleiben  und 
und  Ewigkeit  im  ewigen  Leben  mit  den  gleichgearteten  Engeln 
erreicht  werde. 

Dasselbe  Ziel  hat  die  Prophetie  und  das  Urgesetz,  näm- 
lich das,  die  menschliche  Seele  wohl  zu  leiten,  ihr  Wohl  zu 
begründen  und  sie  aus  der  Hölle,  der  Welt  des  Seins  und 
Verderbens  zu  dem  Paradies  in  der  Weite  der  Sphären  gelan- 
gen zu  lassen,  und  sie  den  Hauch  und  Duft  desselben, 
die  ja  beide  im  Koran  erwähnt  sind,  einathmen  zu  lassen.  Die 
dahin  führenden  Wege  sind  verschieden  und  zwar  wegen  der 
verschiedenen  Naturen  und  der  Krankheiten,  welche  der  Seele  zu- 
stossen.  Somit  giebt  es  verschiedene  Satzungen  des  Urgesetzes 
und  Bräuche  der  Religion,  wie  die  Tränke  und  Heilmittel  für 
die  verschiedenen  Krankheiten  verschieden  ^mdi^  ^^Tk&^  i^To^t 
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wie  die  Wege  der  Pilger  zum  Hanse  Gottes  vpraohieden  i 
je  nach  den  verschiedenen  Stätten  im  Osten.    Westen,   sadei 
Norden  der  heiligen  Orte. 

Alles  Vorhandene  j:er6tllt  in  zwei  Arten  in  Ganze,  d, 
dinge  und  Theildinge.     Die  AUdinge  sind  ewiger  Dau«r,  d' 
sie  beginnen  in  der  Zusammensetzung  vom  Obersten  zum  ünl 
sten,  Tom  Vollendetsten  zum  Unvollkommensten,  vgl.  die 
fange  der  Vernunft. 

Die  Theildiuge  sind  immerfort  im  Sein  der  Vollendui 
zugewandt,  sie  beginnen  vom  unvolllcommenaten  Zustand  UI 
steigen  zum  vollendetsten  auf. 

Der  Mensch  gehört  zu  den  Tbeildingen.    Er  ist 
gesetzt  aus  zwei  Suhstenzen,  die  eine  ist  der  körperlich' 
die    andere  die  geistige  Seele.     Der  unvoUkoromenste  Znstand 
des  Körpers  ist  sein  Anfang  aus  dem  Saamentropfen.  bis  dass 
er  ein  vollständiger  Mann  wird,  der  unvollkommenste  Zustand 
der  Seele,  dass  sie  sei  ohne  etwas  von  sich  zu  wissen  Kor.  16,  SO. 
Gott  Hess   euch   aus   dem  Schooas   eurer  Mütter   hervorgehen, 
ohne  dass  ihr  etwas  wusstet.    Ihr  vollendetster  Zustand  ist  dann 
aber,   dass  ihre  Vorzaglichkeiten  von  der  Kraft  zur  That  fort- 
schreiten,  90  divBS  die  Menschen   verti-auend,  wahrhaft  wissend, 
weise  Philosophen  werden,  vgl.  Kor.  ti,  91.   „Euch  wurde  gelehi 
was  ihr  nicht  wusstet,  weder  ihr  noch  euere  Väter.    Gott  lehi 
dem  Menschen  was  er  nicht  wusste".    -Jede  gute  That,  jede  höhel 
Wissenschaft  kommt  von  einem  weisen  Schöpfer,  das  liegt  in  dl 
Grundsätzen  der  Vernunft,    Jeder  weise  Schöpfer  hat  bei  ß( 
nem  Thun    ein  Ziel.    d.  h.  das  Ende,    wohin  das  Denken  del 
Seele  voraufging.   Hat  der  -Sohopfer  das  Ziel  erreicht,  hat  am 
das  Werk  seinen  Abschluss. 

Der  Umschwung  der  Sphären  ist  ein  wohlgefügtes  Wei 
und   der  Schöpfer  desselben   weise,   er  hat  dabei  ein  Ziel,  ist 
dasselbe   erreicht,   so  schneidet  er  das  Werk  ab  und  es  steht 
der  Himmel  still. 

Das  lieblichste  was  der  Mensch  geniesst  ist  der  Honig 
und  die  geschätzteste  Kleidung  Seide  und  Brocat,  wenn  auch 
der  Seideawuim  und  die  Biene  kleine  Thiere  sind.    Wenn  di 
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kleinste  Thier  das  edelste  Werk  yerrichtet,  steht  fest,  dass  der 
Körper  das  Werk  nicht  verrichtet. 

Die  Saat  und  Bäume  sind  dazu  da  Körner  und  Früchte  her- 
vorzubringen, ihr  Ziel  ist  die  Korn-  und  Obsternte.  Das  Ziel 
davon  ist,  dass  die  Creatur  zur  Vollendung  gelange  sich  fort- 
pflanze, dass  der  Tod  (des  Geschlechts)  vermieden  werde. 

Wird  die  Frucht  vor  der  Reife  genommen,  bringt  sie  nicht 
den  Nutzen,  wie  wenn  sie  gereift  ist,  dasselbe  gilt  von  der  mensch- 
lichen Seele,  ist  ihre  Form  nicht  vervollkommnet  durch  wahrhafte 
Erkenntniss,  noch  ihre  Substanz  durch  schöne  Anlagen,  oder 
ihre  Vernunft  durch  wahre  Ansichten  vollendet,  auch  ihr  We- 
sen nicht  durch  schöne  Thaten  veredelt,  so  hat  sie  nach  dem 
Tode,  d.  i.  der  Trennung  der  Seele  vom  Leibe  nicht  die  Vol- 
lendung, wie  der ,  im  Mutterschooss  nicht  vollkommen  ausge- 
bildete Embryo  sich  nicht  des  Lebens  wohl  erfreut. 


Leben  und  Tod*) 


Diese  Abhandlung  betrachtet  das  Wesen   des  Lebens  und 
Todes.     Sie   behandelt  die  Frage,   warum   beide   in   der  Welt 
des  Entstehens  und  Vergehens  seien,   d.  h.  den  Grund,  ^ 
halb  die  vernünftige  Seele   dem  menschlichen  Körper  bis 
Zeit  des  Todes  verbunden  sei.     Warum   man    nach  dem  Ti 
begehren  und  sicher  sein  kann,  dass  die  Seele  nach  dem  Ti 
dauern  uud  bestehen  werde. 

Die  Erkenntniss  von  der  Seele  und  dem  Wesen  des  M( 
sehen  bedingt  den  Anfang  aller  wahrhatten  Wissenschaft.    Der 
Mensch  ist  eine  aus  zwei  verschiedenen  Substanzen  bestehend"« 
Gesammtheit,   und   dazu  treten  Accidenzen,   welche  beide  bft- 
treffen. 

Die  eine  Substanz  ist  der  leibliche  Körper,  die  andere 
geistige  Seele  (vergl.  der  Mensch  eine  kleine  Welt,  25). 

Die  Substanz   der  Seele  ist  erhabener  als  die  des  Leibi 
Die  Kenntuies  des  Menschen  von  der  Substanz  der  Seele 
ihren  Zuständen  ist  somit  erhabener  als  seine  Erkenntniss  von 
der  Substanz  und  den  Zuständen  des  Leibes. 

Ueber  das  Wesen  und  die  speciellen  Eigenschaften  des 
Leibes  siehe  die  Abhandlung  die  Materie  und  die  sinnliche 
Wahrnehmung  {\4,  "i-i). 

Hier  handeln  wir  Über  die  Kenntniss   von  der  Seele  und 
ihren  Zuständen.     Die   Erforschung  der  Kenntnisse 
von  neun  Seiten,   wie   dies  in  der  Abhandlung  der  Wisai 
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'J  Die  2Sate  der  ganzen  Reihe,  liie  löste  ilei  S&tuiwiBieQatt'Qai'um.. 
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kirnst  dargestellt  ist  (10),  nämlich:  Ob  es,  was  es,  wie  es,  wie 
viel  es,  welches  Ding  es,  wo  es,  wann  es,  warum  es,  wer  es. 

Was  die  Seele  sei,  behandelten  wir  in  der  Abhandlung 
Ton  der  Yemunft  (34). 

Ihre  Quantität  in  der  Abhandlung  dass  die  Welt  ein 
grosser  Mensch  (33)  sei. 

Wo  die  Theilseele  ehe  sie  mit  dem  Körper  sich  verband 
war,  ist  in  der  Abhandlung  vom  Einfall  des  Samentropfens 
behandelt  (24). 

Wo  sie  bei  der  Trennung  vom  Leibe  sei,  steht  in  der 
Abhandlung  von  der  Heimsuchung  und  Auferstehung  (37). 

Diese  Abhandlung  redet  von  der  Lehre  vom  Tode,  und 
ist  darzustellen,  wie  die  Seele  mit  dem  Leibe  sei,  warum  sie 
mit  demselben  verbunden  ward  und  warum  sie  sich  von  ihm 
trennt.  Da  nun  aber  die  Theilseelen.  von  der  Allseele  aus- 
gesandte Kräfte  sind,  reden  wir  zuerst  von  der  Allseele, 
welche  die  Seele  der  Allwelt  ist,  und  warum  sie  dem  All- 
körper, d.  i.  der  All  weit,  von  der  äussersten  Sphäre  bis  zum 
Erdmittelpunkt  hin  verbunden  ward. 

Von  allem  Vorhandenen  ist  eins  unter  das  Andere  gereiht 
und  hängt  in  der  Existenz  mit  dem  Urgrund  d.  i.  dem  Schöpfer 
so  zusammen,  wie  die  Zahl  sich  von  der  Eins,  die  ja  vor  der 
Zwei  ist,  sich  reiht  (vergl.  die  Anfange  31).  Die  Seele  ist 
eins  der  Vorhandenen  und  ist  sie  unter  die  schaffende  Ver- 
nunft, doch  über  den  Allkörper  gestellt.  Der  Körper  war 
leer,  ohne  Gestaltung,  Formung,  Zeichnung  oder  Leben,  jedoch 
für  das  Alles  seiner  Natur  nach  empfanglich.  Die  Seele  da- 
gegen ist  lebend  im  Wesen,  wissend  in  der  Kraft,  und  schaf- 
fend. Nach  göttlicher  Weisheit  sollte  die  Seele  nicht  leer  und 
unbeschäftigt,  noch  der  Körper  bei  seiner  Emp&nglichkeit  für 
die  Vollendung  im  defecten  Zustande  bleiben.  Nun  ist's  nicht 
möglich  für  die  Seele,  dass  sie  auf  Wesen,  die  über  ihrer 
Stufe  stehen,  d.  h.  die  schaffende  Vernunft,  Macht  ausübe; 
sie  verband  sich  daher  der  göttlichen  Weisheit  gemäss  dem 
Allkörper,  der  in  der  Stufe  unter  ihr  steht,  und  übte  auf  den- 
selben Einfluss  in  Bewegung,  Gestaltung^  Formon^^  Z^vcbr 
nun^  und  Färbung  aas,  damit  der  Körper   dadxixc^  ^c}*Sl<«A<^ 


k 


nnd  die  Seele  dadurch  voll ko nun en  würde,  damit  eie.  i 
der  Kraft  nach  von  Weisheit  und  Kunst  enthalten  war, 
That  und  zum  Hervortreten  brachte.  Sie  gleicht  darin  der 
Weisheit  des  Schöpfers,  welcher  in  seiner  Allmacht  sich  nicht 
damit  begnügte,  die  Dinge  vor  ihren  Sein  zu  wiasen,  sondern 
sie  ins  Sein  rief.  Er  üess  das  All  im  GroHsen  hervortretea, 
und  dient  der  Theil,  wie  das  Tröpfeln  des  Blutes  im  Körper, 
als  Gleichuias  dieser  Weisheit  im  Einzelnen.  Deshalb  ward 
also  die  AJlseele  dem  allgemeineo  Allkörper,  d.  i.  der  Allwelt 
verbunden,  und  durchdringt  die  Allseele  von  der  ausaersien 
Sphäre  hia  zum  Endmittelpunkt  alle  Sphären,  Sterne,  Elemente 
und  Producte,  -^ 


Wie  die  Kräfte  der  AÜBeele  die  Welt  durchdringen. 

Weun  die  Kräfte  der  Allseelle  ausströmen,  beginnen  sie 
vom  obersten  Theil  der  U  m geh ungssp höre  aus  dem  Mittelpunkt 
der  Welt  zuzuströmen,  Sie  durchdringen  Sterne,  Sphären,  die 
vier  Elemente,  eins  uach  dem  andern,  bis  dass  sie  zum  Gnd- 
mittelpunkt  der  Welt  gelangen.  Dieselben  sammeln  s 
und  wird  dies  die  Ursache,  dass  die  vergänglichen  Theilfcöi 
unter  der  Mondsphäre,  d.  i.  Thier,  Pflanze.  Mineral  bestehi 
Wenn  die  KräAe  der  Allseele  dann  zum  äussersten  Endpunkt 
wieder  zurück  streben,  dies  ist  das  höchste  Ziel  in  der  Länge 
der  Zeit,  und  sich  diese  Kräfte  nach  dem  Umgebungs kreise 
riickkehrend  verbinden,  so  ist  dies  die  Ursache,  dass  die 
menschlichen  Theilseelen,  die  vollendet  sind,  aus  dem  Körper 
heimgesucht  werden.  Dies  ist  die  kurz  zusammengefasste 
Rede,  die  wir  erklären  müssen,  um  zn  zeigen,  dass  der  Tod 
eine  Weisheitslehre  sei. 

Alle  Creatur  scheut  den  Tod  und  liebt  das  Leben,  und 
wiewohl  viele  Gelehrte  sagen,  der  Tod  sei  eine  Wahrheit  und 
Weisheit,  so  weiss  man  doch  nicht  wie  dies  zu  fassen.  Jene 
nehmen  als  Beweis  das  Wort  Gottes  KS?,  2).  „Er  ists  der  Le- 
ben und  Tod  schuf,  Euch  zu  versuchen,  welcher  von  Euch 
am  besten  g-cbsndelt  habe".  Auch  wissen  sie  die  Bedeutung 
des    Wortes   nicht:    boi   alle    dem   Vieben  sVft   ioa  \iÄifcii   und 
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s^etkdn  den  Tod.  Dann  tadelt  man  das  Leben,  wenn  der 
Lebensunterhalt  trübe  ist,  und  wünscht  man  sich  bei  Un^ücksfal- 
len  den  Tod.  Es  gilt  zu  zeigen  was  das  Leben  sei  und  warum 
jene  den  Tod  verabscheuen  und  das  Leben  lieben;  ferner  was 
für  eine  Weisheit  darin  liegt,  dass  beide  geschaffen  wurden. 

üeber  den  Aasdruck  Leben  nnd  Tod. 

Wenn  der  vernünftige  Denker  über  die  Zusammensetzung 
dieses  Leibes  nachdenkt,  erkennt  er  was  für  eine  sichere  Weis- 
heit im  Bau  desselben  liegt  (vgl.  das  Buch  von  der  Anatomie); 
er  erfasst  den  Nutzen  der  Glieder,  die  wunderbare  Fügung 
und  Zusammensetzung  der  Knochen,  endlich  die  schöne  Har- 
monie der  GUedmaassen,  indem  die  Sehnen  sich  über  die  ver- 
schiedenen Ejiochen  hinziehen,  darum  gewickelt  sind,  die  Ge- 
lenke festhalten  und  so  bis  zu  den  Enden  des  Körpers  gehen; 
aber  bei  dem  Gehirn  anfangen.  Es  stehen  dieselben  mit  den  festen 
Muskeln  in  Verbindung,  welche  die  Gliedmaassen  bewegen,  und 
die  Stränge  (Nerven),  von  welchen  die  feinen  zarten  Fädchen  be- 
ginnen, wodurch  sinnliche  Wahrnehmung  und  Wissen  bewirkt 
wird.  Die  Venen  beginnen  aus  der  Tiefe  der  Leber,  verbreiten 
sich  zwischen  dem  Fleisch  und  lassen  das  Blut  zu  allen  Theilen 
des  Körpers  dringen;  die  Schlagadern  beginnen  vom  Herzen 
und  breiten  sich  in  der  Tiefe  des  Körpers  aus;  sie  lassen  den 
Puls  zu  idlen  Theilen  des  Körpers  gelangen. 

Li  dem  Buch  von  der  Zusammensetzung  des  Körpers  (22) 
zeigten  wir,  wie  eine  Etage  des  Körpers  über  der  andern  auf- 
gebaut wurde,  sowie  dass  die»  Gefässe  des  Magens  zu  ver- 
schiedenen Zwecken,  Nutzen  herbeizuziehen  und  Schaden  ab- 
zuwehren gebildet  wurden.  Dann  wie  der  Körper  aus  dem 
Samentropfen  erstand,  die  leibliche  und  geistige  Vollendung 
des  Menschen  geschiJi  und  er  zum  Staube  wieder  ward. 

Denkt  der  Vernünftige  über  die  Schöpfung  und  Entwickc- 
lung  des  Embryo  sowie  über  das  Hervortreten  und  die  Entwicke- 
lung  desselben  nach,  so  sieht  er  die  grosse  Weisheit  in  dem 
allen,  er  erkennt  dass  der  Zustand  der  Seele  mit  dem  L^ihe^ 
mit  dem  Embryo  im  Mottersokooss  zu  verg\w^\k«DL  %^  xoA  ^^ 


ier  Seele  *ä^^H 


Geburt  deeselben  dem  Tode,   d.  i.  der  Trennung  di 
demaelben  entspreche. 

Was  Tod  und  Leben  Bei. 

Tod  und  Leben  zerfeilen  in  zwei  Arten,  leiblicL  und  geiatig. 

Das  leibliche  Leben  ist  nichts  als  dass  die  Seele  des  Kör- 
pers sich  bedient. 

Der  leibliuhe  Tod  iat  nicht»  als  dasa  die  Seele  es  imter- 
läsat  den  Körper  zu  gebrauchen. 

So  ist  auch  Wachen  nichts  als  dass  die  Seele  die  Sinae 
anwendet,  der  Schlaf  nichts  als  die  Unterlassung  dieser  An- 
wendung. 

Bei  der  Seele  ist  das  Leben  ein  wesenhaftes,  ihre  Sub- 
Htauz  ist  lebendig,  sie  ist  in  der  Tbat  wissend,  durch  die 
Itraft  in  den  Körpern,  Gestalten,  Zeichnungen  und  Formen  von 
Natur  schaffend. 

Tod  der  Seele  ist  ihre  Untenntniss  von  ihrer  Substane 
und  ihre  Sorglosigkeit  ihr  Wesen  nicht  zu  erkennen.  Dies 
stösst  ihr  zu,  wenn  sie  zu  sehr  sich  in  das  Meer  der  Mateiie 
versenkte  und  sie  zu  weit  in  den  Tiet'grund  des  Köiper»  ein- 
ging, sie  zu  sehr  sich  den  leiblichen  Begierden  hingab. 

Da  die  meisten  Menschen  die  Substanz  ihrer  Seele  nicht 
kennen  und  sich  um  das  ewige  Leben  nicht  kümmern,  so  ken- 
nen sie  nur  dies  niedrige  irdische  Leben,  das  aufliört,  sie 
wünschen  in  dieser  Welt  ewig  zu  bleiben  (vergl.  29,  fi4),  die 
andere  Welt,  das  ist  das  Leben.     Wenn  sie's  doch  wüssten! 

i 

Das  Leben  des  Körpers.  ,-^M 

Der  Körper  ist  seiner  Substanz  nach  todt  und  sein  Leben 
ist  ein  ihm  zustossendes,  accidentelles,  dadurch  dass  die  Seele 
ihn  bewohnt,  ebenso  wie  die  Liift  ihrer  Substanz  nach  tinster 
iat,  und  nur  dui-ch  die  Strahlen  der  Sonne,  des  Mondes,  dw 
Sterne  und  des  Feuers  hell  wird. 

Dass  der  Körper  seiner  Substanz  nach  todt  ist,  geht  aus 
Beiuem  Zastaad,  oactdem  die  Seele  aic,^  von.  vVtn.  wsitoiNa  ^i.e.r- 
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vor,  dann  veräiidert  er  sich,  verdirbt,  wird  stinkend  und  wird 
wieder  Staub  wie  er  zuerst  war. 

Die  Theilseelen  verbinden  sich  den  Theilkörpem  um  durch 
Uebung  zur  Vollkommenheit  zu  gelangen,  damit  das  was  in  ihrer 
Substanz  an  Weisheit,  Kunst  und  Yorzüglichkeit  enthalten,  aus 
dem  Gebiet  der  Kraft  in  das  der  That  heraustrete,  auf  dass  die 
Theilmaterie  vollendet,  durch  sie  vollkommen,  und  so  der 
Theil  dem  Ganzen  ähnlich  werde.  Die  Theilseelen  müssen 
die  Leitung  und  Lenkung  lernen,  um  durch  schöne  Charakter- 
züge, richtige  Ansichten,  gute  Thaten,  wahre  Erkenntnisse  die 
Aehnlichkeit  des  Theils  mit  dem  Ganzen  zu  schaffen,  wie  es  in 
der  Definition  der  Philosophie  heisst,  dass  sie  ein  Aehnlichwer- 
den  mit  Gott  sei,  soweit  dies  der  Mensch  vermöge. 

Wenn  die  Menschenseele  das  äusserste  Ziel  ihrer  Voll- 
kommenheit erreicht  und  ihre  Vorzüge  hervorbringt,  so  wird 
diese  Seele,  wenn  der  Körper  gealtert  ist,  nach  ihrer  Trennung 
in  einen  andern  Zustand  übertragen  und  beginnt  sie  einen 
neuen  AnfEuig,  der  erhabener  ist  als  dieser  aus  Fleisch,  Blut 
und  den  vier  Mischungen  zusammengesetzte  Leib,  der  ja  Ent- 
stehen und  Vergehen  annimmt,  so  heisst  es  im  Koran,  ihr  be- 
ginnt einen  neuen  Anfang. 

Das  Verhältniss  jenes  Zustandes  ist  zu  diesem  wie  der  des 
Kindes  im  Mutterschooss  zu  seinem  Zustand  am  Tage  der  Ge- 
burt, wo  es  aus  der  Enge  in  diese  Weite  der  Welt  und  ihre 
liebliche  Luft,  aus  der  Finstemiss  der  Eingeweide  und  des 
Fruchtsacks  (der  den  Embryo  einhüllt)  in  das  Licht  tritt. 
Dort  sind  dichte  Finsternisse. 

Die  Seele  fühlt  von  diesem  Zustande,  in  den  sie  gebracht 
wird,  nichts  als  nach  der  Trennung  vom  Leibe,  sowie  der  Em- 
bryo nichts  von  den  Zustanden  dieser  Welt  wahrnimmt  als 
nach  der  Geburt;  so  sagt  der  Prophet:  die  Menschen  schlafen, 
aber  wenn  sie  sterben,  erwachen  sie,  ihr  Schlaf  ist  nur  ihre 
Sorglosigkeit  über  das  was  nach  dem  Tode  eintritt,  kommt 
aber  der  Todeskampf,  d.  i.  die  Trennung  der  Seele  vom  Leibe,« 
80  siehst  du  die  Wahrheit  der  Verheissung  im  Koran  50,  21: 
wir    nehmen  von   dir  deine  Hülle    und    dein  Blick  ist  dann 


scharf.  —  0  du  beruhigte  Seele,    kehre  zu  deioem  Herrn 

rQck,  zuh'iedeuatelleud  und  zu&iedengestellt. 


Die  WeiBheit  des  Todes. 

Alles  was  hervorgeht  hat  einen  Anfang  und  ein  Endsiel 
wozu  es  gelangt,,  Jedes  Endziel  hat  eine  Frucht,  die  geerniet 
wird.  Der  Eintall  des  SHmentropfens  ist  ein  Beginnen  des 
Seins,  die  Geburt  das  EnJziel  desselben;  die  Frucht  jenes 
Einfalls  ist  nach  der  Ueburt  die,  dass  das  Kind  sich  (des  Le- 
bens) erfreue. 

Doch  geschieht  dies  nur  nach  der  Geburl.  Ebenso  kaan 
die  Seele  erst  wahre  Freude  nacli  dem  Tode,  d.  i.  nach  der 
TreuDung  vom  Leibe  geuJesBen, 

Der  Tod  des  Leibes  ist  die  Geburt  der  Seele,  denn  der 
Tod  des  Leibes  ist  eben  nichts  als  die  Trennung  der  Seele 
von  ihm,  wie  die  Geburt  des  Embryo  nichts  als  die  Tren- 
nung vom  Mutterleibe  ist.  Somit  ist  der  Tod  eine  Weisheit  wie 
die  Geburt  eine  solche  ist.  Wie  nun  der  Embryo,  wenn  seine 
Form  im  Mutter  seh  oosse  vollendet  und  seine  Schöpfung  ver- 
vollkomnknet  ist,  nach  der  Geburt  in  dem  Leben  dieser  Welt 
sich  ausprägt,  ebenso  ist  efi  mit  der  Seele,  wenn  ihre  Form  voll- 
kommen und  ihre  Vorzüge  dadurch  das»  sie  mit  dem  Leibe 
zusammen  war,  voUendet  oind;  sie  hat  dadurch  nach  der 
Trennung  des  Leibes  im  andern  ewigen  Leben  Nutzen.  Somit 
ist  der  Tod  eine  Weisheit. 

Die  Seele  im  Leibe  gleicht  dem  Knäblein,  welches  zu 
seiner  Belehrung  und  Bildung  in  die  Schule  geht  und  sich  er- 
ziehen läsat.  ist  dies  vollendet,  so  muaa  er  aus  der  Schule, 
denn  vollendet  ist.  was  von  ihm  ^{ewollt  ward.  Ebenso  muss 
wenn  das,  was  von  der  Seele,  dadurch  dass  sie  mit  dem  Leibe 
ist  gewollt  ward,  erreicht  ist,  denselben  verlassen,  so  wie  ein 
Knabe,  welcher  die  Schule  vollendet,  hat  Tafel  und  Feder, 
aPinte  nicht  mehr  für  das  braucht,  was  er  in  seiner  Seele  vom 
Koran,  der  Dichtung,  Grammatik.  Lexicon  und  dergl.  aufbe- 
wahrt hat. 

iVeun    die  Seele    in  Betreff   des   sinnlich    wabrnehmbareu, 
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und  des  geistig  erfassbaren  vermöge  der  sinnlichen  Wafamefa- 
mang  und  der  Ueberlegung  ihre  Ziele  erreicht,  den  wahren 
Werth  der  Dinge  dieser  Welt  des  Entstehens  und  Vergehens 
erkennt,  so  erhebt  sie  sich  durch  die  Uebungen  im  Beweis 
zur  Erkenntniss  dessen,  was  den  Sinnen  verborgen  ist,  sie  er- 
kennt dasselbe  in  seinem  Wesen  und  ist  ihr  ihre  Welt  dann 
klar,  sowohl  ihr  Anfang  als  ihre  Rückkehr;  sie  erkennt  klar 
die  Verhältnisse  ihres  Gleichen,  welche  voraufgegangen  sind 
und  zum  Himmelreich  sich  erhoben  haben,  und  sehnt  sie  sich 
dahin  aufzusteigen  um  mit  ihres  Gleichen  zusammen  zu  sein. 
Das  kann  sie  aber  nieht  mit  diesem  schweren  Körper,  es  sei 
denn  sie  habe  sich  von  ihm  getrennt.  Diese  Trennung  ist  der 
Tod,  ja  wäre  der  Tod  nicht,  könnte  die  Seele  dort  hin  nicht 
gelangen,  und  ist  somit  der  Tod  Weisheit,  Gnade,  Güte  von 
Gott  für  die  guten,  einsichtigen,  kundigen  und  reinen  Seelen. 

Der  Leib  gleicht  einem  Schifif!,  die  Seele  dem  Schiffer,  die 
guten  Thaten  den  Waaren  und  Kau%ütem,  die  Welt  dem 
Meer,  die  Tage  dieses  Lebens  der  üeberfahrt,  der  Tod  dem 
Gestade,  die  andere  Welt  der  Stadt  der  Kaufleute,  das  Para- 
dies dem  Gewinn,  Gott  dem  vergeltenden  König. 

Wenn  der  Kaufmann  über  das  Meer  geht,  und  seine  Waa- 
ren gut  sind,  so  kann  er  doch  wenn  er  nicht  das  Schiff  ver- 
lässt,  nicht  in  die  Stadt  der  Kaufleute  treten  und  entgeht  ihm 
der  Gewinn.  So  ist's  auch  mit  der  Seele  und  dem  Leibe, 
wenn  sie  die  Tage  ihres  hiesigen  Lebens  mit  guten  Thaten 
vollendet  und  die  Seele  den  rechten  Wandel  gethan,  gute  Cha- 
racterzüge  angenommen,  rechte  Ansichten  erworben,  das  Sinn- 
lichwahmehmbare  wahrgenommen,  die  rechte  Kenntniss  erfasst 
und  den  wahren  Sinn  der  Geistesdinge  erkannt  hat  und  zum 
Endziel  des  Lebens  als  weise  gelangt  ist,  so  bleibt  ihr  nur  noch 
die  Trennung,  welche  der  Tod  des  Leibes  ist.  Wäre  der  Tod 
nicht,  könnte  sie  nicht  zum  Himmelreich  aufsteigen,  noch  in 
die  Schaar  der  Engel  treten  noch  zum  Paradies  gelangen,  so- 
mit ist  der  Tod  eine  Weisheit,  da  wir  nur  nach  dem  Tode  z% 
unserm  Herrn  gelangen  können  (21,  30);  jede  Seele  kostet  den 
Tod,  dann  kehrt  ihr  zu  uns  zurück. 

Die  Welt  gleicht  der  Rennbahn,    d\e  "Le\\>eT    öäxl  ^S^^til 


—     128    — 

Pferden,  die  Seelen  den  Wettreitern  zum  gaten  Ziel,  Gott 
dem  edlen  König.  .Wie  nun  der  VorUerreiter,  wenn  er  zum  Thor 
des  Königs  gelangt,  nicht  in  seine  Cregenwart  kommen  kaon,  es 
sei  denn  dass  er  vom  Pferde  ateige,  und  ihm  im  entgegengesetz- 
ten Fall  die  Ehren  entgehen  würden,  so  ist's  auch  mit  den 
Seelen  der  zum  Guten  Vorauieilend en.  Haben  sie  im  Streben 
zum  Guten  ihre  Tage  vollendet,  und  schwindet  dann  dae  Le- 
ben und  vergeht  der  Leib,  ist  auch  die  Seele  gewiss  und  voll- 
kommen geworden,  so  kann  sie  doch  nicht  zum  Himmelreich 
aufsteigen  und  zu  ihrer  ersten  Stelle  bei  den  Geistigen  auf- 
steigen, da  dieser  Leib  schwer  und  wandelbar  ist  und  nicht 
für  die  erhabene  Stätte  passt.    Somit  ist  der  Tod  eine  Weisheit. 

Die  Welt  gleicht  femer  einem  Saatfeld,  der  Mutterschooss 
dem  Gefilde,  der  Samentropfen  der  Saat,  die  Geburt  der  Pflanze, 
die  Jugend  den  Tagen  des  Waohsthums,  das  Manne  salter  der 
Reifung,  das  Greisenalter  dem  Trocknias  der  Aehren  und  der 
Tod  der  Ernte,  die  andere  Welt  aber  der  Tenne. 

Wie  auf  der  Tenne  die  Samen  aller  Gattung  und  Art  ge- 
sammelt, dann  gedroschen  und  gereinigt  werden,  auch  die 
Schalen,  Blätter,  Stroh  von  der  Frucht  und  den  Körnern  ge- 
trejint,  das  Stroh  den  Thieren  and  die  Spreu  dem  Feuer  be- 
stimmt wird,  80  werden  auch  in  jener  Welt  Nationen  jeglichen 
Glaubens  gesammelt,  die  Geheimnisse  enthüllt,  und  scheidet 
Gott  das  Schlechte  und  Gute.  Er  legt  die  Schlechten  einen 
über  den  andern  und  häuft,  sie  zusammen  in  die  Hölle.  Dies 
Allee  geschieht  nach  dem  Tode,  der  ist  somit  eine  Weisheit 
und  Gnade  für  die  Gott  Nahestehenden,  diese  wünschen  des- 
halb den  Tod;  so  spricht  Gott  (62,  6):  0  ihr  die  ihr  Juden 
seid,  wenn  ihr  denkt,  Gott  vor  allen  Menschen  nah  xu  stehen, 
so  wünscht  euch  den  Tod,  wenn  ihr  wahrhaft  seid,  Zeichen 
der  Gott  Nahestehenden  ist  dass  sie  den  Tod  wünschen. 

Die  Seelen  gleichen  den  Werkmeistern,  die  Leiber  den 
Werkstätten,  die  Gliedmaassen  den  Werkzeugen  (vgl.  Zusam- 
mensetzung des  Leibes)  Die  Werkmeister  eifern  in  den  Ge- 
werken,  sie  ertragen  die  Plage  und  Mühe  Geld  zu  erwerben 
und  Reiohthum  Zu  gewinnen,  Ist  einer  reich  geworden. 
Jüast  er  Laden    und    Werkzeug   und  ru\A    \on   der  Arbeit 


^^^^ 
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ebenso  ist's  mit  der  Seele,  wenn  sie  dadurch,  dass  sie  mit  dem 
Leibe  ist,  von  der  Reisekost  zur  andern  Welt  genug  erworben, 
so  ruht  sie  vom  Leibe  aus  und  beschäftigt  sich  mit  ihrem  eige- 
nen Wesen;  würde  der  Leib  ihr  nicht  genommen,  so  wäre  das 
fOr  sie  eine  Qual  und  ein  Hindemiss,  sie  wäre  dann  nicht  iin 
Stande  zum  Himmelreich  aufzusteigen,  in  den  Ereis  der  Engel 
einzutreten,  die  Weite  des  Himmels  zu  durchziehen  und  den 
Hauch  des  Paradieses  einzuathmen,  somit  ist  der  Tod  Weis- 
heit und  Gnade  von  Gott  an  die  aufrichtigen  Diener.  So  heisst 
es  im  Koran,  im  Bericht  über  Joseph.  12,  102.^  Mein  Herr  du 
verliehst  mir  Herrschaft  und  lehrtest  mir  die  Auslegung  der 
Träume  als  Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde,  du  bist  mw^ 
Helfer  in  dieser  und  der  andern  Welt,  nimm  mich  an  als  dir 
ergeben  und  reihe  mich  den  Frommen  zu.^  Ebenso  von  Abra- 
ham, vgl.  26,  78.  Somit  ist  der  Tod  eine  Weisheit  und  kommt 
diese  Wohlthat  der  Seele  nicht  dem  Leibe  zu  gut,  denn  die 
Leiber  beider  (Josejphs  und  Abrahams)  moderten  im  Staube, 
nur  die  Seelen  beider  konnten  zu  den  Aufrichtigen  kommen. 


Wie  die  Kraft  zur  That 

Die  Seelen  der  Kinder  sind  vernünftig  der  Kraft  nach,  die 
Seelen  der  Vollendeteren  vernünftig  der  That  nach,  die  Seelen 
der  Einsichtigen,  Vernünftigen  sind  wissend  in  der  Kraft  und 
die  der  weisen  Philosophen  sind  wissend  der  That  nach.  Die 
Weisen,  Gelehrten  und  Auserwählten  sind  Engel  in  der  Kraft 
ihrer  Seelen,  nach  der  Trennung  vom  Leibe  werden  sie  Engel 
der  That  nach,  der  Tod  ist  also  eine  weise  Gnade. 


Ueber  die  Bedeutung  des  Sirat  OSöUenbrücke). 

Die  Körper  der  Elemente  verwandeln  sich  in  den  Leib 
der  Pflanzen,  die  Leiber  der  Pflanzen  in  den  der  Thiere,  das 
erhabenste  Thier  ist  dann  der  Mensch.  Die  Form  der  Pflanze 
ist  der  zur  Tiefe  gebogene  Pfad.  Ihn  überschreitet  die  Thier- 
seele  und  entgeht  ihm,  die  Thierseele  ist  der  ^b«t  di«i  ^Wtä 
gedehnt  P&d,  ihn   aberschreitet  die  Meaackeiia^^V^  xoA  ^tiV 
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Ait  thiB,  Die  Form  des  Men§cheD  ist  der  grad^  Pftrf.  die 
frade  Linie  zwiachen  dem  Paradies  und  dem  Feuer,  die«  iel  das 
bete  Thor  in  der  Hölle.  Die  Seele,  welche  sie  üben^chreilet. 
IRtgeht  der  Hölle  and  betritt  dae  Paradies,  d.  i.  die  Form 
NIer  Engel.  Cescbieht  dies  aber  nicht,  wird  sie  zu  den  Unter- 
^Hen  zurückgeBtosBen,  vgl.  at>,  4,  wir  echiifen  den  Menschen  in  der 
besten  Haltung,  dann  etitissen  wir  ibn  zurfick  za  dem  Unter- 
sten. 

So  sieh  dich  denn  vor  Bruder,  daas  du  vom  Feuer  des 
Tiefgrundes  iu  der  Welt  des  Bestehens  und  Vergebens  durch 
Anfsteigeu  zum  Paradies,  d,  i.  iu  die  Welt  der  Sphären  ^fe- 
langst.  dort  ewig  mit  den  Auserwählten  zu  sein.  ^^H 


Das  Ziel  der  Leitungen. 

Der  Köi-per  ist  der  geleif^'te,  die  Weele  die  leiteudf .  Welche 
Seeie  in  der  Leitung  ihres  Körpers  sich  übte,  kann  auch  eine 
Familie,  eine  Schaar,  ja  einen  Stamm  leiten,  nnd  wer  einen 
Stamm  wohl  leitet,  ist  im  Stande  alle  Bewohner  einer  Stadt 
zu  leiten,  imd  wer  diese  leitet,  kann  im  göttlichen  UrgesetK 
als  Leiter  auftreten  und  kann  dann  zu  der  Welt  der  Sphfiren 
nnd  Weite  des  Himmels  aufsteigen,  damit  ihr  das  vergolten 
werde.  Kannst  du  Bruder  nicht  im  Urgesetz  als  Leiter  auftre- 
ten, so  sei  Diener  in  demaelbcn.  vielleicht,  dass  du  durch  die 
Fürbitte  jener  dem  Feuer  der  Holle  entrinnst,  mit  üirer  Hülfe 
zum  Himmelreich  aufsteigst,  und  in  das  Paradies  eingehst,  (Jott 
verleibe  dir  solches. 

"M 

Heber  die  Mängel  des  Körpers  und  deesen  TadeL  ,^H 

In  der  Abhandlung  über  die  Zusammensetzung  des  Lei- 
bes (:^2),  der  Mensch  eine  kleine  Welt  (25),  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung (33)  zeigten  wir,  welchen  Nutzen  die  Seele  davon  hat. 
dase  sie  mit  dem  Leibe  zusammen  ist,  wie  sie  sich  übt  in  der 
Annahme  der  Künste,  Lcituog,  herrlichen  Fährung  und  Gott 
ähnlich  wird,  so  weit  dies  dem  Menschen  möglich.  DUj^^ 
W        geacbiebt,     wenn    die    Seele     den    NVe%    iuiä    -NaXi^eii    CxIOli^H 


—    181    -^ 

nimttt,  dcxui  dieser  Eörpef  i«t  ftkr  ^ese  Seele  wie  der  awi- 
sofaen  dieser  nnd  der  andern  Welt  gesogene  Pfad.  Wenn  die 
Serie  über  diesen  P&d  nachdenkt  und  vom  Yerderben  frei  ist, 
so  ist  ibr  alles  danach  leicht. 

Za  den  Fehlem  dieses  Leibes  gdört,  dass  die  S^ele  in 
ihm  wie  im  Abtritt  eingeschlossen  wird,  denn  eift  Abtritt  ist 
in  Wahiiieit  dieser  Leib ,  denn  er  ist  die  Quelle  Ton  aUem 
Abgang  und  Sehmntz,  Urin,  Ea>th,  Blut,  Lymphe,  Spei- 
<^el,  geronnen  Blnt,  Schweiss,  Acfaselgerudi*  Alles  was  im 
Abtritt  sich  Torfindet,  geht  Tom  Körper  aas,  and  entsteht  in 
ihm  zunächst  ein  Schmutztropfen  und  nachher  Kothmasse,  er 
ist  in  beiden  Zuständ^i  ein  KothgefiLss*  Die  Seele  da- 
gegen ist  stets  in  Reinheit  nnd  Lauterkeit,  rerhüllter  Blosse, 
frei  Ton  den  Schäden  durch  Hitze,  Kälte,  Hanger,  Durst,  Stoss, 
Sdüag  und  Unheil,  deren  Zahl  nicht  zu  berechnen  ist 

Kurz  in  der  Welt  giebt  es^  nur  Sehmntz,  Gkstaak,  Eoth 
vom  K^per  und  seinen  Schmutzgefässen. 

Die  Seele  mit  dem  Leibe  gleicht  einem  bei  Tsge  und 
fiTacht  dienenden  Götzendiener.  Dies  gilt  von  ihr,  wenn  sie 
es  unterlässt,  sich  Kenntniss  zu  erwerben,  Gott  zu  dienen,  die 
Rückkehr  nach  der  Trennung  vom  Leibe  zu  betrachten,  sich 
dazu  zu  rüsten  und  sich  zur  Reise  von  hier  zum  J^iseits  zu 
rersehen,  sich  dagegen  auf  das  was  zur  Erhaltung  des  Leibes 
dient»  d»  h.  auf  Essen,  Trinken,  Wohnen,  Reitthiere  u.  dergl. 
richtet.     Dann  ist  es,  als  ob  sie  ein  Götzendiener  wäre. 

Der  Korpmr  gleicht  einem  Bekenner  neuer  Häresie,  wel- 
cher zu  dem,  was  er  liebt,  auffordert  und  will,  dass  die  Sache 
nach  seinem  Willen  gehe.  Oder  der  Körper  ist  ein  Leugne, 
der  Ton  Gx>tt  entfernt  ist  und  nicht  weiss,  wer  ihn  schuf  und 
nährte.  Auch  gleicht  er  einem  Thoren,  der  nicht  auf  das  Ende 
bückt,  oder  der  Körper  ist  ein  Feind  der  Seele,  welcher  die 
Freundschaft  zeigt  und  die  Feindschaft  verbirgt. 

Auch  gleicht  er  dem  Satan  mit  seiner  Fülle  Ton  Zuflüste- 
nmg,  oder  dem  Teufel  der  zum  Abfall  ruft.    Auch  kann  man 
ihn  mit  dem  Todten  auf  der  Bahre  vergleichen,  welchen  die  Seele 
auf  ihrer  Schalter  trägt  und  nicht  eher  ruht  sla  V)\%  %\^  \W 
iH^prßbeo,    Auch  gl^hkt  er  ein^r  Yf  olke  zMr\ad(v<$a  di^m  ^&^>s^ 


—     182     _ 

des  ScLaueoden  nnd  dem  Sonnenlicht,  denn  finater  sind  die 
Anlagen  des  Leibes,  da  sie  den  Blick  zum  Licht  der  Vernimä 
verwehren;  der  Körper  lebt  in  sinnlicher  Üoöhimg  und  vergissl 
den  Tod. 

Die  Theilseele  gleicht  bei  ihrer  Substanz,  Erhabenheit, 
ihrem  Fremdsein  in  dieser  Welt  des  Entstehens  und  Vergehens, 
welche  mit  ihren  Schäden  diesen  Leib  treffen  und  dessen  Materie 
verderben,  einem  weisen  guten  Mann  in  einer  fremden  Stadt, 
der  aber  durch  die  Liebe  eines  thönchten  schlüpfrigen  Weibes 
von  schlechtem  Uharacter  vereueht  wird.  Diese  sucht  ihn  fort- 
während mit  lieblichen  Speisen  uud  Getrauken,  mit  prächtigen 
Kleidern  und  niedrigen  Begierden  und  au%eputzten  Wobn- 
stätten  zu  locken.  Der  früher  weise  Mann  wendet  dann  durch 
die  grosse  List  ihrer  Liebe  uad  grosse  Versuchung  verführt  alle 
seine  Sorge  darauf,  ihre  Angelegenheit  zu  ordnen,  sodass  ei- selbst 
seiner  Vaterstadt,  seiner  Verwandten  und  ihrer  Güte  vergisst. 
Es  ist  als  ob  er  sich  mit  einem  widerspenstigen  Satan  und 
ofTenbaren  Feind  verbunden  (vgl.  7,  '26).  0  ihr  Kinder  Adams, 
nicht  soll  euch  Satan  verfuhren;  das  ist  Ibhs,  der  Adam  aas 
dem  Paradiese  brachte. 

Die  Substanz  der  Seele  ist  eine  himmlische  und  ihre  Welt 
eine  geistige,  sie  ist  ihrem  Wesen  nach  lebend,  bedaif  weder 
Speise  noch  Trank,  weder  Kleidung  noch  Wohnung  und  dgl., 
dessen  der  Körper  zum  Bestehen  seiner  Existenz  bedarf,  um 
Nutzen  sich  zu  erwerben  und  Schaden  abzuwehren;  der  Kör- 
per dagegen  bleibt  keinen  Augenblick  in  demselben  Zustand. 

So  lange  die  Seele  mit  diesem  Leibe  bis  zur  bestimmten 
Stunde  weilt,  ist  sie  durch  die  Menge  ihrer  Sorgen  für  die 
Herstelluug  dieses  Leibes  ermüdet  und  geplagt;  durch  die  gewal- 
tige Fürsorge  beschäftigt;  durch  schwere  That,  ermüdendes 
Thun  zum  Erwerb  des  Unterhalts  und  dessen  was  der  Mensch 
son.st  zu  diesem  Leben  bedarf",  ermattet 

Diese  Seele  hat  keine  Ruhe,  es  sei  denn,  sie  trenne  sich 
\ou  diesem  Leibe,  wie  jener  durch  die  Liebe  des  verführeri- 
schen Weibes  versuchte  Mann  zu  keiner  Huhe  kommt,  es  sei 
denji  er  trenne  sich  von  ihr  uud  bekümmere  sich  nicht  mehr 
aai  sie.     Somit  ist  der  Tod  eine  NVe'iaWt  vluä  ^änwi,«  i4\-  die 
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Seele  des  Aoserwähken  doch  ein  Cntergwig  für  die  Leiber.  VgL 
3&,  8i.^  Preis  sei  Gott,  der  Ton  uns  nahm  die  Traaer,  denn 
tmeer  Herr  ist  vergebend,  dankverdienend,  er  gab  nns  aue 
seiner  Gnade  eine  Wohnstätte,  in  der  ans  keine  Ermüdung 
noch  Schrecken  trifft,  doch  denen,  so  da  leugnen,  ist  das 
HöUenfeuer  bestimmt,  das  hört  nimmer  fbr  sie  au^  sie  sterben 
und  wird  ihnen  ihre  Strafe  nicht  erleichtert,  so  wird  jedem 
Yeri&ugner  seines  Werks  vergolten," 


Warum  den  Thieren  der  Tod  zuwider  ist,  und  sie  das 
Leben  lieben,  was  Lust  und  Schmerz  an  sich  sei. 

Aus  zwei  Gründen  liebt  die  Creatur  das  Leben  und  hasst 
sie  den  Tod.  Der  eine  ist  der  Schmerz  und  die  Pein,  die  bei 
der  Trennung  der  Seele  vom  Leibe  die  Seelen  betrifPb,  und 
der  zweite  Grrund  ist  der,  dass  in  der  Natur  der  Creatur  eine 
Liebe  zum  Bestehen  und  ein  Hass  gegen  das  Schwinden  in 
ihrer  Grunduatur  liegt.  Dies  kommt  daher,  dass  der  Schöpfer 
die  Grundursache  der  vorhandenen  Dinge  und  die  Mittel- 
ursache des  Seienden  ist;  er  ihnen  Bestand  verleiht.  Nun 
ist  Gott  ewigen  Bestehens,  und  so  legte  er  in  die  Grundanlage 
der  Creatur  die  Liebe  zum  Bestehen  und  den  Widerwillen  ge- 
gen das  Schwinden,  das  ja  das  Gegentheil  vom  Bestehen  ist. 
Dies  geschieht,  damit  diese  Liebe  die  Seelen  zu  ihrer  wahren 
Geburtsstätte  und  zu  den  Ursachen,  durch  welche  ihr  Bleiben 
und  die  Erreichung  der  höchsten  Ziele  erreicht  wird,  hinrufe. 
Je  nachdem  dies  geschieht  wird  Art  für  Art  unter  der  Creatur  er- 
halten (Heimsuchung  und  Auferstehung  28.)  Ein  anderer  und 
zwar  ein  Hauptgrund  ist  der,  dass  die  meisten  Menschen  nicht 
recht  wissen,  wohin  ihr  Uebergang  gehe,  sie  auch  nicht  ahnen, 
wie  das  Ende  ihrer  Angelegenheiten  stattfände  und  wohin  ihre 
Rückkehr  gehe.    Deshalb  ist  ihnen  der  Tod  so  sehr  zuwider. 

Das  Vorhandene  zer&llt  in  zwei  Arten,  Alldinge  und 
Theildinge.  Die  Alldinge  sind  die  Anfange,  diese  ordnen  sich; 
zuerst  die  erhabensten,  dann  die  niedrigeren  b\%  ivvm  \.^t*L\föiv. 
Sie  bilden  9  Stufen  wie  die  9  Einer:  das  ^ta\Ä  di^t  ^0ö3a^'iax^ 


die  UrMiobe  aller  UnMehea;  dann  die  Vernanfk;  die  Seele; 
die  Natur;  Dmuubene'y  der  aUgemeine  Körper;  der  Allhimmel; 
die  vier  Elemente;  die  drei  Producte,  Ton  denen  das  leiste 
dae  Mineral  ist.  Die  Theildinge  dagegen  beginnen  von  ilirem 
maagelhafteeten  Zustand  und  steigen  dann  auf,  eins  nneh  dem 
andern,  bis  zur  höchsten  Vollendimg  (Tgl.  den  Ean^  des  Sa»- 
mentropfens  24);  das  Herrorgehen  der  Theikeele  (26),  die  Heim- 
suchung und  Auferstehung  (37),  Entstehen  und  Vergehen  (16). 
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Schmerz  und  Lnst 

Last  erfassen  die  Seelen,  während  sie  mit  den  Kdrp^rü 
vert)Qiiden,  oder  während  sie  von  denselben  getrennt  und  in 
ihrem  Wesen  allein  sind.  — 

Ferner  behandeln  wir  die  Frage  über  die  Lust  der  Para- 
dies- and  die  Pein  der  Höllenbewohner,  wie  jene  mit  den  En- 
geln and  diese  mit  den  Satanen  sind,  die  Hölle  besteht  in  dieser 
Welt  d^s  Entstehens  and  Vergehens,  das  Paradies  aber  in  der 
Weit  der  Sphären  und  Weite  der  Himmel.  — 


üeber  den  Grund,  wesshalb  die  Theilseele  mit  dem 
Ihierkörper  verbunden  sei  sowie  über  die  Sehmenen, 
welche  sie  ohne  die  Pflanzen-  und  Engelseele  betreflfeni 
überhaupt,  welches  die  Ursachen  seien,  und  was  für 
eine  W^ssheit  darin  liege,  dass  Schmers  und  Fein 

die  Seele  treffen. 

Die  Theilseelen  gehören  zu  den  Theildingen.  Dieselben 
kömien  kq  ihrem  vollendetsten  Zustand  und  ihrer  höchsten 
Stufe  nicht  gelangen  ausser  dadurch,  dass  sie  sich  mit  den 
Thcilkörpem,  d.  i.  Thierkörpem,  verbinden.  — 

Diesen  Körpern  stossen  vor  ihrer  Vollendung  und  vor  der 
Vervollkommnung  ihrer  Seele  ZuflÜlle  zu,  auch  sind  die  Körper 
nicht  im  Stande,  sich  dieser  verderblichen  Dinge  zu  erwehren. 
Denn  die  Substanzen  der  Körper  sind  schwach,  thöricht,  sterb- 
Kel^   defeet,  trennbar  und  wurde  6s  somit  durch  die  göttliche 
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Weissheit  anch  den  Seelen  bestimmt,  diMS  and)  aie 
denselben  betroöeo  werden ,  damit  sie  dadurcli  angetrie 
würden,  jeden  Schaden  and  Schmerz  von  dem  Körper 
rückziistossen ,  und  vor  dem  Tode  ihn  zu  echützen,  damit 
Leiber  vollendet  und  die  Seelen  vervollkommnet  werden  kS 
ten.  Das  natürliche  Ende  trifit  sie  dann,  aei's  dass  die  Seele 
ee  wolle  oder  nicht;  ebenso  wie  daa  Kind  geboren  wird,  es 
wolle  oder  wolle  nicht.  Denn  der  Tod  des  Leibes  ist  die 
Neugeburt  der  Seele.  Würden  aber  die  Seelen  durch  den 
Schmerz  des  Körpers  nicht  mitbetroffen,  so  würde  dieselbe  es 
leicht  mit  der  Abwehr  des  Unheils,  welches  die  Körper  trifft, 
nehmen,  so  dass  die  meisten  derselben  vor  der  Vollenduiig  zu 
Grunde  gingen.  — 

Die  Menschenseele  kann  nur  durch  Vennittelung  dieses 
Körpers,  welcher  voll  von  den  Spuren  der  göttlichen  Weisheit 
ist,  zur  VoUendung  gelangen.  Yergl.  Zusammeneetzung  des 
menschlichen  Körpers  22.  Sinnliche  Wahrnehmung  23  und 
der  Mensch  ein  Mikrokosmus  25-  — 

Die  Seele  verbindet  sich  aber  mit  dem  menschlichen  Kör- 
per desshalb,  weil  sie  nur  durch  Vermittlung  dieses  Körpers 
mit  dem  sie  während  des  Lebens  verbunden  bleibt,  das  sinn- 
lich wahrnehmbare  erfassen,  die  Bedeutung  des  geistig  fasabaren 
sich  recht  vorstellen,  die  Werke  woht  entwerfen,  schöne  CUarak- 
terzüge  gewinnen  und  lobenawerthe  Thaten  thun  kann.  Vgl.  1 6, 
80,  Gott  liess  euch  aus  dem  Mutterleib  hervorgehen  während 
ihr  nichts  wusstet,  er  gab  euch  Ohren,  Äugen  und  Herzen, 
vielleicht  dass  ihr  dankbar  wäret.  —  Auch  heisst  es  'ZS,  13 
„Als  er  seine  Mannbarkeit  erreicht  und  im  Ebenmaasa  war,  ga- 
ben wir  ihm  Weisheit  und  Wissenschaft.,  so  vergelten  wir  den 
Wohlthuenden."  Empfände  die  Seele  bei  den.  den  Körpern  zu- 
stossenden  Schäden  keinen  Schmerz,  so  könnte  es  etwa  ge- 
schehen, dass  der  Mensch  im  Schlaf  seine  Hand  und  seinen 
Fuss  ins  Feuer  streckte  und  beide  abbrennten  ohne  dass  er 
etwas  davon  merkte.  Wenn  er  dann  aus  dem  Schlaf  erwachte, 
würde  er  ohne  Füsse  und  Hände  kein  Mitte!  weder  zum  gehen 
aoc^  zum  Schaffen  haben.  — 

Dasselbe   würde  auch   von    den  anAem.  Cie.a.V'oieB.  %el 
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sie  wfirdnn,  wenn  die  Seelen  bei  den  Schäden  der  Körper  kei- 
nen Schmerz  hätten,  die  Leiber  gering  schätzen,  and  diese  dann 
xerfailen,  erliegen  and  vor  ihrer  Vollendung  sterben.  Das- 
würde  dazu  Ursache  sein,  dass  die  Gattungen  vergingen  und 
die  Form  sich  von  der  Materie  verwische.  — 

Einst  firagte  man  einen  Weisen,  welches  Deiner  Ejnder 
ist  Dir  das  Liebste!  er  antwortete,  das  Kleinste  bis  es  gross 
geworden,  das  Ejranke  bis  es  gesundet;  das  Abwesende  bis  es 
wiederkehrt  — 

Somit  sind  die  Schmerzen  nothwendig  um  die  Seelen  an- 
zutreiben,  die  Körper  vor  den  sie  treffenden  Schäden  zu  be- 
wahren. — 


Das  Wesen  und  die  Menge  von  Schmers  und  Lust. 

lieber  Leben  und  Tod  und  die  Weisheit,  welche  darin 
liegt,  dass  sie  in  der  Welt  des  Entstehens  und  Vergehens  sind, 
ist  oben  gehandelt,  auch  ist  dort  besprochen,  warum  die  See- 
len der  Creaturen  den  Tod  scheuen  und  das  Leben  lieben,  hier 
soll  nun  von  dem  Wesen  der  Lust  und  Pein,  der  Freude  und 
des  Schmerzes,  von  der  Ruhe  und  Ermüdung  gehandelt  wer- 
den. — 

Alles  dieses  sind  einander  entgegengesetzte  oder  einander 
ähnelnde  Geschwister. 

Lust  und  Pein  zerfallen  in  zwei  Arten,  in  körperliche  und 
geistige.  Körperliche  Lust  ist  die  Erholung,  welche  die  Thier- 
seele  empfindet,  wenn  der  Schmerz  aufhört.  Pein  empfindet 
aber  die  Thierseele  dadurch,  dass  sie  aus  der  Mittelmischung 
der  naturlichen  Lage  zu  einem  der  beiden  Extreme,  zu  dem 
Zaviel  und  Zuwenig,  wegen  irgend  eines  Grundes,  deren  es 
unzählige  giebt,  abweicht.  — 

Einiges  hiervon  sei  hier  erwähnt.  — 

Hunger  ist  z.  B.  ein  Schmerz,  der  dann  empfunden  wird, 
w^cin  der  Magen  leer  von  Speise  ist.    Denn  wenn  die  natür- 
liche Wärme,  welche  die  Speise  im  Magen  zur  ReifQXi%  \yc\s^g^ 
dort  keine  Speise  vorfindet ,    so   bescbli&igt  Ä\ft  %\Äi  tssl\\.  \«iö. 


MagenfrSrper  selbst,  oder  der  zum  Wohl  des  Magens  wflfci 
teten  Feuchtigkeit.  Sie  lässt  dieselbe  schwinden,  ist  diesell 
dann  verschwunden,  so  wird  der  Magenk5rper  schlecht,  dajei 
Wärme  nichts  mehr  vorfindet,  Die  Seele  empfindet  Schmerz 
und  wird  der  Körper  dadurch  angetrieben,  Nahrung  zu  suchen, 
das  Verderben  von  ihr  und  ihrem  Wesen  fem  zu  halten 
Kommt  ihm  dann  Speise  zu,  steht  jene  Wärme  davon  ab,  sich 
mit  dem  Magen  selbst  zu  befassen,  und  beschäftigt  sie  sieb 
mit  der  Speise.  Die  Hitze  im  Magen  beruhigt  sich  und 
det  die  Seele  Rahe  vor  jener  Pein.  — 

Der  Durst  ist  ebenso  eine  in  der  Leber  brennende  Hil 
sie  ruhet  nicht  eher,  als  bis  derselben  Wasser  zukommt,  Di* 
Seele  empfindet,  wenn  jene  Glut  entbrennt,  einen  Schmerz  und 
bei  der  Berahigimg  derselben  Lust.  Diese  beiden  Zustände, 
treiben  die  Thierseele  an,  Stoff  für  ihren  Körper  zu  such« 
damit  ihr  das  wieder  ergänzt  werde,  was  von  jenen  StoJ 
dfdiin geschwunden.  Denn  das  Wesen  des  Leibes  ist  in  einem 
beständigen  Vergehen  und  Zerfliessen.  Hätten  die  Seelen  die- 
ser Leiber  wedei-  Schmerz  noch  Pein  beim  Hunger  und  Durst, 
würden  die  Leiber  sich  nie  anstrengen,  ihre  Nahrung  zu  suchen, 
sie  würden  nicht  darüber  nachdenken,  ihr  Bestehen  zu  bewir- 
ken und  somit  ihre  Leiber  zergehen,  ehe  sie  vollendet  nnd  voll- 
kommen wären. 

Der  Zweck   in  der  Lust   und   dem  Schmerz   ist  somit 
Seele  anzutreiben  das,  was  den  Leibern  gut  ist,  zu  erstreb« 
denn  das  Wohl  der  Leiber  ist  auch  das  Wohl  der  Seelen 
aus  dem  Vorhergehenden  hervorgeht. 

Dieselbe   Lust,   welche   die  Thierseele  bei   der  Erfassung" 
der  Nahrung  empfindet,  empfindet  auch  die  Pflanzenseele.    Die- 
selbe treibt  sie  an,  die  Feuchtigkeit  mit  den  Wurzelfasera  d«r 
Stammwurzel  zuzuführen  und  von  da  bis  in  die  obersten  Zwe>( 
zu   treiben.      Findet   sie  jene  Feuchtigkeit  nicht,  so  trockn« 
die  Pflanzenkörper  und  das  ist  der  Pflanzen  Tod, 

■ledoch  empfinden  die  Seelen  der  Pflanzen  keinen  Schmerz, 
wenn  ihnen  die  Nahrung  fehlt,  wie  dies  bei  den  Thierseelen 
sta^ndet,   und  bat  desshalb  die  Pflanzenseele  nicht  die  Fahii 
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kcih  vfm  eiBem  Ort  20111  andern  zu  gehen  nm  Speise  en  Sachen 
nnd  den  Sch&den  za  entfliehen. 

Es  würde  der  gottlichen  Weisheit  schlecht  anstehen,  der 
Pflanzenseele  Schmerz  zu  bestimmen  und  ihr  die  Fähigkeit  zu 
weigern,  denselben  Yon  sich  abzuwehren.  Dagegen  ist  den 
Thierseelen  diese  Fähigkeit  gewährt,  den  Schaden  yon  ihrem 
Leben  fem  zu  halten  wie  ihnen  aach  der  Schmerz  zogetheilt 
ist,  welcher  sie  antreibt  denselben  zu  heben,  sei's  im  Suchen, 
tfet's  im  Entfliehen  und  sich  hüten.  — 

Die  Lust  der  Rache  ist  auch  Folge  eines  Schmerzes.  Der- 
sdbe  ist  ein  im  Herzen  entbrennendes  Feuer  und  eine  Glut, 
die  in  der  Rachbegier  gegen  den  beruht,  welcher  den  Eindruck 
des  Zornes  der  Seele  anthat. 

Kommt  dann  der  Mensch  dazu,  die  Rache  auszuüben,  so 
beruhigt  sich  diese  Hitze  und  erlischt  die  Glut.  Ist  der  Mensch 
aber  nicht  mächtig  dazu  zu  gelangen,  so  wird  der  Zorn  zur 
TrMer,  zum  Kummer  und  Unglück.  — 

Wird  z.  B.  jemand  getödtet,  so  wird  der  Zorn  gegen  den 
Mörder  in  der  Begierde  zur  Blutrache  erregt,  ist  dann  der 
Mörder  getödtet,  so  ruht  diese  Glut.  Stirbt  derselbe  hingegen 
eines  natürlichen  Todes,  so  entsteht  dem  Rächer  Trauer  und 
Unglück,  da  er  von  dem  Todten  keine  Vergeltung  erlangen 
kann.  Ebenso  entbrennt  bei  einer  jeden  Begierde  ein  Feuer 
im  Körper  und  empfindet  die  Seele  dadurch  einen  Schmerz. 

Li  allen  Körpern  ruhen  somit  Feuer  der  Kraft  nach  heim- 
lich glühend,  trifft  diese  dann  ein  Feuer  in  der  That,  so  wird 
das  Ganze  ein  Feuer  in  der  That.  Dies  ist  wie  bei  allem,  was 
durch  Feuer  entzündet  werden  kann,  kommt  dazu  nicht  ein 
wirkliches  Feuer,  kann  es  unmöglich  entbrennen.  Speise  und 
Kleidung  sind  ebenso  heimliche  Feuer,  sie  entstanden  ja  aus 
Feuer,  Wasser,  Luft,  Erde,  sie  lösen  sich  dahin  wieder  aui^ 
wenn  sie  ron  der  Seele  (Pflanzen-  oder  Thierseele)  getrennt 
sind.  Desswegen  spricht  der  Prophet.  Die  Leute  des  Feuers 
sind  aus  Feuer  geschaffen,  vom  Feuer  essen  sie  und  wer- 
den dazu  wieder  verwandelt.  —  Das  gilt  nämlich  von  dem 
Zustand  der  Körper  und  seiner  Auflösung.  Die  Stoffe  daa^^^Sw». 
smd  allemunmt  Bimüiche  Feuer,  die  in  den  Own^SsÖDÄtn  «fiÄswmsöi 


—     140    - 

imd    Pntzandet    werden,    vergl    Kor.    104.    6.       Es    ist 
angeziindete  Feuer  Gottes,    das    über  die   Herzen    der   Fra 
\er    ZTisammenscbl&gt,     es     überwölbt,     sie    in     faüch^thüi 

ten  Seulen.    4.  59.    Die,    welche   unsere    Zeichen    verleugad| 
brennen  wir  im    Feuer,    so    bald  ihre  Haut  gereift,    geben 
ihnen  dafür  eine  andere,  dass  sie  die  Strafe  kosten.  - 

Crott  lobt  vielfach  die  Gläubigen  and  tadelt  die  Ungläul 
gen;  sie  seien  zwei  Schaareu,  zwischen  denen  ein  weifl 
Zwischenraum  liege.  Zu  den  ersten  gehören  alle  guten  i 
voraügliolien  Menschen  nämlich  zum  Glauben.  Die  andern  b^ 
stehen  aus  allen  Uebelrhätern,  d.  i.  der  Unglaube,  er  ist  die  C 
Hammtheit  aller  Uebel.  Ueber  den  wirklichen  Glauben  und  I 
wirklichen  Gläubigen  ist  in  der  Äbhandlnng  von  Urgesetz  | 
sprochen;  hier  sei  einiges  vom  Unglauben  erwähnt. — 

Das  arabische  Wort  für  Unglaube  (Kufr)  bedeutet  HüI 
das  ist  etwas,  was  den  Seeleu  von  Seiten  des  Leibes  zustös« 
dpnn  wenn  die  Seele  in  Thorheit  versinkt,  wird  ihr  eigentlicb) 
Wesen  verhallt  und  entgeht  ihr  die  Erkenntniss  von  ihrer  SaHl 
stanz;    sie  vergisst    dann    ihren    Ursprung   und    gedenkt   i 
RSckkehr  nicht.     Dieselbe    kommt    in  ihrer  Thorheit  dann 
weit,  dass  sie«  nicht  weiss,  dass  sie  eine  vom  Leibe  &eie  i 
stanz  habe,  ja  sie  glaubt,  sie  sei  ein  Körper,  wii 
welche  der  Betrachtung   der  Wissenschaften   sich  beäeissigel 
glauben,  dass  der  Mensch  ebem  dieser  lange,  breite  und  tiel 
aus   Fleisch    und    Blut    Kusammeugesctzte   Körper    sei. 
wissen  solche  nicht,  dass  mit  diesem  Körper  eine  andere  Si4 
stanz,  welche    denselben  bewegt,  verbunden    sei,    nämlich    < 
lautere  Seele,   von    der    eben    die  Wirkungen   ausgehen.     W« 
aber  die  Substanz  der  Seele  nicht  kennt,  der  weiss  nichts  Tq| 
den  geistlichen  Dingen,  noch  stellt  er  sich  dieselbe  vor, 
wenn  er  dann  davon  hört,  so  kennt  er  sie  nicht,  weil  er  s 
in    das  Meer  der  Materie  und  in  dichte  Finrternisse  versei 


Wenn  solche  dann  die  Hölle  erwähnen  hören,  so  können 

sie  flieh  dieselbe  nur  als  ein  Kunstding  vorstellen.     Denn  sie 

glauben,   die  Hölle  sei  ein  gefertigt,   grosser,  weiter,  mit  ai^ 

köderndem  Feaer   angefÖllter  Graben.    Gott.  \ietft"iÄfc  iaiov  ^ 
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Engeln  absichtlich  und  im  Zorn  gegen  die  Ungläabigen,  sie  soll- 
ten die  Ungläubigen  nehmen  und  in  das  Feuer  der  Grube  werfen. 
So  oft  dann  ihre  Haut  und  ihr  Körper  zu  Kohlen  und  Asche 
verbrannt  sei,  gebe  Gott  ihnen  Feuchtigkeit  und  Blut  wieder, 
nm  denselben  zum  zweiten  Mal  wie  das  erste  Mal  zu  verbren- 
nen und  so  gehe  es  ihnen  immerfort. 

Dafär  f&hrt  man  die  Koranstelle  an,  4,  59.  So  oft  ihre 
Haut  reif  geworden,  geben  wir  ihnen  eine  andere,  auf  dass  sie 
die  Strafe  kosten. 

Jene  Leute  wissen  aber  weder  von  dem  Worte  Gottes 
noch  der  Erklärung  seines  Buches  etwas,  denn  wenn  sie  hören, 
dass  Gott  vergebend,  mitleidig,  gütig,  milde,  liebevoll  und  der- 
gleichen sei  und  sie  darüber  nachdächten,  würde  ihie  Ver- 
nunft es  als  nichtig  erklären ,  dass  sie  an  seinen  Hass  und  die 
Härte  gegen  seine  Schöpfung  glauben  sollten,  sie  würden  selbst 
über  die  Aussprüche  der  Propheten  erstaunen  und  einsehen,  dass 
sie  gar  nichts  von  der  Hölle  und  deren  Strafen,  noch  etwas  von 
den  Sinndeutungen  und  den  zarten  Winken,  die  darin  enthalten, 
wissen;  dasselbe  giltauch  von  den  Aussprüchen  über  die  Lieblich- 
keit der  Paradiesbewohner,  ihren  Freuden  und  ihrer  Lust.  Man 
denkt  dabei  an  leibliche  Dinge,  an  Gärten  mit  Bäumen  worauf 
Früchte  sind,  mit  Schlössern  und  den  dazwischen  rieselnden 
Bächen,  an  schwarzäugige  Mädchen,  Knaben  und  Jünglinge 
wie  in  dieser  Welt.  Dagegen  heisst  es,  dass  die  Paradiesbe- 
wohner in  der  Nähe  des  Allerbarmers  oder  wie  Gott  sagt  54, 
55.  im  Sitze  der  Gerechtigkeit  bei  einem  allmächtigen  König 
seien,  dass  sie  den  Herrn  der  Welten  besuchen  und  auf  ihn 
schauen,  vgl.  75,  22.  Die  Antlitze  sind  an  dem  Tage  glänzend 
und  auf  ihren  Herrn  blickend,  die  Engel  besuchen  sie  und 
kommen  zu  ihnen.  — 

Ebenso  heisst  es,  dass  die  Engel  sie  besuchen  und  ihnen 
Gaben  bringen,  vgl.  13^  23.  Die  Engel  treten  vor  jedem  Thore 
zu  ihnen,  Friede  sei  mit  Euch,  sagen  sie,  die  ihr  mit  Geduld 
ausharret.  Wie  herrlich  ist  die  Seeligkeit  des  Paradieses." 
Ebenso  wird  von  ihnen  gesagt,  sie  bleiben  lebend  und  sterben 
nicht,  jung  und  altem  nicht,  gesund  und  kranken  nichts  «v^ 
han^ern  weder ,  noch  dursten  sie,    sie  essen,  do^  ^^Sti^'s^  ^\^ 
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nicht  zu  Stnhl,  sie  trinkeD,  doch  haraeu  eie  nicht,  alt  dttg] 
cLen  paset  nicht  für  dieaeo  natörlicheD  Leib,  der  ja  ver{ 
lieh  ist.  Denken  jene  dtirSber  nach,  so  werden  sie  in  ibri 
Crlauben  sa  das  Paradies,  seiner  Luat  und  die  Bewohner  des- 
selben irre,  sie  bezweifeln  die  Worte  des  Propheten  und  da 
Ihnen  die  rechte  ErkeDntuiea  darüber  fehlt,  so  verleugnen  sie 
solches  in  ihrem  Herzen,  wenn  sie  auch  mit  ihrem  Munde 
aus  Furcht  vor  dem  Scbwerdte  bekennen.  Von  ihnen  gilt  der 
Spruch  16,  28.  Die  aber,  welche  nicht  an  ein  zukünftt 
Leben  glauben,  deren  Herz  leugnet  ( die  Einheit  Grottes  ) 
sie  sind  hocbmüthig. 

Das  ist  in  der   Wahrheit  der  Unglaube.     Gott    bewt 
uns  und  euch  davor. 

So  wisse  denn,   die  Hölle  ist  diese  Welt  des  £nt«tehf 
und  VergehenB    unterhalb  der  Moudsphäre,    das   Paradies    ist 
aber    die  Welt  der  Sphären   und  die  Weite  der  Himmel. 

Höllenbewohner  ■*ind  die  Seelen,  welche  den  creaturlichen 
Leibern  innewohnen,  welche  von  Schmerz  und  Pein  betroffen 
werden,  was  den  andern  in  der  Welt  vorhandenen  Dingen  nicht 
zustosat. 

Paradiesbewuhner  sind  die  Kngelseelen  in  der  Sphärenwell. 
und  den  Himmels  weiten  in  Knhe  und  Lieblichkeit,  sie  sind 
von  Schmerz  and  Pein     VergL  77,  29.     Entweichet 
Schatten  mit  drei  Theilen. 

Das  ist  eine  Hinweisung  auf  die  in  Leibern  mit  Li 
Breite  und  Tiefe  verkörperten  Seelen,  hier  unter  dem  Mond- 
kreise. Ebenso  gilt  davon,  dass  diese  Seelen  als  sie  dort  jene 
Sünde  gethan,  deren  in  der  Erzählung  von  Adam  dem  Men- 
schenvate-r  und  Eva  gedacht  ist,  zu  ihnen  gesagt  ward,  steigt 
nieder  einer  dem  andern  Feind.  Euch  ist  auf  der  Erde  ein 
Standort  und  ein  Niessnutz  eine  Zeit  lang.  Darauf  lebt  ihr 
und  sterbt  und  aus  der  Erde  geht  ihr.  hervor,  d,  h,  ihr  lebt 
auf  der  Erde  uud  sterbt  darauf,  dann  geht  ihr  bei  dem  Stnss 
in  die  Posaune  hervor.  — 

Von  der  Hölle  beiset  es,  sie  hätte  7  Stufen,  denn  die  Kör- 
per unter  dem  Weltkreis  zerfallen  in  7  Arten,  vier  davon  sind 
tij'e  Bwb   wandelnden  ürmQttei  (EVemeateJ  d.   i    Feuer,    Luft, 
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Wa^seTi  £rde  imd  drei  sind  die  entstehenden  und  vergehenden 
Prodacte,  nämlich  Thier,  Pflanze,  Mineral. 

Wenn  diese  Seelen  vom  Paradies  der  Sphärenwelt  aas- 
gfJien  und  zu  der  Erde  der  Welt  des  Entstehens  und  Y^- 
gehens  unter  dem  Mondkreis  nieder  sinken,  so  treiben  sie  um- 
her in  der  Tiefe.  Ihre  Körper  sind  in  das  Meer  der  Materie 
versenkt,  sie  nehmen  Entstehen  und  Vergehen  an,  tauchen  ein 
in  den  Bau  (Körper)  dieser  Producte  und  sind  in  ihnen  von 
einander  getrennt.  Ygl.  7,  167.  Wir  zerrissen  sie  als  Völker 
auf  der  Erde.  Vgl.  6,  38.  Eis  giebt  kein  vierfussig  Thier  auf 
der  Erde,  noch  einen  Vogel,  der  mit  seinen  Flügeln  fliegt,  es 
seien  denn  Völker  so  wie  ihr.  — 

Auch  spricht  Grott  15,  44.  Die  Hölle  hat  7  Thore,  ein 
jedes  derselben  hat  eine  ihm  zugetheilte  Schaar.  Denn  alles, 
was  auf  der  Welt  des  Entstehens  und  Vergehens  iift?  entsteht 
durch  Einfluss  der  sieben  WandeUteme.  74,  30  heisst  es  von 
der  HöUe;  neunzehn  stehn  darüber,  denn  der  Einfluss  jener 
Sieben  tritt  nur  in  der  Welt  des  Entstehens  und  Vergehens  her- 
vor, wenn  sie  durch  die  12  Stemzeichen  wandeln.  Die  Sum- 
men beider  sind  19.  Durch  diese  findet  der  Wandel  der  Welt- 
zustände und  ihrer  Einwohner  statt.  Dasselbe  gilt  von  den 
Stementscheiden  in  den  Nativitäten  dieser  Körper  und  in  dem, 
was  ihnen  an  Schmerz  und  Pein,  an  Krankheit,  Kummer,  Durst 
und  Hunger,  Armuth  und  Krankheit,  Hitze  und  Kalte,  an  Ver- 
fuhrungen des  Lebens  und  sonstigen  Geschicken  bestimmt 
ist.  — 

Denkt  der  Vernünftige  über  die  Leiden  der  mit  dem  Kör- 
p^  verbundenen  Seele  und  die  Freuden  derselben  im  Paradiese 
r^ht  nach,  so  sehnt  sich  seine  Seele  nach  dem  Jenseits.  Sieht 
er  auf  den  Zustand  seines  Leibes,  bittet  er  Gott  um  Beistand 
zu  seiner  Befreiung  von  dem  Zustand,  in  welchem  er  sich  und 
Seinesgleichen  befindet.  Blickt  er  auf  seine  Seele  oder  auf  die 
Seinesgleichen,  wie  sie  in  d^Welt  der  Sphären  in  Ruhe  und 
Wohlgefallen  dort  weilen,  so  wi^ischt  er  dort  hin  zu  gelangen 
und  bittet  Gott,  ihn  dahin  zu  führen.  Vgl.  12,  102.  Lass  mich 
als  wahren  Muslim  sterben  und  vereine  mich  mit  den  Frommen. 
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Ebenso  spricht  Abraham  2ly,  83:  lass  mich  zu  den  Frommen  g 
langen  und  setze  mich  als  Erben  des  Paradieses. 

Dabei  ward  ihnen  diese  Welt  zum  Gejangnies.  so  sagt  o 
Prophet,  diese  Welt  ist  ein  Geiängnisa  für  den  Gläubigen  i 
ein  Paradies  für  den  Ungläubigen.  — 

Somit   werden   die    Frommen  jene    Besetzer   der    Scheiiil 
wand,    von   der   es   im  Koran    heisst    7,  44.     Zwischen 
(den  Frommen  und  Gottlosen)   ist  ein  Vorhang,    doch  auf  c 
Zwischenmauer    stehen   Männer,    welche    alle  jene   nach  i 
Merkmalen  erkennen     Diese  rufen  den  Paradiesbewohnem  i 
Friede  sei  mit  Euch     Sie  betreten  aber  dasselbe  nicht. 
sie  danach  begehren.    Wenden  sie  dann  ilu'e  Äageu,  sehen  t 
die  Genossen  des  Feuers  (das  sind  die  Leute  dieser  Welt, 
Entstehens  und  Vergehens)  dann  rui'en  sie:    0  Herr,  lass  i 
nicht  zu  den  Ruchlosen  gehören,  etc. 

Dieses  sind  uiin  die,  welche  Gott  nahe  stehen, 
Tod  sich  wünschen,  denn  ihnen  ist  das,  was  nach  dem  Tode 
eintrifft,  die  reine  Existenz,  ewiges  Bleiben,  Ruhe  und  Lieb- 
lichkeit, Freiheit  von  Schmerz  und  Pein  klar.  Diejenigen  aber, 
welche  dies  nicht  erkennen,  wissen  nur  von  dieser  Welt,  i 
körperlicher  Lust  und  sinnlichem  Schmerz,  sie  wünschen 
ewig  darin  zu  bleibeu- 

Von    solchen    gilt    dar  Koranausspruch  '2,  !)0.     Von  ihnq 
wünschte  mancher,  wenn  er  doch  tausend  Jahre  lebte. 

Das  sind  eben  die  ungläubigen,  denen  die  wahren  Ken] 
nisse  und  verborgenen  Geheimnisse  verhüllt  sind. 

Dies  sind  hier  eben  nur  Theildinge,  doch  beginnt  dort  ( 
neuer  Ani'ang  für  die  Seele,    welche   aus   dem   Tiefgrund    ' 
Feuers  neu  hervorgeht,  Gott  lasse  uns  und  alle  unsere  Brü(Ü 
vertrauen.  — 


Wie  Freude  und  Schmerz  zusammen  zu  einer  Zeitj 
vorhanden  .sein  können. 
Dem  Menschen  trifll  fortwährend  eine  Lust  oder  * 
/An   e!a  Sehmerz.     Das    findet  in   der  verschiedensten   Wei 
utati.     Die  Last  tat  entweder  leiblic\i  oder  gewü^^-,  i. 
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Liebende  siebt  die  Geliebte  und  freut  er  sich  dessen.  Jene 
aber  täascht  ihn  und  betrübt  ihn  dadurch.  Somit  wird  jener 
durch  den  Anblick  derselben  erfreut  und  durch  ihren  Trug  be- 
trübt. —  Oder  man  isst  eine  Speise  von  lieblichem  Geschmack 
doch  üblem  Geruch.  Oder  jemand  hört  eine  liebliche  Melodie, 
doch  ist  in  dem  Liede  ein  Spott  auf  ihn.  Oder  jemand  hört 
die  Todtenklage  dessen,  der  ihm  sein  Vermögen  hinterliess. 
Oder  jemand  sieht  nach  einer  langen  Zeit  seinen  alten  Freund 
doch  in  schlechtem  Zustand.  Freude  und  Schmerz  ist  da  ge- 
mischt 

Wenn  dagegen  jemand  den  einen  Fuss  in  sehr  kaltes, 
ihm  wehe  thuendes  Wasser,  den  andern  zu  gleicher  Zeit  in 
sehr  heisses,  ihm  wehe  thuendes  Wasser  steckt,  so  empfindet 
ein  solcher  zugleich  zwei  einander  sich  entgegenstehende 
Schmerzen. 

Wenn  jemand  Augenschmerzen  hatte,  diese  nachliessen, 
dann  aber  das  Auge  von  einem  heftigen  Schlag  getroffen 
wurde,  empfand  dasselbe  Erholung  und  Schmerz  zu  gleicher  Zeit. 

Hat  jemand  eine  gute  Eigenschaft; ,  doch  auch  schlechte, 
so  empfand  er  von  der  Einen  Lust,  von  der  Andern  Schmerz 
zu  einer  Zeit.  Der  Frierende,  welcher  in  eine  rauhe  harte 
Kleidung  gehüllt  wird,  empfindet  Lust  von  der  Wärme,  aber 
Schmerz  und  Kummer  von  der  Rauheit. 

Ein  anderer  hat  Erholung  von  dem  Schmerz  eines  Gliedes, 
dagegen  fällt  Krankheit  auf  ein  anderes,  und  hat  er  Schmerz 
und  Erholung  zu  gleicher  Zeit. 

Bei  ermüdender  Arbeit  empfindet  der  Arbeiter  wegen  der 
Ermüdung  Schmerz ,  aber  Freude  bei  der  Ho&ung  auf  Lohn. 
So  steht  der  Mensch  stets  zwischen  dem  ihn  peinigenden  und 
der  Erholung  von  dem  ihn  verlassenden  Schmerz  und  ist  der- 
selbe Mensch  zu  derselben  Zeit  Lust  und  Pein  empfindend.  — 

Diese  Beispiele  sind  hier  angeführt,  weil  gar  mancher  über 
die  Seele,  das  Wesen  ihrer  Substanz,  die  Qualität  ihrer  Per- 
son discutirt  und  doch  glaubt  dieselbe  bestehe  aus  vielen  von 
einander  getrennten  Personen. 

Diese  Ansicht  rührt  davon  her,  dass  yerschiedsoAx^^ 
Thmien,   Cbainotere,  Ansichten  und  Handixin^e^ii  ^l^T:^^ss^3SL^^AT^ 
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uad  die  einen  davon  in  Lust,  die  audei-Q  in  Schmerz  sich  (ei- 
gen, UUD  scbliesst.  man  daher,  daes  das  Terttchiedene  Personen 
in  der  Seele  sein  müssten,  wie  das  bei  den  zu äamiu enges eUl^ 
körperlichen  Dingen  der  Fall  sei. 

Doch  ist  diese  Ausiciit  darin  mangelhaft,  dass  sie  zuglei 
behaupten,  die  Seele  sei  eine  einfache  Substanz,  sie  also  t 
fenbar  nicht  den  Sinn  von  ^einfach"  verstehen. 

Wii-  sagen    nun,    die  Seele   soi    eine   doch    zerfalle  t 
in  Gattung,  Art  und  Unterart,  je  nachdem  sie  den  körperlichen 
Gattungen,  Arten  und  Unterarten  speciell  zugetheilt  sei,  nicht 
aber  weil  sie  iu  ihrem  Wesen  vielEaüh,    von   einandergetrennt 
und  gesondert  sei.  — 

Die  verschiedenen  Handlangen  der  Seele  entsprechen  isife 
Anwendung,  dem  in  Gattung,  Art  und  Unterai't  verschiedene^ 
Körper.  In  der  Abhandlung  von  der  Zusammensetzung  de;- 
menschlichen  Körper  [:2'ij  habeji  wir  dargetlian,  daäs  die  verschie- 
denen Handlungen  der  tnenschlicben  Seele  von  den  versohl 
den  geataltetfln  Gliedern  und  vielfechen  Gelenken  herruhi 
dass  aber  die  Seele  selbst  nur  Eine  sei. 

Viele  Gelehrten  erwähnen,  dass  der  eine  Mensch  drei  S 
len  habe,  eine  hegehrliche,  eine  zornige,  eine  vernünftige.    Doi( 
haben   wir  gezeigt,    dass    diese  Namen   auf  die   eine  SeeleJ 
nach  ihren  verschiedenen  Fnoklionen  passen.  — 

Bewirkt  sie  nämlich  Speisung  und  Wachsthum  im  Körpej 
heisst  sie  Pflanzen-  oder  Begeluse  le,  wirkt  sie  sinnliche  Wa( 
nehmung  und  Bewegung,   heisst  sie  Zorn-  oder  Thierseele, 
sie  Rede,  Unterscheidung,  Anschaaiing,  Nachdenken,  heisst  ( 
Vernunftseele;    ebenso     wie    derselbe    Mensch    Schmied, 
Tischler   oder  Baumeister  hei  sat,    wenn    er    diese    drei   Fui 
t.ionen    ausübt.       Von    der  Lust  zeigten  wir  sie  sei  eine  Erh< 
luog,  welche  die  Seelen  empfanden,  wenn  die  Theilseele  i 
Gleichmaass  zurückkehre.     Schmerz   aber  sei  die  Empändui 
der  Seele  von  der  Veränderung  der  Mischung  und  dem  HeraU 
treten  aus  dem  natSrlichen  Gleichmaass,  oder  die  Empfindui 
eines   der  Glieder,  das   von  den  schädlichen  Dingen   betrofit 
mrd.     Vgi.  Sinnliche  Wahrnehmung  (23). 

Witrtua  die  Cxeatur  den  Tod  sc^eul  >xiid  das  Leben  liet 
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zeigten  wir  oben,  auch  thaten  wir  dar,  Was  die  Lust  und  der 
Schmerz,    welche  die  Thierseele  empfindet,    sei,    und  warum 
Schmerz  und  Pein  die  Thierseelen  trifflb,  ohne  dass  die  anderen 
Theilseelen  in  der  Welt  davon  betroffen  würden.  — 
Wir  wollen  nun  über 


die  geistige  Lust 

handeln,  welche  die  blosse  Seele  betrifft;  und  ebenso  über  den 
Schmerz,  den  die  Seele  allein  ohne  den  Körper  empfindet.  — 
Die  Lust  zerfallt  in  vier  Arten;  a.  begehrlich  natürliehe,  b. 
thierisch   sinnliche,  c.  menschlich   geistige  und   engelg'eistige. 

Die  begehrlich  natürliche  Lust  ist  die,  welche  die  Seele 
empfindet,  wenn  sie  Ndhrnng  durch  Speis  und  Trank  erfasst. 

Die  thierisch  sinnliche  Lust  zerfallt  in  zwer  Arten,  erst- 
lich die,  welche  sie  empfindet  beim  Zusammensein,  d.  h.  der 
Begattungslust,  und  zweitens  die,  welche  sie  empfindet  bei 
der  Rache  und  das  ist  eine  Begierde,  welche  der  Zorn  an- 
regt. — 

Die  menschlich  geistige  Lust  ist  die,  welche  die  Seele  da- 
bei empfindet,  dass  sie  die  Bedeutungen  des  Gewussten  und 
die  Erkenntniss  von  dem  eigentlichen  Sinn  des  Vorhandenen 
beherrscht. 

Die  Engel-geistige  Lust  ist  die,  welche  die  Seele  in  der 
Ruhe  nach  ihrer  Trennung  vom  Körper  empfindet. 

Die  Begehrlust  ist  Menschen,  Thieren  und  Pflanzen  ge- 
mein. Die  thieri«che  Sinnenlust  ist  Mensch  und  Thier  gemein, 
doch  nicht  den  Pflanzen;  die  menschlich-geistige  Lust  ist  En- 
geln und  Menschen  gemein,  doch  nicht  den  Thieren;  die  En- 
gelgeistliche Lust  kommt  nur  den  von  den  Körpern  getrennten^ 
dem  Meer  der  Materie  entgangenen  Seelen  zu. 

Die  Pflanzenseele  hat  nur  Lust,  aber  keinen^  Schmerz. 
Vergl.  die  Abscheu  vor  dem  Tode. 

Die  Engelseele  hat  nur  Lust  und  keinen  Schmerz,  doch 
hegt    sie    Furcht    und    Mitleid.       Vergl.  16,    52,    sie    f&rch- 
ten    ihren   Herrn  droben   23,   59.     Sie  sind  «mä  (JoU^^IväOb^» 
mitleidig. 
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^r  Die  Thierseelen  haben  Schmerz   und  Luat  zuBammen,  je- 

H  doch  ist.  alle  ihre  Lnat  körperlich.  Dagegen  haben  die  Men- 
H  achenseelen  leibliche  Iiust  und  Schmerz  sowie  auch  geistige, 
^B  beides.       Die^    wollen     wir    Im    einzelnen    vorführen    und   dem 

H         eigentlicben  Wesen  nach  vorstellen. 

H  Alle  Lust  und  jeder  ychmerz,  den  die  Menschen aeele  em- 

H  plindet,  KerfäUt  in  Kwei  Gattungen;  in  .solche,  welche  sie  allein 

H  und  solche,    die    sie    vermittelst   des  Leibes  empfindet.     Diese 

H  letzteren  zerl'nlleii  wieder  in  sieben  Arten. 

H  L    Die    vermittelst  des    Auges    erfassten    schönen    Farben. 

*  Gestalten,  Bilder,  Zeichnungen,  die  Farben  seien  uatürlich  oder 

künstlich. 

2.  Die  vermöge  des  Gehörs  erfassten  Töne,  Weisen,  Me- 
lodien, Lob-  und  Preisreden  und  dergleichen. 

3.  Die  dem  Begehr  entsprechenden  Oeschmücke. 

4.  Das  Getastete,  welches  der  Mischuug  des  Körpers  ent- 
spricht. 

5.  Die  Gerüche,  welcte  für  die  Mischung  der  Tempera- 
mente passen. 

6.  Die  Lust  der  Gemeinschaft  (Begattung). 

7.  Die  Lust  der  Besanftjgnng,  Beruhigung. 
Alle    dipse    empHnndet   die   Seele    vermittelst    des    Leibes 

auf  zwei  Weisen,  I.  bei  Bezeugung  der  Sinne,  i.  bei  der  Er- 
innerang  daran. 

Sieht  7..  B.  der  Mensch  ein  schönes  Antlitz  oder  etwas 
Zierliches  von  den  Schönheiten  dieser  Welt,  so  empfindet  die 
Seele  beim  Anblick  desselben  Lust  und  Freude,  weicht  aber 
dieser  Gegenstand  vom  Auge,  so  bleiben  die  Gruudzuge  dieser 
Schönheit  den  Gedanken  der  Seele  eingeformt.  So  oft  dann 
die  Seele  ihr  Wesen  beti'achtet  und  auf  ihre  Substanz  blickt, 
sieht  sie  diese,  ihi-en  Gedanken  eingeformten  Zöge;  sie  freut 
sich  darüber,  hat  daran  Luat  und  erinnert  sich  des  sinnlich 
wahrgenommenen,  welches  diese  Grundzüge  ihr  eingeprB^ 
hat. 

Dasselbe  gilt  von  allem  ainnlich  WaJirgenommenen,  wenn 
sjch  die  Seele  dür&u  eriunei't,  so  freut  sie  sich  dessen,  ohue 
äaes  der  Körper  daran  tbeilnehme, 


i 
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Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Gegensatz.  Hat  der  Mensch 
einen  hässlichen  Anblick,  sieht  er  eine  grässliche  Form,  hört 
er  einen  heulenden,  schreckenden  Ton,  so  thut  ihm  der  Anblick 
oder  der  Ton  weh,  auch  wenn  sie  nicht  mehr  da  sind. 

Erinnerung  und  Nachdenken  sind  nichts  als  Blicke  der 
Seele  auf  ihr  Wesen,  Betrachtung  ihrer  Substanz  und  Anschau- 
ung der  Grundzüge  des  sinnlich  wahrnehmbaren,  welche  ihrem 
Wesen  ebenso  wie  die  Züge  des  Siegels  im  Wachs  einge- 
prägt sind. 

Diese  Lust  und  Pein  empfindet  die  Seele,  obwohl  zuerst 
ihr  dieselben  nur  vermittelst  des  Körpers  zukommen,  auch  nach- 
dem die  sinnliche  Wahrnehmung  von  der  Bezeugung  der  Sinne 
schon  gewichen  ist.  Dies  beweist,  dass  die  Seele  auch  nach 
der  Trennung  vom  Körper  Lust  empfinden  kann,  ebenso  wie 
sie  die  Lust  des  sinnlich  wahrnehmbaren  empfindet,  nachdem 
dasselbe  schon  entschwunden. 


Die  geistliche  Lust. 

Welche  die  Seele  allein  für  sich  empfindet,  zerf&Ut  in  zwei 
Arten: 

a.  in  solche,  welche  sie  dadurch  empfindet,  dass  sie  sich 
vom  Körper  trennt, 

b.  in  solche,  welche  sie  von  Aussen  empfindet,  da  sie  sich 
vom  Körper  scheidet 

Das  was  die  Seele  aus  ihrem  Wesen  an  Lust,  Freude  und 
Vergnügen  empfindet,  zerfallt  in  4  Arten: 

a.  w^rn  sie  sich  den  wahren  Werth  des  vorhandenen  sinn- 
lich wahrnehmbaren  und  des  nur  denkbaren  wirklich  vor- 
stellt; 

b.  wenn  sie  wahre  Ansichten  und  lobenswerthe  Lehren 
glaubt; 

c.  wenn  sie  edle  schöne  Charakterzüge  erfasst; 

d.  wenn  sie  der  reinen  Thaten  und  guten  Werke  gedenkt. 
Diese  Lost  theilen  Engel  und  Menschen.    Der  Geg(enae^ 
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derselben,  der  Schmerz,  ist  Menschen  um!  Sulancri  p^emrinsinm, 
wie  epüter  ^zeigt  werden  wird, 

die   Handlungen   des    Menecben    sclilccht    und    seine 

Werke    echimpflicli,    so    iet  die  Seele  fortwährend  in  Zweifel, 

verwirrt  und   in  Schmerz:   ao   sagt  Gott   von   den  Heuclilern. 

Sie    glauben  von   einem  jeden   Ruf  über  sie,    es   sei 

der  Feind. 

8ind  dagegen  die  Charakterzüge  desselben  schön  und  seine 
Handlungen  gut,  so  ist  die  Seele  stets  ruhig  und  tritt  dasselbe 
ein  bei  edlen  Charakteren,  guten  Sitten,  gerechten  Thaten  und 
Worten,  denn  eine  solche  Seele  iat  stets  im  Herzen  geliebt. 
HBd  sicher  vor  Unheil.  Bei  bfleen  Anlagen  und  schlechten 
Sitten  iet  dagegen  die  Seele  stets  in  Noth  und  Unheil.  Das- 
selbe gilt  von  Glaubenssätzen  und  Aniiicliteii.  Viele  derselben 
bringen  den  an  sie  glaubenden  Seelen  Schade»,  sie  sind  da- 
darch  verwirrt  und  in  Zweifel  versenkt. 

Solche  Sätze  wären  etwa  die,  dasa  die  .luden  den  Herrn 
getödtet,  oder  dass  der  Imam  aus  Furcht  vor  seinem  Gegner 
gestorben,  oder  dass  Gott  zwar  die  Welt  wirklich  geschaffen, 
dann  aber  in  seiner  Feindschaft  Iblis  und  dessen  Heer  auf 
gie  losgeloBsen  habe. 

Dasselbe  gilt  von  dem  Glauben  der  Herr  der  Welten  sei 
schon  seiner  Natur  nach  hassend  und  zornig  gegen  Ungläubige 
und  ein  Widersacher,  oder  dasa  die  Sache  der  Welt  nicht  wohl 
geordnet    sei    und   der  mächtige   weise   Leiter   derselben  sich 
nicht  um   dieselbe   bekümmere,   so  dass  es   in   ihr  nicht  nach 
seinem  Willen  hergehe.    Femer  der  Glaube,  dass  der  Herr  der 
Welt,   der  ja  vergebend,  mitleidig,  liebevoll  und  edel  ist,   sei- 
nen Engeln  befehle  die  Ungläubigen  und   Widersacher  zu  fas- 
sen  und  sie  in  die  Feuergrube  zu  werfen,  oder  dass  Gott  so  oft 
ft         ihre  Haut  verbrannt,  oder  zu  Asche  und  Kohle  geworden,  die 
H        Feachtigkeit  and  das  Blut  in  den  Körper  zurückkehren  lasse, 
H         auf  daSB  jene  die  Strafe  kosten. 

H  Ferner  der  Glaube,   dass   nach   dem  Tode   des  Menschen 

H  Seele  und  Leib  vergehe;  oder  der  Glaube,  dass  auf  das  Para- 
^^^  dies  erst  nach  der  Verwüstung  von  Himmel  und  Erde  zu  hof- 
^^Kifen  sej\ 


I 
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AU  dergleiofaen  Grükuben  tkvt  der  Seele  weh. 

Glaubt  maa  dagegen,  dass  es  fär  die  Welt  einen  sich  eiv 
barmenden,  mächtigen,  weisen  Schöpfer  gebe,  der  die  Welt  in 
bester  Ordnung  geschaffen,  die  Leitung  der  Creator  nach  sicher- 
ster Weisheit  festgestellt  und  keinen  Zwischenraum  darin  ge- 
lassen habe,  dass  ihm  nichts  verborgen  bleibe,  es  auch  in  der 
Schöpfung  des  Allerbarmers  keinen  Zwiespalt  gebe,  dessen 
Seele  ist  in  Ruhe  und  sicher  yor  dem  Schmerz  und  der  Pein 
verderblicher  Ansicht  und  Thorheit,  er  will  ja  keinem  Böses, 

noch  hat  er  von  irgend  jeiöÄiid  Schäden-  ^^^^  8^**  ^^^  unse- 
ren edlen  Brüdern,  böeifere  dich  Ihnen  anzugehören.  Somit 
thun  Glauben  und  Ansichten  oft  den  Seelen  derer  die  sie  ha- 
ben weh,  zum  Theil  erfreuen  sie  dieselben. 

Es  wird  erzählt:  Ein  frommer  Gelehrter  hatte  einen  Sohn, 
welcher  si^h  der  Trunkenheit  ergeben,  da  ermahnte  ihn  der 
Vater:  lasfii  ab  Berauschendes  zu  trinken,  ich  will  dir  die 
Hälfte  meines  Vermögens  geben,  dir  ein  Haus  einräumen,  dich 
mit  einer  schönen  Tochter  eines  reichen  Mannes  vermählen. 

Der  Sohn  fragte  und  was  dann? 

Der  Vater  antwortete^  du  wirst  dann,  so  lange  du  lebst, 
ein  glückliches  Lebeiü  führen. 

Der  Sohn  erwiederte,  wenn  da*  das  Ziel  ist,  so  habe  ich 
es  schon  erreicht 

Der  Vater  fragte  wie  das? 

Der  Sohn  antwortete:  Wenn  ich  trunken  bin,  finde  ich 
Kraft,  Freude  und  Wonne,  so  dass  ich  glaube,  ich  hätte  das 
Reich  eines  Chosroen  und  eines  Kaisers,  ich  träume  in  meiner 
Seele  von  Grösse  und  Herrlichkeit  und  wähne  die  Grösse  eines 
Elephanten  in  der  eines  Spatzen. 

Darauf  sprach  der  Vater.  Doch  wenn  du  dann  nüchtern 
wirdst,  findest  du  solches  doch  nicht  in  der  Wirklichkeit. 

Der  Sohn  antwortete:  dann  trinke  ich  wieder,  bis  ich  die 
Wirklichkeit  wieder  bez\veifle. 

Dies  ist  ein  Gleichniss  für  die,  welche  bei  dem  Leben  der 
Seele  nach  ihrer  Trennung  vom  Körper,  an  wirklich  vorhan- 
dene Freuden  denken,  denn  wäre  das  Ziel  vom  Leben  dieser 
Welt  ^wirklich  nur  Luat  und  Freude,  ao  1aSitt«a  d:\^'&^^^  ^^'^ 
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ja   schon   in  ihrer  Hoffnung  auf  jene  Güter  und  in  der  Ri 
nach  dem  Tode  erreicht.  (Vgl.  4,  100)  ihr  hoffl,  von  Gott, 
jene  nicht  nach  dem  Tode  hoffen,  und  der  Tod  ist  ja  nur  Trt 
nimg  der  Seele  vom  Leibe. 

Die  welche  an  das  Vergehen  des  Lebens  glauben, 
entweder  glücklich  oder  elend,  im  ersten  Fall  thut  ihnen 
»er  Glaube  weh,  weil  sie  ihre  Lust  verlieren,  im  anderen 
wünscht  man  wegen  des  Elendes  kein  langes  Leben. 

Der  Gedanken  und  Glauben,  welche  den  Seelen  derer  di 
sie  ,hegen  wehe  thiin,  gicbt  es  viele,  unti  ist  in  unseren  AI 
handlangen  viel  dergleichen  hervorgehoben. 

In  Betreff    der    wahrhaft   Gläubigen    steht  folgendes 
Der  vernünftige  Mensch  glaubt   und   sieht   ein,  dass  es 
weisen,   nralten,   lebendigen,   wissenden,    edlen  Schöpfer 
der    seine  Welt  in  der  weisesten  Art  geordnet  und  alles  Vor- 
handene  sicher    gereiht.     Ihm    ist  nichts  von  der  Welt^ 
kleines  noch  grosses,  verborgen,  er  ordnet  alles  wie  es  jedi 
einzelnen  geziemt. 

Die  Welt  verhält  sich  in  ihrer  ganzen  Anlage  mit  il 
Sphären,  Sternburgen,  Sternen,  Elementen  imd  Produoten  ganz 
wie  der  einzelne  Mensch  oder  das  einzelne  Tbier;  die  Kräfte 
der  Engel  durchdringen  die  Kegionen  des  Himmels  und 
Weite  der  Sphären,  ebenso  wie  die  Kräfte  der  Menschense« 
den  ganzen  Köiper  und  alle  Gliedmaasseu  durchdringen. 

Die  Anlanger  einer  jeden  Eunst  und  Wissenschaft 
Ben   zunächst  nur   vermittelst   der   Ueberheferung  die  Gn 
regeln  derselben;  erst  wenn  sie  sich  darin  versenkt  haben, 
ihnen   dieselbe   klar.     Die  Mittleren  in   der   Erkenntniss   i 
nicht    mit    der    Ueberlieferung   zufrieden,     wie    dies    bei 
Knaben,  Weibern  und  Unkundigen  der  Fall  ist,   da  ihnen 
Nachforschung  und  Enthüllung  durch  den  Beweis  möglich 

Bei  den  Aussprüchen  der  Propheten  über  die  Lieblichkt 
und  die  Lust  der  Paradies  bewohn  er  ist  die  Absicht  nii 
etwa  die,  blos  mit  der  Zunge  solches  zu  bekräftigen,  ohne 
zu  glauben,  auch  nicht  der  Glaube  daran  allein  ohne 
nere  Bewahrheitaag;  nein  daa  Ziel  ist,  die  Vorstellung  der: 
bea  in  ihrem  eigentlichen  Wesen;  aa\  denaa  moti  eme  Sehnsm 


ihren^^l 
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und  ein  Streben  danach  habe,  denn  die  Seele  erstrebt  nur  das, 
wonach  sie  Begehr  hat.  Sie  hat  aber  nicht  Begehr  nach  dem 
was  sie  nicht  wahrhaft  für  wahr  hält  und  was  sie  nicht  wirk- 
lich für  wahr  hält,  das  stellt  sie  sich  auch  nicht  vor. 

Das  Verborgene,  nicht  sichtbar  Vorhandene,  wird  nur  durch 
die  beredte  schöne  Beschreibung  erfasst  und  deswegen  wird  die 
Schönheit  und  die  Wonne  des  Paradieses  im  Koran  öfter  in 
fleischlicher  Weise  geschildert,  wie  wenn  er  von  Bechern  mit 
Wein  der  nicht  trunken  macht,  von  ausgewählten  Früchten, 
vom  Fleisch  der  Vögel,  von  den  Schwarzäugigen  gleich  Perlen, 
von  hingebreiteten  Lagern  und  dergleichen  redet,  öfter  aber  be- 
schreibt auch  der  Koran  jene  mit  geistigen  Eigenschaften,  so  wenn 
er  redet  vom  Sitz  der  Wahrheit  bei  einem  mächtigen  König 
oder  32,  17.  Nicht  weiss  eine  Seele  was  ihr  an  Augenweide, 
an  Vergeltung  für  ihre  Thaten  verborgen  oder  43,  7.  Ihr  habt 
in  ihr  was  Eure  Seelen  begehren,  woran  eure  Augen  sich  er- 
freuen und  ihr  seit  ewig  darin  oder  75,  22.  Glänzende  Antlitze 
blicken  dann  auf  ihren  Herrn  —  und  dergleichen  geistige  Be- 
schreibungen, welche  für  die  Naturkörper  nicht  passen.  Bis- 
weilen beschreibt  sie  der  Prophet  mit  den  zwischen  den  gei- 
stigen und  leiblichen  liegenden  Eigenschaften  vgl.  47,  16.  Ist 
nicht  das  Paradies,  das  den  Gläubigen  verheissen  ward,  wie 
ein  Garten,  in  welchem  Bäche  von  ungetrübtem  Wasser,  auch 
Bäche  von  Milch  deren  Geschmack  sich  nicht  ändert,  Bäche 
von  Wein,  lieblich  für  die  Trinker,  Bäche  von  reinem  Honig 
fliessen.     Sie  haben  darin  alle  Früchte. 

Der  Koran  redet  dies  im  Wege  der  Vergleichung,  damit 
die  Vorstellung  davon  dem  Verständniss  nahe  komme,  da  das 
volle  Verständniss  und  die  Beschreibung  des  wahren  Sinnes 
nicht  erfasst  werden  kann. 

Alle  Menschen  werden  angeredet  je  nachdem  es  ihrer  Ver- 
nunft- und  Erkenntnissstufe,  ihrem  Verständnissvermögen  ent- 
spricht, da  die  Propheten  sowohl  für  die  Höheren  als  das  Volk, 
so  wie  für  alle  die  dazwischen  stehen,  reden. 

So  spricht  der  Messias  in  der  Beschreibung  des  Para- 
dieses und  der  Lieblichkeiten  ihrer  Bewohner  in  auköri^lvctskfin^ 
Besehreibiixif  ezi^  and  spricht  zu  s^en  A.i^oa^ii^  \si'l^^\as&s&^\ 
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„Wenn  ihr  thut,  vaG  ich  euch  sage,  werdet  ihr  morgen  mit 
mir  im  Himmelreich  bei  meinoiu  und  eurem  Vater  sein,  ihr 
werdet  die  Engel  oni  seinen  Thron  sehen,  wie  sie  Gott  preisen 
und  beilig  verkünden.  Dort  geniesaet  ihr  alle  Wonnen  ohne 
Speis  und  Trank",    - 

Der  Messias  redet  hier  klar  und  nicht  nur  winkweise,  denn 
seine  Anrede  galt  Leuten,  welche  die  Tora,  die  Schiilten  der 
Propheten  und  Philosophen  wohl  vorbereitet  hatten,  sie  waren 
wohl  geschickt.  Aber  iiusers  Propheten  .Sendung  fand  an  ein 
ungebildet  Volk,  an  Wüstenbewohner,  welche  an  Wissenschaft 
nicht  gewöhnt  waren,  statt;  sie  wuasten  weder  von  der  Lieb- 
lichkeit dieser  Erdenbewohner  und  deren  Könige,  noch  von 
der  Lieblichkeit  der  Himmelsbewohner,  welche  die  Könige  der 
andern  Welt  und  des  Paradieses  sind,  etwas.  Er  stellte  daher 
die  Eigenschaften  des  Paradieses  in  seinem  Buche  körperlich 
dar,  damit  solche  dem  VerstÄndniss  der  Leute  nahe  komme, 
sie  sich  dieselben  leicht  vorstellen  könnten  und  ihre  Seelen 
danach  Begierde  hätten. 

Wir  aber  haben  das  grösete  8tudiura  angewandt,  die  Ge- 
heimnisse der  göttlichen  Bücher  zu  enthüllen  und  prophetische 
Offenbarung  zu  erklären,  und  das,  was  winkweise  im  Urgesetz 
niedei^elegt  ist,  festzustellen.  Üalte  du  dich  aber  an  diese 
vortrefflichen  und  lass  die  teufliechen  Genossen,  welche  weiter' 
nichts  anstreben,  als  Nutzen  für  ihre  Leiber  zu  gewinnen  und 
den  Schaden  von  sich  fern  zu  halten,  dass  von  Dir  der  Spruch 
gelte,  75,  42.  , Fürwahr,  über  meine  Knechte  hast  du  keine 
Gewalt",  Du  mögst  zu  denen  gehören,  welche  Gott  lobt  wenn 
er  sagt,  43,  t)7.  Die  Freunde  sind  dort  einer  dem  andern  feind 
mit  Ausnahme  der  Gläubigen. 


Lust  und  Schmerz,  welche  die  Seele  als  Vergeltung 

für  ihre  Thaten  nach  ihrer  Trennung  vom  Leibe 

empfindet. 

Hört  der   vernünftige  Mensch   nicht  auf  die  Gebote   und 

Verbote,  auf  die   Verheissung  und  Drohung,  wird  seine  Seele 

BoigJoB,  gie  betrachtet  ihr  Heil  nicht,  ^oQ^tnü  Vvt'iÄa't  Vwfe  ^c^uxe 
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Sorge  auf  das  Wohl  dieses  Leibes,  auf  Speis  und  Trank,  auf 
Wohnung,  Reichthum,  Erwerb  von  Geld  und  Gut.  Er  versenkt 
sich  in  die  fleischlichen  Begierden  und  taucht  in  die  sinnliche 
Lust,  auch  denkt  er  an  nichts  anders  und  wünscht  ewig  in 
dieser  Welt  su  bleiben,  obwohl  er  weiss,  dass  er  hier  nicht 
bleiben  kann.  So  verbringt  er  nachlässig  sein  Leben  bis  zum 
Tod  und  trifft  ihn  der  Todeskampf,  d.  i.  die  Trennung  der 
Seele  vom  Leibe,  gegen  seinen  Willen.  Auch  schwinden  ihm 
schon  vorher  die  Sinneswerkzeuge,  wodurch  er  die  sinnliche  Lust 
er&Bste,  woran  er  sieb  schon  so  lange  gewöhnte,  er  möchte  sich 
ganz  ihr  hingeben,  da  er  diese  Lust  aber  nur  mit  diesem  Leibe 
erlassen  kann,  wird  er  daran  gehindert.  Er  gleicht  jemand,  dem 
das  Auge  genommen,  dessen  Ohr  taub  und  dessen  Zunge  stumm 
geworden,  dessen  Hände  und  Füsse  abgeschnitten  sind  und  der 
nun  seinen  Feinden  und  Neidern  dahin  gegeben  ward,  ihm 
bleibt  vom  Leibe  nur  der  Hauch  (Geist).  Er  fällt  der  Strafe 
«ibeim,  er  ist  weder  lebend,  sich  des  Lebens  «erfreuend  noch 
todt,  so  dass  er  Buhe  vor  der  Strafe  fände.  Yergl  20,  86. 
Er  stirbt  weder  darin  noch  lebt  er.^  — 

So  bleibt  denn  die  Seele  verwirrt  in  ihrer  Sorge,  indem 
sie  erstrebt  was  ihr  schon  entgangen,  und  woran  sie  einst  an 
sinnlichen  Freuden  gewöhnt  war.  Doch  kann  sie  dahin  nicht 
gelangen  9  noch  zurückkehren.  Dabei  hat  sie  Wünsche  und 
spricht,  0  kehrten  wir  doch  dahin  wieder.  Giebt  es  denn  kei«^ 
nen,  der  für  uns  Fürbitte  thut,  ja  kehrten  wir  zurück,  wir  han- 
delten anders  als  wir  gethan.  Doch  G^tt  sagt,  würden  sie 
wieder  hergestellt  und  kehrten  sie  wieder,  sie  thäten  vneder, 
was  ihnen  verboten  war.  —  So  bleibt  die  Seele  blind  in  ihrer 
Thorheit  unterhalb  der  Mondsphäre  und  schwebend  im  Grunde 
des  Körpers,  versunken  in  das  Meer  der  Materie.  Sie  kreisen 
in  der  Welt  des  Entstehens  und  Vergehens  mit  ihresgleichen, 
den  Brüdern  der  Teufel  den  Schaaren,  des  Ibis  umher;  sie  sind 
allesammtverflucht.  So  heisst  es  Kor.  7, 86.  Sobald  eine  Schaar 
eintritt,  flucht  sie  ihren  Genossen.  Sie  heften  sich  an  die 
ihnen  ähnlichen  verkörperten  Seelen,  indem  sie  ihnen  zuflü- 
stern, nach  den  Begierden  dieser  sinnlichen  Lnss^  i>\)i  «Xx^«el. 


Das  Wesen  der  Satane  und  Teufeleheere. 


Die  schlechteD  verkörperten  Seelen  aind  Teufel  der  K] 
nach,  trennen  sie  sich  von  den  Leiliern,   aind   sie  Teufel 
That  nach.     Die   guten   verkörperten   Seelen   sind  Engel 
Kraft  nach,  trennen  sie  sich  von  ilen  Leibern,  sind  sie  . 
der  That  nach. 

Die  in  der  That  teuflischen  Seelen  flüstern  den  der 
nach  teuflischen  Seelen  zu,  zur  That  her  vorzn  sc  breiten,  vergl. 
6,  112.    Die  Satane  der  Menschen  und  der  Geiste r,  die  gegen> 
seitig  trügeriache  und  eitle  Reden  offenbaren. 

Satane  der  Menschen  siud  die  bösen  verkörperten  Seeli 
welche   in  die  Körper  gebannt  sind,   aber  die  Satane  der 
nien   sind     die    vom  Körper    getrennten    bösen  Seeltn,    weU 
vor  den  Blicken  verborgen  sind. 

Die  Zuflüslrung  dieser  vom  Leihe  getrennten  Seelen 
die  mit  dem  Körper  behafteten,  gleicht  nun  dem  Begehren 
dessen,  der  nach  Speis  und  Trank  Begierde  hat,  dessen  Ma- 
genwärme aber  zum  Verdauen  zu  schwach  ist,  der  aieht  zu 
beim  Speisen  der  Essenden,  damit  er  vor  dem  Schmerz  der 
Begierde  an  deren  Erfüllung  er  verhindert  ittt,  ein  wenig  Ruhe 
habe.  Ebenso  wie  der,  dessen  Geachlechtsglied  gesehwSi 
ist,  dem  Geschlechtsumgang  anderer  zusieht,  dass  er  Lust 
durch  empfinde  und  vielleicht  seine  Natur  sich  wieder  stall 

Denn  diese  vom  Leibe  getrennten  Seelen  haben  nicht  mebr 
die  Werkzeuge  zur  Sinnlichkeit,  doch  belieben  sie  ihresglei- 
chen, die  eben  jene  Werkzeuge  zum  Thun  haben,  zu  zuflüatem. 

Dasselbe  gilt  von  den  ZuJlüsterungen  der  bösen,  sich  feind- 
lich gesinnten  Seelen,  trennen  diese  sich  vom  Körper,  hängen 
sie  sich  an  ähnliche  mit  dem  Körper  verbundene  Seelen, 
flüstern  ihnen  zu,  sich  zu  bekämpfen  und  zu  bestreiten, 
4.  Dass  Gott  mich  befreie  vom  Uebel  des  Zuflttsterers, 
da  einflüstert  in  die  Brust  der  Menschen,  er  gehöre  zu 
Genien  oder  Menschen. 

Dasselbe   gilt   auch   von   den   Kindern   der  Welt,    weil 
roji  der  Rückkehr  nichts  wissen  und  die  mit  den  Körpern 
achäüjgt,  nicht  an  äea  Tod  denken. 


gen- 
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Die  geistigen  Freuden  der  guten  Seelen  nach  der 

Trennung  vom  Körper. 


Eine  unbeschreibliche  geistige  Lust  empfinden  die  guten 
Seelen  nach  der  Trennung  vom  Körper,  auch  kann  solche  der 
Mensch  nicht  erfassen,  sie  sind  ja  geistig,  ewig;  32,  17.  Keine 
Seele  kennt  die  Augenfreude,  welche  ihnen  zur  Belohnung, 
ihres  Thuns  zu  Theil  wird,  — 

EGer  sei  etwas  davon  in  Art  eines  Gleichnisses  winkweise 
angegeben. 

Es  heisst  ein  edler,  schöner,  vortrefflicher  und  gerechter 
Prinz  liebte  eine  schöne  Kriegstochter,  er  heirathete  sie  und 
führte  sie  als  Prinz  heim.  Dann  lebte  er  mit  ihr  eine  lange 
Zeit  in  Freud  und  Lust  als  mächtiger  Herrscher,  in  fro- 
her Jugend  ohne  dass  Unfälle  ihr  Glück  trübten.  Darauf 
trennte  sie  das  Schicksal  durch  ihren  Tod.  Dann  .ward  der 
Prinz  durch  einen  mächtigen  Feind  vertrieben,  er  floh  aus 
seinem  Reich  und  irrte  im  fremden  Lande  umher,  ihn  traf 
Mangel  und  Krankheit,  Mattigkeit  und  Schwäche  ergriff  ihn, 
seine  Kräfte  wichen,  sein  Auge  ward  stumpf,  sein  Gehör 
schwach,  Nacktheit  und  Hunger  quälten  ihn,  so  dass  er  sich 
wegen  seines  Unglücks  den  Tod  wünschte. 

Da  trat  er  in  eine  Höhle  und  schlief  auf  Mist  und  Asche 
gelagert  ein,  dass  er  sich  ruhe.  Im  Traum  aber  sah  er  sich 
als  einen  noch  gesunden  Jüngling  in  voller  Kraft  des  Körpers 
und  Frische  der  Seele.  Ihm  kam  es  vor,  als  sei  er  noch  in 
seinem  Reich  und  seiner  Herrschaft,  in  Ehre  und  Wohlleben. 
Siehe  da  erschien  auch  die  Maid,  wie  sie  zur  Zeit  seiner  Ju- 
gendliebe war,  er  freite  sie  in  ihrer  Schönheit  und  Jugend,  er 
umarmte  sie  und  hing  ihr  an  und  erreichte  von  ihr  das  Ziel 
seiner  Wünsche. 

Er    sass   mit  ihr  auf  seinem  Thron  und  trug  beide  der 
Hauch  wohin   sie   wollten,   er    empfand  von  Neuem  Lust  und 
Freude.    Da  ward  er  in  seinem  Schlaf  erregt,  er  bewegte  sich, 
wachte  auf,   und  siehe  da,  er  lag  auf  Mist  m  Ae^T  ^o\Äft  \äA 
um  ihn  waren  HundOj  die  ihn  anbelltea*  — 
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Welch  ein  Unterschied  war  doch  tat  die  Seele,  jener  Ztt; 
stand  im  Schlaf  und  der  jm  Wachen.  — 

Dasselbe  gilt  vom  Zustand  der  gQten  Seele,  bei  ihrer  Vei 
binduag  mit  und  ibrer  Trennung  von  dem  Körper.  Last  u 
Freude  bei  der  letzteren,  TrÜbeal  und  Küminernias  bei  i 
eratereu.  Gott  aber  lasse  uns  von  den  Fe uerschm erzen  i 
Gehenna,  d.  i,  der  Welt  des  Entatehena  und  Vergehens  entkc 
meti  und  dich  und  uns  zur  Sphärenwelt  im  Himmelreich  i 
den  Propheten   und  n ah eges teilten  Engeln  gelangen. 


—    IM    — 


Ton,  Laut^  Sprache.*) 


Man  bedarf  einer  Erklärnag  von  den  Ursachen  der  ver- 
sctueden^i  Sprachen,  ScfarifteD,  Ansichten  und  Glauben.  Man 
muss  dazu  die  Wurzel  auffinden,  von  wo  sich  das  Eünzelne 
abzwei^  und  erkennen,  wie  dies  aUes  sich  zusammenfügt  und 
auflöst,  von  wo  es  ausgeht,  sich  den  Gattungen  mittheilt,  woher 
es  den  Sinnen  der  Greatur  klar  wird,  der  Mensch  dasselbe  erfasst, 
das  Verständliche  und  Unyerstandliche  durch  den  Beweis  schein- 
det.  Dies  sind  alles  sehr  schwierige  Fragen,  worüber  hier  eini- 
ges angegeben  werden  soll. 

Die  Materie  der  Weisheit  nimmt  von  dem  göttlichen  Wil- 
len an^  denn  sie  ist  ja  ein  annehmender,  überirdischer,  himm- 
lischer Stoff,  eine  Kraft  des  Himmels,  eine  Mitteluraache  d^ 
Höhe,  eine  Yernunftkraft,  die  sich  den  geistigen  Substanzen, 
den  Einzelgestalten  der  Seele  verbindet,  mit  den  kreisenden 
Sphären,  den  wandelnden  Sternen,  den  aufgehenden  Gestirnen 
sich  verflicht,  und  in  ihrem  Strahllicht  erglänzt,  dann  auf  die 
untere  Welt  StraUesoi  wirft,  und  den  Reinen  unter  des  Men- 
schen ihr  Geheimnias,  zukommen  lässt.  Sie  legt  in  ihm  ihr  G^t 
und  ihre,  Segnungen  nieder.  Dann  konunt  es  von  dem  Einen 
dem  Anderen  zn  Die(»en  in  alLem,  was  entsteht,  wirkaiden  Stoft 
kann  man  nur  durdh  die  feinsten  Sinne  and  das  ei&igste  Stre- 
ben erfassen. 

Es  ist  schwer  in  der  Erkenntnis«  derselben  »ch  höher  zu. 


•)  Die  30ste  Abhandlung  der  ganzen  i^Bihe^  die  11  %\»  ^^  ^«X5XT«Ss»RSör 
schaftea 
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erheben,  denn  dies  liegt  dem  creatürltchen  Sinne  and  allem 
körperlicben  fern;  da  ihre  Wirkungen  geistiger  Art  und  ihre 
Stoffe  oui*  der  Seele  angehören.  Von  ihr  geht,  die  dea  W« 
seu  und  den  Propheten  anhängende  Kraft,  d.  i.  der  heilij 
Geist  aus,  und  darauf  stützen  sich  die  Wissenden.  Dass  abü 
\ielerlei  verschiedene  oft  wenig  zusammenstimmende  Resultate 
vou  verschiedenen  Grundregeln  hervorgehen,  das  liegt  darin, 
dass  in  diesem  niederen  Erdenrund  viele  zu  schwach  sind  jene 
Ursachen  zu  erfassen.  Aber  der  Vernünftige  strebt  danac 
dasa  seine  Seele  jene  Substanz  mit  Gedanken  und  Einslfd 
erkenne. 

Wer  nicht  von  jenem  Gut  (der  Weisheit)  hat^  hat  auol 
keine  Erkenntniss;  wer  keine  Erkenntniss  hat,  hat  nichts  voj 
ihrer  Substanz,  wer  diese  nicht  hat,  erfasst  nichts,  wer  di^ 
nicht  kann,  hat  keine  Stätte;  wer  keine  Stätte  hat,  hat  kein 
Existenz  und  was  keine  Existenz  hat,  das  ist  im  Nichtsein.^ 

Alles  Zusammengesetzte  w'ard  dazu  in  die  Existenz  j 
fen,  dass  es  die  sein  Wesen  bedingende  Mitte lursache,  die  seinq 
Anfang  hervorrief  und  seine  Qualitäten  zusammensetzte,  erfaa 
und  erkenne,  wie  das  Feine  mit  dem  Dichten  zusammengefö 
ward,  das  Zusammengefügte  sich  trennt  und  das  Zusammengi 
backene  sich  lost,  und  seine  Existenz  dann  aufhört,  nachdei 
eine  solche  wohl  bestand. 

Denn    wenn  wir  dies  au  uns  erkennen,    wird  es  uns  1 
dass  das  Eine  ein   irdischer  Stoff  und  eine  körperliche  1 
das    andere   dagegen  eine  geistige  Form   und  eine   Engelsbl 
gierde  sei. 

Wunderbar  ist  die  Vereinigung  des  Höheren  mit  dem  Ni|( 
deren,  des  Zarten  mit  dem  Dicken  und  sind  darüber  die  Ge^ 
ster  der  Vernünftigen  verwirrt.  Der  Unweise  und  Weise,  ( 
Kundige  und  Thor,  der  Stein  und  die  Substanz  befinden  sid 
hier  an  einer  Stelle.  Dies  kann  nur  sein,  dass  den  Wissend) 
in  der  Verbindung  mit  den  Thoren  eine  Strafe  für  sein  frül 
res  Sein  tre€e.  So  erreicht  der  Weise  hier  noi'  dadurch  scj 
Ziel,  dass  er  in  Gemeinschaft  mit  den  Thoren  ist,  Steiii  i 
Sabatanz  sind  vereint,  dass  der  Stein  ein  Schleier  um  die  Suq 
aiaax  and  eine  HüUe  für  dieselbe  sei, 
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De^  Weise  und  Thor  sind  in  der  leiblichen  Form  und  dem 
körperlichen  StofP  übereinstimmend.  Es  ist  nicht  klar,  warum 
dieser  mit  jenem  zusammenkomme,  wiewohl  der  Weise  zarte 
Stoffe  und  erhabene  Bedeutungen,  eine  erhabene  Stufe  hat  und 
der  Thor  gerade  dessen  ermangelt.  —  Doch  schwindet  der 
Zweifel  und  die  Unkenntniss,  wenn  eine,  die  Gemeinschaft  be- 
dingende, Mittelursache  erforscht  wird  und  man  erkennt^  dass 
nach  der  Trennung  beider  von  einander,  das  Eine  ganz  vorhan- 
den, das  andere  aber  nicht  ist. 

Dadurch  erkennt  man  dann  den  Unt^Schied  zwischen  Kör- 
per und  Accidens. 

Doch  wenden  ¥rir  uns  zur  Frage  nach  der 

Zusammensetzung  der  Töne  und  ihrer  Verschiedenheit, 

so  wie  vom  Anfitng  der  Schrift. 

Die  Kraft  der  (All)8eele  strömte  auf  den  Allkörper,  d.  i.  die 
Allwelt  aus,  nachdem  sie  doch  vorher  das  nicht  gethan,  denn 
die  Hochkraft  strahlte  auf  sie  aus,  dass  sie,  so  wie  Gott  sie  geord- 
net, wirklich  ward.  Als  sie  dann  voll  Yon  jenen  Ergüssen  ward, 
kam  sie  zum  Nachdenken  und  zu  Vorstellungen,  sie  wollte  vol- 
ler Güte,  Ueberfülle,  Leitung  sein,  und  ihrer  Vorstellung  ent- 
sprechend nützlich  (d.  i.  wirklich)  werden.  Gott  gewährte  ihr 
solches  und  gab  ihr  einen  Körper. 

Doch  zeigte  dieser  sich  ihr  anders  als  sie  geglaubt. 

Als  dann  •  die  Sphar^i  kreisten,  die  Sterne  glänzten  und 
ihre  Wunder  hervortraten,  nahm  die  Allseele  von  ihnen  das 
Gleichniss  her  und  schritt  von  der  Kraft  zur  That,  vom  U  eber- 
sinnlichen zum  Sinnlichen. 

Bei  allem  Vorhandenen  und  allem  was  hervorgebracht  wird, 
ist  eine  Verschiedenheit  von  dreierlei  Art,  doch  umfasst  alle 
drei  Arten  eine  Gattung/ 

Die  erste  Stufe  bilden  die  geistigen  Dinge,  das  sind  die 
einfachen  Bestandtheile  der  nachher  zusammengesetzten  Dinge. 
Die  zweite  bilden  die  sinnlich  wahnoehmbaren  Dinge;  die  dritte 
der  Beweis,  der  ihre  Bedeutung  darthut,  «o  da%%  &^  ^^\x^Ockr 

\\ 
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ücke 


tende  ilire  geistige  Qaulit3,t  iu  der  Abstruction  der  Seele,  nach- 
dem sie  in  der  siiiiilicheD  Welt  wahrgenomnieu  wurden,  erfasst, 

Erklärung.  Die  Vemunftform  ist  die  Einwirkung  der  All- 
vernunft auf  die  Allseele,  welche  von  jener  annimmt  und  ihr 
nah  steht,  Sie  kann  nicht  durch  etwas  körperliches  beschrie- 
ben  werden,  da  sie  einfach  und  abstract  ist. 

Die  sinnlich  wahrnehmbaren  Dinge  sind  Formen  in  der 
Materie,  die  die  Sinne  erfassen,  da  sie  von  ihnen  Eindrücke 
erhalten. 

Die  Gegenstände  des  Beweises  werden  nur  durch  die 
nunft  in  Gemeinschaft  mit  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
fasst,  die  Vernunft  erzwingt  ihre  Festhetzung  und  Annahme, 
wie  dies  in  den  Büchern  der  Mathematik  klar  wird.  Dafür  ist 
der  Beweis  der,  dass  die  Figuren  die  dargestellten  Dinge  nicht 
wirklich  umschlieseen,  auch  nicht  die  Masse  augeben,  sondern 
mau  nui'  Linien  sieht.  Euklid  sagt,  von  allem  was  mit  Distan- 
cen  versehen  ist,  es  sei  Körper,  Fläche  oder  Linie  kann  mau 
etwas  fortnehmen,  ohne  dass  es  vergehe.  Das  ist  ein  Ürtheil. 
welches  Sinn  und  Verstandniss  sogleich  ohne  Nachdenken  als 
richtig  erkennen.  Euklid  redet  in  seiner  Vorrede  vom  Beweis. 
Der  Beweis  ist  die  Bewährung  von  der  Walirheit  der  Aus- 
sage;-ferner:  Der  Punkt,  ist  das  was  keine  Theile  mehr  hat,  die 
Linie  ist  eine  Länge  ohne  JBreite  und  ihre  Enden  sind  zwei 
Punkte,  ferner  die  gerade  Linie  ist  eine  solche,  bei  der  stets 
jedem  einzelnen  Punkt  der  andere  gerade  gegenübersteht. 

Dies  beweist,  dass  der  Punkt  etwas  geistiges  sei,  welches 
nur  durch  den  Beweis  dargethan  und  nur  durch  die  Kunde 
vernommen  wird;  somit  ist  klar,  dass  die  Beweisdinge  weder 
durch  die  Sinne  erfasst,  noch  durch  die  Gedanken  gebildet 
werden,  sondern  der  einschneidende  Beweis  zwingt  die  Ver- 
nunft solche  zu  bestätigen.  Der  Beweis  ist  die  Wage  der  Ver- 
nunft, wie  8cheffel,  Gewicht,  Elle,  Wage  der  sinnlichen  Dinge 
sind. 


Töne   sind  Zufaih 


Die  HimmelBtÖne. 

(Accidenaen),   die 


von  den  SubstanI 
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Die  Sabstanzen  zerfallen  in  zwei  Gattungen.  Das  was  von 
ihnen  hoch  und  zart  ist,  heisst  Hochsabstanz;  das  niedrige 
und  dicke  aber  heisst  Niedersubstanz.  Die  Töne  sind  Acci- 
densen  (Zufälle)  die  nur  von  den  Substanzen  entstehen  kön- 
nen. Das  geschieht  nur  durch  eine  Bewegung,  welche  jene, 
die  Substanzen,  bewegt  Dann  tritt  ein  Ton  hervor,  der  zu 
den  Ohren  dessen,  der  gegenwärüg  ist,  gelangt,  darauf  lässt 
(die  Bewegung)  die  Substanz  ruhen,  dann  ruht  auch  der 
Ton.  Da  dem  so  ist,  so  ist  auch  klar,  dass  der  Ursprung  der 
Bewegung  die  Seele  sei,  und  der  Ton  durch  die  Bewegung 
derselben  und  das  Eindringen  ihrer  Kräfte  in  die  Körper  be- 
wirkt wird. 

Da  femer  die  Sphären  umkreisen,  die  Planeten  wandeln, 
die  Gestirne  bewegt  werden,  müssen  sie  Töne  und  Weisen 
haben. 

Da  dieselben  ebenmässig  gereiht  und  in  vollendeter  Form 
bewahrt  bleiben,  muss  ihre  Bewegung  vortrefflich,  müssen  ihre 
Töne  verbunden,  ihre  Theile  ebenmässig,  ihre  Weisen  lieblich, 
und  ihre  Rede,  Lob  und  Preis,  ein  Halleluja  Gottes  sein,  an 
dem  die  Hörer,  die  Engel  und  die  dorthin  aufsteigenden  See- 
len sich  ergötzen. 

Diese  Bewegungen  und  Töne  sind  Maass  der  Zeiten;  nach 
ihnen  wird  über  die  Welt  entschieden.  Wie  nämlich  in  diesem 
Reich  der  Körper  sich  die  Seelen  der  Hörer  an  den  lieblichen 
Tönen  ergötzen  und  Ruhen  (Pausen)  zwischen  diesen  Weisen 
und  Bewegungen  eintreten,  dadurch  aber  auch  ein  Maass  far 
die  Zeit  ersteht  und  dies  den  Bewegungen  der  Himmelskörper 
und  Engelstimmen  ähnlich  ist;  so  sind  jene  Himmelstöne  das 
ursprüngliche,  unsere  Buchstaben  aber  das  Abgeleitete. 

Wenn  nun  die  Seelen  in  diesen  Leibern  die  Buchstaben 
gebrauchen,  gedenken  sie  dabei  der  Sphären  weit  und  Seelen- 
lust, welche  von  schonerer,  klarerer  Fügung  und  reinerer  Sub- 
stanz sind;  diese  Theilseelen  sehnen  sich  dann  dort  hinaufzu- 
steigen und  zu  ihresgleichen,  den  Heiligen,  zu  gelangen. 

Der  Himmel  ist,  wie  wir  darstellten,  die  fünfte  Natur. 
Doch  ist  er  nicht  den  Körpern  unter  der  Mondsphäre  in  allen 
Eigenschaften  entgegengesetzt.     Maackiea  Vn  di^^^t  ^  ^  ^^^ 
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anderes  ^^^H 
ondkörper.  ^^^| 
wie  hier  dw^^l 


lenchtend,   z.  B,   das  Fener   wie   dort  die  Sterne: 

glatt  wie  die  Spiegelfläche,  dasselbe  gilt  vom  Mondkörper. 

Anderes  nimmt  Licht  nnd  Fineterniss 
Luft  and  dort  die  Mond-  und  Mercuraphäre.  Hier  sind  nun 
also  Natarkörper  in  ihren  Eigenschaften  den  Himmelskörpern 
ähnlich  und  somit  ist  klar,  dass  nur  theilweis  der  Himmel  den 
Naturkörpern  entgegensteht,  denn  derselbe  ist  weder  warm  noch 
kalt,  weder  feucht  noch  trocken,  er  ist  hart,  noch  härter  al: 
der  Hyacinth,  durchsichtiger  als  der  Beryll  und  glatter  als  di 
Spiegel. 

Eine  Sphäre  berührt  die  andere  and  reibt  sie,  80  dftsa 
tönt,  ihre  Töne  sind  entsprechend  gefügt,  ihre  Weisen  geml 
sen  (vgl.  über  die  Musik  5),    doch   Ist  die  Entsprechung 
Theile  vortrefflicher,  weil  in  ihr  eine  geistige  Beziehung  hen 

Hätten  die  einzelnen  Sphären  keine  Töne  noch  Weisen, 
hätten  die  Bewohner  des  Himmels  keine  Rede,  sie  wären  dann 
nicht  lebend.  Dies  deshalb,  weil  die  Stunimheit  dem  Tode 
entspricht;  beim  Stein  atösst  der  eine  den  anderen  und  ent- 
steht dann  zwischen  beiden  ein  Stoss  in  die  Luft. 

Wäre  im  Himmel  keine  Vemunftrede,  kein  Schall,  so 
mösste  auch  das  unten  befindliche  dem  entsprechend  ohne  Be- 
wegung sein,  deun  da  jenes  das  Ursprüngliche  der  Anfang  ist, 
mBsate  dies,  was  darunter  steht,  ihm  entsprechen;  jenes  ist  ja 
wirkend  nnd  dieses  Wirkung  empfangend,  somit  sind  die  Him- 
melshewohner  berechtigter  zu  der  Vernunftrede  und  Lobpreisung 
als  die  Welt  der  Menschen,  Thiere  und  Concreten.  Jene  beten 
für  diese  —  jener  himmlischen  Töne  erfreuen  sich  die  einfa- 
chen, d.  i.  Urseelen,  deren  Substanzen  feiner  als  die  der  Wesen 
auf  der  Erde  sind.  Wenn  die  Theilseele  hier  schöne  Töne 
und  Weisen  hört,  wie  die  Lesung  des  Evangeliums,  der  Tora, 
Psalmen  und  des  Korau,  gedenkt  sie  der  Grundzüge  der  Sphären- 
welt und  sehnt  sie  sich  danach.  So  ist  der  Ausspruch  der  Wei- 
sen zu  verstehen,  daaa  doa  Vorhandene  als  geistiges  zweiter  Reihe 
dem  erster  Reibe  ähnlich  sei.  ferner  dass  die  Himmclskörpei 
Ursachen  und  Ursprung  dieser  Wesen  in  der  Welt  des  Entate- 
beas  und  Vergehens  seien,  die  Bewegungen  jener  seien  Ursa< 
von    den  Bewegungen   dieser,    t^eae  Bewftgungtn  ^VnW 


als 

1 


1 


—    185    — 

and  so  müssten  die  Töne  und  Weisen  dieser  jenen  entsprechen, 
so  wie  der  Mensch  die  Laute  seiner  Eltern,  deren  Bewegungen 
and  Sprache  nachahmt.  — 

Die  Gelehrten  wissen,  dass  die  Bewegungen  der  Himmels- 
körper nach  dem  besten  Verhältniss  gereiht  und  ihre  Töne 
danach  gemessen  sind,  sie  sind  früherer  Existenz  als  das  was 
unter  dem  Mondkreis  ist  und  sind  ihre  Bewegungen  der  Grund 
von  den  Bewegungen  dieser  —  denn  die  Seelenwelt  ist  frühe- 
rer Existenz,  als  die  Körperwelt.  Vergl.  die  geistigen  Anfange 
31.  ~ 

Da  es  in  der  Welt  des  Entstehens  und  Vergehens  Bewe- 
gungen und  mit  Stimme  begabte  Völker  giebt,  auch  vernünftig 
redende  Creatur  sich  hier  vorfindet,  so  führt  dies  darauf  hin, 
dass  es  auch  in  der  Himmelswelt  vernünftige,  feine,  sich  bewe- 
gende Dinge  giebt  und  aus  den  Bewegungen  dieser  entsprechende 
harmonische  Weisen  hervorgehen,  welche  die  Seele  ergötzen, 
und  denen,  die  hier  weilen,  die  Sehnsucht  nach  der  höhren 
Sphäre  erregen,  ebenso  wie  die  Kinder  nach  den  Zuständen  der 
Väter  und  Mütter,  die  Schüler  nach  denen  der  Lehrer,  die  Vor- 
trefflichen nach  den  Zuständen  der  Engel  sich  sehnen  und  ihnen 
ähnlich  zu  werden  suchen;  so  ist  die  Philosophie  das  Gott 
ähnlich  werden,  soweit  dies  möglich,  auch  sagt  man  Pytagoras 
hörte  vermöge  der  Feinheit  seiner  Substanz  und  Reinheit  des 
Herzens  die  Bewegungen  der  Sphären  und  den  Ton  von  der 
Bewegung  der  Gestirne,  er  brachte  durch  die  Güte  seines  Den- 
kens musikalische  Weisen  hervor  und  bildete  erheiternde  Wei- 
sen. Er  ist  der  erste,  welcher  über  diese  Wissenschaft  sprach, 
dann  enthüllte  dies  Geheimniss  weiter  Nikomachus,  Ptolemäus, 
Euklid  und  Andere.     Vergl.  Musik  5. 

Durch  das  ErwSimte  ist  klar,  dass  der  Himmel  bewohnt, 
ist  und  seine  Bewohner  Töne  und  Weisen  haben;  femer  dass 
die  Töne  und  Weisen  Accidensen  (Zufälle)  sind,  die  aus  den 
Bewegungen  der  thierischen  und  unthierischen  Körper  hervor- 
gehen. Doch  sind  die  irdischen  Theilbewegungen  im  Verhält- 
niss zu  den  himmlischen  Allbewegungen  mangelhaft,  jene  da-, 
gegen  vollkommen  —  diese  Bewegungen  schwixideiid^  ^«life  ^^st 
bieibfin^  and  auch  verständlich.    Die  Tliaadüfe  Ya^T^on  \^  ^^ 
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Reioteit  jener   und    die   Trübheit   dieser  Materien.     Jene  1 
wegangen  sind  Maasse  för  die  Zeitlaufte  der  Seele,    diese  I 
die  der  liiesigen  Zeit.     Jene  sind  einfach,  diese  zusanuoeugl 
setzt:  diese  siud  der  Differenz   und  Veränderung  unterworfefl 
jeue  nicht.   Liebliche  Weisen  und  Töne  aind  hier  selten  imd  n 
stena  nuv  vOn  Hochgestellten  und  Erhabenen  beachtet,  von  d 
anderen  geben   wenige  darauf  Achtung,    wie   ee   ; 
schöne  hebliche  Formen  giebt,  und  auch  nur  wenig  mit  SchSl 
heitssinn   begabte  sich   danach   sehnen.     Jene   aber   die  HiH 
melsbewobnei',  die  Schwarzäugigen  und  Junglinge  sind  frei  v 
allem  Schlechten,    und   steigen   daher  nur  die  Guten  zu  i 
auf,  deshalb  sagen  die  Gelehrten,  der  schöne  Ton  iat  Mebrui 
der  Reisekost,   und   die  reiche  Fülle   des   Tons  ist   die  hal 
Zeit.  — 


Die  irdischen  Töne. 

Der  Ursprung  des  Tones  geht  aus  dem  ZuBammeDBtd 
der  Körper  und  ihrer  Bewegung  hervor.  Denn  der  Ton  ] 
nichts  als  ein  Stoss  in  die  Laft,  der  daraus  entsteht,  ds 
Körper  an  den  andern  gedrängt  wird.  Dann  findet  zw 
diesen  beiden  Körpern  eine  aecideutelle  Bewegung  (der 
statt,  d.  i.  ein  Ton,  welche  Bewegung  auch  immer  die  Körj 
ausführen,  und  woraus  sie  auch  immer  bestehen  mögen. 

Dieser  Ton  zerfällt  in  zwei  Theile,  in  thierisch  und  i 
thierisch  —  die  thierischen  zerfallen  wieder  in  Theile  und  C 
tungen  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Thiere,  davon  l 
wir  unten. 

Die  unthierischen  zerfallen  in  zwei  Theile  oder  Arten, 
sind  entweder  natürlich  oder  instrumentale.    Natürlich  iat  z.  1 
der  Schall   des   Donners,    des  Windes,    auch   der   Schall 
Körpers,  in  welchem  kein  Hauch  ist,  also  der  Schall  der  Coi 
creten,  der  des  Eisens,  Steins,  Holzes. 

Instrumental  sind  die  Tüne  von  künstlichen  Körpern, 
der  Ton  der  Pauke,  Flöte.     Sowohl  der  natürliche  als  der  i 
strawentale  Ton  ist  nichts  als  der  Zusammeustosa  und  die  Vifl 
Buecbang    dea   einen    TheUs   mit  dem   aadetn.     "Bc-Rfc^ 
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Wind  nicht  die  Theile  des  Wassers,  hörte  man  nicht  den  Wo- 
genschall, bliese  man  nicht  in  die  Schalmei,  regte  der  Spieler 
die  Seiten  nicht,  bohrte  der  Steinmetz  nicht  in  den  Stein,  so 
hörte  man  davon  keinen  derartigen  Ton. 

Vom  Blitz  nnd  Donner  sagen  einige,  es  sei  der  Ton  eines 
Engels,  welcher  die  Wolke  laut  treibe  und  sie  zerreisse,  das 
ist  thöricht;  andere  sagen,  der  Donner  entstehe  ans  dem  Zusam- 
menstoss  nnd  der  Reibung  von  Gewölk,  auch  das  ist  &lsch, 
denn  die  Wolke  ist  aus  Dünsten  zusammengefugt,  diese  steigen 
leicht  von  der  Erde  auf,  dann  verdichten  sie  sich,  wenn  der  eine 
zum  andern  kommt.     Die  Wolke  ist  ein  tonloser  Körper. 

Andere  sagen,  der  Donner  sei  der  Wind  in  der  Wolke, 
wenn  er  dieselbe  zerreisse,  aber  dabei  würde  kein  Laut  ent- 
stehen. 

Das  Richtige  ist,  dass  die  Dünste  bei  ihrer  Feinheit  auf- 
steigen, bis  sie  sich  an  den  sichtbaren  Himmel  hängen,  dieser 
ist  sowohl  feucht  als  trocken,  beides,  trockenes  uud  feuchtes 
kommt  nun  zusammen  und  wird  dicht  vermischt.  Der  feuchte 
Dunst  wird  dick  und  drückt  durch  seine  Kraft,  Dichtigkeit  nnd 
Frische  auf  den  trockenen.  Dann  giebt  es  nur  bei  grosser 
Gewalt  einen  Ausweg.  Er  sammelt  sich  in  seiner  Kraft  und 
zerreisst  die  Wolken  wegen  ihrer  Feinheit,  so  entsteht  dadurch 
ein  gewaltiger  Schall  je  nach  der  Grösse  oder  Kleinheit  der 
Wolkenmassen.  Bisweilen  strebt  der  Dunst  zur  Höhe  und  fin- 
det keinen  Ausweg,  dann  wendet  der  trockene  Dunst  sich  nach 
unten,  es  entzündet  sich  ein  Feuer  und  entsteht  daraus  ein 
gewaltiger  Schall,  das  ist  das  Donnergekrach,  wie  ein  ähnlicher 
Schall  bei  einem  angeblasenen  Schlauch  stattfindet,  wenn  dar- 
auf ein  schwerer  Stein  von  einer  Höhe  geworfen  wird,  so 
dass  er  ihn  sprengt,  und  die  Luft  darin  auf  einen  Stoss  heraus- 
fahrt. Es  entsteht  ein  so  fürchterlicher  Ton,  dass  der,  wel- 
cher jenem  Landstrich  naht,  ihn  hört. 

Bisweilen  kreist  jener  Dunst  um,  wird  zu  Wind  im  In- 
nern der  Wolke,  sucht  einen  Ausweg  und  hört  man  Bullern, 
wie  mau  im  Innern  der  Thiere  und  Menschen  von  der  Speise 
vernimmt. 

Die  ^ö^tiicAe  Vorsicht  setzte   die  Zou^  d^^  ^SslScäjoööä 
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t  dies  nOthil^^H 
st  Dach  oben^^l 
«lass   er  naob^^^ 


aber  die  der  Wolken  fern  von  der  Erde,  so  weit  d 
Wenn  dann  die  Wolke  zerreisat,  etrebt  jeuer  Dunst  i 
Gott  legte  es  in  das  Wesen  des  LuftstoBses,  «lass  er  naob" 
üben  fahrt,  aonst  würde  das  Donnergekrach  und  der  Blitz-schein 
dem  Ohr  und  Auge  der  Creatur  schaden,  Bisweilen  geschah 
«s,  dasB  die  Wolke  unten  zerriss  und  viele  Creaturen  tödtetfl 
Huoh  wurden  die  weichen  Körper  verbraunt,  da  jenes  ein  f«| 
ues  Feuer  ist.  Selbst  auf  die  harten  Korper  macht  dies  Fei 
Eindruck;  vergl,  die  Wirkungen  in  der  Höhe  15. 

Entstehung  des  Tons. 

Wie  es  in  der  Vernunft  feststeht,  dass  kein  Thier  entsteht 
kann  ausser  durch  Berührung  der  Mittel  Ursachen  un 
dringen  der  Körper,  des  einen  in  den  andern,  sc  gjebt  e 
keine  Töne,  die  nicht  aus  den  Körpern  durch  Bewegung  bM 
vorgebracht  wären.  Die  Tone  sind  eintretende  Accidensel 
die  Körper  aber  Substanzen,  die  jene  tragen.  Wenn  nun  M 
miiud  meint  und  entgegenstellt,  dass  Töne  ohne  Körper  i 
ohne  Bewegung  derselben  entstünden,  wie  wenn 
Schlucht  eines  Berges  oder  in  die  Tiefe  eines  Brunnens  I 
eiurufeu  und  uns  eine  ähnliche  Antwort  würde,  und  dass 
Thiere  ohne  Begattung  entstunden,  als  da  sind  Woj 
Motte,  so  niuss  man  erwidern,  dass  ein  solcher  die  bedingend«! 
Mittel  Ursachen  nicht  kenne  und  wenig  von  den  Gründen  wisi 
Denn  wenn  jemand  aus  dem  Berg  oder  Brunnen  eine  Antwo; 
hört,  9o  ist  das  nur  der  Laut  jener  Bewegung,  die 
selbst  in  die  Luft  ausging.  Derselbe  begegnete  dort  etwsi 
was  ihm  Eindringen  und  Ausbreitung  wehrte,  so  kehrt  er  i 
rück  und  hört  der  Rufer  seinen  eigenen  zurückkehrenden  Lau 
vergl.  weiter  unten.  — 

Den  Ursprung  des  Lantee,  der  von  den  stimmbegabt^ 
Thieren  herrührt,  erfasst  man  durch  die  Erkenntuiss  der  vitg 
Naturen:  Wärme,  Kälte,  Feuchte,  Trockenheit,  und  den  tm 
Elementen:  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde,  sowie  aus  der  , 
und  Weise,   wie  das  Eine  derselben  sich  ins  andere  verwa) 
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ddt,  me  dich  mit  einander  in  Zeit  nnd  Ort  vermischen  und  ans 
iknen  in  den  Erdstrichen  Minerale  entstehen. 

Wer  das  nun  richtig  betrachtet,  weiss,  dass  die  vier  Ele- 
mente vier  Seiten  haben,  Osten,  Westen,  Norden,  Süden.  Diese 
Seiten  haben  vier  Himmelspäöcke  (Cardinalpunkte).  Aufgangs-, 
Untergangspunkt,  Erdpflock  (Mittelpunkt  der  Erde)  und  Him- 
melsmitte.  Diese  vier  Mittelursachen,  welche  den  vier  Grenzen 
entsprechen,  f&hren  auf  eine  zurück. 

Die  Dinge,  welche  aus  der  Verwandlung  dieser  vier  Ele- 
mente entstehen,  zerfallen  in  vier  Arten. 

1)  Lüfters cheinungen  und  Veränderungen,  es  enstehen  dar- 
aus Winde,  Regen,  Donner,  Blitz,  Schnee,  Windhose,  Feuer- 
kugeln, Kometen,  Röthung  des  Horizonts,  Kälte,  die  Feuer  am 
Horizont  (No.  17). 

2)  Das  was  im  Innern  des  Erdkreises  entsteht,  so  der  zu- 
sammengedrängte Dunst  und  Luft,  die  Erdbeben,  Erschütterun- 
gen, Erdkrache;  dann  was  die  Natur  im  Innern  der  Erde  fest- 
hält, mit  ihren  Dünsten  wärmt,  mit  ihrem  Feuer  kocht,  das. 
flüssige  und  feste,  daj9  Entstehende  und  Untergehende.  Der- 
gleichen sind  die  Minerale,  Gold,  Silber,  Erz,  Eisen,  Blei, 
Quecksilber,  Schwefel,  Salz,  Vitriol.  Vergl.  Mineralogie 
(No.  18). 

Das  was  auf  der  Oberfläche  der  Erde  entsteht  und  wach- 
send, heisst.    Dies  zerfallt  in  zwei  Arten. 

3)  Das  was  aus  der  Kraft  wächst,   d.   i.  alles  Kraut  und 

4)  Was  aus  der  That  erwächst,  das  sind  alle  Thiere. 
DieThiere,  welche  ohne  Begattung  entstehen,  entstehen  durch 

die  Vermischung  der  Naturen,  der  Einen  mit  der  Anderen, 
d.  i.  die  ursprüngliche  Begattung.  Die  leidende  Kraft  bringt 
aus  der  schaffenden  hervor,  je  nach  dem  Stoff  des  Ortes  und 
dem  Verhältniss  der  Zeit,  wodurch  die  Annahme  bedingt  ist. 
So  entstehen  ans  beiden  Thiere. 

Zum  Beweis  hierfür  dient,  dass  in  dem  was  nur  eine  Na- 
tur hat,  kein  Thier  entsteht.    Auch  findet  man  in  keinem  festen 
Körper  Thiere,  da  die  Luft  verhindert  ist,  in  seine  Theile  ein- 
zndringen,  jeder  Ort  aber,   zu  dem  die  Luft  nicht  dxm^  \^\» 
ohne  Thier. 
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Lnft  findet  aioh  nur  zwischen  den  Kräften  der  Natar,  sie 
verbindet  sie,  und  bewegt  sie  zur  Vermiechung  und  Vermen- 
guDg,  sie  bewirkt  dann  Feacht«  und  F&ulniss.  Dann  ist  die 
eine  Natur  mit  der  andern  zu  eins  geworden,  und  die  eine 
Kraft  bereit  die  andere  anzonebmen.  Das  Heisae  ist  wie  der 
Mann  und  das  Feuclite  wie  das  Weib,  beide  knmaien 
zur  Ri'gattung  zusammen  und  entsteht  aus  beiden  Gethier. 

Vergl.  Kor.  15,  22.    Da  sandten  wir  befruchtende  Windi 
Die»   geschieht  durch  Vermengung  und  ist  ohne  Vermischung 
nicht    möglich.     Das  Wort,   natürliche  Begattung  ist  nur  raeta- 
phoriacl)   für   Vermischung  gebraucht.     Somit  steht   fest,   keil 
Thier  entsteht  ohne  Begattung,  und  jeder  Ton  rührt  von  eil 
Substanz  her. 


VerBchiedenheit  der  Töne. 


Die  Töne  zerfallen  in  zwei  Arten:  a.  verständlich! 
verständliche.     Verständlich   sind   die  der  Thiere,   unverstäni 
lieh  die  der  anderen  Körper,  wie  Stein  und  Mineral, 

Die  thierischen  Töne  zerfallen  wieder  in  zwei  Arten,  in 
vernünftige  und  unvernünftige.  Das  letztere  sind  die  Töne  der 
unvernünftigen  Creatur.  Sie  werden  als  Töne  aber  nicht  als  Rede 
verDommeu,  denn  Rede  kommt  nur  von  solchem  Getön,  das  aus 
dem  Munde   ausgeht  und  in  Buchstaben  zerlegt  werden  kann. 

Die  beredte  Sprache  kann  solche  reihen,  ordnen  und  wä- 
gen, auf  dass  sie  in  den  den  Völkern  bekannten  Sprachen 
verstanden  werden  können.  Das  ist  also  der  Unterschied  zwi- 
schen Ton  und  Rede. 

Die  Canäle  für  den  Ton  gehen  bei  allen  Thieren  von  der 
Tjunge  zur  Brust,  dann  sur  Kehle,  dann  zum  Munde,  und  geht 
der  Ton  von  demselbeu  je  nach  der  Grösse  des  Thiers,  der 
Kraft  der  Lunge,  Weite  der  Mundwinkel  und  Kehle  aus.  je 
grösser  und  stärker  dieselben  sind,  desto  grösser  ist  auch 
der  Ton, 

Der  Ton  der  Heuschrecken,  Grillen  und  dergleichen  kommt 


I 
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daher,  dass  der  Lafthanch  durch  ihre  Ober-  and  Unterflügel 
zieht  nnd  dadurch  Gesurr  entsteht,  andere  Thiere  wieder  wie 
Schlangen,  Fische  und  dergleichen  haben  keine  Lunge. 

Die  Töne  der  Menschen  zerfallen  in  zwei  Arten,  in  Sinn- 
gebende und  Nichtsinngebende.  Nichtsinngebend  ist  der  Ton, 
welcher  sich  nicht  in  gesonderte  Buchstaben  zerlegen  läpsst, 
so  dass  man  dadurch  etwas  verstände,  dies  gilt  vom  Weinen, 
Lachen,  Husten,  Gestöne  u.  dergl.  Sinngebend  ist  dagegen 
die  Rede  und  der  Ausspruch,  da  sie  in  Buchstaben  zerfallen. 
Alle  diese  Töne,  sie  seien  verstandlich  oder  nicht,  thierisch 
oder  nicht,  sind  nur  ein  Stoss,  der  in  der  Luft  durch  das  Zu- 
sammendrängen von  Körpern,  oder  den  Druck  der  Kehle  ent- 
steht. Denn  da  die  Luft  so  fein,  so  rein  in  ihrer  Substanz  und 
schnell  beweglich  ist,  dringt  sie  in  alle  Körper  ein,  sie  durch- 
dringt dieselbe  und  bewegt  einen  Theil  desselben  zu  dem  an- 
deren. 

Wenn  nun  ein  Körper  den  andern  drängt,  so  entgleitet  die 
Lnft,  welche  zwischen  beiden  ist,  sie  stösst  und  wogt  nach 
allen  Seiten  hin.  Aus  ihrer  Bewegung  entsteht  eine  Rundfi- 
gur, welche  sich  erweitert,  wie  dies  bei  der  Flasche  durch  das 
Blasen  des  Glasers  geschieht.  Wird  dann  diese  Figur  immer 
weiter,  so  wird  die  Ejraft  des  Tones  schwach  bis  er  ganz  zur 
Ruhe  kommt.  Dies  ist  gerade  so,  wie  wenn  man  in  das  an  einem 
weiten  Ort  stehende  Wasser  einen  Stein  wirft;  dann  entsteht 
da^  wo  dier  Stein  einfiel,  ein  Kreis,  der  wird  auf  der  Wasser- 
oberfläche immer  grösser,  er  wogt  nach  allen  Seiten  hin;  je 
weiter  er  wird,  desto  schwächer  wird  die  Bewegung,  bis  sie 
ganz  vergeht. 

Wenn  nun  an  jenem  Ort,  wo  der  Ton  entstand  oder  in 
der  Nähe  eine  Greatur  gegenwärtig  ist,  so  hört  solche  diesen 
Ton;  denn  es  gelangt  dieses  in  die  Luft  ausgehende  Gewoge 
zu  den  Ohren,  dringt  in  die  Ohrhöhlen  und  bewegt  die  dort 
befindliche  Luft,  so  dass  das  Hinterhirn  solches  erfasst,  es  dem 
Herzen  zuführt  und  dieses  die  sinnliche  Wahrnehmung  ei^eift. 
Giebt  der  Ton  ein  auf  einen  Sinn  führendes  Verständniss,  wen- 
det eich  ihm  hierin  die  Erkenntniss  zu;  geVaYiTt  «Jöw  Äföt%^ä»^% 
kein'  VeratäadniBBy  ao  wird  man  durch  die  BÄitAicvX.  d«t  Ä\!^i%^cM. 
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darauf  hingeführt    von   welcher  Snbstanz   der  Ton  herkom 
und   aii&   welcher  Bewegung   er    eratimd.     So  erkennt  man  c 
Wesen  des  Tona,  die  Art  und  Weise  des  Luftgewoges,  des  S 
ses    und   der  Bewegung  aus  der  sinnlichen  Wahrnehmung  c 

Der  Klang  eines  Beckens,  z.  B.  entsteht  durch  den  Sto 
von  etwas  anderem,  das  jenes  trifft,  sei's  von  Seiten  einer  Cre 
tur  oder  dadurch,  dass  etwas  auf  dasselbe  fiel  Dasselbe  j 
vom  Ton  des  Eisens,  Mesaings,  Goldes,  Silbers  und  andi 

Diese  Töne  sind,  wenn  sie  entstehen,  verschieden  je  nw 
der  Verschiedenheit  der  Substanzen  und  ihrer  Naturen, 
Härte,  Weiche,  Sunftbeit  und  Trockenheit.  —  Bei  den  Thiei 
z.  B.  ist  das  mit  stärkerem  Bau  und  stärkerer  Ijunge  versehet 
stärkeren  Tons  und  weiter  zu  hören,  weil  der  Ton  von  s 
ker  Bewegung  ist.  Ebenso  haben  die  Minerale,  welche  härli 
und  trockener  sind,  einen  helleren  und  stärkeren  Ton 
ders  wenn  sie  diizu  bearbeitet  sind,  wie  dies  bei  den  Schellet 
Kesselpauken  und  txloeken  der  Fall  ist.  Das  Getün  derselb 
weilt  je  nach  der  Weite  und  Enge  dieser  Instrumente  längi 
in  der  Luft. 

Der  Ton  des  Erzes  ist  leicht  und  klar,  weil  es  so  trocka) 
hart  und  so  beiss  ist.  Aus  dem  Blei  kann  man  aber  kca 
Toninstrument  machen,  wie  von  Erz.  Wenn  man  das  ] 
mit  Erz  mischt,  so  hat  es  auch  Ton  und  Klang. 

Das  Gold  bat  einen  ihm  specieli  eigenen,  seiner  Natur  e 
sprechenden  Klang,  es  hat  einen  leichten  Ton,    es  ist  i 
raässigter   Hitze,  weicher  Natur,   die  Bestandtheile   seiner  1 
tur  sind  einander  gleich. 

Das  Silber  steht  untei*  dem  Golde,  denn  dieses  ist  trooti 
ner  als  das  Silber  und  schöner  im  Klang  beim  Anschlag.    Bll 
aber  hat  keinen  Klang,  was  doch  beim  Erz  und  Eisen  der  I 
ist,  dies  darum,  weil  die  erdigen  Theüe  bei  ilim  das  Ueberg 
wicht  haben  und  der  Körper  desselben  so  dicht  ist,   es  kliUj 
fast  wie  Stein. 

Die  Rede  des  Menschen  steht  in  der  Mitte.     Dieselbe  i 

weder  gleich  dem  Gebrttll  des  Löwen,  dem  Gewieher  des  Pferd 

fiod  dem  Crasobrei  des  Esels,  noch  ist  deT  M.6naß\i  BV:U'iaov  ^ 
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FiBC^h,  noch  so  leistönend  wie  viele  Thiere.  —  Bisweilen  will 
«r  einen  langen  in  der  Luft  weilenden  Ton  hervorbringen,  dann 
sucht  er  die  Luft  zu  sammeln  und  ist  die  Entsendung  dersel- 
ben dem  entsprechend,  doch  empfindet  er  dabei  Schmerz.  Der 
Mensch  steht  auch  hier  in  der  Mitte,  weil  seine  Natur  so 
gleichmässig  ist  wie  dies  bei  der  Natur  des  Goldes  der  Fall 
ist,  welches  die  edelsten  Substanzen  unter  allen  im  Feuer  flüs- 
sig werdenden  Stoffe  enthält.  Ebenso  ist  der  Mensch  die 
edelste  aller  sich  bewegenden  Creaturen. 

Von  der  Pflanzenwelt  tönt  auch  das,  was  am  härtesten,  ge- 
drängtesten und  trockensten  der  Natur  nach  ist,  am  schärfsten, 
wenn  es  angeschlagen  und  getroffen  wird  wie  das  Ebenholz, 
das  aber  dessen  Körper  hohl  und  dessen  Hitze  schwach  ist, 
wie  das  Feigenholz,  klingt  schwach. 

Das,  was  nun  einen  noch  schwächeren  Ton  gewährt,  ent- 
spricht in  dieser  Weise  dem,  was  in  der  Luft  an  Bewegung 
entsteht.  Ein  Ton  der  nicht  besonders  hervorgebracht  wird, 
rührt  von  dem  her,  was  seiner  Natur  nach  stets  sich  bewegt, 
und  je  nach  seiner  Kraft  trifft  der  in  der  Luft  entstehende  Ton 
das  Ohr. 

Wenn  der  Mensch  den  Ton  von  Holz  oder  Eisen,  von 
Wasser  oder  Wind  hört,  so  ist  er  im  Stande,  jeden  derselben 
zu  unterscheiden  und  anzugeben  woher  er  rühre,  das  Thier 
aber  kann  das  nicht  so  unterscheiden,  wie  es  der  Mensch  ver- 
möge seiner  Rede  kann.  Ebenso  kann  der  Einsichtige  dies 
besser  als  der  weniger  Einsichtige  darstellen. 

Dasselbe  gilt  von  dem  Geruch,  denn  der  rührt  von  der 
Luft  her,  die  sich  uns  verbindet;  auch  kann  der  Mensch  von 
jedem  Geruch  wohl  aussagen  und  mit  dem  wovon  er  aus- 
duftiet,  in  Beziehung  bringen.  Ebenso  weiss  der  Mensch,  wenn 
er  Körper  anfühlt,  ob  sie  feucht  oder  trocken,  ob  sie  warm 
oder  kalt,  ob  sie  weich  oder  rauh  und  dergleichen  sind. 

Doch  beim  Sehobject  bedarf  er  zur  Erkenntniss  noch  an- 
derem Sinne,  da  das  Auge  oft  trügt;  man  sieht  wegen  der  Ent- 
fernung das  Grosse  für  klein,  das  Kleine  in  der  Nähe  för  gross 
mi.    Das  grade  aber  für  krumm,  wie  den  K\e\  \m  X?ÄÄ%«t. 

Däg  Ziel  wohin  alJe  sinnliche  Wahmebmxmft  ft^X«»^  ^^^ 
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das  Herz,   dort  ist   ihre  Stätte.    Ein  jeder   Sinn    hat  speciell 
eigene  Wahrnehmungen,  welche  dem  andern  Sinn  nimmer  zukom- 
men.   Das  Auge  sieht  nur,  Jas  Uhr  hört  nur,  der  Mund  schmeo] 
nur  und  die  Na^e  riecht  nnr;  jeder    dieser  Sinne  bringt  at 
Wahrnehmungen   dem   Herzen   zu,    das   solche   wohl  versl 
Die  Sinnkraft  des  Herzens  fasst  alles,   was  jene  Sinne 
genommen,  zusammen,  und  vermittelt  solches  der  Vernunft, 
mit  diese  jenes   ergreife.      Ohne   die    Sinnkraft    des    Herzi 
wären   die  sinnlichen  Wahrnehmungen  nichtig.     Ebenso    wie 
der  Blindgeborene  sich  den  Himmel  mit  den  vier  Seiten  nicht 
vorstellen  kann.     Denn  er  sieht  keine  der  Seiten,  sn  daes  der, 
Sehsinn    solches    dem    entsprechenden    Herzenssinu    zutrt 
könnte.  —    Der  Sebainn  bringt  das  Bild  seiner  sinnlichen  Wal 
nehmung,  der  ihm  entsprechenden  Vernunftkraft  zu,  die  d( 
das,  was  ihr  zugebracht  ist,  bewahrt     Vgl.  Kor.  22,  45.     Ni 
sind  die  Augen  blind,  wohl  aber  die  Herzen  in  der  Brust. 


Die  Wahmehinimgeii 

Das  Herz  im  Körjier  it't  nacli  der  Form  des  Menschfli 
geformt,  deshalb  ist  es  das  vortrefflichste  d"r  im  Thierktirper 
befindlichen  Glieder,  es  ist  bückend  und  sieht  was  aussen 
(ausserhalb  des  Körpers)  den  Sinnen  verborgen  ist.  Es  t^J 
Ohren,  wodurch  es  wiederkehren  lässt  und  modulirt,  wenn  t 
Ohr  des  Körpers  die  Töne  nicht  mehr  hört;  auch  hat  es  dai 
Tastsinn  und  es  sehnt  sieb  nach  der  sinnlichen  Wahrneh- 
mung, wenn  auch  solche  nicht  vorhanden,  so  wie  sich  der 
Liebende  nach  dem  Anblick  der  Geliebten  sehnt.  Deshalb 
kann  sich  der  blind  geborene  die  Feme  der  Dinge  in  seinem 
Herzen  nicht  vorstellen,  da  der  Sebsion  dem  speciellen  Sinn 
des  Herzens  nichts  zuführt  und  somit  bleibt  dieser  Sinn  leer,_ 
verschlossen. 

Ein  jeder  der  Sinne  erfasst  einen  Tbeil  seiner  Objecte  j 
Wesen,  einen  andern  Theil  dagegen  im  Accidens.   Er  kann  | 
der  Erfassung   des  Accidens   fehlen,    doch    nicht    in   der 
Wesens. 

Der  Sehsinn  ertksgt  im  Wesen  Licht,  Glanz,  Finsternii^ 
dagBgeu    eiiksat    er   die   Farben  nur   4uic,\v  NetmttfiVMi^  ' 
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Lichts;  die  Gestalten,  Distancen,  Bewegimgen  der  Dinge  wie- 
der nur  durch  Vermittelung  der  Farben;  da  ein  Körper,  der 
keine  Farbe  hat,  weder  gesehen  noch  überhaupt  erfasst  wird. 
Das  im  Wesen  wahrgenommene  ist  das,  was  keiner  Vermittelung 
zu  seiner  Erfassung  bedarf.  Zur  Erfassung  des  Lichts  und 
der  Fiostemiss  bedarf  das  Auge  nichts,  doch  hat  es  zwischen 
sich  und  der  Erfassung  der  Farben  ein  Mittel  und  zwischen 
sich  und  der  Erfassung  der  Körper  zwei,  nämlich  Licht  und 
Farben.  Je  mehr  Mittel,  desto  häufiger  sind  die  Fehler  und 
bedarf  man  dann  noch  eines  andern  Sinnes,  den  Anblick  zu 
bewahrheiten. 

Die  Wüstenspiegelung  nimmt  von  der  Farbe  des  Wassers 
die  Weisse,  und  vom  Tagesglanz  die  Strahlung.  Daher  wird 
der  Blick  bei  der  Entfernung  verwirrt,  man  hält  sie  für  Wasser 
und  wenn  man  dann  hinzukommt,  findet  man  nichts,  dasselbe 
gilt  vom  Kiel  im  Wasser.  Das  Auge  sieht  ihn  nicht  gerade 
sondern  krumm,  weil  zwischen  ihm  und  dem  Auge  ein  Mittel 
ist,  nämlich  das  Wasser.  Alle  Dinge  im  Wasser  erfasst  das 
Auge  nicht  sowie  sie  sind.  Dasselbe  gilt  von  dem  Entfernten. 
Zwischen  denselben  und  dem  Blick  liegen  viele  Mittel,  d.  i. 
der  Schein,  die  Luft  und  die  Distance;  je  grösser  diese  wird, 
desto  kleiner  wird  der  Gegenstand,  er  wird  immer  geringer 
bis  er  ganz  verschwindet. 

Das  Ohr  dagegen  trügt  selten,  denn  zwischen  ihm  und 
seinem  Object  giebt  es  nur  ein  Mittel,  d.  i.  die  Luft.  Nur 
aus  der  Dicke  oder  Feinheit  der  Luft  entstehen  die  Fehler. 
Bei  stürmendem  Winde  und  stark  bewegter  Luft  hört  man 
selbst  den  Ruf  des  Nahen  wegen  des  entstehenden  star- 
ken Luftgewoges  nicht,  bei  ruhiger  Luft  aber  selbst  den  Ruf 
des  Femen.  Bei  grosser  Entfernung  verschwindet  der  Ton 
ganz,  ehe  er  zum  Ohr  gelangt.  Dasselbe  gilt  vom  Geruch, 
je  nach  der  Dicke  oder  Zartheit  der  Luft,  je  nach  der  Bewe- 
gung und  Ruhe  derselben,  findet  die  Geruchwahrnehmung  statt. 
Ist  die  Luft  dick,  dringen  nur  wenig  Gerüche  ein,  ist  sie  aber 
fein  und  rein,  und  die  Entfernung  nur  gering,  so  gelangen  sie  zur 
Nase  der  Anwesenden,  ist  die  Entfernung  gross^  zerstreaetn  &\c>Il 
die  Düfte  nach  eilen  Seiten  hin.  Wie  aber  öX^  \ia%.  Xx^'YtstÄ 
ennimmt,  davon  iiandeln  wir  unteii. 
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Vorstellung,  Beweis. 

Alle  Snbst&nzen  sind  In  ihren  Arten,  Elementen  und 
samnieii Setzungen  verschieden.  Jede  Substanz,  welche  c 
stofflich  ist,  ist  feiner,  geistiger,  allgemeiner,  nimmt  leichter 
rascher  Einwirkung  an,  z,  B.  das  Süsswasser  ist  von  fein 
Substanz  als  das  Salzwasser  und  reiner  »ur  Annahme  von 
schmack  und  Farbe.  Dasselbe  ist  auch  den  aus  mehreren 
Mischungen  bestehenden  Thieren  nützlicher  und  heilsamer,  es 
wird  zum  Leben  der  Körper,  zum  Stoff  der  Pflanzen  und 
Thiere.  — 

Da  ferner  der  Lichtstrahl  zarter  ist  als  die  Luft,  ao 
er  rascher  Farbe  und  Crestaltung  auf,  er  laast  rascher  auf  sich 
wirken.     Er    ist  geietiger  und  einfacher  und  dringt  zarter  ein. 

Ebenso   ist  die  Subslaoü    der  Seele,   feiner  und  geistiger 
als  die  äubslanz  des  Lichts  und  Strahls,  du  sie  das  Bild 
allen  sinnlichen  und  geistigen   Wahrnehmungen  annimmt- 

Aus  diesen  zwei  Gründen  kaon  der  Mensch  durch  ; 
Vorstellungskraft  sich  Dinge  vorstellen,  die  er  durch  die  f 
liehen  Kräfte  nicht  erfassen  kann.  Denn  diese  ist  geisl 
jene  aber  körperlich.  Die  Sinne  eifassen  alle  Wahrnehmun| 
an  körperlichen  Stofl"en  äueserlich,  dagegen  stellt  die  Voral 
lungskraft  sich  solche  in  ihrem  Wesen  vor.     ■ 

Einen   Beweis  für   das  Gesagte   liefern   die   Handwerk« 
Denn  ein  jeder  derselben  denkt,    stellt   sich    vor  und  formt 
Gedanken   eine  Form,   die   einem   Ding  der  Äussenwek 
spricht.   Will  er  nun  das,  was  in  seiner  Seele  ist,  in  der  That 
hervortreten  lassen,    macht  er  in  dem  in  Ort  und  Zeit  befind- 
lichen  Stoff  das,   was   er  sich   in   der  .Seele  geformt  und  wae 
seinem  Gedanken  irgend  wie  eingebildet  war.  — 

Jede  Creatui',   die  kein  Auge  hat,  kann  sich  die  accid< 
teilen  Farben  und  subatantiellen  Körper  nicht  vorsteilei 
welche  kein   Gehör  hat,    kann   sich   Rede   und   Worte 
formen  und  noch  vorstellen. 

Der  Mensch  aber^  welcher  wohl  gefügt  und  gesunder  Sinne 
ti.  iann,   wenn  er  eine  Rede  vernimmt,  aVi^i  ö.ftB.-wö\iÄi«wi'&i:i.e- 
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benen  Sinn  vorstellen.  Der  Endzweck  der  Rede  ist  der  Sinn 
nnd  jede  Rede  die  keine  Bedeutung  hat,  gewährt  weder  dem 
Redenden  noch  dem  Hörenden  Nutzen.  Jede  Bedeutung,  die 
nicht  durch  irgend  einen  Ausdruck  in  irgend  einer  Sprache 
bezeichnet  werden  kann,  kann  auch  nicht  erkannt  werden.  Ein 
jedes  tongebende  Thier,  welches  nicht  von  einer  Bedeutung  in 
seiner  Seele  aussagen  kann,  ist  wie  schwindend  Nichts,  so 
die  stumme  Heuschrecke. 

Die  Bedeutungen  sind  wie  der  Geist  und  das  Wort  sein 
Leib.  Doch  kann  der  Geist  nicht  bestehen  ohne  den  Körper, 
noch  der  Körper  ohne  den  Geist. 

Die  Rede  zerfallt  in  zwei  Arten,  Sinngebend  und  Nicht- 
sinngebend. 

Der  Sinn  trifft  bei  Aussagen  das,  worauf  sie  sich  beziehen, 
d.  i.  wovon  sie  aussagen,  das  darauf  bezogene  ist  eben  die 
Aussage.  Dieselbe  ist  beweisend  oder  nicht  beweisend.  De- 
finition der  Aussage  ist:  Aussage  ist  ein  jeder  Ausspruch,  von 
dem  der  Redner  die  Wahrheit  oder  die  Unwahrheit  durch  den 
Augensch^  nachweisen  kann.  Auch  kann  sie  etwas  Vergan- 
genes betreffen,  und  dies  ist  stets  etwas  von  einem  Aussagen- 
den durch's  Ohr  vernommenes.  —  Sagt  jemand  z.  B.  aus,  diese 
oder  jene  Stadt  sei  bewohnt,  oder  der  und  der  Verstorbene  sei 
so  gewesen;  so  kann  der  Hörende  das  erstere  nach  dem  Augen- 
schein, das  letztere  aber  nur  durch  die  Erkundigung  bestäti- 
gen oder  verneinen. 

Die  Aussagen  zerfallen  nun  aber  in  drei  Theile:  sie  be- 
treffen etwas  Vergangenes,  Zukünftiges  oder  Gegenwärtiges. 

Diese  drei  Theile  können  bejahend,  verneinend,  ursprüng- 
lich gesetzt  oder  bezogen  sein. 

Auch  sind  alle  die  Aussagen  in  Hinsicht  des  Sinns  ent- 
weder nothwendig,  möglich  oder  unmöglich. 

Das  Nothwendige  und  Unmögliche  ist  bekannt,  so  wenn 
jemand  sagt,  die  Erde  ist  unter  und  der  Himmel  über  mir,  da 
ist  kein  Zweifel,  auch  ist  kein  Nutzen  in  solcher  Rede  weder 
far  den  Sprecher  noch  für  den  Hörer.  Ebenso  wenn  jemand 
sagt,  ich  habe  den  Berg  getragen,  bin  in' s  Feuer  getreten,  sah 
eines  Baam  auf  der  Oberfläche  des  WaaseiÄ,  äo  '\«X»  >KÄ\si.^J:^^^r 
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fei  an   der  Lüge  und  Nichtigkeit  der  Rede,    d,  i,  das  TJnro^ 
liehe.    Dagegen  kann  dos  Mögliche  wahr  und  falsch  sein, 
für  maas   ein  Beweis  gesucht   werden,   dort  tritt  also  wirldid 
ein  Nutzen  für  die  Nachfi-age  ein.     Der  Beweis  kann  für  da 
dem  er  zutommt,  nicht  bestätigend   sein;   durch   den  Bewrf 
kann  auch  das  Abwesende,   d.  i-  das  nicht  vor  den  Augen  H^ 
gende  für  den  Kundigen  festgestellt  werden.    Dorch  denselb( 
wird   die  Wissenschaft   ober  das  Vergangene  und  Zukünftig!) 
das   Wissen   über   das  Abwesende  wie  das  Gegenwärtige  i 
Wonnen.     Die  Analogie   und  der  Beweis  (Schluas)  ist  wie  ( 
Gleichniss,    denn  das  Gleiehniss  ist  wie  die  Form  der  Gesta 
tungeii,   von   dem,  wovon  ausgesagt  wird,   so  dass  man  dui 
die  Eigenschaften  auf  das,  wovon  ausgesagt  wird,  hinweist. 


Entstehung  der  Sprache. 

Als  Gott  durch  seinen  Willen  die  Welt  schuf  und  ordnet 
legte  er  die  Erde   als  einen  Teppich  ihr  unter  und   gab   döfej 
Luft    die   Weite   zwischen  Himmel  und  Erde.     Dieselbe  ; 
links  und  rechts  über   die  Erde  hin,   drang  in  die  Meeje  i 
bewegte  dieselben  in  Wogen,  wie  der  in  die  Körper  dringend^ 
Geist,    So  bewegte  sich  die  Luft  und  drang  nach  den  vier  S^J 
ten,   sie  mischte   sich  in  Wasser  nnd  Erde,  es   mengten  sid 
die  Naturen  eine  mit  der  anderen.    Durch  diese  Bewegung  dtfl 
Luft   entstanden  verschiedene   Laute,   Gezisch  und  GetBn  i 
Wiederklang    der  Berge,    Gewoge    des  Meeres,    Stürmen  d« 
Winde  durch  Wüsten  und  Oeden. 

Dann   entstanden  Minerale,  in  den  für  ihr  Bestehen  paft*J 
senden  Landstrichen,  Daraut  verdichteten  sich  Dünste  und  stiej 
Thau  au^  die  Wolken  wurden  gehäuft  und  hoben  sich  bis  zuufl 
Grenze'  der  Windhauchzone,  sie  hingen  sich  an  die  Eishauelfc^ 
Zone,  dann   drüngte  sie  das  Feuer  des  Aethers,   es  gewanueni 
dann  die  Wassergestirne  über  jene  Gewalt,  so  dass  sie  anf  d 
Erde  träufelten,   die  Luft  befruchtete  sie  und  drang  darin  ( 
die   Gestirne   warfen   ihre  Strahlen    auf  sie,    und    traf  sie    ditj 
Soane,    dann    drang  die  Wachsthumkraft  in   sie   ein   und   dal 
erste,    waa  auf  der  Erde  wuchs  und  zona^tn,  ^»Ätett  öä«¥tMa.«( 
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Bd  bestand  die  Erde,  wie  die  Gelehrten  sagen,  mit  Meeren, 
Bergen,  Pflanzen,  Bäutnen  3000  Jahre.  Da  wehten  die  Stürme 
aad  die  Töne  der  Laft  entsprachen  einander.  Die  Seele  durch- 
drang mit  der  Kraft  des  Lichts  und  Strahls  verbunden  die  Luft, 
sie  ordnete  die  körperlichen  Dinge  und  fügte  die  Naturen  des 
Körperlichen  und  die  geistigen  Kräfte  der  Gestirne  zusammen. 

Die  Bewohner  der  Erde  vor  Adam  waren  aber  die  Thiere. 

Als  nun  aber  dieser  so  bestimmte  Zeitlauf  vollendet  war, 
und  ein  neuer  Zeitlauf  begann,  da  wollte  Gott  eine  neue  Schö- 
pfung, nämlich  die  Menschenform  schaffen,  er  machte  da  Adam 
und  Eva  aus  Lehm  und  Hess  beide  das  Paradies  bewohnen. 

Diese  Sache  berichtet  von  Anfang  bis  zu  Ende  ein  Per- 
sischer Astrolog,  aus  dessen  Werk  wir  einiges  hervorheben. 

Gott  aber  stellte  Adam  im  Gleiclünass  her  und  blies  ihm 
von  seinem  Odem  ein,  so  dass  die  Engel  ihm  sich  beugten, 
nachdem  die  Thiere  in  ihren  vollen  Gattungen  und  Arten  ent- 
standen waren. 

Die  Thiere  waren  nach  den  Pflanzen  entstanden;  die 
Pflanzen  entstanden  unter  dem  Stemzeichen  der  Aehre,  die 
Thiere  anter  dem  des  Stiers.  Adam  und  Eva  unter  dem  des 
Orion,  des  doppelt  gekörperten  (Zwillinge). 

Der  Beginn  fand  statt  im  Widder  und  sinkend  stieg  nie- 
der der  Saturn.  Da  ward  der  Mittelpunkt  (der  Erde)  Lehm, 
das  meiste  war  dunkel,  schwer,  gewichtig  und  wurden  die  Berge 
feststehend,  bleibend.  Das  erste  Mineral,  welches  sich  in  der 
Erde  verdickte,  war  das  Blei,  und  ward  die  Erde  die  Stätte  der 
Schwere  und  der  Weilort  des  Dichten.  Dies  geschah  wegen 
des  Saturn,  der  in  dieser  Bestimmung  sich  befand,  und  durch 
den  Willen  des  Schöpfers. 

Adam,  Eva  und  die  Thiere  weilten  eine  Weile,  wie  dies 
in  den  Büchern  verzeichnet  ist,  ohne  Berührung  und  Vereini- 
gong,  dann  offenbarte  Gott  die  Rede.  Damals  war  der  Mer- 
cur,  der  Meister  der  Rede,  im  Aufgang.  Es  sprach  Adam  und 
Eva  und  lehrte  ihnen  Gott  (He  Namen  aller  Dinge  auch  erkannte 
Adam  jede  Gattung,  Form,  Art  und  Unterart  der  Minerale, 
Pflanzen,  Iliiere,  alle  Theildinge  in  l^amen  wiidL^\%«iÄÖö»S^«ö.* 

Ä  dieser   Weise  verweilten  sie  eine  "NN'eAft.     ^"^^  ^^'^.«ö^ 
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mit  den  Thiereo  Baumfrüclitc  und  tranken  mit  iimen  C 
ser  bis  der  Widder  eeinen  Lauf  bia  zum  Stier  vollendet. 
selbe  aber  ist  eelir  nützlich  för  die  Welt  und  Uraach  aller 
Cultur,  er  heisst  das  Haus  der  Venus,  die  Ju  schönem  Zustand 
grad  in  ihrem  Lauf  üur  Oberabsciase,  strahlenden  Lichts,  auf- 
stieg. In  diesem  Himmel setand  geschah  die  Vereinigung  Adams 
mit  der  Eva,  sie  ward  von  Jlim  schwanger  und  begann  hier- 
mit der  Sproas,  während  der  Widder  in  dem  Zustand,  wie  es 
in  der  Astrologie  beschriebeo  wird,  war. 

Als  dann  der  Kinder  viel  wurden,  lehrte  und  bildete  sie 
Adam,  er  zeigte  wie  sie  säen,  pflügen,  Männchen  und  Weibchen 
paaren  und  die  Welt  bebauen  sollten.  Sie  betrachteten  die 
Werke  der  Thiere,  wie  eins  gegen  das  Andere  verfuhr  und 
seineu  Nutzen  suchte,  sie  ahmten  ihnen  nach,  and  that  ihnen 
Adam  auf  Ccottes  Befehl  was  zum  Wohl  ihres  Sprosses  ge- 
reichte kund. 

Also  weilte  Adam  bis  Gott  ihn  zu  sich  rief,  doch  sein 
Spross  verblieb,  sie  redeten  syrisch;  einige  Gelehrte  be- 
haupten Nabataeisch.  Es  nahm  einer  vom  andern  die  Bedeu- 
tungen. Sie  erfassten  alles  was  sie  wollten  und  bezeichneten 
jedes  Ding  in  seiner  Eigenschaft  durch  die  Buchstaben,  aber 
dieselben  waren  noch  nicht  einer  mit  dem  anderen  verbunden, 
und  nicht  in  der  Schrift  vereint.  Adam  lehrte  ihnen  die  Na- 
men eben  nur  durch  Kundthuung,  wie  der  Lehrer  den,  der 
nicht  schreiben  kdiin,  belehrt. 

Die  Geschlechter  bewahrten  die  Namen  und  Eigenschaften 
bis  der  Stier  den  Lauf  bis  zum  Orion  vollendet.  Da  erschien 
die  Schrift.  Denn  dieser  war  das  Haus  des  Mercur,  der  Kopf 
des  Drachen  stand  damals  hoch,  doch  der  Schwanz  niedrig. 
Da  gab  es  der  Buchstaben  vi  er  und  zwanzig,  d.  i.  die  ionische 
Schrift,  denn  man  theilte  jedem  Stemzeichen  zwei  Buchstaben 
zu,  und  wurden  damit  die  Worte  nach  der  Sprache  des  Volks 
und  jener  Zeit  geschrieben. 

So  geschah  alles  der  Weisheit  gemäss  zur  bestimmten  Zeit 

und  glücklichen  Stunde.     Es  drang  diese  Kraft  der  Töne  und 

Weisen  zaerst  in   die  HimmelsweVi,  dann  in  die  Bewegungen 

der  Laß,;  dann    in    ilie   der  Pflanzen,   Äaim  m  i\e  )tä\^ft\  iw 
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Thiere,  daDn  in  die  Menschen^^elt.  Die  Töne  der  Creatur  wur- 
den verschieden  genannt,  so  spricht  man  von  dem  Wort  des 
Redenden,  dem  Gewieher  des  PJ'erdes,  Gebell  des  Hundes  etc., 
aber  die  dem  Menschen  speciell  zukommenden  Töne  heissen 
Bede.  Der  Eine  spricht  arabisch,  der  andere  persisch,  ein 
dritter  griechisch. 


lie  VerBchiedenheit  zwischen  Rede  und  Ton. 

Rede  ist  der  in  trennbaren  Buchstaben  einen  verständli- 
chen Sinn  gebende  Ton.  Seine  Ausgänge  sind  verschieden,  der 
fernste  Ausgangspunkt  für  die  Buchstaben  ist  der  äusserste 
Theil  der  Kehle,  d.  i.  der  an  den  obersten  Theil  der  Brust  an- 
grenzt. Der  Ursprung  des  Tons  im  Leibe  geht  aber  von  der 
Lunge,  dem  Lufthaus,  aus,  ebenso  wie  in  der  All  weit,  d.  i. 
dem  Grossen  Menschen  der  Ursprung  des  Tons  in  der  Luft 
unterhalb  der  Mondsphäre  zu  suchen  ist.  Die  Allseele  liegt 
dagegen  in  der  Himmelwelt.  Ebenso  finden  sich  im  Menschen, 
d.  i.  der  kleinen  Welt,  in  dem  Körper  der  Lunge  und  in  der 
Kraft  der  Seele  Bedeutungen  vor,  auf  die  der  Ton  hinfuhrt. 

Ebenso  sind  die  Bewegungen  und  Laute  unterhalb  der 
Mondsphäre  nur  Gleichnisse  und  Hinfuhrungen  auf  die  vor- 
züglichen Töne  und  gereihten  Bewegungen  der  Himmel,  auf 
jene  Geister^  und  diese  Leiberwelt. 

Der  Ton  hat  seinen  Ursprung  in  der  Lunge,  derselbe  steigt 
auf  bis  er  zur  Kehle  gelangt,  dann  lässt  ihn  die  Zunge  kreisen; 
je  nach  Yerhältniss  seines  Ausgangs,  geht  er  dann  aus  in  trenn- 
baren Buchstaben,  so  erkennt  man  seine  Bedeutung  und  wird 
die  Aussage  verstanden,  geht  er  aber  unbuchstäblich  aus,  so 
wird  sie  nicht  verstanden,  es  ist  dann  Gekrächz,  Geschrei. 
Bringt  die  Zunge  den  Ton  in  verständlichen  Buchstaben  zum 
Aaslauf,  so  nennt  man  dies  Rede,  in  welcher  Sprache  dies  auch 
sei,  je  nach  Uebereinstimmung  und  dem  Beistand  der  Natur. 
Bei  einem  jeden  Volk  stimmt  die  Weite  der  Buchstaben,  die 
Leichtigkeit  ihrer  Wandlung  im  Ausgang  der  Rede,  die  Leich- 
tigkeit der  Sprache  mit  der  Mischung  seiner  ^atvM.^  dÄmKKto». 
i^  Laadstncbe,  dem  Stoff  seiner  Spraclie)  ao  m^  öätdl^cöi^^- 


eongen  der  Naivitäten  und  der  Herrschaft,  der  Gestirne  i 
ein,    wie   sololie    auch    liei    der    ersten   8etKaug    d^  bpracb 
der    geBelzlicheii   WeisL"    und   den   anderen   Nebondingen 
herrdchteu. 


Die  Temunftrede- 

Die  ainngebende  Rede  ist  dem  Menschen  allein  eigen,  c 
ist  die  volle  Vernnnftrede,  in  welcher  Spruche  sie  auch  f 
det  und  mit  welclier  Scluil't  sie  immer  geschrieben  werde. 
Thiere  nehmen  an  deraelben  nicht  Theil,  oder  doch  nur  in  8 
weit  als  auch  ihre  TiJne  durch  tbierische  Bewegungen  imd  t 
perlidie  Werkzeuge  hei' vorgebracht  werden,  und  sie  derselbt 
bedürfen.  Denn  gar  viele  Thiere  findet  man,  welche  mit  i 
Stimme  Schaden  abwehren  und  Nutzen  für  sich  und  ihre  B 
nen  herbeiziehen  wollen,  so  wenn  sie  fressen  wollen  und  d 
gehindert  werden,  wenn  sie  saufen  wollen  und  vom  Wasser  zn- 
zückgehalten  worden;  wenn  sie  ihre  KiJidei',  die  abwesend  sind, 
rufen  u.  dergL  Dusselbe  ündet  statt,  wenn  Vögel  die  Stimme 
dea  Menschen  annehmen  und  die  Affen  alle  Handlungen  dql 
Menschen  nachmachen,  aber  all  dies  Get^üu  dient  nicht  de) 
Bedeutungen  der  Wissenschait  sondern  nur  dem  uatürUchl 
Willen,  der  in  die  Naturen  der  Leibei'  ursprünglich  gelegt  i 
Sic  verlangen  danach  mit  Geschrei  zu  gewissen  Zeiten, 
sie  der  Dinge  bedürfen  und  Hinderniaae  zwischen  ihnen  i 
den  Dingen  stehen.  Dasselbe  hat  einen  nur  allgemeinem  i 
wirklichen  Sinn,  auch  wird  die  Absicht  nicht  genau  erkaoi 
wie  beim  Geschrei  der  Vögel  zur  Tages-  oder  Nachtzeit. 
allgemeine  Ziel  dabei  ist  die  Begattung  und  Vermehrung, 
Kundgebung  der  natürlichen  Wärme  (Brunst)  im  Einzeln 
Je  stärkere  Hitze  und  Seeleubewegung  in  dem  Thier  ist,  deif 
stärker  und  andauernder  schreit  es.  Kurz  der  Schrei  des  Thi^ 
geht  durch  die  den  Thieren  speciell  eigene  Bewegung  i 
Thieraeele  hervor. 

Die  nicbtthieri scheu  Töne  sind  Stösse,  Schlage,  Gesui 
Anaobläge,  Töne  der  Pauke,  Trommel  etc.    Diese  Töne  i 
VOM  der  Bewegung  aa  sich  sebweigsaiaet  K-öi^ct  V«t,  lovi  ^ 
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d^  si^  bewegende,  nicht  ihresgleichen  seiende,  lässt  sie  durch 
Stotft  oder  Anschlag  erklingen.  Der  welcher  sie  in  Bewegung 
Yergeit(Z^  ist  entweder  eine  mit  Absicht  und  Zweck  handelnde 
Creatar>  wie  der  Mensch,  welcher  diese  Instrumente  zur  Tö- 
nung wählt)  oder  das  Getön  geht  von  einer  Creatur,  ohne  deren 
Absicht  aus,  wie  wenn  ein  Thier  gegen  eine  Pforte  stösst,  oder 
ein  Srzgefasief  mnstoüi^t. 

Hierher  gehören  auch  die  aus  der  Bewegung  der  Winde 
herrührenden  Töne,  wedu  derselbe  durch  Pflanzen,  Bäume  geht 
und  deren  Blatter  und  Stauden  aneinander  reibt,  zwischen 
Idmefn  und  Häusern  hindurchdringt,  oder  auf  die  Pässe  der 
Berge,  über  Höhlen  und  Schluchten  weht;  —  ferner  der  Schall 
des  Yon  den  Höhen  zur  Tiefe  hinabrinnenden  und  drängenden 
W^sciTS,  das  Töneu  der  Waeisorräder  der  Mühlen,  oder  Klang 
de^  durch  d^  Meer  fahrenden  Schiffes  oder  des  über  das  Land 
^hrend^  Wagens. ' 

Die  von  den  Thieren  ausgehenden  Töne  heissen  Laut  oder 
Weise,  die  von  der  Luftbewegung  ausgehenden  Töne  aber  Sau- 
sen, Brausen,  der  vom  Wasserlauf  und  Wagen  herrührende  Ton 
heisst  Rausch^i,  Murmeln,  das  von  Metallen,  Steinen,  Holz 
herrührende  Getön,  Stos^,  Klang,  Anschlag,  Anstoss.  Die  von 
den  Menschen  ausgehenden  Töne  heissen  Rede,  Ausspruch, 
Sätze^ 

Hiervon  giebt  es  denn  sehr  viele  Arten,  so  die  Kanzel- 
rede>  Gedicihtsrecitimng,  Koranlesung,  je  nach  dem  beabsich- 
tigten Zweck. 

Wenn  man  die  Entstehung  aller  dieser  Töne  wohl  betrach- 
tet, 90  erkennt  man,  dass  dieselben  alle  von  Theilseelen  und 
zwar  fmf  Befehl  der  Allseele  ausgehen,  *ebenso  ist  die  wesen- 
hafte Bewegung  der  Ursprung  von  der  zufälligen.  Dies  sind 
Aoc^den^en,  jenes  Substanzen;,  diese  sind  schwindend,  jene 
bleibepd.  Der  Mittelpunkt  dieser  liegt  in  der  Niederwelt,  der 
jener  in  der  Hochwelt,  diese  sind  zum  Theil  gut,  zum  Theil 
nichts  jene  Aber  Gut  allesammt.  Diese  z.  Th.  lebend,  z.  Th. 
todt)  jene  lebend  allesammt.  Diese  z.  Th.  vernünftig  redend, 
^,  Tbf  PV  tonend,  jene  aber  alle  vernünftig  redend.  Einige  die^ 
aer  Töne  sind  verständlich,  andere  lucib!^  \eDÄ  «v5A^^^*"ä3fiÄS^öß^ 


allesammt.     Diese   sind  z.  Tt.   sümgebend,  z.  Th.  nicht,  jei 
aber  alle   sinngebend.     Die  Bedeutungen  dieser  Töne   sind 
den  Buchstaben  euthnlten,  jene  aind  Bedeutung  ganz  und  gar. 
Die  Leute  hier  bedui-fen  jemandes,  der  ihnen  die  Bedeutungen   j 
enthüllt,  jene  nicht,  diese  bestehen  bisweilen  in  verwirrter  Rede, 
jene  aber  nicht. 

Bei  diesen  sind  oft  die  Weisen  nicht  lieblich,  noch  ihr  A 
Klang  angenehm,  noch  die  Rede  schön,  bei  jenen  sind  alle^ 
Weisen  lieblich  und  angenehmen  Klangs. 

Einige  dieser  Töne  sind  verkehrt  als  ob  sie  von  den  Höl- 
lenbewohnem  herrühren,  so  das  Geheul  des  Hundes,  der  Schrei  1 
des  Esels,  die  den  Herzen  wehthun,  dergleichen  ist  im  Bereich  < 
jener  Seelen  nicht  zu  finden. 

Jeder   vernehmbare  Ton   kann   nur   der  Haltung  des  K 
pera,  von  dem  er  ausgeht,  entsprechend,  seiner  Kraft  und  i 
Heinheit  seiner  Natur  gemäss,    hervorgehen.     Das  wird  weiter 
unten  erklärt  werden. 


Die  VeiBchiedenheit  det  Bede. 

Die  Menschen  sind  in  ihrer  Rede  und  in  ihren  Sprachen, 
je  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Körper  und  deren  Zusammen- 
setzung verschieden.     Der  Ursprung   von   der  Verschiedenheit  ^ 
der   Sprachen  liegt  in  der  Verschiedenheit  der  Sprachorgane  i 
und  dem   Unvermögen   das   hervorzubringen   was  der  beredtej-l 
verständige  hervorbringt.. 

Andere  meinen  die  Verderbniss  der  Sprache  r&bre  her  v 
der  verdorbenen  Zusammenfugung  und  Mischung,  doch  ist  dem^ 
nicht  so,  sie  rührt  vielmehr  davon  her,  dass  die  Sprachorganel 
an  Stäi'ke  und  Schwäche   verschieden   sind.    Auch   sagt  i 
der  Anstoss  bei  der  Sprache  sei  ein  Verderbniss  in  der  Zunge, 
die  den  Buchstaben  an  seinem  Ausgangspunkt  umdreht  und  a 
seinen  Ort  wieder  zurückbringt. 

Rührte   dieser  Fehler  von    der  fehlerhaften  Mischung  1 
Bo  wäre  der  Anstoss  eben  nur  bei  einem  Buchstaben  und  einen! 
Sprachausgang  und  würde  bei  der  Herstellung  jener  Mischung,! 
die  Sprache  eine  beredte  werden. 
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Die  Güte  und  Schwäche  des  Schalls  rührt  nun  zwar  von  dem 
Verderbniss  der  Mischung  her,  so  wie  von  dem  Ueberwiegen 
der  einen  oder  anderen  Natur  und  wenn  die  Gesundheit  wie- 
der hergestellt  wird,  kehrt  die  Rede  zu  dem  früheren  Zustand 
zurück,  aber  mit  dem  Anstossen  isfs  nicht  so.  Die  Menschen 
zer&Uen  dabei  in  verschiedene  Arten  und  stimmen  nicht  in 
dem  Fehler  und  ihrer  Abweichung  von  Rechten  überein.  Das 
kommt  von  vielen  Zufallen,  welche  die  Zunge  treffen  und  die 
Rede  verderben. 

Es  ist  dies  eine  dauernde  Lähmung  wie  beim  f-  und  t-An- 
stoss,  bei  Schwerzüngigkeit,  Barbarismus. 

Ist  einem  Mann  die  Sprache  schwer,  sagt  man  in  seiner 
Rede  ist  ein  Hemmniss,  mischt  er  arabische  Worte  mit 
{remdländischen  sagt  man  in  seiner  Rede  sind  Barbarisraen, 
kann  er  nicht  rasch  sprechen  sagt  man  in  seiner  Rede  sei 
Fessel  und  Zaum.  Mangel  im  Redeorgan  und  schwache  Sprach- 
werkzeuge hat  der,  von  dem  man  nur  wenig  versteht.  Seine 
Rede  steht  dem  Laut  der  Thiere  und  dem  der  Stummen  nah. 


Die  Bedeutungen. 

Die  Bedeutungen  werden  sowohl  von  dem  Unberedten  als 
dem  Beredten  vernommen.  Doch  thun  es  sich  die  Menschen 
durch  Beredsamkeit  einander  zuvor.  Die  gewöhnlichen  Leute 
Weiber,  Knaben  haben  oft  schöne  Töne,  süsse  Stimme  und 
reine  Rede,  doch  sind  solche  deshalb  nicht  beredt,  den  Sinn 
klar  zu  machen,  den  Beweis  aufzustellen  und  Zweifel  zu  heben 
den  Thoren  *u  ermahnen  und  zu  erinnern.  Oft  auch  wendet 
jemand  eine  schöne  Rede,  und  liebliche  Weisen  zum  Spiel 
und  Gesang  an  um  unwürdige  Lüste  zu  erregen.  Dann  liegt 
aber  in  der  Bedeutung  davon  keine  Wahrheit,  es  gleicht  solche 
Rede  nur  dem  Getön  der  Thiere,  Thoren,  Knaben  und  Beses- 
senen. 

Die  ursprünglichen  Bedeutungen  sind  Gleichnisse  durch 
^eren  Richtigkeit  bei  der  Aussage  auf  die  Erkenntniss  ihres 
.  wahren  Werthes  und  auf  ^ie  Endziele  ihrex  k\>Ä\c\i\»VY£\%^^s^^ 


Die  Definition  von  Bedeulnag  ist:  Eine  Bedeutung  iat  jei 
Wort,    welcbes    einen    wahren    Werth    angiebt    und   zu    eil 
Nutzen  leitet.    Ihre  Exiatenz  in  der  Aussage  v&hii  von  der 
kenntniss  her,  dass  ihr  eigentlicher  Werth  eine  Wahrheit 
der  Ausspruch  davon  richtig  sei. 

Die  Aussagen  zerfaUeu  in  vierTheile;  Aussage,  Naci 
Befehl,  Verbot.  —  Andere  geben  sechs,  noch  andere 
Lcn  an,  aber  ursprünglich  sind  es  diese  vier.  Bei  dreien 
ist  Wahr  und  Nichtwahr,  nicht  möglich  d.  i  Nachfrage,  Beft 
Verbot,  doch  bei  der  Aussage  iat  Walu-heit  und  Lüge  mogli« 
sie  igt  verneinend  oder  bejahend,  möglich  oder  unmöglich. 

Alle  diese  .Bedeutungen  mit  ihren  Folgen  wie  Lob  und  Ti 
können  wahr  oder  falsch  sein,  können  in  beredter  und  unl 
redter  Weise  ausgesprochen  werden,  doch  müssen  sie  auf 
irgend  wie  benanntes  passen.  Alles  was  mit  einer  Bedeuti 
in  der  ein  Loh  ist,  benannt  wird,  fällt  zwischeu  zwei 
aatze  and  zwei  Grenzen  Der  Wissende  weiss  entweder  was 
nicht  nothweudig,  oder  das  was  nothweudig;  ebenso  schwankt 
das  Verständniss  zwischen  dem  Erkennen  von  dem  was  nicht 
möglich  und  dem  Nichtkennen  des  Möglichen.  Das  Unwahre 
zwischen  dem  Nichtverständlichen  und  dem  Unvermuth baren 

Ebenso  liegt   die  Entschlossenheit  zwischen  Tollkühnheit; 
und    Laschheit;    Freigebigkeit    zwischen    Verschwendung 
Knauserei;  Tapferkeit  zwischen  Furcht  und  TolUnuth,  undki 
so  eine  jede  Eigenschaft  zum  Lob  und  Tadel  für  den  Besitz) 
werden. 

Mit    den  Bedeutungen    sucht   man   das  Mittel.     Das 
welchem  mau  das,  was  darunter  ist,  nicht  erstrebt  und  das,  was 
darüber  ist,   nichts  nutzt,   ist  das  Mittel,   das   waa  weniger  ist 
heisst  Schwäche  und  das  Mehr  heisst  Uebermass,     Entachloq- 
senheit  neigt  ebenfalls  zu  keiner  der  beiden  Grenzen,   Uebi 
muth  und  Zaghaftigkeit. 

Bei  dem  einen  iat  eben  zu  viel  und  bei  dem  anderen 
wenig. 

So  iat  das  Mittel  die  Mitte  zwischeo  den  beiden  Gegof 

Sätzen,   von  tlenßn  der  Eine  zum  Defect  der  Andere  zum  Uebe^ 

m^ass  führt. 


en. 
heit^^K 
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Die  reohte  Mitte  beun  Nachforschen  ma88  sowohl  von  der 
Donkelheit  der  Worte  als  von  der  Schwäche  in  der  Nachfrage 
frei  sein,  das  rechte  Maass  der  Heiterkeit  liegt  in  der  Mitte 
dea  Finstersehns  und  der  Aasgelassenheit.  Das  rechte  Maass 
Beredsamkeit  ist  Beweis  in  der  kürzesten  Bede  und  dem  voll- 
kommensten  Wort,  sie  steht  in  der  Mitte  zwischen  Knurzrede 
«uid  Weitschweifigkeit. 

Bedeutungen  spricht  auch  das  gewöhnUche  Volk  auf  den 
Markten  und  Strassen  aus,  selten  aber  in  schönen  Ausdrucken, 
ja  oft  m^t  mancher  eine  Bedeutung  bezeichnet  zu  haben, 
während  er  eine  andere  wirklich  angiebt. 

Bedeutungen  sind  die  Wurzeln,'  sie  bestehen  im  Festhalten 
dessen,  was  sich  in  der  Seele  gebildet,  die  Worte  sind  ihr 
Stoff,  die  Bedeutungen  sind  die  Seelen  und  die  Worte  wie 
die  Leiber, 

Wenn  der  Stoff  die  Einwirkungen  der  Seele  irgend  wie 
abnimmt,  so  treten  die  Werke  der  Seele  zu  irgend  einem  Ziele 
hervor;  ist  derselbe  zu  schwach  zur  Annahme,  so  steht  dieser 
Stoff  «nter  jener.  Dasselbe  gilt  von  den  Worten,  nehiaen  sie 
dnrcti  die  Beredsamkeit  es  von  den  Bedeutungen  an,  dass  sie 
treffen,  so  versteht  man  die  Bedeutungen  ohne  Weitschweifig- 
keit; können  die  Worte  das  nicht,  bedarf  man  der  weiteren 
£)rklärung  und  dies  hebt  die  Beredsamkeit  auf.  Eb^iso  ist 
die  au  grosse  Kürze  nicht  im  Stand  zur  Klarheit  zu  führen. 

Manche  Menschen  erfassen  zwar  richtig  die  Bedeutung, 
doch  bezeichnen  sie  dieselbe  mit  zu  schwachem  Wort,  so  dass 
69  von  derselben  ablenkt  und  nicht  zur  Bedeutung  hinfuhrt. 
Solches  rührt  nun  nicht  von  der  Schwäche  der  Bedeutung,  son- 
dern von  der  des  Wortes  her.  Ebenso  schaffb  ja  auch  die  Na- 
tur Dinge,  für  welche  der  annehmende  Stoff  zu  schwach  ist, 
so  dass  dieselben  nicht  zur  Vollendung  gelangen.  Dies  rührt 
aber  nicht  etwa  von  der  Schwäche  der  Natur  her. 


Wie  die  Hörkraft  ihr  Objeot  erfitsst 

Die  Laute  zerfallen  in  zwei  Arten  in  TlaVeorvÄcäcie  xoA'SSÄDä^** 
ÜMPiBcbß* 
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Die  Niehtthierischen  zerfallen  ebenfalls  in  zwei  Arten,  in  n 
türliphe  und  liistruraentiile.  Natiirlicli  sind  der  Scliall  des  Steiifl 
Eisens,  Holzes,  Donnere,  Windes;  dsia  Geräusch  des  Wassert 
und  das  der  übHgen  Körper,  die  keinen  Hauch  haben,  eeiei 
es  gewühuliche  Dinge  oder  lugtrumente,  so  die  Posaune,  Troin 
rael,  Zither  etc. 

Die  thierischen  Töne  zerfallen  ebenfalle  in  zwei  Arten, 
die  der  vernünftigen  und  unvernünftigen  Wesen,  die  der  uuva 
nüuftigen  Wesen  sind  das  Thiergeschrei.    Die  der  vernünftig« 
Wesen  sind  sinngebend  odei  nicht  sinngewahrend,  wie  Lache! 
Weinen,   S(:!ireieti.     Sinngebend  sind  die  in  deutlichen  1 
Stäben   ausgesprochenen   Worte,   welche  auf  eine  in  den   i 
danken   der  Seele  sich  vorfindende  Bedeutung  hinführen, 
Ijogik.     Alle   diese  Töne   sind    nur   ein  Stoss  in  die  Luft,   i 
11(16  dem  Zusammen  drang  der  Körper  entsteht,  vgl.  oben. 
die  Luft  dringt  wegen  ihrer  so  grossen  Feinheit  und  leichte 
Substanz,  sowie  durch  die  Reinheit  ihrer  Natur  und  echnelleti 
Bewegung  in  alle  Körper  ein.    DrSugt  nun  ein  Körper  an  den 
anderen,   strömt   die  Luft  zwischen  ihnen  aus  und  stösst  naob- 
allen  Seiten  hin;   es   entsteht   aus   ihrer  Bewegung  eine  Forifl 
und  gelangt  zu  den  Ohren  des  Creatur.  ^M 

Der  Hörsinn  vinterscheidet  die  Thiertöne,  wie  die  Scbmecllfl 
kraft  die  Geschmäcke  der  Dinge  unterscheidet,  und  der  VeiS 
nunftkraft  alles  was  sie  au  Geschmack  wabniahm  zuführtfl 
Ebenso  macht  es  die  Hiechkroft.  Nur  ist  die  Scbmeckkraififl 
gröber  als  die  Riechkraft,  die  Hörkraft  aber  wieder  in  der  \]vM 
terscheidong  der  verschiededen  Töne  zarter  und  feiner,  wog^tfl 
gen  die  Tastkraft  gröber  ist  als  alle.  ^ 

Die  Gelehrten  sind  verschiedener  Ansicht  über  den  SetiS 
und  Hörsinn,  welcher  von  beiden  zarter  und  erhabener  sdfl 
Einige  setzen  den  Hürsinn  höter,  denn  seine  Wahrnehmnng^H 
seien  geistig  und  erfasse  die  Seele  vermöge  des  Gehörs  diM 
Kunde  von  dem  in  Ort  und  Zeit  abwesenden;  dagegen  sei^fl 
die  Wahrnehmungen  des  Gesichts  allesammt  körperlich,  da  di^H 
Sehkraft  nur  das  in  Ort  und  Zeit  gegenwärtige  erfasse;  auolfl 
verfahre  die  Hörkraft  feiner  als  die  Sehkraft,  da  sie  durch  dUfl 
Gate   ihres  Siana   die   gewöhnliche  und  Äie    gemewenfe  ^«äin 
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die  Terschiedenen  Weisen,  den  Unterschied  ^zwischen  Richtig 
und  Falsch,  auch  den  Schrei  des  Vogels,  Hundes  etc.,  dann 
den  Schall  der  hauchlosen  Körper,  ferner  die  verschiedene  Rede- 
weisen wohl  unterscheide,  richtig  erfasse  und  in  Beziehung 
setze^    Bei  allem  diesen  bedarf  das  Gehör  des  Gesichts  nicht. 

Dagegen  fehle  das  Gesicht  in  seinen  Wahrnehmungen  gar 
oft,  es  sehe  das  Kleine  für  Gross,  das  Grosse  für  Klein,  das 
Feme  für  nah,  das  Nahe  für  fem,  das  sich  bewegende  für  ru- 
hend und  das  ruhende  für  bewegt  an;  somit  sei  das  Gehör  fei- 
ner und  erhabener  als  das  Gesicht. 

Wenn  dem  so  ist,  so  entsprechen  die  fünf  Sinne  in  dem 
gesunden  Menschen  den  fünf  Naturen  in  der  Allwelt,  die  ja 
eben  ein  Ghrossmensch  ist;  der  Tastsinn  entspricht  der  Erde, 
denn  der  Mensch  fühlt  mit  seinem  ganzen  Körper,  der  Ge- 
schmack der  Zunge  und  dem  Munde  eigen,  entspricht  der  Na- 
tur des  Wassers.  Die  Feuchte  in  der  Znnge  und  dem  Munde 
er£Etsst  die  Geschmäcke  der  Dinge,  vgl.  unten.  Der  Gemch 
entspricht  der  Natur  der  Luft,  denn  die  im  Geruch  liegende 
Kraft  ist  luftartig,  sie  zieht  die  Luft  ein  und  erfasst  dadurch 
den  Geruch  der  Dinge.  Das  Gesicht  entspricht  der  Natur  des 
Feuers  und  des  Lichts,  denn  durch  Licht  und  Feuer  erfasst 
das  Gesicht  seine  Wahrniehmungen. 

Der  Hörsinn  entspricht  der  Natur  der  Sphären,  d.  i.  dem 
Wohnsitz  der  Engel,  deren  Beschäftigung  bei  Tag  und  Nacht 
die  Lob-  und  Heiligpreisung  ist 

Die  Engel  haben  in  der  Oberwelt  dieselbe  Stelle  wie  in 
der  unteren  Welt  die  Leser  der  h.  Schriften,  denn  beim  Hör^ 
sinn  sind  alle  Wahrnehmungen  durchaus  geistig. 

So  heisst  es  vom  Pytagoras,  dass  er  durch  die  Reinheit 
seiner  Natur  und  bei  der  Substanz  seiner  Seele  die  Weisen 
der  Sphären_yemommen  habe,  die  Leier  erftinden  und  Melo- 
dien gebildet.  Die  Gelehrten  hätten  dann  nach  ihm  die  Rich- 
tigkeit derselben  erkannt  und  wären  sie  ihm,  soweit  dies  nach 
Ort  und  Zeit  möglich  gewesen,  gefolgt. 

Ein  jeder  Ton  hat  eine  ihm  speciell  zukommende  geistige 
Form,  dieselbe  ist  anders  als  die  anderer  Tone.  Nf^rccÄ^^^'^^««^ 
erhabenen  Subatanz  und  Feinheit  bewabrt  4\e  \fc\3S\.  öcv«^^^««^'» 
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so  dasa  sich  ein  Ton  mit  dem  anderen  nicht  vermiacht 
derselbe  in  dieeer  Haltung  zum  Endziel,  d.  i.  dem  Olir  des 
reru  gelangt,  welcbe  wiederum  dieselbe  der  Denkkraft  zu 

Fragt  nnu  jemand  nach  der  Ursache,  welche  der  Luft 
erhabene  Vomüglichkeit  und  leichte  Bewegung  verleihe,  so 
Worten    wir  der  Körper    äer  Luft   sei   zart    und    erhaben. 
Liitt  steht  in  der  Mitte  zwiachen  zwei  Grenzen,  von  denei 
eine  darüber,  d.  i.  das  Licht  und  der  (rlanü,  zarter  sei,  die 
darunter  stehe,  d.  i.  Wasser  und  Erde.    Da  nun  die  Luft 
ner  ist  als  das  Wasser,  zarterer  und  erhabener  Substanz,  i 
leichterer   Bewegung,    so    dringt    das   Licht   in    sie    ein, 
nigt   sie    und   macht  sie  /u  etwas  geistigem,    da  sie  ja  wi 
ihrer  Feinheit  und  Reinheit  jenem  benaühbail  ist  und  nahe  stt 
Da   nun  das  Licht  und  der  Gtlanz   von  erhabener  hoher 
stanz  ist,  hat  es  Verbindung  mit  den  Seelen  und  G-eistern,  die- 
selben durchdringen  das  Licht.     Das  ist  der  Himmelspfad,  auf 
welchem  die  Geister  aaf-  und  die  Seelen  zu  der  Welt  des  Ei 
Stehens  und  Vergehens  hinabsteigen. 

Da  die  Luft  diese  Vorzüglichkeit  hat,  bewahrt  sie  Alles 
seiner  vollendeten  Form,  und  erhält  dasselbe  bis  es  zu  d' 
beabsichtigten  Ziel  gelangt,  je  nachdem  Gottes  Bestimmung 
hierin  waltet,  damit  hierdurch  die  Festigkeit  des  Werks  und 
Sicherheit  der  Schöpfung  bestehe. 

Somit  nimmt  die  Hörkrafl.  vermöge  der  ihr  innewohnend! 
Kraft  den  Erguss  der  ihr  von  den  erhabenen  zarten  Seel( 
zukommt  und  erfasst  denselben  so  wie  er  ist,  wenn  diei 
Sinn  gesund  und  seine  Organe  vollständig  sind. 

Dasselbe  gilt  von  der  Riechkraft,  sie  nimmt  von  der  Luft 
was  sie  an  Düften  tragen  und  fassen  kaan  und  giebt  von  jedem 
Duft  Kunde.  Deshalb  sagt  man,  die  Welt  der  Geister  besteht 
in  Duft,  Wohlgeruch,  in  Weisen  und  Melodien. 

Ebenso  bewahrt  das  Licht  die  Farben  der  Körper, 
mischt  nicht  die  Eine  mit  der  Anderen  und  erhält  sie  i 
nämlich  die  Sehkraft  gesund  ist. 

Stösst  einem  der  Sinne  etwas  zu,   was  eine  Veranderui 
la  seiner  Erfassung  des  Objecta  bewirkt,  so  kommt  dies  wedör' 
von  der  Yerderbmsa  der  Luft  noch  ■von  äex  4eft  ^ttiÄÄ.»,  wa.- 
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dWft  Wild  öol^^s  von  der  Vetderfonisö  in  de!r  Mschung  und 
VeywMfMüig  der  Anlage  hervorgerufen. 

Siüd  aber  Ai^  Sä^tte  zwar  gesund  doch  erfassen  sie  die 
Dinge  anders  als  richtig  ist,  so  geschieht  dies  auch  nicht,  weil 
Ltdfib  töid  Strahl  verdorben,  sondern  wegen  eines  Zufalls  der 
blslde  betrofPen,  nämlich  deshalb,  weil  die  Luft  sich  verändert 
imd  getrabt,  dier  Strahl  abist  sich  verfinstert  hat.  Deshalb 
tüttUnt  das  Q-iß^icht  niaCh  S6nnenu[ntergang  nicht  so  wahr  wiie 
bc&m  Sötulenaufgatig,  auch  erfasst  das  Ohr  beim  WindstUrm  and 
tfalr  Luftbewegung  nicht  so  wie  bei  der  Windstille  und  Luft^ 
)hibe.  — 

Altes  tCAter  dem  Mondkreis  es  sei  fein  oder  dicht^  ist  der 
Tel&lderang  und  Vörwancüung  unterworfen.  Das  Feuer  ver- 
wandelt dich  tmd  wird  Luft,  die  Luft  verwandelt  sich  zu  Was- 
ser, das  Waöser  verwandfeit  sich  zu  Erde  und  wieder  verwan- 
delt sich  die  Erde  zu  Wasser,  das  Wasser  zu  Luft  und  di^ 
Luft  zu  Feuer. 

Der  Anfang  des  Feuers  ist  verbunden  mit  der  Luft,  das 
Ende  desselbcfn  mit  dem  Licht.  Der  Anfang  der  Luft  ist  ver- 
banden mit  dem  Wasser,  das  Ende  mit  dem  Feuer;  der  An- 
fang des  Wassers  ist  verbunden  mit  der  Erde,  sein  Ende  mit 
der  Luft.  So  ist  stets  der  obere  Rand  mit  der  Oberschicht, 
der  tlfnterfe  Band  mit  der  Unterschicht  verbunden,  und  verwan- 
dehi  sich  die  einzelnen  Elemente  in  die  zunächst  liegenden. 
So  tat  die  gSlifliche  Weisheit,  Veränderung  und  Verwandlung, 
Au!8iö)r€i&  und  Uebertragung  von  einem  Zustand  in  den  anderen 
GSiat  alle  vorhandfenen  Dinge  angeordnet.  Der  Urgrund  davon  ist 
aber  die  Heimkehr,  d.  i.  die  Vergeltung  der  Seelen  fOr  das 
was  sie  erworben  und  ihre  Bestrafung  ffir  das  was  sie  begann* 
gen.  Denn  in  der  Welt  der  Geister  findet  weder  Veränderung 
nodh  ein  an  die  Stelle  setzen,  weder  ein  Schwinden  noch  eine 
Uebertragung  statt. 

Die  Axt  und  Weise  dea  Tons. 

Der  {Qualität  nach  theilt  man  alles  'was  vom  Ote  N«wiöa\r 
men  wird  in  cfröi  Theile^  es  rührt  Ixer  a  vom.  \Ä>«lAÄ«i^^^  ^^tö^ 
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todten,  c  von  dem  was  weder  todt  noch  lebendig  ist.  Die  Rede 
des  Menschen  und  der  Schrei  des  Thiera  sind  lebendig  und 
die  Befceguug  seelisch,  der  Schall  vom  Stein,  Eisen  etc.  ist 
todt.  Weder  todt  noch  lebeadig  ist  dagegen  die  Lnft,  die  sich 
stösst,  wenn  ein  Körper  an  den  andern  drängt,  wodurch  Ge- 
summ, Gezisch  entsteht,  dergleichen  das  Rinnen  des  Wassers 
in  Röhren,  das  Gewoge  der  Wellen,  der  Lauf  der  Ströme, 
diese  sind  weder  lebend  noch  todt.  Diese  Töne  nennt  mau 
weder  lebend  noch  todt.  Vom  Menschen  und  dem  Thier  sagt 
man  es  lebe,  so  lange  beide  Bewegung  und  Streben  einem 
Ziele  zu  haben.  Dagegen  sagt  man  vom  Stein  und  dem  Holz 
aus,  sie  seien  todt,  denn  sie  bewegen  sich  nicht  nach  Absicht. 

Bald  ist  die  Luftbewegung  stark,  bald  ruht  sie  und  das- 
selbe gilt  vom  Wasser  und  vom  Feuer.  Bei  allen  dieseu  Tö- 
nen wirkt  erstens  die  Materie  der  Dinge  und  dann  die  Lufi, 
wodurch  sie  e niste hn. 

Die  Töne,  von  denen  der  Mensch  weiss,  dass  sie  von  dem 
Körper  eines  lebenden  Wesens  herrühren,  kommen  leicht  und 
schnell  dem  Gehör  zu,  achnell  erfasst  solche  die  Seele  so  vrie 
sie  an  sich  sind.  Die  von  den  todten  Körpern  herrührenden 
Töne  erfasst  die  Seele  dagegen  erst  durch  Nachdenken  und 
bekundet  so  den  Grund  ihres  Entstehens. 

Der  Mensch  ist  an  gewisse  Töne  gewöhnt,  andere  scheut 
er;  vernimmt  er  an  wüsten  Statten  das  Geschrei  eines  wilden 
Thiers,  ist  er  erschreckt,  hört  er  dagegen  den  Blaff  eines  Hun- 
des oder  die  Rede  eines  Menschen  ist  er  erfreut  Auch  kann 
ihn  der  Ton  des  Windstroms,  des  Sturzbachs,  der  Meereswoge, 
der  Wiyfel-Bewegung,  des  Steinsturzes  an  den  von  der  Cultur 
fernen  Stätten  sehr  erschrecken. 

Von  der  Luft,  dem  Feaer  und  Wasser  sagt  man  weder, 
dass  sie  leben,  noch  dasa  sie  todt  sind;  denn  wenn  sie  auch 
Stoff  zum  Leben  und  zur  Bewegung  sind,  so  ist  Leben  doch 
nur  durch  die  Vereinigung  einer  Naturkraft  und  einer  Bewe- 
gung der  Seele  nach  dem  Willen  Gottes  möglich.  Wenn  jene 
allein  in  ihrem  Wesen  für  sich  sind,  sagt  man  von  ihnen  weder 
Leben  noch  Tod  aus.  Jedes  derselben  hat  zwei  Grenzen,  die 
eine  dem  Leben,  die  andere  dem  Tode  veiWu4«u,  'wä^ts^nd  es 
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selbst  in  der  Mitte  liegt,  die  obere  Grenze  der  Erde  und  das 
teme  derselben  ist  mit  dem  Wasser  verbunden,  und  ist  die- 
ser Theil  der  Erde  yoll  Leben  durch  das,  was  er  an  Pflanzen 
schaffl;,  der  andere  Theil  aber  das  Dicke,  wie  Gebirg  und  Fel- 
sen sind  todt  und  entspringt  dort  kein  Leben. 

Der  mit  dem  Wasser  verbundene  Theil  der  Erde  heisst 
Cnltnrstätte  nnd  das  vom  Wasser  fem  liegende  heisst  Wüste, 
sie  ist  dem  Tode  vergleichbar. 

Das  Wasser  hat  ebenso  zwei  Grenzen,  die  obere  ist  der 
Luft  verbunden,  diese  bewegt  sie  und  entspricht  so  mehr  dem 
Leben,  die  niedere  Grenze  ist  der  Erde  verbunden  und  da  ist 
kein  Leben  darin. 

Die  Luft  hat  zwei  Grenzen,  die  obere  dem  Feuer  verbun- 
dene ist  dem  Leben  verwandt,  die  untere  steht  mit  dem  Was- 
ser in  Verbindung  und  ist  dem  Tode  ähnlich.  Denn  das  Was- 
ser ist  schwer  und  wenn  es  sich  setzt,  wird  es  zu  StofiPen,  aus 
denen  Felsen  und  Salze  werden. 

Das  Feuer  hat  ebenso  zwei  Grenzen,  die  eine  die  untere 
ist  der  Luft  verbunden,  die  andere  die  obere  dem  Licht  und 
Strahl.  Denn  wenn  man  Feuer  anschlägt,  geht  es  aus  der  Rei- 
bung der  Körper  dadurch  hervor,  dass  ein  Stoss  in  die  Luft 
stattfindet  Wenn  es  mit  der  Luft  hervortritt,  verbindet  es  sich 
den  Pflanzen  und  Thierkörpem,  es  verzehrt  und  verbrennt  sie, 
und  schwindet  mit  dem  Schwinden  derselben.  Man  sagt,  das 
Feuer  legt  sich  und  die  Fackel  verlöscht.  Dies  Ende  ist  dem 
Tode  ähnlich,  aber  der  Theil,  welcher  zur  Höhe  strebt,  sich 
den  Strahlen,  dem  Glanz  und  Licht  verbindet,  ist  dem  Leben 
mehr  entsprechend. 

Ebenfalls  ist  das  Ende  des  Minerals  dem  Anfang  der  Pflan- 
zen, das  Ende  der  Pflanzen  dem  Anfang  der  Thiere,  das  Ende 
der  Thiere  dem  Anfang  der  Menschen  weit  und  das  Ende  der 
Menschenwelt  der  ersten  Engelstufe  verbunden,  wie  das  Ende 
der  Erde  dem  Wasser,  das  Ende  des  Wassers  der  Luft,  das 
Ende  der  Luft  dem  Anfang  des  Feuers  und  das  Ende  des 
Feuers  dem  Anfang  des  Lichts  verbunden  ist. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  ToTiCVi.    \^<«  '^«^tcl 
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der  Steine  (Minerale)  lat  nhDKch  dem  der  PflanzM,  denn  miadbt 
man  Zinn  mit  Eisen,  so  entutaht  ein  GetüD,  welehee  dem  it0 
Leier  ALnlich  lat,  die  Leier  (Zither)  komint  abw  von  einem  Oto- 
wäcliB  her,  welches  die  Menschen  zurecht  mtwjhten  and  bewe- 
gen, Sie  liftt  einen  klaren  Ton  und  kündet  die  Gedanken  der 
Seelen.  Dasäelbe  iph  Yon  den  Ansohl&gwn  der  Ghjcke,  Der 
nichtHiinerale  Stein  hat  freilich  diesen  Klang  aickt. 

Die  höchste  Grenze  der  PflanaentÖnci  cmd  dergleiohMi  «■ 
reicht  den  Ton  Her  Creatur  and  die  Rede  der  Menaeken,  die 
nntere  Grenze  liegt  dagegen   dem  Ton  des  todten  €reate>D6  Oilll 

Der  Ton  der  Tbiere  grenzt  in  seiner  untersten  Stufe  kü 
dits  Getön  der  Pflanzen,  wie  die  stumpfen  Thiere  dweii  Töne 
Man  nicht  tJieUen  und  wogen  kann.  Die  hüchale  Stufe  dage- 
gen erteieht  die  Hede  des  Menschen;  so  der  Ton  der  soge- 
nannten beredten  Vögel  wie  des  Papageis,  der  Nachtigitll.  Der 
Ton  der  Menschen  hat  ebenfalls  zwei  Grenzen,  die  untere  reiht 
sich  au  die  Laute  der  Thiere,  so  der  in  F  oder  T  Btotteriitle, 
die  hohe  Grenze  aber  reibt  sich  an  die  Rede  der  Emgel,  so 
die  Sprache  der  Gelehrten  und  beredten  Süiger,  wie  der  Panl- 
mist  David,  die  Leser  des  Kvongetiom  und  des  Koran. 

Die  Hörkraft  unterscheidet  aJle  diese  Tone  in  ihrem  Wie 
und  Was.  Ist  der  Ton  des  Menschen  ein  verständlicher,  anf 
eine  Bedeutung  hiul'uhrender,  so  wird  die  Denkkraft  zur  Naob- 
forschung  angeregt.  Bei  den  um  verständlichen  Tönen  der  Thiere, 
erkennt  die  Denkkraft,  daas  »ie  eineB  Bedörfiiisse»  wegen  wie 
zor  Speise,  zum  Trank  oder  io  dei  Brunst  auageetoseen  sind;  bei 
dem  Ton  von  Stein  und  Holz  aber  entscheidet  die  Denkkraft 
nicht,  dass  es  zu  irgend  einem  Zweck  hervorging,  es  bm  deiin 
dass  er  von  Inatrumenten  herrühre,  die  durch  eine  menschliche 
Bewegong  zur  Tönung  gebracht  werde».  Die  Theilaeelfl  l^e 
hier  die  Menst^entöne  in  die  aus  Pfkozen  geformten  Iiistru- 
ntente. 

Wegen  der  Töne  tob  St&rmen,  Wasaerfiillen,  Donnert)  be- 
müht sich  die  Denkkraft  nicht,  dies  liegt  nun  der  üörkrafb  «b. 


Die  Beziehung  zwischen  der  Hörkraft  und  den  erns- 
ten Tönen. 

T)&  der  roenecbliche  Körper  sterblieh,  verderblich,  dem 
Staub  meist  angebörig  Ist,  findet  zwischen  ibm  und  den  PflaO' 

zen  eine  Gemein Bohait  dariu  etatt,  dass  er  wie  jene  zunimmt 
von  Klein  zu  Groasi,  daher  erfasst  er  das  Getön  des  Holzes. 
Besser  fasst  er  die  Töne  der  Thiere  auf  nnd  unterscheidet  sie 
auch  klarer,  weil  zwischen  ihm  und  jenen  mehr  Beziehung  statt- 
findet, denn  beiden  ist  Leben,  sinnliche  Wahrnehmung  und 
thierische  Seele  geueiuBani,  beide  sind  somit  enger  verbunden 
als  die  Wuchsthumsseele  Pflanze  und  Thier  vereinigt.  Der 
Memsch  hat  mit  der  Pflanze  von  einer  Seite  lier  Gemeiaechaft, 
nkmlicb  Wachsthum  doch  mit  den  Thieren  von  vielen  Seiten 
her  Wachstbtim,  Begierde,  Essen,  Trinken,  Begattung,  sina- 
liche  Wahrnebmuug,  Schmerz  und  Lust,  nnr  durch  lugische 
Kede,  Unterscheidungsgabe  und  Vernunftkraft  unterscheidet  er 
eich  von  jenen,  auch  sollen  einige  Thiere  wie  die  Ameise  nnd 
Biene  Einsicht  haben. 

Das  Getön  der  Luft,  des  Wassers,  des  Feuers  wird  eben- 
falls wahrgenommen,  weil  zwischen  denselben  und  den  Waihr- 
nehmenden  eine  Beziehung  stattfindet.  Denn  die  letzteren  sind 
aus  jenen  hergestellt,  vgl.  Materie  und  Form  14,  Bestünde 
zwischen  dem  Thier  und  den  leblosen  Dingen  keine  Beziehung^ 
würde  dasselbe  keine  Erkenntniss  von  jenen  haben. 

Fragt  nun  jemand  warum  erkennt  das  Kind  diese  Dinge 
nicht  recht,  da  ja  doch  die  Beziehung  zwischen  ihm  und  jenem 
dieselbe  ist,  so  ist  die  Antwort,  dies  rührt  weder  von  einei' 
Schwäche  in  der  Natur,  noch  von  einem  Fehler  des  Schöpfers 
her,  sondern  von  einer  Schwäche  in  der  Materie,  die  Töne 
anzunehmen. 


Verschiedenheit  der  Töne  in  GröBse  und  Kleinheit 

l>ie  Töne  entstehen  durch  den  Zusaiivmenstosa  der  Kör- 
jfcr,  des  einen  an  den  auderen.  Wenn  zviei  Köy^ct  Wu^«» 
an  einander  kommen,  Lört  man   keinen  Tou,  deniv  öi«  Vnä.  « 
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gleitet   langsam    zwischen    üiuea.     Es    entsteht  nur  dann  < 
Schall,   wenn   zwei   KSrper  rasch  an  ein  and  erste  ssen. 
grosse  Körper  an  einander,   so   ist  der  Schall  grösser  b 
kleinereu  Körpern,   da  die  Luftwallting  nach  den  sechs  Seit« 
hin  grösser  ist. 

Sind  zwei  Korper  von  ein  und  derselben  Substanz,  ist  ihr 
Maasa  das  gleiche,  sind  sie  von  gleicher  Gestalt  und  werden 
sie  nur  einmal  gleich  stark  angeschlagen,  so  ist  ihr  Ton  gleich. 
Sind  beide  glatt,  an  ist  ihr  Ton  ebenfalls  von  der  gemeinsainea 
Fläche  her  glatt.  Bei  harten  hohlen  Körpern,  wie  Kej 
Bechern  tönt  es  lange,  wenn  sie  angeschlagen  werden,  i 
die  Luft  wird  in  ihrem  Innern  hin-  und  hergestossen. 

Die  Wände    derselben  nahen  sich   einander  und  komm' 
die   daran  grenzenden  (Luftlagen)   in's  Gewoge.     Das   weite« 
Gefass  hat  hierbei  den  grösseren  Ton,  da  das  Luftgewogf 
grösseren  Kaum  durchmiast. 

Die  Thiere  mit  grossen  Lungen,  langen  Kehlen  und  wtsj 
ten  Nasen  haben  einen  gewaltigen  Ton.  Denn  sie  athma 
viele  Luft  ein  und  entsenden  Bolche  dann  mit  Gewalt. 

Somit  entspricht  die  Gewalt  des  Tons  der  Stärke  des  t 
nenden  Körpers,  der  Gewalt  des  Luftstosses,  und  der  Fü! 
des  Luftgewoges  nach  allen  Seiten  hin.  Der  stärkste  Ton  i 
das  Donnergp krach,  über  dessen  Ursache  wir  in  den  Ilochwir 
1  (Nr.  17)  gehandelt. 


i 


Die  Töne  der  leblosen  Binge. 

Der  Wind  ist  nichts  als  ein  Luftgewoge  nach  Ost,  We« 
Nord,  Süd;  nach  Oben  und  Unten.  Stösst  er  bei  seiner  B 
gong  an  Gebirge  oder  Mauern,  an  Bäume  oder  Gewächse  d 
er  in  dieselben  ein,  und  entsteht  daraus  verschiedenes  GetS 
und  Gesause,  je  nach  der  Grösse,  Gestalt  und  Hölung  der  ^ 
treffe nen  Körper, 

Das  Wasser  stösst  bei  seinem  Lauf  an  Körper  und  drän^ 

sieb   zwischen   sie,    da  es  so  flüssiger  Substan?.  ist,    ähnliche^ 

£i/t  von  der  Lad,  welche  in  ihrer  Feinheit  in  alle  Körper  eioi 

dringt,   wie  dies  beim   Winde  klw  ist. 
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Die  Töne  der  nrit  Lungen  begabten  Thiere  sind  in  Art  und 
Weise  je  nach  der  Halslange,  der  Kehlenweite,  der  Fügung 
ihres  Kehlkopfs  und  der  Gewalt  des  Luftausstosses  aus  Mund 
und  Nase  verschieden. 

Die  Töne  der  Thiere  ohne  Lungen  wie  Biene,  Heuschrecke, 
Grille  entstehen  dadurch,  dass  die  Luft  schnell  und  leicht  ihre 
Flügel  bewegt.  Es  entstehen  dadurch  verschiedene  Töne  wie 
bei  der  Bewegung  der  Seiten  in  der  Leier.  Es  hängt  die  Stärke 
oder  Schwäche  dieser  Töne  von  der  Feinheit,  Dicke,  Länge 
oder  Kürze  ihrer  Flügel,  wie  von  der  Schnelle  ihrer  Bewegun- 
gen ab.  Die  ganz  stummen  Thiere  wie  Ksche,  Schildkröten 
u.  dergl.  sind  deshalb  stumm,  weil  sie  weder  Lungen  noch 
Flügel  haben. 

Die  verschiedenen  Mineralsubstanzen  wie  Erz,  Eisen,  Glas, 
Steine  u.  dgl.  klingen  je  nach  der  Härte  und  Weichheit,  je 
nach  ihrer  Menge  und  ihrem  Maass,  in  Grösse  und  Kleioheit, 
in  Länge  und  Kürze,  in  Weite  und  Enge  verschieden. 

Die  verschiedenen  PflanzenstoflFe  klingen  ebenfalls  je  nach 
ihrer  Härte  und  Weichheit  verschieden.  Die  daraus  gefertigten 
Instrumente  klingen  ebenso  wie  die  aus  den  Metallen  gefertigten 
je  nach  ihrer  Gestalt,  ihrer  Reinheit,  je  nach  Grösse  und  Länge, 
nach  Weite  und  Enge,  nach  Feinheit  und  Dicke  der  Seiten,  je 
nach  Bewegung  des  Spielers  verschieden. 

Die  Instrumente  sind  Schall- Vermittelungen  zwischen  den 
Menschen  und  der  Luft.  Dies  gilt  zunächst  von  all  den  In- 
strumenten, welche  der  Mensch  an  seinen  Mund  setzt,  da- 
mit die  Luft  aus  seinem  Innern  auszublasen.  Bei  anderen  In- 
strumenten ist  die  Bewegung  des  Menschen  Vermittelung  zwi- 
schen demselben  und  dem  Schall  so  bei  der  Pauke  und  dem 
Saitenspiel.  Bei  diesen  wird  der  Ton  nicht  mit  dem  Munde 
hervorgebracht. 

Die  mit  dem  Mund  gespielten  Instrumente  sind  in  Länge 
oder  Breite  gedehnt,  ihre  Theile  vereint  und  ist  keine  Pause 
ausser  bis  der  Schall  auf  ein  Mal  ruht.  Die  durch  Bewegung 
der  Hände  entstehenden  Töne  haben  zwischen  ihren  Theilen 
Pausen  und  folgt  ein  Anstoss  und  ein  Anschlag  dem  «CLdsjra. 
Tgl.  Muaik  (5). 
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Der  Sdiall  der  Posaune  ii  dergl.  tat  dem  Klang  der  Steine 
und  Minerale  ähnlich;  wean  der  Bew«)j;ende  den  Tou  derwlbÄB 
angiebt,  hört  man  lauge  ein  tietösc  und  Geilinge  da«  in  d«f 
[,uft  weilt,  bis  es  ndit  und  abgeschnitten  wiid;  dies  gilt  auok 
von  den  Tönen  solcher  Thiere  wie  Wespen  und  dergleichen. 
Die  Töne  der  Saiteniustruroeute  gl^cJien  de»  Stinunen  der  Vögel 
und  zwar  der  Singvögel  unter  deu  Tliieren,  wenn  uftmlicU  die 
Bewegung  der  Hände  der  Bewegung  der  Zunge  entspricht,  ihre 
Ca-sur  {jleiehm&Bßig,  ihre  Weise  klar  ist.  Verhält  es  sich  nm- 
gekehrt,  ho  entspsiclit  solche  Rede  den  Tönen  der  Vögel  vwi 
schwerer  Natur  wie  der  Gans. 

Die  Schwere  der  Zunge  rührt  vun  der  verdorbenen  Bewe- 
gung und  ihi'em  Entfertsein  von  dem  vortrefl liehen  VerliältnJBS 
her,  wie  die  Materie  des  Menschen  bisweilen  zu  et^wach  ist 
das  anzunehmen,  wozu  sie  docli  gesetzt  war  und  dasselbe  muht 
von  der  Kraft  zur  That  bringt. 

Es  liegt  der  Fehler  nicht  im  Hervorgebrachten,  eondcrn 
in  dem  Hervorbringen. 

Ist  die  Leier  wohlgestimmt  und  kommt  ein  Unkundiger 
darüber,  kann  er  nicht  solche  Töne  hervorbringen  wie  der 
Kundige,  sind  aber  die  Saiten  der  Leier  zerrissen  und  ihr  Zu- 
stand verwahrlost,  kann  auch  der  Künstler  nichts  Gutes  i 
auf  hervorbringen.  Dann  liegt  der  Fehler  im  Instrument  1 
rülirt  er  von  der  Verderbniss  des  Stoffes  her. 

Analog  Ist  dem,  dasn  der  Lehrer  seinem  Schüler  nur  t 
mählig  sein  Wissen  verleihen  kann,  bis  er  ihm  gleich  werdi 
nimmt  aber  Schüler  seine  Lehi'e  nicht  an,  so  liegt  das  an  t 
Fassungsach  wache  desselben. 


Bewegimg  und  Buhe 

Bewegung   ist  Uobertragung  von  einem  Ort  zum  ander« 
mit  einer  Zeitdifferenz,  Ruhe  ist  der  Gegcneats  davon,  i^tel 
und    Verweilen    an    einem    Ort,     Schnell    ist    die    Bewegm 
bei    welcher    der  eich   Bewegende   in   kurzer  Zeit  eine    weMl 
I?/ataace    darchmiasi,    langsam    ist    die   Bewegung,    bei    wel- 


—    198    — 

eher  der  sich  Bewegende  in  langer  Zeit  einen  kurzen  Raum 
dnrohzieht. 

In  Hinsicht  ihrer  Qualität  zerfallen  die  Töne  der  Bewe- 
gongeii  in  acht  Arten,  von  denen  je  zwei  zu  einander  in  Bezie- 
hung stehen.  Gros«,  klein,  schnell,  laagsam,  fein,  dick;  stark, 
schwadb. 

Die  Klange  der  Caravanentrommel  sind  gross  im  Verhält- 
nist  zur  kleinen  Spieltrommel,  klein  aber  im  Vergleich  zu  der 
gnMsen  ScfalaehttroHimeL 

ßohttsll  sind  die  Töne  zwischen  deren  Angabe  nur  eine 
kleine  Zeit  liegt,  langsam  die  zwischen  deren  Anschlägen  eine 
grosse  Zeit  liegt.  So  sind  die  Schlage  der  Walker  und  Schmiede 
iwoh  im  Vergleieh  zu  den  Hammerschlägen  der  Blei-  und 
Gipsariieiter,  diese  letzteren  aber  im  Vergleich  zu  jenen  zwar 
langsam,   im  Vergleich  zu   den  Klängen  der  SchifiGsruder  aber 

IBSCh. 

Die  Klange  der  Diskaatseite  sind  im  Verhältniss  zu  denen 
der  «weiten,  und  die  Klänge  dieser  zur  dritt>en  und  die  Klänge 
der  dritten  bu  der  Basssaite  dünn;  und  diese  gegenüber  jenen 
dick. 

Die  Stärke  und  Schwäche  des  Tons  entspricht  der  Stärke 
und  Schwäche  der  Bewegung.  Die  Stimme  der  Kranken  ist 
sehwach  den  Chesunden,  doch  stark  den  noch  Kränkeren  ge- 
genüber. 

hl  Hinsicht  des  Wieviel  zerfallen  die  Töne  in  zwei  Arten. 
Dieselben  sind  yerbunden  oder  getrennt,  getrennt  sind  solche, 
bei  denen  zwischen  ihren  Anschlägen  eine  fühlbare  Pause  ist, 
so  die  Anachläge  der  Saiten  und  der  Fall  des  Plectrums. 

Zusammenhängend  sind  dagegen  die  Tone  der  Flöte  und 
die  der  Räder  und  Wafiserräder. 

Die  zusammenhängenden  Töne  zerfaUen  in  zwei  Arten,  in 
feine  und  dicke.  Je  nachdem  bei  den  Flöten  und  Pfeifen  die 
Hölangen  und  Löcher  weiter  sind,  ist  ihr  Schall  dicker,  je  enger 
desto  feiner.  Ferner  je  näher  ein  Loch  dem  Blasort  steht,  desto 
feiner  der  Ton,  je  ferner  desto  dicker,  vgl.  Musik  5. 


Die  Natur  der  Töne,  ihre  Zusammensetzung  und  Veft 
schiedenheit. 

Feine   uud  diuke  Töne  stehen   Im  Gegensatz,   bringt. 
beide  im  Compositionsverltältniss  so  zusammen,   daea  sie 
vermiacheu    und   zu  Eins   werden,   so    entsteht  eine  gemessi 
Rede  und  zusammengesetzte  Weise,  bei  der  der  Hörer 
gen   und  die  Geister  Erfreuang   uud  die  Seelen  Ruhe   fim 
Stehen   sie  nicht  in  diesem  Verhühnias,  so  gehen  sie 
ander  und  lassen  sie  sich  nicht  zusammenetellen,  auch  hat 
Ohr  daian  kein  Wohlgefallen. 

Die  dicken,  kalten,   feuchten  Töne  zerfallen  in  schädU« 
und   nützliche.     Schädlich   sind  solche   die,  wenn  sie 
treffen,   dasselbe   scheuchen,   da^e  sind  Tone,   welche 
Gleichmaass    heraustreten.     Die   Weisen   unter  den   Griecl 
macbteu  ein  Instrument,  das  sie  bei  der  Begegnung  der  Feil 
benutzten,  mit  Numeu  Organon.     Die  sich  eutaprech enden  gu- 
ten Töne  bringen  die  zu  scharfe  Mischung  und  trockene  Speise- 
safte  in's  Gleichmaass  und  sind  dazu  nützli(^;  die  dicken  Töne, 
durch    welche    die   Mischung    verdorben    wird,    sind   kalt 
trocken,  oft  werden  dadurch  Hühnchen  und  kleine  Kinder 
tödtet. 

Die  feuchten  kalten  und  die  scharfen  heissen  Töne,  we] 
nicht  in   dem   richtigen  Verhältniss  stehen,   verderben  die 
schling  und  verbrennen  die  Natur,  die  aber  in  dem  guten  Verhält- 
niss und  im  Gleichmaass  stehenden  stellen  die  Mischung  wohl  her 
und  lindern  die  Kälte.    Der  erste  Theil  ist  heiss,  trocken,  der 
andere  heiss,  sanft  (feucht).    Die  Kundigen  haben  fiir  diese  Töi 
eine  Wage  erfunden,    wodurch   sie  ihre  Naturen  in  das  bei 
Verhältniss  setzen.    Dies  ist  das  Instrument,  welches  man 
Leier  nennt,  vgl.  darüber  Musik  5. 


one, 


Die  Erkenntniss  der  Töne  von  Seiten  der  Natur  dei 
Menschen. 

Die  Körpermischungen   sind  vielfach  geartet  und  dasselVd 
S^Jt  von  den  Nataren.  der  Creator.    Je4e  UtatVuiy^  ind  Nat« 
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hat  eine  ihr  entsprechende  Melodie;  die  Zahl  derselben  kennt 
Gott  allein. 

Jedes  Volk  hat  Melodien  woran  es  sich  ergötzt,  ohne  dass 
dieselben  anderen  gefallen.  Dies  rührt  von  der  Verschieden- 
heit der  Sprachen  her,  so  wie  von  den  verschiedenen  Mischun- 
gen, Naturen  und  Gewohnheiten.  —  Auch  in  demselben  Volk 
lieben  die  Einen  diese,  die  Anderen  jene  Weisen  und  Töne. 
Ja  derselbe  Mensch  liebt  zu  einer  Zeit  diese,  zu  einer  anderen 
Zeit  jene  Weise.  Dasselbe  gilt  ja  vom  Essen,  Trinken,  Geruch, 
Kleidung  u.  dgl.  Da  dies  alles  von  der  veränderten  Mischung 
der  verschiedenen  Natur  und  Gewohnheit,  sowie  von  den  Einwir- 
kungen der  Gestirne  bei  der  Geburt  und  der  Empfangniss  der 
Creatur  abhängt.  Auch  Thiere  finden  einige  Töne  schön,  sie 
gewöhnen  sich  dann  daran  und  kommen  zu  den  Stätten,  an 
welchen  dergleichen  vernommen  werden.  Die  Vogelfanger  neh- 
men daher  eine  Pfeife,  welche  sie  blasen,  die  Töne  einiger  Vö- 
gel nachzuahmen,  jene  sammeln  sich  dann  und  fallen  in  die 
Netze. 

Kamecltreiber  treiben  bei  Nacht  durch  Weisen  die  Dro- 
medare an,  so  dass  ihnen  die  Last  leicht  wird.  Hirten  wenden, 
wenn  sie  die  Heerden  zum  Wasser  locken,  Zischtöne  an  und 
haben  dann  wieder  eine  andere  Weise  beim  Milchen.  Dies 
findet  alles  je  nach  Beziehungen  statt,  die  in  den  Naturen  lie- 
gen und  mit  den  Nativitäten  zusammenhängen. 

Die  Weisen,  welche  im  Gleichmaass  sind,  ergötzen  die 
Ohren  und  erfreuen  die  Geister,  von  den  nicht  im  Gleichmaass 
befindlichen  gilt  das  Gegentheil.  Jede  Thier-Gattung  gewöhnt 
sich  nur  an  die  Weisen  ihrer  Gattung  und  scheut  die  der  an- 
deren. Dasselbe  gilt  von  den  Völkern  und  Gattungen  der 
Menschen. 


Die  Entstehung  der  Buchstaben. 

Als  Gott  Adam  schu^  bildete   er  ihn  leiblich  und  geistig 
vollendet  und  machte  ihn  zum  Herrn  aller  Creatur,  die  Engel 
mussten  ihm  dienen,  denn  Gott  sprach  zu  i\m.^i^  \ritoL\«15ö^  K.\%sä. 
fÜB  meineü  Stellyertreter  auf  Erden  einf^eA^Xa^N 
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In  Folge  desaeu  war  Adam  weder  stumm  wie  die  Dinge,  noob 
vornüber  gebogeii  wie  die  imveinüuftigeu  Thiere,  sondern  aai- 
rechlstelieiid  und  verußflftij;  redend,  denn  Gott  blies  ihm  sei- 
neu heiligen  Creiät  ein  und  lehrte  ihm  alle  Namen  sowie  auch 
alle  Eigenschaften  der  Dinge.  Auch  legte  Gott  ihm  alles  Vor- 
liaudeoe  aU  Minei-al,  Pflanze,  Thier  vor,  das«  er  solche  ordne, 
ihren  Nuteen  anerkenne  und  wohl  wisse  wie  solche  im  Wohl 
hestüuden  und  erhalten  würden,  eiumlunen  und  zur  Vollendung 
gelaugten.  Adam  ordnete  aUa»  wohl  und  fasste  er  alle  Dinge 
groBB  und  klein  in  neun  Zeichen  von  verschiedener  Geatal- 
Uing  zusamioeu.  Er  benanale  d)eseU)en  mit  Namen,  welche 
alles  Voi4iandene  umfassen  und  worin  alle  Bedeutungen  vereint 
sind,  sowie  alle  Theile  der  Rechnung  und  Zahlenstofen  in  dea 
neun  Einern  enthalten  aiad.  Daseelbe  gilt  auch  von  der  Spl 
renweit. 

Diese  Neun,  welche  Gott  Adam  lehrte,  bildeten  eine  Ol 
bitrung,  welche  die  Inder  in  den  neun  Zahlreichen  verwandten. 

Mit  diesen  Buchstaben  erkannte  man  die  Namen  undEigen- 
äcbaften  aller  Dinge.  Also  blieb  es  bis  der  MenschenHnder 
viel  wurden,  man  syrisch  sprach  und  der  Himmel  eine  Form 
aunalim,  welche  eine  Verjinderung  und  Verwandlung  nach  dem 
Tode  Adams  nothig  machte. 

Mau  schrieb  damals  nicht,  deuu  mau  belehrte  sich  münd- 
lich und  behielt  solches,  weil  es  zu  wenig  war. 

Vom  Menschengeschlecht  bestand  damals  nur  ein  Haus 
und  herrschte  dort  nur  eine  Rede,  Auch  hatte  man  keine 
Ueberlieferung  für  das  Vergangene  nöthig,  noch  hatten  sie  von 
den  Vorgiingeru  etwas  aufzubewahren,  denn  die  Rede  der  Engel 
wird  nicht  mit  Körpern  der  Natur  (Feder,  Papier)  aufbewahrt, 
da  ihr  Stoff  Seelens  üb  stanzen  sind. 

Ebenso  wie  bei  uns  in  unsern  Häusern  nicht  alles  aufge- 
zeichnet zu  werden  braucht,  sondern  die  Lehre  dea  Mannes  ge- 
genügt, gewannen  auch  jene  nur  die  Kenntniss  dessen,  was 
ihneu  nothwendig  war,  durch  die  Belehrung  von  ihren  Eltern, 
in  welcher  f^prache  dies  auch  wai-.  Als  aber  nach  den  Urah- 
iiGn  die  ffacbkoiamea  eich  in  die  verschiedenen  Klimate  nach 
»ilen  Gegenden  hin.  zeretreuteBi  ■nurdea  iiatV  ^[öl&tW  Beatim- 
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nMBg  die  Nameo  imd  Worte  durch  die  Schrift  gebunden,  denn 
wäre  dies  nicht  geschehen,  so  hatten  die  Späteren  die  Weit» 
heit  der  Früheren  verloren.  Sie  bitten  ¥on  den  Abwesenden 
keine  kliMrc  Kunde  g^»bt,  da  ja  die  mündliche  Kunde  durch 
Boten  stets  mangelhaft  ist. 

Deshalb  thtU^  Gott  die  Schrift  den  Menschen  kund  und 
9war  die  syrische.  £s  worden  nun  d^  Menschen  mehr,  sie 
übten  und  gewöhnten  sich  aa  die  Schrift.  Dann  sandte  Gott 
ihnen  Propheten  und  lies»  er  Weise  erstehen,  Künstler  und 
Künste  beganneii,  Lehrer  und  Schlier  bildeten  sich,  die  Erde 
waird  bebaut,  die  Nachrichten  schlössen  sidi  aneinander,  die 
Buchstaben  wurden  vermehrt  bis  die  28  Buchstaben  vollzählig 
wurden,  dabei  blieb  man  aber  stehen,  d^m  38  gehört  zu  den 
vollständigen  Zahlen  und  diese  sind  vortrefflicher  als  die  defec- 
ten  und  die  Ueberscbusseahlen»  Es  giebt  auch  deren  nur  we- 
nige; jede  Zf^hlenstu^e,  bat  nur  eine  so  die  Sechs  unter  den 
Einem,  die  98  mi\i^  den  Zehnern,  296  unter  den  Hunderten, 
71^8  unter  den  Tausenden.  Auch  können  diese  Zahlen  gleich- 
naäsßig  einmal,  zweimal  und  öfter  in  zwei  gleiche  Theile  ge- 
tiieilt  werden. 

Die  arabisebe  Scdmft  iet  das  vollendende  Siegel  alter 
Schreibkunst,  am  vollzähligsten  in  Buchstaben,  ebenso  wie  das 
Beligiensgesetz  des  Islam,  das  letzte  aller  anderen,  und  Muham- 
med  der  Schlussring  der  Propheten  ist. 

Der  Waise,  wacher  die  arabische  Schrift  erfand,  war  in 
seiner  KmiBt  sicher  und  machte  dies  Kunstwwk  der  göttlichen 
Weisheit  gemäss.  Denn  die  Buchstaben  des  Alphabete  um» 
fas^ei^  alle  Dinge,  loe  entspredben  der  Zahl  des  Vorhandenen 
in  diW  Wursel}^  und  Abzweigungen  und  dem  daraus  hervor^ 
gebeiide»;  deren  Zfl4il  aber  nur  Gott  kennt. 

In  der  Allwelt,  welche  gleichsam  'ein  Gmssmenseh  (Mar 
bH}koeiaos)  ist,  ist  die  Zahl  der  Mondstationen  auch  28;  14 
über  uaad  14  unter  der  Erde,  sie  etehen  rechts  und  links,  14 
nördlich  und  14  südlich;  ebenso  findet  sich  das,  was  im  Men- 
schenkörper dieeer  Zahl  entspricht,  vertheilt. 

Die  vollendete  Sprache  ist  die  arabische,  welche  zu  den 
anderen  Spraolzen  in  demselben  YerlxäLtniaa  »teSa^  vq\fc  öcÄ^^a- 
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jin  nicfata  b^^^H 


sclienform  za  den  anderen  Fnrmeii.    Nach  ihr  kann 
sere.s  erfunden  werden. 

Alle  Völker  in  allen  Elimaten  haben  alle  diese  Buchsta- 
ben, es  würde  zu  weitläufig  sein  hier  durchzufahren,  dase  diese 
'28  Ruchetaben  sich  im  syrischen,  arabischen,  griechischen  und 
römischer  und  in  allen  Ableitungen  von  diesen  sich  vorfinden. 

Die  Grundform  aller  dieser  Buchstaben  sind  zwei  Linien 
keine  dritte,  aus  den  beiden  werden  alle  diese  Buchstaben  bi 
zu  ihrer  Vollendung  zusammengesetzt,  ebenso  wie  die  Mi 
sehen  alle  von  zwei  Individuen  Adam  und  Eva  abstami 
auch  ist  die  Welt  in  ihrer  Gesammtheit,  Himmel  und 
darin,  Erde  und  was  von  Substanzen  darauf  sieh  befindet, 
aus  zwei,  einem  voraufgehenden  und  einem  folgenden,  d.  i.  der 
Vernunft  und  der  Seele  hervorgegangen.  Gott  aber  ist  der 
Anfang.  Ebenso  sind  die  gerade  Linie  und  die  Bngenlinie  Anfang 
ulier  Linien.  Die  erste  grade  Linie  ist  das  Alif  und  die  zweite 
(der  Bogen)  das  Ba.  Ihnen  ist  in  der  Hochwelt  entsprechend,  die 
Vernunft  und  die  Seele,  denn  die  Seele  steht  unter  der  Vernunft. 

Beide  sind  die  Mittelursache  für  die  Entstehung  aller 
Dinge  in  der  Niederwelt.  Aehnlich  wie  Adam  und  Eva  die 
Eitern  sind,  obwohl  das  Weib  unter  den  Mann  geordnet  ist, 
und  von  beiden  die  Menschenwelt  stammt.  Dasselbe  gilt  von 
den  Thieren  und  den  Formen  der  Pflanzen,  sie  gehen  nie  aus 
dieser  Schranke  heraus. 

Die  Menschenform  entspricht  der  graden  Linie  und  die 
Thierfonn  der  Bogenlinie;  das  Thier  ist  geordnet  unter  den 
Menschen, 

Dasselbe  gilt  von   der  Sphäxenwelt  und  den  Himmelsbe- 
wohnern, ihre  Form  ist  die  grade,  das  was  imterhalb  der  Mond- 
sphäre ist,  dagegen  die  gebogene,  und  so  ist  die  Erde  geoi 
net  unter  dem  Himmel. 

Ebenso  hat  auch  in  der  ganzen  Schfipfung  das  Eine 
Vorhandenen   vor   dem  anderen  einen  Vorzug,  und  steht  dann 
als  das  Grade  jenem  als  dem  gebogenen  gegenüber, 

Dasselbe  trifft  bei  der  Zahl  zu,  sie  geht  von  der  Eins  hei> 
ror,   diese   ist  gJeichsam  die  p-ade  Linie,  die  zwei  ist  An: 
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der  Beehnung  und  sieht  an  der  Stelle  der  Bogenlinie  und  von 
ilir  geht  die  Mehrung  der  Zahl  aus. 

Wenn  die  Zunge  des  Manschen  nach  den  Seiten  hin  sich 
bewegt,  so  weicht  keiner  der  28  Buchstaben  von  einer  Rich- 
tung zu  der  eines  anderen  Buchstaben  ab,  auch  vermischt  sich 
keiner  mit  dem  anderen.  Das  ist  die  richtige  Sprache  und 
klare  Rede,  weil  die  Buchstaben  klar  in  ihrer  eigentlichen 
Weise  hervortreten.  Dies  gilt  von  allen  Sprachen,  aber  die 
vollendetste  Sprache  und  Schrift  ist  die  arabische,  in  welcher 
das  Buch  Gottes  geschrieben. 

Die  arabische  Schrift. 

Muharrir  der  einsichtige  Mathematiker  lehrt,  bei  einer  gu- 
ten Schrift  nehme  man  das  Alif  in  irgend  einer  Grösse  als  Norm. 
Die  Dicke  desselben  habe  ein  Achtel  der  Länge.  Dann  setzt  man 
das  Alif  als  Durchmesser  eines  Kreises  und  werden  alle  Buch- 
staben der  Länge  des  Alifs  und  dem  Umfang  dieses  Kreises, 
dessen  Durchmesser  das  Alif  ist,  entsprechend  gemacht. 

ba,  ta  tha  sind  in  der  Länge  gleich  dem  Alif  ihr  Kopf  ein 
Achtel. 

djim  cha  kha:  ihre  Dehnung  oben  )^  Ali^  ihr  Bogen  nach 
unten  ein  halber  Kreis. 

ra  za  gleich  einem  nach  unten  gebogenen  Alif. 

sin  schin  der  Kopf  nach  oben  ^  Alif,  die  Dehnung  nach 
Unten  ein  halber  Kreis. 

sad  dhad  Dehnung  nach  vom  ein  Alif,  die  Oeffiiung  ^  Ali^ 
ihre  Dehnung  nach  unten  ein  halber  Sjreis. 

ta  tsa  beide  so  lang  wie  Alif,  ihr-e  Oefihung  i  Alif,  ihr 
Kopf  nach  oben  so  lang  wie  Alif. 

ain  ghain  ihr  JBogen  oben  gleich  ^  Kreis,  ihr  Bogen  unten 
^  Ejreis. 

fa  seine  Dehnung  nach  vom  ist  ein  Alif  lang,  sein  Ring 
ist  wie  beim  qaf  waf^  mim  ja  gleich  ^  Alif  oder  etwas  we- 
niger. 

Die  Dehnung   des  Qaf  nach  unten  i&t  ^m^m  ^«&JSsx^v% 
gleich. 
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Die  Defatuing  dee  Ejof  nach  vom  ist  der  Länge  de»  Alif 
entsprechend,  seine  Oeffnuog  ist  ein  Achtel  Alif,  sein  Bruch 
n&di  oben  j  Alif. 

liun  ist  gleich  AHf. 

Ja  ist  gleich  Dal,  seine  Dehnung  nach  hinteu  gleich  Alif. 

Die  bei  den  Bnchataben  erwähnten  Verhältniflöe  gehen  aus 
den  Ctrundaätzen  der  Mathematik  und  der  vurtrefflicben  ßeeie- 
hung  hervor,  waa  sonat  die  Leate  darüber  lehren  ist  dagegen 
aua  der  Gewohnheit  der  Eiuz^en  zu  erklären. 

Die  Formen  der  Buchstaben  sind  sehr  yerschieden  geartet, 
doch  alle  Buchstaben,  welchem  Volke  sie  auch  aogehöreu  mö- 
gen, sie  müssen  aus  der  gradeu  und  der  Bogenlinie  hervorge- 
gangen sein,  bei  der  Zusammensetzung  sind  die  Winkel  stets 
i4tumpf  oder  sie  neigen  zum  Kreise,  bei  der  Zudammenaet^ung 
derselben  ändert  sich  dies  aus  verschiedenen  Gründen. 

Man  muss  aber  dem  Muharrir  zugeben,  dass  die  äclmti 
das  weiseste  und  schönste  Kunstwerk  sei,  dessen  Theile  gegen- 
seitig KU  einander  ira  schöDsten  Verhültnias  stehen  1:1,  2:2, 
3:3  etc. 

Dies  oehme  man  als  Ncvm  für  alle  anderen  Buchstaben. 
(Eine  ähnliche  Darstellung  der  arabischen  Sclu'ift  ist  in  der 
Propaedeutik  der  Aaraber  Abb.  5  über  Musik  gegeben,  p.  lää^H 

Die  Rede.  ^^ 

Die  Kunst  der  Rede  ist  die  vollendetste  Kunst,  die  wci- 
asGte  Rede  ist  auch  die  klarste  treffendste;  die  sicher  treffende 
ist  die  beredte,  die  in  ihrer  Beredsamkeit  sChcHkste  ist  die  ge- 
messeoe. 

Die  schönste  gemessene  Rede  ist  in  den  Gedichten, 
die,  welche  keine  Fehler  im  Metniai  hat.  Fahlerhaft  im  Metrum 
ist  die,  deren  ruhende  Buchstaben  vocabsirt  und  derea  voca- 
liairte  Buchstaben  ruhend  sind.  Ebenmäsaig  ist  die  Rede  über 
deren  Composition  man  einvei'stmiden  ist,  so  Madid,  Tawil,  Bor- 
ait,  sie  sind  gefügt  aus  acht  Abschnitten,  vergleiche  die  Bu- 
oher  aber  die  Versmaasse,  so  £äfäluin  uaf^'^llum  viermal.  Diese 
acht  Abschnitte   sind  zusatümengetegt  aus  afcVx  ft'^äOt.ta  <jiwei 
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boahstabig)  and  8  Pflock  (dxei  bintfastdbig)«  Das  (häiAe  48 
Backutobem,  20  rahend,  28  vocalkirtv  Der  HalbYer»  24  Bnel;-» 
Stäben,  10  mbend,  14  vocalisrt;  die  Hälfte  des  Halbverses, 
d.  i.  1^  Yerv  12  Buchstabeof,  5  riihefidiy  7  Tocalisirt. 

Ueberall  dasselbe  Yerbältaiss  der  roeaDosen  «nd  vocali- 
ffkrten  BaohsiabeB^ 

Dasselbe  gilt  y^ni  Wafir  aad  Kiunil,  jedes  ist  zusammea* 
gesetzt  aus  sechs  Abschnitten  mafa^lum.  Die  ruhenden  Bvdi' 
slabeQ  stehen  zu  den  voealisittesi  ia  denselben  Yerhältniss, 
Man  nehme  die  Hälfte^  das  IVittIfaeiil,  das  SecbstheiL  Dies 
gilt  vaa  aUen  ridbtigexi  Versen  imd  ¥0n  den  Z^ten  (Pausen) 
zwischen  ihnen.  In  den  Büchern  der  Metrik  sind  Kreisie  and 
Zeie&en  da£lr  festgesteDfc. 

Wendet  man  seinem  Aufaierksamkeit  auf  die  Redekunst^  in 
der  LogäE  und  Scludttrede  enthalten  sind,  so  werden  die  sorglosen 
Seelen  dadurch  anfmerksaai.  gemacht  und  die  in  das  Meer  der 
Materie  versenkten  Geister  erwe&kt.  Dasselbe  gik  toxi  der 
Schreibeknnst  und  dies  isfc  die  eriiabenste  Kunst,  worauf  selbst 
Veaire  iai  Sath  der  ESnige  stok  mA* 

Es  giebt  davon  riele  Artai  und  Unterarten^  je  nachdem 
die  Sprächen  und  Sohriftformen  der  Yölker  f  ecscbieden  sind, 
SOI  gehört  hierher  das  indische  Yolk.  Ihnen  geki&ren  die  Buch-^ 
Stäben  an,  die  mit  Adam  ans  dem  Paradies  aasgingen.  In 
ünmn  erkannte  nan  die  Namen  aller  vorkuDdenen  Dinge«  Die 
Zahl  derselfapen  wm  neun^  die  alLes>  TCH-handene  unHosstcn^  wie 
dM  uMn  Eimer  alie  Zahlcca  und  die  nean  Sphliren  alle  Dinge 
uiDfasaeift. 

Darauf  zwieigten  sieh  die  anderen  Spraehien  ab  und  behielt 
das  indische  Yo&  jene,,  denn  Adiam  war  dort  ehe  er  aus  dem 
Paradies  revlriebeait  ward. 

Da«  Syrische  ist  eine  Sprache^  Dieselbe  haot  Buchataben, 
Schrift  und  eine  Kunst  der  ZusamcBH^setzung,.  auch  hat  es  ihm 
sf^eeieH  eigne  (Worte)  Namen. 

Das  Hebräisebe  hat  ebenfalls  eine  Schreib*  nnd^Zusam- 
menfügekunst  Yon  andecer  Form  und  anderem  Verhältnis»*  Das- 
selbe gilt  vom  Griechiaehen^  R^misebeft  \md  Aeva  Jk!i^^%\r 
sehen. 
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Aber  der  Ursprung  aller  Buchstaben  und  Schriften,  in  wel- 
cher Sprache,  mit  welcher  Feder  und  von  welchem  Volk  sie 
immer  geschrieben  werden,  ist  die  grad«  Linie,  d,  h.  der  Dntch- 
meeser  und  die  Bogenlinie,  d.  i.  der  Umgebungskreis. 

Von  den  arabischen  Bnchstaben  sind  einige  grad  wie  AÜf, 
andere  gerundet  wie  Kaf,  mim,  noch  audere  gebogen  wie  ra 
za  und  dasselbe  gilt  von  allen  übrigen  Schriften  und  Buch- 
staben. 

Die  Schreibkunst  hat  zwei  Grenzen,  einen  Anfang  und 
eiD  Ende.  Den  Anfang  bilden  die  neuu  indischen  und  das  Ende 
die  28  arabischeu  Buchstaben,  die  anderen  Schriften  liegen  in 
der  Mitte. 

Die  Buchataben  gleichen  einem  Baum,  welcher  gepflanzt 
ward  und  dessen  Zweige  eict  weit  ausdehnten,  dessen  Blätter 
und  Früchte  viel  wurden.  Ebenso  breiteten  sich  die  Völker 
aus  und  ein  jedes  derselben  nahm  was  je  seiner  Nativität 
und  seinem  Streben  entsprach,  je  nach  seiner  Natur  und  der 
von  Gott  ihm  gewährten  Spende.  Sie  nahmen  die  Formen  der 
Buchstaben  an  und  bildeten  damit  alle  Namen.  War  der  Grün- 
der ein  Philosoph  so  nahm  er  es  von  der  Weisheit  Gottes, 
war  er  ein  Prophet  so  offenbarte  er  es  wie  hinter  dem  Schleier. 
Das  wurde  dann  geregelt  nach  dem  Brauch  der  Religion  und 
von  einer  Sprache  auf  die  andere  übertragen  und  die  Redekunst 
durch  die  Schrift  gebunden.  Zuerst  war  dieselbe  in  nur  ganz 
kleinen  I^eieen,  dann  ging  sie  über  zu  den  Bewohnern  der 
Stadt,  dann  auf  das  ganze  Klima,  darauf  ward  sie  in  der  gan- 
zen Welt  verbreitet  imd  wurde  von  einem  Volk  und  einer  Re- 
ligion auf  die  andere  übertragen.  Gebot  und  Verbot,  Ent- 
scheide und  Regeln  wurden  in  der  Sprache  zuerst  festgesetzt, 
welche  das  Volk,  ?.u  dem  Propheten  oder  Philosophen  gesandt 
wurden,  sprach,  dann  wurden  sie  von  Sprache  auf  Sprache, 
von  Volk  auf  Volk  übertragen.  Also  that  Snlomo  der  die  Weis- 
heit von  allen  Völkern  und  Herrschern  auf  das  hebräische  über- 
trug. Dasselbe  thaten  die  römischen  Herrscher  als  sie  die 
Griechen  überwanden  und  ebenso  hatten  es  die  griechischen 
Köaige  vcm  deuon,   die  sie  überwunden  hatten,   hprgi 
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Die  Sprachen,  Ansichten  and  Religionen  sind  somit  nach  himm- 
lischen Entscheiden  verschieden. 

Jede  Religion  und  ein  jedes  Gesetz  hat  eine  Schrift,  in 
der  ihr  Gebot  und  Verbot,  ihre  Entscheide  und  Urtheile  nie- 
dergelegt sind,  auch  sind  derselben  Weisen  und  Tonfälle  eigen. 

Mancher  kennt  das  Alles,  andere  kennen  nur  Einiges  da- 
von. Mancher  kennt  die  Schrift  nicht,  doch  weiss  er  die  Na- 
men und  das  Benannte  und  spricht  die  Buchstaben  in  den 
Namen  der  Dinge,  obwohl  er  ihre  Form  nicht  kennt.  Dagegen 
giebt  es  auch  gewandte  Schreiber,  die  zwar  die  Schrift- 
züge verstehen,  doch  den  Sinn  der  Worte  nicht  wissen.  An- 
dere erkennen  rasch  und  halten  sie  ihre  Erkenntniss  fest,  so 
tritt  kein  Bedürfiiiss  der  Schrift  ein;  das  war  bei  Adam  der 
Fall,  bis  dass  Gott  die  Schreibkunst  zur  bestimmten  Zeit  aus 
Gnade  für  seine  Knechte  hervortreten  liess,  da  er  wusste,  dass 
diese  derselben  bedurften. 

Es  entstand  in  jedem  Zeitlauf  und  beim  Auftreten  eines 
andern  Zeitherm  eine  neue  Schreibweise  und  Redeart. 

Die  arabische  Sprache. 

Der  Erste,  welcher  arabisch  sprach,  war  Ja^rib,  Sohn  Sem's ; 
dann  breitete  sich  diese  Sprache  über  die  Stämme  aus,  je  nach- 
dem solches  in  ihren  Schicksalsternen,  Landstrichen,  Mischun- 
gen und  Elimaten  bedingt  war.  Es  entstanden  demnach  viele 
Arten.  Jeder  Stamm  sprach  einen  Dialect,  den  er  kannte,  und 
eine  Rede,  die  ihm  gerade  entsprach,  so  dass  sie  in  ihren  Aus- 
drücken sehr  verschieden  waren  und  dasselbe  Ding  mit  vielen 
Namen  bezeichnet  ward.  —  Die  Kenntniss  des  Arabischen 
gehört  zur  höchsten  Wissenschaft.  Gott  schuf  das  Vorhandene, 
er  verband  denselben  Namen  und  Bezeichnung,  doch  setzte  er 
in  einer  jeden  Sprache  andere  Ausdrücke  für  das  Ding  fest. 
Ja  auch  in  den  einzelnen  Sprachen  sind  vielfach  die  Bezeich- 
nungen für  Speise  und  Trank  und  andere  Dinge  verschieden. 

Dann  vereinte  die  arabischen  Stämme  der  Koran  und  ein 
Gesetz,  doch  unterschieden  sich  die  Leser  in  ihrer  Leseweise, 
man  wich  dadurch  von  einander  ab  und  es  eatÄtÄXiifö^  ^^^- 
schiedene  Ansichten  und  Dogmen.  — 
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Von  den  Arabern  bewohnen  viele  die  fem  von  den  Cul- 
turstätten  liegenden  Wüsten.  Sie  haben  in  ihren  Ditilecten 
viele  Worte,  welche  die  Städter  nur  durch  Erklärung  kennen 
lernen,  sie  wieaen  nur  daduicb,  was  mit  diesen  Namen  bezeich- 
net wird. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  verschiedenen  Lehrwei- 
sen und  Ansichten,  bei  denen  man  in  den  Grundlagen  über- 
einslJmmt,  doch  in  den  Nebendingen  differirt.  Die  Menschen 
bedienen  sich  dajin  dieses  Unterschieds,  verschiedene  Herr- 
schaften zu  begründen.  Man  ist  einig  über  die  Einheit  Gottes, 
seine  Eigenschaften  und  den  Propheten,  dififerirt  aber  in  den 
Lesarten  und  deren  Sinndeutung.  Denn  es  gehörte  zu  der 
Wunderrede  des  Propheten,  dass  er  alle  so  anredete,  dass  sie 
es  mit  ihrem  Verstände  wohl  erfassen  konnten.  Daher  kam  ver- 
schiedene Auslegung  und  Streit  und  machten  diese  dies,  jene 
jenes  zu  ihrer  Satzung.  Dasselbe  that  man  auch  in  der  Ueber- 
lieferung  und  rühren  hiervon  die  Kriege  und  Streitigkeiten  her. 

Der  die  Wahrheit  Erstrebende  mnsa  aber  nach  dem  for- 
schen, was  ihn  Gott  nahebringt,  damit  er  aus  dem  Meer  der 
Zweifel  gerettet  werde.  Auch  giebt's  im  K.oran  viele  Stellen, 
welche  beweisen,  dass  Glaubenssätze  und  Satzangen  nui-  wie 
Wege  zu  betrachten  seien,  auf  welchen  man  zur  Gnade  Gottes 
schreiten  kann. 

Das  Gedächtniss  Gottes  ist  die  Vernunft,  welche  die  Seele 
an  das  erinnert,  was  ihr  von  den  Dingen  der  geistigen  Welt 
in  den  Lichtstätten  entschwunden  ist. 

Die  Seele,  welche  abweicht  und  das  Testament  Gottes 
verlasst,  dagegen  der  Natur  und  ihren  Verlockungen  sich  zu- 
neigt, Herrschaft  und  Wohl  dieser  Welt  verlangt,  wird  von 
dem  betroffen,  was  dem  Bünden  und  dem  Lahmen  widerfuhr, 
die  dem  Befehl  des  Besitzers  des  Obstgartens  zuwider  han- 
delten. 
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Eine  Parabel. 

In  den  Gleichnissen  der  Inder  wird  erzählt,  zwei  Männer, 
ein  Blinder  und  ein  liahmer,  hätten  sich  auf  einem  Wege  ge- 
troffen, sie  wären  dann  an  einem  Obstgarten  vorübergegangen, 
dessen  Herr  sie  gesehen  und  sie  gütig  mit  den  Worten  auf- 
genommen habe:  Tretet  ein,  wir  wollen  euch  genug  geben, 
seid  aber  nicht  gierig,  dass  ihr  Verderben  anrichtet. 

Jene  antworteten:  Wie  sollen  wir  in  diesem  unsern  üblen 
Zustand,  da  der  Eine  blind,  der  Andere  lahm  ist,  Schaden 
stiften?  Wie  sollen  wir  zu  den  Früchten  oben  auf  den  Bäumen 
gelangen  ? 

Da  liess  der  Herr  sie  eintreten,  an  einem  Ort  sich  nie- 
derlassen und  bestimmte  dem  Gärtner,  er  möchte  ihnen  zur 
Genüge  von  den  Früchten  geben,  was  Jener  denn  auch  that. 

Eines  Tages  sprach  darauf  der  Lahme  zu  dem  Blinden: 
Du  hast  gesunde  Beine,  und  giebt  es  in  diesem  Garten  viele 
Bäume  mit  schönen  Früchten,  von  denen  der  Gärtner  uns  nichts 
giebt,  wie  gelangen  wir  wohl  dazu? 

Da  erwiederte  der  Blinde:  Du  hast  gesunde  Augen  und 
siehst,  was  mir  verborgen;  ich  nehme  dich  auf  meine  Schul- 
tern, so  wollen  "wir  den  Garten  durchziehen,  und  sobald  du  dann 
eine  Frucht  siehst,  sagst  du:  geh  rechts  oder  links;  du  aber 
machst  dich  lang,  schneidest  sie  ab,  du  isst  davon  und  giebst 
mir  ab;  kann  aber  deine  Hand  sie  nicht  abbrechen,  schlage 
mit  deinem  Stab,  bis  die  Frucht  herunterfallt.  Das  führen  wir 
aus,  wenn  der  Gärtner  sorglos  ist. 

Als  nun  am  andern  Tage  der  Gärtner  seine  Geschäfte  be- 
sorgt und  die  Thür  des  Gartens  hinter  sich  verschliessend 
fortgegangen  war,  ritt  der  Lahme  auf  der  Schulter  des  Blin- 
den und  zog  mit  ihm  durch  den  Garten;  er  richtete  darin  Ver- 
derben an,  soweit  er  reichte,  und  kehrten  beide  darauf  zu  ihrer 
alten  Stelle  zurück. 

Der  angerichtete  Schaden  blieb  dem  Gärtner  nicht  ver- 
borgen, zumal  er  gerade  von  jenen  beschädigten  Bäumen  hatte 
pflücken  wollen,  um  die  Früchte  einigen  HäuptUngen  in  der 
Umgegend  zu  bringen.     Er  kam  zu  jenen.  \iei9Leii  -vjaA  Sx^^ä.^ 
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ob  Jemand  den  Garten  während   seiner  Aliwespnheit  besucht 
hätte.    Der  Blinde  erwiederte:  ich  kairn  nicht  sehen;  und  der 

Lahme  sagte;  ich  schhef,  wir  wissen  es  nicht. 

Am  folgenden  Tage  ging  der  Gärtaer  ebenso  aus,  sie  aber 
Btanden  auf  und  thaten  noch  schimpflicher  als  Tags  znvor. 
Der  Gärtner  kam  zurück,  sah  die  doppelte  Verderbniss  und 
färchtete  den  Tadel  des  Herrn,  denn  derselbe  möchte  denken,  der 
Gärtner  verkaufe  die  Früchte  oder  er  bewache  sie  nicht,  und 
woher  sollte  der  auch  wisaen,  wer  solches  im  Garten  ange- 
stiftet. 

Am  folgenden  Tage  machte  der  Gärtner  jene  beiden  glau- 
ben, er  sei  fortgegangen.  Sie  standen  daher  auf  und  richteten 
gleiches  Verderben  an.  Nun  wusate  der  Gärtüer,  wovon  das 
herrühre,  doch  war  er  ein  gütiger  Mann,  er  Uess  sie  gewäh- 
ren, und  sprach,  als  sie  zu  ilirer  Stätte  zurückgekelirt  waren; 
Wehe  euch;  hat  der  Herr  des  Gartens  das  um  euch  verdient, 
dass  ihr  Verderben  im  Garten  anstiftet.  Sie  leugneten,  doch 
Jener  sprach:  Ich  habe  euch  zugesehen;  du  Lahmer  stiegst 
auf  den  Rücken  des  Blinden,  der  ging  mit  dir  unter  die  Bäume, 
du  nahmst,  was  du  mit  der  Hand  erreiclien  konntest  und 
schlugst  nach  dem,  was  höher  hing,  mit  dem  Stabe. 

Jene  sahen  nun  ein,  dass  der  Gärtner  alles  mit  angeschaut 
und  sprachen:  Wir  haben  es  gethan,  zeige  dies  aber  dem  Herrn 
des  Gartens  nicht  an,  denn  wir  bereuen;  und  war  jener  dar 
mit  zufrieden.  Er  ermahnte  sie:  Ich  brachte  euch  ja  von  allen 
Früchten  des  Gartens,  die  ihr  wolltet,  und  that  dem  Garten 
meines  Herrn  keinen  Schaden;  wozu  richtetet  ihr  Verderben 
an?  Sie  versprachen,  gut  zu  thun,  doch  verfielen  sie,  als  der 
Gärtner  fort  war,  in  den  alten  Fehler.  Da  kam  eiuat  der  Herr 
des  Gartens  und  bemerkte  den  Schaden,  Als  ihm  der  Gärt- 
ner darüber  berichtete,  antwortete  er:  Ich  konnte  mir  nicht 
denken,  dass  der  Lahme  auf  dem  Rücken  des  Blinden  reiten 
und  durch  den  Gaalen  schweifen  werde;  sie  verdienen  die 
Strafe,  in  die  Wüste  hin  ausgewiesen  zu  werden,  wo  sie  ohne 
Zuflucht  sind,  bis  die  wilden  Thiere  sie  fressen,  ähnlich  wie 
^  es  Adaiu  and  Eva  erging,    als   sie  von  dem  Baume  geno8B|^^H 

m        battea.  '^H 
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Die  mdischen  Weisen  haben  dies  Gleiclmies  gemacht;  eie 
verglichen  die  Seele  mit  dem  Laboien  und  den  Blinden  mit 
dem  Leibe.  Denn  sie  hat  keine  Kraft  ohne  ein  Körperwerk- 
/.eng,  und  kann  dasselbe  den  Dienst  thun  oder  versagen.  Der 
Leib  aber  wird  von  der  Seele  geleitet  und  lässt  sich  von  ihr 
gebieten. 

Der  Baumgarten  ist  diese  Welt  und  die  Früchte  die  welt- 
liche LuBt  und  Begierde.  Der  Herr  des  Gartens  aber  ist  der 
König  des  Gerichts,  der  Herr  dieser  und  jener  Welt, 

Der  Gärtner  ist  die  Vernunft;  sie  leitet  hin  auf  den  wah- 
ren Nutzen,  hefielilt  dits  Gute  und  verwehrt  das  Schlechte;  aie 
ermahnt  und  führt  die  Seele  zu  allem,  was  ihr  gut  und  heil- 
sam in  Religion  und  Welt  ist.  Nimmt  die  Seele  aber  den  RaÜi 
der  Vernunft  nicht  au,  wendet  sie  sich  der  fleischlichen  Lust 
zu,  fallt  sie  in  IiTihum  und  erhält  die  Strafe  füi'  ihre  Handlun- 
gen, sie  verliert  das  Wohl  in  dieser  und  in  jener  Welt. 

So  wende  man  sich  der  Vernunft  und  Wahrheit  zu,  die 
zum  Herrn  fuhrt. 


Zwiespalt  und  Ungerechtigkeit- 

In  der  Welt  ist  Krieg  wie  zwischen  Hund  und  Katze, 
Rabe  und  Eule,  Die  Bösen  sind  Feinde  des  Guten,  ein 
Herrscher  steht  wider  den  andern,  und  gilt  dasselbe  von  den 
Religio aspartheien,  so  die  Nawasijja,  Rawafidh,  die  Dj'abarijja, 
Kadarijja,  Murdjijja,  die  Chawaridj,  in  der  Hebräischen  Reli- 
gion die  Manljja,   Samijja  und  Samira. 

In  der  syrischen  Religion  die  Nestorianer,  Jakobiteo,  Ma- 
lakiten. 

Diese  Feindschaft  kann  nur  durch  die  Erkenntniss  der 
Wahrheit  aufhören.  Vgl.  3,  98.  Gedenket  der  Gnade  Gottes 
gegen  euch,  da  ihr  Feinde  wäret  und  er  eure  Herzen  einte, 
ihr  wurdet  durch  seine  Gnade  Brüder. 

Gott  den  Propheten  zu  seinem  Volk  sandte,  gab  es 
keinen  Zwist  unter  ihnen,  alle  Glaubigen  waren  einer  Ansicht 
und  ihre  Liebe  zu  einander  rein;  sie  atrebtftn  aikft?.aiBöA,  iiea 
Giaubeu  herzaricbten    und   den  Unglau^eiL  zu  \i&^ia^'iea'i  ^"ä 
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thaten  dies  letztere  nur,  um  die  Ungläubigen  der  Wal 
wiederzugewinnen,  wie  auoK  der  Prophet, 
gläubigen  bekämpfte,  Ei-maliiiei-  «n  sie  sandte;  daäselhe 
thaten  Moae  und  Abron  bei  Phiirao.  —  Denen,  die  Offenba- 
rungsBcbriften  Hatten  iJuden.  Cbriaten,  Sabäer),  worde  femer 
ein  Tribut  beatimmt,  dass  sie  sich  den  Gläubigen  zugeseUteo; 
erat  wenn  sie  auluhen  verweigerten,  wurden  sie  bekämpft. 

Auch  schonten  die  Gläubigen  die  Alten,  Schwachen,  Wei- 
ber, Mönche,  PrieBter,  und  nur  die,  welche  Feindschaft  woll- 
ten, wurden  bekämpft.  Bei  her  vortreten  dem  Zwiespalt  bringt. 
ein  Jeder  die  Beweise  nach  seiner  Ansicht,  und  bedenkt 
nicht,  dass  er  dabei  Gott  und  seiucn  Gesandten  als  Lü| 
darstellt;  auch  bandeln  Herrscher  mit  geringer  Religion  gs' 
thätig  in  Gltiubeussacben  a;egeu  Untergebene,  oft  nimmt  mao 
die  Satzung  zum  Vorwand,  jene  zu  vetnichten;  auch  kommt 
vor,  dass  man  eines  schönen  Weibea  willen  Trennung  stiftet 
zwischen  ihr  und  dem  Mann,  so  wie  David  an  Uriaa  that.  Zu 
grosser  Haas  und  zu  grosae  Triebe  sind  die  Ursache  einer  aol- 
chen Handlungsweise.  Aus  diesen  Motiven  handelte  abo  Dji 
abu  Lahab  u.  a. 

Die  Verschiedenheiten  in  dem  Islam  zerfallen 
Theile,  in  lobeiis-  und  tadelnswertbe.  Lobenswerth  sind  3ti 
Verschiedenheiten  der  Leser  in  Koran  und  Ueberliel'erung, 
wenn  solche  nur  in  der  Leaung,  nicht  im  Sinne  stattfindet. 
Verderblich  sind  dagegen  die  verschiedenen  Ansichten  und 
Lehrweisen,  wie:  ob  Gott  spricht  oder  nicht.  Hört  dieser  Zwie- 
spalt einst  auf,  so  tritt  der  Islam  glänzend  Über  alle  Reli^ 
gionen  und  die  arabische  Sprache  über  die  anderen 
vor.  Der  Koran  ersteht  als  das  erhabenste  Buch,  weshalb 
ancb  verwehrt  ist,  ihn  in  andre  Sprachen  zu  übertragen 

Nur  dann  werden  die  Menschen  übereinstimmen,  wenn  die 
Eifrigen  den  Thoren  gegenüber  das  Gute  befehlen,  das  Böse 
verwehren  und  jene  sich  dazu  leiten  lassen, 

Zwiespalt  trat  erst  nach  dem  Propheten  hervor,  da  Fremde 

die    Herr-    und    Führerschaft    erstrebten,    das  Haus    des   Pro- 

pbetea  niederrisBen  und  die  Inhaber  der  Offenbarung  vemich- 

teten.    So  tbat  Ibn  Zijad  am  Tage  -von  SeAeXa,  Äa.  vim  $,^\.- 
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tung  unter  den  Gläubigen,  einer  tödtete  den  andern,  und  so 
wurden  der  Ansichten  und  Lehrweisen  gar  viel.  Viele  sagen, 
diese  Frevel  geschehen  durch  den  Willen  und  Entscheid  Got- 
tes, und  gegen  das,  was  Gott  bestimmt,  könne  man  sich  nicht 
wehren.  Wenn  ihnen  darin  Jemand  entgegentritt  und  Beweise 
dagegen  bringt,  nennen  sie  ihn  einen  Ketzer  (Kadari*),  doch 
muss  man  ihnen  antworten,  dass  man  sich  vor  dem,  was  Gott 
bestimmte,  wohl  hüten  könne,  jene  aber  halten  von  der  Wis- 
senschaft nichts. 

Der  Grund  von*  aller  Feindschaft  in  Welt  und  Religion 
ist  der  Neid,  vergl.  4,  57.  Oder  beneiden  sie  die  Menschen 
wegen  dessen,  was  Gott  ihnen  von  seiner  Güte  verliehen.'^ 

Der  Neid  verwüstet  die  Districte,  er  ist  die  Hauptursache 
der  verschiedenen  Lehrweisen  und  Ansichten.  Ein  Mann  bringt 
eine  Lehrweise  auf,  er  gewinnt  dafür  Anhang;  das  sieht  ein  ande- 
rer, der  beneidet  ihn  darum,  er  stellt  nun  eine  andere  Ansicht 
auf,  den  Anhang  des  andern  zu  gewinnen  und  befeindet  jenen; 
dies  gilt  besonders  von  den  Arabern,  wo  stets  einer  dem  an- 
dern gegenüber  trat,  dazu  kam  die  Verschiedenheit  der  Dia- 
lecte.  Gott  sandte  aber  den  Propheten,  um  ihnen  das  Noth- 
wendige  zu  verkünden,  er  beantwortete  ihre  Fragen  nur  in 
ihrer  Sprache,  denn  nur  zu  ihnen  war  er  gesandt.  Er  machte 
ihnen  das  Verständniss  der  Worte  leicht,  bis  sie  die  Lehre 
verstanden.  So  liest  auch  oft  ein  Fremdling  den  Koran  rich- 
tig, obwohl  er  wenig  arabisch  versteht. 

Wenn  aber  die  Völker  das  Testament  ihrer  Propheten 
verlassen  und  uneinig  werden,  sich  ohne  Uebereinstimmung 
mit  dem  Propheten  einen  Chalifen  setzen  (d.  i.  einen  Chalifen 
aus  nicht  prophetischem  Geschlecht),  und  dies  nur  aus  welt- 
lichen Rücksichten  thun,  so  geht  es  ihnen,  wie  es  in  der  in- 
dischen Fabel  mit  den  Baben  und  dem  Falken  geschah.  — 
Da  heisst  es: 

Die  Raben  hatten  einst  einen  gütigen  König,  der  starb. 
Da  waren  sie  nach  dem  Tode  desselben  uneinig,  wer  ihr  König 


*)  Die  Mutaziliten  wurden  fölschlich  so  genannt. 
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sein   sollte,    tmd  es  entstant)  Haas   und  Streit,    so   dass  mta 
fürchtete,  das  könnte  zum  inneren  Krieg  führen. 

Man  berief  die  Weisen  und  Grossen  und  diese  erklärten; 
Wir  wollen  keinen  aus  des  Königs  Familie,   denn  der  mScht»! 
sonst  glauben,  er  hätte  das  Reich  durch  Erbschaft  von  f 
Vater,  deshalb  könnte  er  uns  hart  behandeln.     Setzen  wir  d»* 
gegen  einen  Andern  ein,  so  sind  wir  seine  Wohlthäter. 

Da  sprach  Jemand:    In  diesem  Fall  müsst  ihr  einen  eol-'J 
haltsamen  Frommen  wählen,  welcher  nicht  nach  der  Welt  be- 
gehrt.    Zieht  also  umher  und  sucht  einen  von  dieser  Art. 

Da  war  nun   in   der  Nähe   ein  alter,    zur  Jagd  schon  zaj 
schwacher  Falke,    dessen  Körper  welk   gewordeu   und  dessen J 
Gefieder  zum  Theil  schon  ausgefallen  war.    Der  hörte  von  dem,j 
was  bei  den  Raben  vorging;  er  zeigte  sich  ihren  Boten,  pri 
Gott  und  heuchelte  Demuth.    Die  Boten  verkündeten  deranachfl 
Unter  allen  Vögeln  fanden  wir  keinen,  der  so  fromm  und  enw 
haltsam  ist  wie  dieser.   Die  Raben  baten  ihn  diiher,  die  Herr- 
schaft anzunehmen;    er  aber  ward  ilir  Herr,   indem  er  dachte: 
Ihr  befürchtet  noch   ein  Verderben,    was  euch  schon  befallen. 
Als   er  nämlich  durch  die  Speise,    welche  man   ihm   brachte, 
wieder   erstarkt  war,    hackte  er  vielen  Raben  Augen  und  G& 
hirn   aus   und  warf  die  Körper  weg.     So  ging  es  eine  WeilflJ 
und   als   sein  Tod  nahte,    vermachte   er  das  Heich  einem  vol 
seiner  Gattung  und  der  war  noch  schlimmer  als  er.    Die  RabM 
sprachen:  Wir  bereuen,  doch  ach  die  Reue  nutzt  nichts. 

Hüte  dich  vor  der  Stätte,  wo  Streit  und  Zank  herrachtq 
sonst  geht  es  dir  wie  jener  Elster,  die  sah  einen  Schw 
wilder  Tauben  einer  Weidestätte  zufliegen.  Da  sprach  sie  zdj 
sich :  Bin  ich  auch  nicht  ilire  Sgl  eichen,  so  geben  sie  doch  viel 
leicht  zu  einem  Ort,  der  mir  Unterhalt  gewährt.  Als  sie  naiS^ 
dem  Schwärm  sich  angeschlossen,  kamen  sie  zu  einem  schö- 
nen Platz.  Dort  hatte  vorher  ein  Jäger  sein  Netz  aufgestellt, 
Fanggruben  gegraben,  darin  Korn  ausgestreut  und  sich  dann 
verborgen.  Da  sprachen  nun  die  Einen:  Lasst  uns  hier  nieder- 
fallen, Nein,  sprachen  die  Andern,  sie  sti-itten  sich,  sahen  da- 
bei die  Netze  nicht  und  fielen  ein,  um  die  Kömer  aufzulesen.. _ 
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D»  trat  der  Jäger  hinzu,  warf  das  Netz  über  sie,  fing  sie  alle 
und  tödtete  sie  niitaammt  der  Elster.  — 

Wehe  der  Ungerechtigkeit  und  Feindschaft.  Ist  Jemand 
in  einer  solchen  Gemeinschaft.,  geht  es  ihm,  wie  in  der  indi- 
schen Erzähhing  den  Füchsen.  Die  zogen  auf  Frass  aus  und 
sahen  ein  todtea  Knmeel,  da  eilten  sie  darauf  zu  und  sprachen: 
Wir  haben  gefunden,  wovon  wir  eine  Zeit  lang  leben  können. 
Doch  möchte  es  sich  ereignen,  dass  einer  gegen  den  andern 
nicht  gerecht  wäre  und  der  Starke  nnter  uns  den  Schwachen 
verkürze.  So  wollen  wir  denn  einem,  der  stärker  ist  als  wir, 
die  Theilüng  überlassen,  damit  der  einem  jeden,  was  ihm  zu- 
kommt, zutheile. 

Als  sie  nun  solches  überlegten,  kam  ein  Wolf  vorüber. 
Da  dachten  sie:  der  ist  stark  und  zuverlässig,  sein  Vater  war 
einst  unser  König  und  als  solcher  gütig  gegen  uns.  Sie  wand- 
ten sich  an  ihn,  der  nahm  es  an  und  sprach:  Ihr  werdet  mich 
nach  eurem  Wunsch  finden.  Auch  theilte  er  am  ersten  Tage 
gerecht,  aber  in  der  Nacht  dachte  er  bei  sich :  darin,  dass  ich 
diesen  Füchsen  anstheile,  liegt  doch  eine  Schwäche,  ich  brauche 
das  nicht  zu  thun,  denn  ich  bin  stark  und  haben  jene  keine 
Gewalt  über  mich.  Das  ist  Speiae,  die  mir  Gott  zutrieb  und 
mir  statt  ihnen  verlieh,  Gott  mag  ihnen  anderes  gewähren. 

Als  nun  die  Füchse  am  andern  Tage  wiederkamen,  gab 
er  ihnen  nur  die  halbe  Portion,  dazu  sprach  er:  kommt  mir 
nicht  wieder,  denn  dann  habe  ich  nichts  mehr  für  Euch,  oder 
es  geschieht,  was  Euch  nicht  lieb  ist. 

Da  wussten  denn  die  Füchse,  dass  sie  dem  Unglück  ver- 
fallen, doch  meinten  einige,  das  käme  nur  von  der  Noth,  in 
welcher  der  Wolf  gewesen;  wenn  er  erst  satt  wSre,  würde  er 
das  Uebrige  vertheilen,  denn  der  Kameelleib  sei  ja  doch  sehr 
gross.  Der  Wolf  werde  seine  edle  Natur  wieder  annehmen,  denn  es 
heisst  ja:  keine  Mannestugend  hat  der  Schwache  und  keine 
Gastfreundschaft  der  Hungrige,  wir  wollen  mit  ihm  reden.  Am 
andern  Tage  kam  eine  Anzahl  Füchse,  die  sprachen  zum  Wolf: 
0  Abu  Djada  (Haariger),  wir  machten  dich  zn  unserem  Amir, 
dass  keiner  von  uns  dem  anderen  Unrecht  thue,  wir  hofiten, 
du  würdest  gerecht  sein;    auch  warst  4a  ea  asa.  vn^Kx^'^^'f^-. 
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dfuiii  gabst  du  ans  die  Hälfte;  laes  uns  nicht  verzweifelo, 
wiea.    du   warst   nur  einmal  hart,    jetüt  wirst  du  wieder 
sein,    denn    wir  sind    schwach    und    hungrig.     Doch    der  Wi 
verwehrte  ihnen  die  Kost   und  war  noch  härter  gegen  sie 
dass  die  Füchse  ühereinkamen ,    dass    sie  sich  an  den  Löwi 
den  König  der  Thiere,    wendeten.     Da  ward  der  Löwe 
gegen  den  Wolt,  er  Hess  die  Füchse  kommen  und  theüte  ibi 
den  KanieeÜeib  zu,  denn  eine  Gewalt  steht  über  der  andi 

Der  gewaltthätige  ungerechte  Herrscher  ist  korzlehig,  denn 
Gntt  Kerbrioht  den  pfewalttbatigen  und  tödtet  jeden  Uebertre- 
ter,  so  stellt  er  zwischen  dem  Kränkenden  und  Gekränkten 
das  Gleichgewicht  her.  Es  heisst  in  einigen  Offenharungsbü- 
chern:  0  Mensch,  ich  setzte  dich  als  Stellvertreter  auf  die 
Erde,  ich  gab  dir  meinen  Namen,  ich  machte  dich  zum  Herr- 
scher über  meine  Knei.hte  und  breitete  deine  Hand  über  meine 
Districte,  damit  du  den  Unrecht  Leidende]»  vor  dem  Bedrücker 
schützest.  Wenn  du  aber  ungerecht  bist,  deine  Macht  gegen 
den  Schwachen  überschreitest,  so  bist  du  der  Bedrücker  und 
jene  die  Unrecht  Leidenden.  Ich  bin  aber  der  König  der  Kö- 
nige und  Herrscher  der  Herrscher,  ich  werde  jenen  vor 
Recht  verschaffen.  — 

Häugt  Jemand   zu   sehr    den    Lüsten   dieser  Welt   an, 
dass  man  dadurch  nicht  an    das   Wohl   und   das   Entkommen 
zur  andern  Welt  denkt,  so  trifft  einen  saleheii  das.  was  einem 
Mann    widerfahrt,    welcher  nach    einem  Fisch  Begehren 
Id  den  Erzählungen  der  Inder  beisat  es: 

Ein  Mann  schritt  einst  über  eine  Brücke,  welche  (ibt 
einen  vom  Berg  herabstürzenden  Fluss  führte,  da  blickte  er 
hernieder  und  gewahrte  grosse  Fische.  Er  dachte  bei  sich: 
Heute  will  ich  mit  dem  schönsten  dieser  Fische  nach  Hause 
zurückkehren,  dann  Freunde  imd  Familie  versammeln  und  ein 
irohes  Mahl  halten.  Aber  ich  fün-hte,  daaa  der  rasche  Lauf 
des  Wassers  mich  zu  sehr  vom  Fisch  trenne.  Da  warf 
er  die  Kleider  ab  und  tauchte  unter,  indem  er  mit  der  Hand 
den  Fisch  erfasste.    Doch  vernachlässigte  er  dabei  dag  Schwim- 
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L  wen,  da  er  gefürchtet,  der  Fisch  möchte  es  merken.  Das  Wac^^H 

H       eer  gewann    die   Ueberhand  über  ihn  und  trieb  ihn  weit  ^O^^H 
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von  der  Stelle  weg.  Doch  obwohl  er  dem  Verderben  nahe  war, 
blieb  seine  Begierde  nach  dem  Fisch  rege,  denn  er  wollte  nur 
mit  demselben  den  Fluten  entgehen.  Das  Wasser  trug  ihn  nun 
einer  steilen  Felswand  zu,  es  stürzte  sich  dort  in  eine  Schlucht 
unter  der  Erde  hinab. 

Hier  trat  der  Flussgott  (der  Pfleger  des  Stroms)  zu  ihm, 
der  hauste  hier  und  sprach  zu  ihm:  wie  konntest  du  wegen 
einer  kleinen  Last  den  rechten  Weg  verlassen,  dich  in  dieses 
Unglück  stürzeil;  wohlan,  entlass  was  du  in  deiner  Hand  hast 
und  entflieh  von  dieser  Stätte,  wo  keiner  hineingerieth,  ohne 
unterzugehen.  Jener  erwiderte:  wenn  du  verlangst,  dass  ich 
für  das,  was  in  meiner  Hand  ist,  entgehen  soll,  so  will  ich  nicht. 
Der  Flassgott  erwiderte:  du  Thor,  keiner  ist  dem  Ertrinken 
näher  als  du;  er  legte  ihm  die  Hand  auf  den  Kopf  und  liess 
ihn  versinken.  So  nimm  dir  dies  Beispiel  zu  Herzen.  Wie  Gott 
spricht:  gedenke  meiner,  denn  die  Erinnerung  nützt  dem  Gläu- 
bigen.    51,  55.     . 


Fürstenspiegel. 

Es  heisst,  ein  indischer  gläubiger  König  liess,  da  er  sein 
Ende  nahen  fühlte,  seinen  einzigen  Sohn  zu  sich  kommen  und 
vermachte  ihm  die  Weisheit  und  Regierungskunst  in  folgenden 
Sätzen: 

1.  Gott  in  seiner  Einheit  zu  bekennen,  ihn  in  Demuth  bei 
Tag  und  Nacht  anzurufen. 

2.  Den  Gesandten  wahrhaft  zu  bekennen. 

3.  Die  durch  ihn  geoflfenbarten  Bücher  zu  bezeugen. 

4.  Das  Urgesetz  zu  bewahren  und  die  Menschen  danach 
zu  leiten. 

5.  Demuth  gegen  Gott,  Unterlassen  allen  Hochmuths. 

6.  Unterlass  aller  Ungerechtigkeit  und  Gewalt,  denn  wer 
gegen  die  Diener  Gottes  ungerecht  ist,  dessen  Feind  ist  Gott, 
wessen  Widersacher  aber  Gott  ist,  der  ist  verloren. 

7.  Lass  dich  nicht  zu  viel  mit  den  Weibern  ein,  neige  dich 
nicht  zu  sehr  ihren  Worten  zu,  denn  sie  verd^iberi.  d^^^'^^-üKsasS^» 
de/  Männer,  wenn  dieselben  ihnen  tMl  seVxr  etf^^^ü.  ^oi^. 


Stellvertrtf^^l 
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8.  Unterlass  berauscbeode  Getränke  zu  ne 
Feinde  der  Verniuift,    die   Vernanft  aber  ist 
terin  Gottes;    wer  sich   aber  gegen   den   Stellvertreter   Gottes 
auflehnt,  den  vemiuhtet  Gott.     Ein  solcher  hat  weder  Glauben 
noch  Wissen,  weder  Tugeud  noch  Scliam,  auch  keine  Vorsicht.  _ 
Wer   aber  dieser  Eigenschaften   ermangelt,   dessen   Tod  wäi 
ziim  allgemeinen  Wohl. 

U.  Edelmuth,  Freigebigkeit,  Seeleugüte  gegen  alle  Mensch« 
sie  seien  Freund  oder  Feind.  Diese  Eigenschaft  erhebt  einei 
jeden  hoch. 

10.  Wahrhaftigkeit,  Anfrichtigkeit  gegen  Gute  und  Scblechta 

Beobachte  solche  zehn  gar  wohl,  o  Sohn,  du  erfahrst  c 
durch  folgende  zehn  Gut: 

1.  Eine  schöne  Natur,  '2.  eine  gute  Gesittung,  3.  Aufrich- 
tigkeit im  Versprechen  und  Halten,  4.  Enthaltsamkeit  in  der 
Macht,  5.  Gutes  thun  de»  Männern,  Unterlassen  des  Neides, 
6,  daas  du  keinen  Feind  habest;  hast  du  aber  einen  solchen« 
so  sei  deine  Wohlthat  gegen  ihn  seine  Strafe;  Gott  genüge  c 
alö  Schutz  gegen  seine  Gewalttiat,  7.  Unterlassen  de»  übet 
massigen  Genusses  von  dem,  was  dir  Gott  verliehen,  8.  deinfl 
Tugend  wird  mächtig  aber  die  Begierde,  9.  dein  hiesiges  Lebern 
hat  keine  üblen  Folgen  für  das  Jenseits.  10,  unterlass  übel 
das  zu  epecuUren,  was  dir  nictt  frommt;  beschäftige  dich  j 
mit  dem,  was  Gott  dir  anwies.  — 

Hierzu   gewälire  dir  Gott  zum  Wohl  deines  Reiches  nooM 
zehn  andere  Eigenschaften: 

1.  Die  genaue  Kenntniss  von  den  Angelegenheiten  dein 
Unterthanen. 

2.  Die   richtige  Beurtheilung  eines  jeden  deiner  Untertha-i 
nen  in  seinem  Wissen  und  Handeln. 

3   DasB  deine  Gerechtigkeit  allen  gemeinsam  sei. 
4.  Dass  du  gegen  keinen  ungerecht  seist 
6.  Dass   dn  Gute  und  Edle    in   die  Aemter  setzest. 
dich,  Sclaven,  Hurenkinder  u.  dergl.  in  die  Aemter  zu  bringen. 
Die  Thaten  der  Vorsteher  werden  auf  dich  bezogen.    Sind 
gerecht,    heisst  es:    der  Herrscher  ist  gerecht;    sind  sie  un| 
redt,  sffgt  man  solcbea  vom  Herracber  aus. 


-f^ 


—    221     — 

8.  Der  Vezir  stehe  auf  der  höchsten  Stufe  in  geistiger 
und  weltlicher  Hinsicht.  Er  gehöre  zu  den  Edlen.  Denn  es 
heisst:  wer  keine  Wurzel  hat,  hat  auch  keine  Aeste,  und  wer 
keine  Aeste  hat,  bringt  auch  keine  Frucht;  für  jeden  Baum 
aber,  der  keine  Frucht  hat,  ist  das  Feuer  besser. 

9.  Schütze  den,  dem  Unrecht  geschehn,  gegen  den,  der 
Unrecht  thut;  halte  den  gewaltthätigen  Starken  von  dem  Schwa- 
chen zurück. 

10.  Gieb  den  Leuten  ihr  Recht  und  stehe  ihnen  bei. 
Hast  du   diese   30  Eigenschaften,    so   hoffe  ich  auf  deine 

Vollendung  in  dieser  und  jener  Welt.  Du  wirst  ein  guter,  von 
Gott  gesegneter  König  sein.  Ein  ähnliches  Testament  muss 
jeder  Weise  seinen  Schülern  und  jeder  Prophet  seinen  Jüngern 
hinterlassen. 

Als  der  König  sein  Testament  also  gemacht,  versammelte 
er  die  vortrefflichen  Würdenträger  und  Gelehrten.  Ihr  seid, 
sprach  er,  stets  meine  aufrichtigen  Rathgeber  gewesen,  und 
habe  ich,  so  viel  ich  vermochte,  das  Gute  erstrebt;  seid  nun 
auch  gegen  diesen  Jüngling  so  wie  ihr  gegen  mich  gewesen. 
Dann  sprach  er  zum  Volk:  vertraut  auf  Gott,  seid  gottesfürch- 
tig,  gehorchet  euren  Vorgesetzten.  Doch  die  Heuchler,  welche 
Hader  und  Zwist  in  der  Religion  begründen,  sie  gehen  dadurch 
des  Seelenheils  verlustig.  In  der  Aufgabe  des  Streits  liegt 
Segen,  im  Zwiespalt  Verderben  und  Unheil. 

Darauf  schwanden  dem  alten  König  die  Kräfte,  er  umarmte 
seinen  Sohn  und  verschied. 


Ende. 


Druck  von  Gebr.  ünger  (Th.  Orimm),  Berlin,  Priedrichitr.  24. 
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Uie  nachfolgenden  Blätter  bilden  eine  Fortsetzung  und 
einen  Abschluss  meiner  Arbeiten  über  die  Philosophie  der 
Araber  im  X.  Jahrhundert.  —  Nachdem  die  Arabische  Philo- 
logie sich  lange  genug  fast  ausschliesslich  dem  Studium  der 
Dichter  und  Grammatiker  gewidmet,  und  so  die  formale  Seite 
besonders  ins  Auge  gefasst  hatte,  sdiien  es  an  der  Zeit  mehr 
die  reale  Seite  der  Arabischen  Philologie  zu  behandeln ,  d.  h. 
Fragen  wie:  welche  Wissensobjecte  beherrschte  dies  Culturvolk? 
wie  lösten  die  Gebildeten  die  Rathsel  des  geistigen  und  sinn- 
lichen Lebens?  Wie  hat  man  die  Fülle  und  Verschiedenheit 
der  Dinge  doch  als  ein  organisches  Ganze  damals  au%efasst? 
zu  beantworten. 

Einen  Hauptanhalt  zur  Beurtheilung  dieser  Fragen  schienen 
mir  die  Abhandlungen  der  philosophischen  Schule  „die  lautem 
Brüder"  zu  gewähren,  welche  im  zweiten  Theil  des  X.  Jahrh. 
n.  Chr.  in  51  Abhandlungen,  in  einer  nach  StofiTen  geordneten 
wissenschaftlichen  Encyklopädie,  ein  Gesammtbild  von  dem  gei- 
stigen Leben  der  Araber  uns  entrollen.  — 

In  den  jetzt  yon  mir  in  6  Büchern  bearbeiteten  Abhand- 
lungen*) dieser  Schule  liegen  die  wissenschaftlichen  Stoffe  zur 
Beurtheilung  vor.  —  Diese  Philosophen  fanden  sich  mit  den 
dogmatischen  Wirren  ihrer  Zeit,  und  der  Auffassung  von  der 
absoluten  Offenbarung  Gottes  im  Koran  dadurch  ab,  dass  sie 
eine  innere  geistige  und  eine  äusserliche  Deutung  unterschieden ; 
diese  letztere  sei  für  die  Menge,  die  erstere  für  die  Gebildeten. 
Die  dogmatischen  Begriffe  werden  mystisch  gedeutet,  z.  B. 
Hölle  =  die  leibliche  Welt,  Paradies  =  geistige  Welt,  Aufer- 


^)  DleBahen  vmfasam  in  der  Parisef  EaaiiMYmSV.  ^l^'S^^vkXisQ. 


stehanff  =  Eretehimg  der  Seele  aus  ihrem  Grabe,  dem  Körper 
Abrechnung  -    Uebereinkuiii't   der  Allaeele   mJt  der  TbeUseelc 
über  däs  ThuD  der   letztereii,    da  sie  mit  dem  Ki)i'|^ier  vexbim.« 
den   war.     Somit  war  der  Geist  frei  die  Lösung   aller  Fragt 
in  rein  philosophiBoher  Weise,  in  der  Durchforschung  aller 
die    Araber    gekommenen    griechischen    Bildimgselemente 
suchen   und  eine  Gesammtanachauung    von   der  geistigen 
leiblichen  Gesanimtwelt  zu  bilden. 

Die  von    uns    bisher    bearbeiteten  Abhandlungen    könnten 
wir  etwa  in  folgender  Weise  ordnen.     Zunächst  die  Entwick- 
lung der  Stoffwelt   von    dem  Erdmittelpuilct,    dem    Mittelpunct 
der  Welt  aas.    Die  niedrigste  Stufe  derselben  bildet  dos  Min< 
im  Scbooss  der  Erde  aus  den  Kräften  der  Elemente  geboren. 

Pflanze  auf  der  Oberfläche  der  Erde,  sie  zieht  aus 
Erde  ihre  Krait  im  Dienste  der  lebenden  Creatur,  dieser 
Speise  zu  gewähren. 

Thier,  die  sich  bewegende  sinnliche  Creatur;  Je  nachdem 
das  Thier  alle  fünf  oder  nur  einen  Sinn  hat  sieht  es  höhei 
der  Stufe  der  Schöpfung,  ja  es  reicht  bis  hinein  in  die  Re^ 
des  denkenden  Menschen  (cf.  Naturau  schau  ung  1861   und  Thii 
und  Meuach  Berlin  1Bü8). 

Der  Mensch  als  die  Eirone  der  Schöpfung  steht  auf  it 
Grenze  zwischen  der  sinnlichen  und  geistigen  Welt,  die  eii 
der  andern  vermittelnd,  so  ist  er  leiblich  und  geistig  ausgi 
rüstet  und  geordnet  (et  Anthropologie  Leipzig  1871.}, 

Sein  Denkvermögen  wird  zur  Erkenntnis»  geschult  durch 
die  pro  paed  cutis  che  d.  i.  die  matheniatiaclie  und  die  logische  Wia- 
»ennchaft,  wie  er  ja  auch  durch  die  wunderbar  verschiedeue 
Anlage,  seiner  Charaktere,  eine  zwar  im  Einzelnen  in  sieh 
verschiedene  aber  doch  im  Ganzen  wohlgeordnete  Gesammtheit 
bildet  (cf.  Propaedeulik  Berlin  ISöö,  Logik  und  Paycholoj 
Leipzig  1868). 

-Dennoch  ist  der  Mensch  trotz  seiner  wunderbaren  Auli 
und  Wissenschaft  beschränkt  und  in  den  StofT  gebunden.     Di) 
Seele,   welche  die  au  sich  reinen,  blossen  Formen  beherrschi 
soll,    ist   in  ihm   in  ihrer  Kraft   durch  den  Stoff  gehemmt 
ffetfäbt,   einst  strebt  nach  der   Ablöaiinft  "JOia  äWff  dva  Theil-1 
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seele  frei  der  Allseele,  durch  die  Sphaeren  der  Planeten  hin* 
durch,  zu  und  kehrt  der  Geist  des  Menschen  zu  Gott  zurück. 

Dies  ist  das  Wesen  des  sogenannten  (ruchanijjun)  Geisti- 
gen, Yon  denen  in  den  letzten  Abhandlungen  voll  sufischer 
Mystik  gehandelt  wird. 

Der  so  Yom  Erdmittelpunct  bis  zum  Obersten  Himmel 
reichenden  Entwicklung  steht  aber  eine  andere  entgegen. 
Dies  ist  Ausströmung  der  göttlichen  Kraft  vom  Endhimmel 
biB  zum  Erdmittelpunct.  Wie  begann  das  All?  —  Bierauf 
antworten  uns  die  in  diesen  Blättern  bearbeiteten  Tractate 
und  zwar  zunächst  der  über  die  Anfange  oder  über  Zahl  und 
Ding.  —  Die  Zahl  dient  als  Gerüst  daran  den  Aufbau  des 
Geistes  zu  versuchen,  da  nach  dem  neopytagoraeischen  Grund- 
satz die  Zahl  das  Maass  der  Dinge  ist  und  die  Dinge  der  Zahl 
entsprechend  sind.  Neun  Stufen  reihen  sich  wie  die  neun 
Einer.  1.  Schöpfer.  2.  Vemunfl;.  3.  Seele.  4.  ürstoflf,  diese 
vier  bilden  den  eigentlichen  Anfang.  Mit  der  Fünf  geht  es  zur 
sinnlichen  Welt  über  in  der  Natur,  welche  den  Körper  (No,  6) 
durch  Länge,  Breite,  Tiefe  schafft.  7.  Weltall.  8.  Elemente 
9.  Producte  (Min^al,  Pflanze,  Thier)*).  Somit  ist  die  Kreisung 
des  Alls  wie  ein  Bundlauf.  — 

Die  folgenden  Abhandlungen  sind  gleichsam  nur  Ausfuh- 
rungen der  hier  im  ersten  niedergelegten  Anschauung  von  diesei 
Allwelt  und  zwar: 

n.  Die  Erklärung  des  Anfangs.  Sein,  Bestehn,  Vollen- 
dung, Vollkommenheit  sind  vier  einander  übergeordnete  Be- 
griffe. Vollkommenheit  =r  üeberfulle  hat  den  Begriff  der  Ueber- 
flutung  in  sich.  Gott  überströmt  auf  die  vollendete,  die 
Vernunft;  diese  auf  die  bestehende,  die  Seele;  diese  auf  das 
Seiende,  den  Ürstoflf  welcher  durch  diese  Emanation  Länge, 
Breite  und  Tiefe  annimmt.  So  entsteht  der  AJlkörper,  bei  wel- 
(diem  die  neun  umschwingenden  Sphaeren  auf  die  Elemente 
wirken,  dass  sie  gemischt  die  Producte  hervorbringen. 

Die  eigentlich  wirkende  Kraft,  welche  diese  Bewegung 
und  das  Leben  schafft,  ist  die  Allseele,  die  von  der  Vernunft 


*)  Am  meisten  ist  hier  die  Plotiniache  ^e\tail&cYiKa\a^i;  vo.  ^«t^^wOofc^.  — 


emanirt  ist  und  das  AU   in   tausend  und  aber  tausend  Einzel- 
kräften durchströmL 

III.  Hierdurch  wird  die  Weit  ein  wohlgeordnetes  All,  ein 
Makrokosmos,  entsprechend  dem  wohlgeordneten  kleinen  All 
dem  Mikrokosmos  d.  i.  dem  Menschen,  Denn  die  Vielheit 
aller  Dinge  führt  doch  auf  eine  ürkraft  wie  auf  einen  Ursprung 
zurück.  — 

IV.  Dieser  sinnlich  faasbaren  wohlgeordneten  Welt  steht 
eine  andere  nur  von  der  Vernunft  erfaaabare  gegenüber,  das 
ist  die  Welt  der  nur  geistig  fassbaren  reinen  Formen.  —  Das 
Wort  „Vernunft"  bat  zwei  Bedeutungen,  einmal  jene  von  Gott 
direct  emanirte  Potenz  und  zweitens  eine  Seelenkrafl,  die  im 
Nachdenken  und  Anschauen  beruht.  Diese  Seelenkraft  des 
Menschen  führt  auf  die  Kraft  der  Allseele  und  von  dieser  auf 
jene  Vernunft  als  den  ersten  Erguss  des  Schöpfers.  —  Die 
Verschiedenheit  der  Dinge  beruht  in  der  Form  und  von  die- 
ser steht  stets  eine  höher  als  die  andre,  das  gilt  schon  von 
der  Materie,  viel  mehr  aber  noch  von  der  Arbeit  der  geistigen 
Kräfte. 

V.  Die  Umschwünge.  Die  ptolemaeische  Anschauung  von 
dem  Hinunel  als  den  Planetenspbaeren  spielt  bei  der  Emana- 
tjonalehre  eine  nicht  untergeordnete  Rolle.  Die  ewig  sich  in 
Epicykeln  bewegenden  Planeten  vermitteln  ja  die  Kraft  der 
Hochwelt  an  die  niedere,  somit  finden  wir  auch  hier  als  einen 
Factor  von  den  werdenden  Anfangen  eine  astronomische  Be- 
trachtung, welche  mit  Abb.  IIl.  (cf.  Propa«deutik),  Abh.  XV. 
(c£  Naturauachaüung)  und  Abh.  XXIV.  (cf.  Anthropologie)  in 
Beziehung  steht  und  mit  diesen  zusammen  eine  ziemlich  voll- 
ständige Daietellung  von  der  Astronomie  und  Astrologie  jener 
Zeit  gewährt.  — 

VI.  behandelt  als  ihr  Hauptobject  die  Liebe,  die  höchste 
Empfindung,  deren  der  Mensch  fähig,  die  aber  auch  das  innigste 
Band  des  Alls  ausmacht,  denn  die  Liebe  ist  ja  die  Sehnsucht 
nach  der  Einswerdung  mit  der  Urkraft.  Die  drei  Gattungen 
der  Seelen: 

»,  die  Begehr-  =  Pflanzenseele, 
b.  die  Zorn-  =  ThieraeeW, 
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c.  die  Vernunft-  =  Menscbenseele  repräsentiren  den  Drang 
nach  sinnlichem  Genuas,  nach  Herrschaft,  nach  geistiger  Er- 
kenntniss.  — 

Das  Wesen  der  Liebe  ist  dagegen  in  seiner  Höhe  die 
Sehnsucht  der  mangelhaften  Seele  nach  der  vollkommneren, 
jene  Sehnsucht  der  schwachen  Theilseele  mit  der  Allseele 
vereint  zu  sein,  — 

VU.  Weiter  ausgedehnt  wird  dieser  Gedanke  in  der 
YII.  Abhandlung,  welche  die  dogmatischen  Vorstellungen  von 
der  Heimsuchung  und  Auferstehung  in  dieser  neoplatonischen 
Weise  als  die  Vereinigung  der  mangelhaften  Theilseele  mit 
der  vollkommenen  Allseele  darstellt.  — 

VIU.  Mit  der  achten  Abhandlung  wendet  sich  die  Specn* 
lation  dem  Uranfang  zu.  Sie  ist  überschrieben  die  Bewegungen 
und  fuhrt  aus,  dass  die  verschiedenen  Bewegungen  bewiesen, 
dass  die  Dinge  mit  ihren  verschiedenen  Zuständen  nicht  uran- 
fanglich  sein  könnten.  Die  sichtbare  Welt  sei  vielmehr  ein  neu 
hervortretendes,  gemachtes,  welches  der  Schöpfer  durch  die 
Schöpfungskraft  seiner  Rede  hervorgerufen.  Nicht  wie  ein 
Baumeister  habe  Gott  die  Welt  aus  Stoffen  zusammengefugt, 
sie  sei  vielmehr  wie  ein  Erguss,  eine  Ausstrahlung  des  reden- 
den Schöpfers  zu  betrachten.  —  Deshalb  stehe  auch  der  Untere 
gang  der  Welt  fest,  wenn  das  von  Gott  bei  ihrer  Schöpfting 
erstrebte  Ziel  erreicht  sei. 

IX.  Die  Abhandlung  von  Ursach  und  Wirkung  handelt 
ebenfalls  über  dies  Thema,  das  Schaffen  Gottes  ist  ein  Ruf 
vom  Nichtsein  zum  Sein^  — 

Das  Wesen  der  Zahl  bestehe  in  blossen  Formen,  die 
von  der  Eins  aus  durch  Wiederholung  in  den  Gedanken  der 
Seelen  entstanden,  so  lägen  uranfanglicb  in  dem  Wissen  des 
Schöpfers  die  Dinge  gereiht  und  geordnet.  Zwei  Welten 
entstanden.  Die  sinnlichen  Dinge  entstehen  zeitlich,  die 
geistigen  aber  zeitlos;  die  geistige  Welt  {xoafiog  vnrjTog) 
war  früherer  Existenz  als  die  sinnliche  {xoGfiog  G(aixa%Lnoq\ 
wie  ja  auch  die  Elemente  früher  waren  als  die  Producte.  Nur 
durch  die  Verbindung  jenes  früheren,  der  Seele,  mit  dem  spä- 
teren, dem  Körper^  entstehe  iLebea.    I)ie  1tx«fia3OTi%  A^Jt^^^ 


—      X      — 

von  ihm  Bei  Tod  and  Vernichtung.  —  Die  Weltschöpl 
selbst  war  eine  uothwendlge  Folge  der  Weisheit  Gottee. 
Abbild  derselben  und  sei  die  Weisheit  der  Scböphing  Gol 
abersjl  klar.  Ist  auch  Unheil  und  Pein  in  der  Welt,  dasBcll 
sei  nnr  accidentell  für  Einzeloe,  während  für  die  Gestunmth« 
darin  Nutzen  liege.  Denn  der  Schmerz  sei  nur  Mittel,  dws 
die  Creatur  den  Tod  scheue  und  so  die  Gattnag  erhalten 
bleibe.  Die  niedrigere  Stufe  sei  zum  Dienst  der  höheren  ge- 
schaffen und  führt  diesei'  Gedanke  auf  die  Betrachtung  des 
Menschen  als  einer  aus  Seele  und  Leib  gefügten  Gesammtheil. 

Die  Seele  sei  im  Körper  für  sich  bestehend  nn 
etwa  nur  aus  der  Mischung  desselben  hervorgegangen. 
Ordnung  und  Reihong  der  Kreatur  wie  die  Zahl  führt  zulel 
freilich  anf  ein  etwas  abgeschmacktes  Thema,  auf  die  Be^' 
trachtung  der  sich  im  Anfang  einzelner  Suren  findenden 
einzelnen  Buchstaben,  denen  ein  tiefer  Sinn  untergelegt  wird, 
während  die  neuere  Kritik  solche  als  Monogramme  von  den 
sitzern  der  einzelnen  Koranstucke  betrachtet 'l. 

Die  X.  Abhandlang  giebt  als  Schluss  der  wichtigsten  ' 
sen schaftlichen  Betrachtangen,  die  Deänitionen  und  Grundzüge, 
und  ist  diese  Abhandlung  als  Resume  der  Forschungen  von 
grosser  Bedeutung ,  obwohl  in  derselben  eine  genauere  Oj 
nang  vermiBst  wird.  — 

Somit  begründen  auch  diese  hiermit  dem  Publikom  SJbi 
gebenen  Abhandlungen,   welche  unter    der   Rubrik  der  Wt 
seele  (Nafsanijja)    zusammengefasst  sind,    die   von  uns  ai 
stellten  Sätze: 

1.  Im  X.  Jahrb.  hatten  die  Araber  schon  eine  vollständii 
das   ganze  All,   die   geistige   und  leibliche  Welt 
sende  Gesamjntanschauung. 

2.  Dieselbe  war  nicht  etwa  ans  den  dogmatischen  Vorstel- 
lungen des  Koran  zusammengestellt,  solche  bildeten  viel- 
mehr nur  ein  Beiwerk,  sondern  aus  allen  Elementen  der 

,(        alten  und   späteren  griechischen  Philosophie  gefügt.     In 
I.        der  Physik  undLogik  iat  Aristoteles,  in  der  Psychologie 


let^H 


V  cf.  Nöldeko  Öesciicbea  dos  Qoran  p.  215. 
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und  Anthropologie  dagegen  Galen  maassgebend,  in  den 
allgemeinen  Fragen  von  der  Entstehung  des  All  und  der 
Entwickelung  desselben  giebt  der  Neoplatonismus  und 
Neopytagoräismus  Halt  und  Zusammenhang.  —  In  der 
eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielenden  Astronomie  und 
Astrologie  liegt  die  Ptolemäische  Lehre  zu  Grunde. 

3.  Trotz  der  Verschiedenheit  dieser  Bausteine  wird  doch 
ein  wohlgeordnetes  Ganze,  ein  in  allen  Theilen  zusam- 
menhängendes System,  gewonnen,  welches  später  dem 
ganzen  Mittelalter  eine  Grundanschauung  und  einen  An- 
lass  zur  weiteren  Forschung  gewährt,  denn 

4.  schon  firüh  im  11.  Jahrh.  werden  diese  Abhandlungen 
der  lautem  Bruder  fiftch  Spanien  verpflanzt  und  werden 
sie  von  diesem  Culturlände  dei^  Mittelalters  aus  das  Ge- 
meingut der  gebildeten  Welt. 

5.  Somit  sind  die  Araber  nicht  bloss  Vermitteler  der  aristo- 
telischen Philosophie  an  tilie  Abendwelt,  wie  man  ge- 
wöhnlich bei  dem  Uebergewicht  des  Averroes  vermuthet, 
sie  haben  vielmehr  wie  alle  Culturvölker  alle  Phasen 
der  Philosophie,  die  Platonische  und  Aristotelische,  nach 
Kräften  entwickelt  und  die  Resultate  derselben  auf  die 
Probleme  des  menschlichen  Geistes  angewandt. 

6.  Eine  weitere  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  arabischen 
Philosophie  wird  darthun,  dass  alle  geistigen  Bestrebungen 
des  Mittelalters  in  dem  Orient  schon  ihre  Vorgänger  und 
directe  Anregung  gefunden  haben.  Der  das  Mittelalter 
bewegende  Streit  der  Nominalisten  und  Realisten  hat 
schon  Jahrhunderte  früher  zwischen  den  Orthodoxen  und 
Mutaziliten  gewüthet,  iie  Mystik  hat  im  Sufismus  und 
die  Scholastik  hat  bei  den  Arabischen  Aristotelikem  ihre 
Vorbilder. 

7.  Den  Suphismus  der  Orientalen  muss  man  nicht  nur  als 
einen  poetischen  Aufschwung,  sondern  als  eine  in  der 
neoplatonischen  Lehre  von  der  Weltseele  wohlberechtigte 
philosophische  Anschauung  der  Orientalen  erklären. 

Berlin,  JuK  1872. 


i.  61  Z.  3  V.  u.  fnr  Uam  ).  Kovor. 
1.  64  Z.  6  T,  11.  Kr  798  I.  780. 


Zahl.  Ding.*) 

Als  Gott  die  Dinge  hervorrief  und  das  GeschajBfene  her- 
vorgehen Hess,  ordnete  und  reihte  er  dieselben  nach  den  Stu- 
fen der  Einer,  die  ja  auch  von  der  Eins  aus,  welche  vor  der 
Zwei  bestand,  sich  ordnen.  Eine  jede  Gattung  der  Dinge  liess 
Gott  auf  eine  specielle  Zahl  hinweisen,  so  dass  Eins  dem  An- 
dern entspreche. 

Pythagoras,  welcher  zuerst  über  die  Zahl  philosophirte,  sagt: 
Die  Natur  der  Dinge  entspricht  der  Natur  der  Zahl.  Wer  da- 
her die  Natur  der  Zahl  in  Gattung,  Art  und  Unterart  kennt, 
der  kennt  auch  die  Anzahl  von  den  Gattungen,  Arten  und 
Unterarten  der  Dinge;  der  weiss  femer,  warum  es  deren  ge- 
rade so  und  so  viel  und  weder  mehr  noch  weniger  gebe. 

Denn  da  der  Schöpfer  Grundursach  alles  Vorhandenen,  der 
SchafFer  alles  Geschaffenen,  der  Eine  in  Wahrheit  ist,  so  wäre 
es  nicht  weise,  wenn  die  Dinge  in  jeder  Beziehung  eins,  oder 
in  jeder  Beziehung  mehrere  wären;  sie  mussten  vielmehr 
eins  in  der  Materie,  viel  aber  in  der  Form  sein.  Auch  durf- 
ten nicht"  alle  Dinge  zu  je  zwei,  oder  zu  vier,  noch  als  mehr 
oder  weniger  entstehen,  sondern  es  war  das  weiseste,  dass  sie 
in  der  Zahl  und  demMaass  entstünden,  wie  sie  jetzt  gerade 
sind,  ja  es  zeugt  von  der  höchsten  Weisheit,  dass  einige  der- 
selben zu  zwei,  andere  jzu  drei,  andere  als  vier,  fünf,  sechs 
u.  s.  w.  entstanden. 

Als  Zwei  entstanden:  Materie  und  Form;  Substanz  und 
Accidens;  Ursach  und  Wirkung;  einfach  und  zu8ammeii^<ft«»^^V^ 

•;  Die  3L  Abb.  der  gamen  Reihe,  die  ersle  dei  ^«W&^^X's». 


—     2    — 

zart  und  dick ;  durchsichtig  und  undurchsichtig;  hell  und  di 
kel;  sich  bewegend  und  ruhend;  hoch  und  niedrig;  heiss 
kalt ;  feucht  und  trocken ;  schwer  und  leicht;  schädlich 
nützlich;  gut  and  böse;  richtig  und  falsch;  wahrhaftig 
nichtig;  männlich  und  weiblich,  kurz  alles  was  als  Paar 
steht,  wie  Gott  sagt:  51,49:  Von  jeglichem  Dinge  schufen 
ein  Paar. 

Als  Drei    bestehen  die   drei  Dimensionen  Länge, 
Tiefe;  die  drei  Maasse  Linie,  Fläche,  Körper;  die  drei  Zeiten 
Vergangenheit,   Gegenwart  und  Zukunft;     die    drei    Modalitä- 
ten   Möglichkeit,    Noth wendigkeit,    Unmöglichkeil.;     die    drei_ 
Wissenschaften  Propädeutik,  Katui-  und  Religio  na  wissenschi 
kurz  alle  Dinge,  welche  eine  Mitte  und  zwei  Eudeu  haben.. 

Als  Vier  bestehen  Dinge  wie  die  vier  Naturen  Hi 
Kälte,  Feuchte,  Trooknisa;  die  vier  Elemente  Wasser,  Li 
Feuer,  Erde;  die  vier  Mischungen  (Humores)  Galle,  Schwi 
galle,  ßlut  und  Schleim;  die  vier  JahreszeiteD  Frühling,  Si 
mer,  Herbst  und  Winter;  die  vier  II iuuuek gegen  deu  Osten. 
Westen,  Norden,  Süden:  die  vier  Winde  Ost-,  Westr,  Nord- 
Südwind;  die  vier  Pflocke  (des  Himmelszelts)  Oben,  Untern 
Rechts  und  Links;  die  vier  Lebensalter  Knaben-,  Jünglinn 
Mannes-  und  Gr  eisen  alter ;  die  vier  Zahlstufen  Einer,  ZehnJ 
Hunderte  and  Tausende,  J 

Die  Dinge,  welche  als  Fünf  bestehen,  sind  die  fünf  Ir« 
Sterne  Saturn,  Jupiter,  Mars,  Venus,  Mercur.  Sie  heisseu  Ij^ 
Sterne,  weil  sie  die  rück-  und  gradaualäufige  Bewegung  (d.  ■ 
sie  gehen  in  Epicykelti)  habeu,  was  wedur  dem  Mond  nog 
der  Sonne  eigen  ist.  Der  Naturkörper  giebt  es  ebenfalls  fiioJ 
nämlich  den  Körper  des  Himmelsrunds  (den  Allhimmel)  usB 
die  vier  Elemente  Feuer,  Luft,  Wasser  und  Erde  darunt^ 
Der  Gattungen  in  der  Creatur  sind  ebenfalls  fünf;  MensoM 
Flieger,  Schwimmer,  Läufer,  auf  vier  oder  mehr  Beinen,  KrM 
eher  auf  dem  Bauch.  Fünf  Sinne  haben  ferner  die  Creatni^ 
vollkommner  Schöpfung:  Gehör,  Gesicht,  Geruch,  Gc^uhmacfl 
Tastsinn.  Fünf  Theile  hat  die  Pflanze;  Wurxel,  Stamm,  ZwoM 
Blatt,  Frucht.  Fünf  Hauptfiguren  erwähnt  Euklid  in  seind 
Bach:   a)  die  FeuevÖgur  mit  vier  dreieiiWigeu  Flächen  (^TetrM 


drei 
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eder),  Erdfigur  mit  6  Fl&chen  (Kubus),  die  Wasserfigur  mit 
8  dreieckigen  Flächen  (Oktaeder),  die  Luftfigur  mit  20  drei- 
eckigen Grundlagen  (Ikosaeder),  die  Himmelsfigur  mit  12 
fünfeckigen  Flächen  (Dodekaeder).*) 

Der  Hauptverhältnisse  in  der  Musik  giebt  es  ebenfalls  fünf  : 
Ganzes,  Theil  (Hälfte),  die  anderen  Theile,  doppelt,  vervielfacht. 

Fünf  Hauptpropheten  giebt's :  Noah,  Abraham,  Mose,  Jesu, 
Mohammed.  Fünf  Wochentage  werden  in  allen  Sprachen  nach 
der  Zahl  benannt,  im  Arabischen  wie  im  Persischen. 

Auch  sind  fünf  Tage  von  der  Gesammtzahl  der  Tage  des 
persischen  Jahres  weggenommen  (die  5  Schalttage). 

Darin,  dass  diese  Dinge  in  diesen  speciell  bestimmten 
Zahlen  besteh^  liegt  eine  Hinweisung  für  den,  der  mit  kla- 
rer Vernunft,  feiner  Einsicht  und  mit  Scharfsinn  begabt  ist. 
Denn  Gott  hat  Engel;  sie  sind  die  Auswahl  der  Schöpfung 
und  seine  Heere  diesen  Zahlen  entsprechend.  Für  ihr  zartes 
Wesen  besteht  keine  Trübung.  Ihnen  kam  die  Hindeutung 
auf  die  uralten  speciell  bestimmten  Dinge  zu.  Gott  schuf  sie 
um  seine  Welt  als  Himmelsbewohner  zu  bewohnen,  als  Ord- 
ner der  Sphären^  Treiber  der  Gestirne,  als  Ernährer  der  Pflan- 
zen auf  der  Erde  und  als  Hirten  seiner  Creatur.  Ihnen  ge- 
hören die  Boten  an  die  Propheten  und  Menschenkinder  an. 
Durch  sie  kommt  Offenbarung  und  Prophetenthum,  sie  brin- 
gen die  Segnungen  vom  Himmel  und  kehren  sie  mit  den  Tha- 
ten  und  den  Geistern  der  Menschenkinder  dorthin  zurück.  In 
den  Entscheidungen  des  Gesetzes  und  den  Bestimmungen  des 
Brauchs  ist  auf  sie  hingewiesen.  Das  gilt  von  den  fünf  Ge- 
beten und  fünf  Waschungen.  Der  Bedingungen  des  Glaubens 
giebt  es  ebenfalls  fünf.  Der  Islam  ward  begründet  auf  fünf, 
der  Imame  des  Glaubens  giebt's  fun£>  der  VortreiBflichen  unter 
den  Verwandten  Muhammeds  sind  fünf.  Fünf  ist  die  Anzahl 
von  den  Stufen  der  Prophetenkanzel,  fünf  Bestimmungen  giebts 
für  die  Pilgerfahrt,  der  für  Arafat  und  Mina  bestimmten  Tage 
giebts  fünf;  der  zu  Anfang  der  Suren  des  Korans  gebrauchten 

*)  Die  fünf  regulären  Korper  in  Euklid's  Elementen  XIII,  XIV,  XV  und 
Keppler,  Mysterium  Kosmographicum.   Doch  ist  \m  Ea^VM.  ^'a&  ^QSÄft^«s^  ^^ 
Wa^Berßgar  und  das  Oktaeder  die  Luftfigor. 


Bachetaben  sind  fünf.    DasB  diea  alles  in  der  Fün&tahl  bei 
weist  auf  die  fünf  Huuptengel  hin,    von    denen    ein  jeder 
fünf  Tausend,  fünfzig-  oder  fünfhundert  Tanaend  und  noch  mel 
im  Gefolge  hat.     In  verschiedenen  Koranversen  wird  dies  an- 
gedeutet, Bo  16,2:   Er  sendet  die  Engel    mit   dem  Geist   nach 
seinem  Befehl  nieder,  zu  welchem  der  Knechte  er  will. 
Nur  auf  Befehl  deines  Herrn  steigen  wir  nieder.    37,164:  Ki 
nen  giebt  es  unter  uns,  der  nicht  eine  bestimmte  Stelle  hi 
fürwahr  wir  sind  die  in   einer  Reibe  Gottes  Preis   verkünden- 
den.   Auf  die  fünf  vortrefflichen  Engel  deutet  der  Prophet  hin, 
indem  er  sagt:  Es   berichtet  Gabriel  von  Michael,  von  Isra&I, 
von  der  Tafel,  von  dem  Schreibrohr.     Somit  ist  die  Wahrheit 
des  Ausspruchs  der  Pythagoräer,  das  Vorhandene  sei  der  Natiu- 
der  Zahl  entsprechend,  erklärt. 

Die  Dinge,  welche  in  der  Sechszahl  beateben,  liegen 
nächst  in  der  Natur  der  Sphären,  dem  Bestand  der  Steri 
eben  und  den  Zustanden  der  Sterne. 

Der  Sternzeichen  giebt  es  zwölf,  davon  sind  sechs  mi 
lieh  und  sechs  weibUch,    Sechs  davon  gehören  dem  Tage 
sechs  der  Nacht  an,  sechs  stehen  nördlich    and  sechs  südlich, 
sechs    davon    steigen    in    grader  Richtung  (nach  Norden)   und 
sechs  in  krummer  Richtung  (nach  Süden)  auf.*)    Sechs  steht 
auf  der  Seite  der  Sonne  und  sechs  auf  der  des  Mondes.    Sei 
gehen  bei  Tag  und  sechs  bei  Nacht  auf.    Sechs  sind  stets  ül 
der  Erde  und  sechs  unter  derselben. 

Sechs  Zustände  der  Sterne  t^ind  aber  folgende: 

Die  Sterne  sind  entweder  in  der  Erdferne  oder  der  Ei 
nähe  (in   der  oberen  oder  unteren  Abscisae);    sie  stehen 
oder  niedrig  (in  Bezug  auf  den  Horizont),    sie    sind    entwe( 
mit  dem  Kopf  oder  Schweif  des  Drachen  verbunden. 

Sechs    andere    ihrer    Zustände    sind:    die    Gestirne 
entweder  in  der  Conjunctiou,    (d.  i.  ü  Grad  von  der  Son 
Länge  entfernt,)    oder  sie  stehen  in  Oppoaiton    mit   ders 
(180  Grad),    im   Viereck  (90  Grad),    im  Dreieck   (lÜO  Gi 
im  Sechseck  (60  Grad),    oder   sie   sind  ausfallende. 


Hatur 


*)  üiiSüi  und  ioS'ji,  öeseLze  der  Ä.enuator-  uu4  EWi^VW^mÜi^Ä-^a^,  ' 


i        nicht  ein  Theil  auf  den  acderen  hinschaut  (d.  i.  die  nicht  auf-   ^^M 

!        gehende  Theilimg  des  Umkreiaes).  ^H 

Dinge  nnter  dem  Mondkreie,    welche    als   sechs  bestehen,      ^] 


eind  die  sechs  Seiten,  welche  auf  den  Körper  Bezug  haben. 
Sechs  andere  wurden  für  die  Maasee  und  Gewichte  bestimmt, 
an  Zoll  und  Elle,  an  Gewichts-  und  Gefässmaassen.  Alles 
dies  liegt  in  der  Sechatheiinng,  da  Sechs  die  erste  vollendete 
Zahl  ist  (-2  X  3). 

Die  in  der  Siebenzahl  bestehenden  Dinge  sind  schon  her- 
vorgehoben,*) eine  Anzahl  von  Gelehrten  haben  aie  mit  Liebe 
behandelt  and  weitläufiger  besprochen. 

Von  den  Dingen,  die  in  der  Achtzahl  beatehen,  haben  wir 
im  Tractat  über  die   Musü  gehandelt.**) 

Ueber  die  Dinge,  welche  in  der  Neunzahl  bestehen,  haben 
ebenfalls  mehrere  Inder***)  mit  Vorliebe  gehandelt,  auch  hat  ein 
Gelehrter,  mit  Namen  Kijal,  dies  weiter  ausgeführt  und  sind 
diese  Bücher  in  den  Händen  der  Gelehrten.  Etwas  davon  ist 
in  unseren  voraufgehenden  Tractaten  vorgekommen.  Wir  sag- 
ten nämlich,  daas  die  Älldinge  gerade  neun  Stufen  bildeten, 
nicht  mehr  und  nicht  weniger;  dies  entspreche  den  neun 
Einemj  welche  alle  Völker  übereinstimmend  setzen.  Somit 
ständen  denn  die  angenommenen  Dinge  mit  den  Naturdingen, 
welche  doch  eben  nicht  das  Werk  der  Menschen,  sondern  das 
Gottes  sind,  in  Einklang. 

Die  Dinge  zerfallen  in  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als 
zwei  Arten,  sie  sind  entweder  All-  oder  Theildinge.  Die  All- 
dinge wieder  zerfallen  in  nenn  Stufen,  in  wohlbewalirter  Reihe 
und  mit  feststehendem  Wesen;  sie  entsprechen  den  neun  Einem. 

Das  erste  ist  der  einige,  einzige,  ewige,  uralte  Schöpfer, 
er  rief  alle  Dinge  in  die  Existenz,  die  vorher  nicht  waren. 

Dann    folgt     die    Vernunft,    bekannt    als    die    mit   zwei 
Kräften  begabt«;    dann    darunter   die  Seele   mit   drei  Verbin- 
•)  Die  Sieben    als  die  erste  vollstämJige  Zahl  vereint  den  Sinn  aller  an- 
deren Zahlen  in  sich,  vergl.  PrapBedeutLk  pag,  8. 
••)  Vgl,  Propaedeutik  pf^.  129. 

*•')  In  Cod.  WetMt  ist  noch  hervorgehoben ,  dass  die  Chriaten  sich  beBon- 
derB  mit  dar  Drei  (Dreieinigkeit),  die  NaturfotBclier  VwaoftAi«»  -mW  4sk  ■*\w 
Irier  Blemaite)  sieb  beschäFti^n. 
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dungeo,  dann  die  Urmaterie  mit  vier  Beziehungen,    dann   i 
Natur    mit   fünf  Dingen,    dann    der  Körper  mit  sechs  Seiteaa^ 
Oben,  Untea,  Rechts,  Links,  Vorn,    Hinten;    dann    das   Hirn«] 
melsruud  mit  sieben  Leitern  (Leitsternen,  Planeten),  dann  dÜ 
Elemente  mit  acht  Mischungen,   endUch  die  entstandenen  Din 
in  neun  Arten. 

Nähere  Erklänmg. 

Der    erhabene  Schöpfer  ist  vor  allem  Seienden,    wie   difl 
Eins  die  Wurzel  und  der  Anfang  der  Zahl  ist.    Von  der  Eii^ 
geht  eine  jede  Zahl  aus,    sie  mag  gross  oder  klein,    grad  odi 
nngrad ,     eine     ganxe     oder    Bruchzahl    sein.     So    ist    Ein 
Grund    der    Zahl,    wie    der    Schöpfer    Grund    aller  Dinge 
sie  in's  Dasein  ruft,  sie  ordnet  und  ihuen  Bestand,  Vollendung 
und  Vollkommenheit    verleiht.     Wie    nun    die  Eins  unthellbar 
und  ohne    ihres  gleichen  ist,    no    ist   auch  der  Schöpfer  Einer 
ohne    einen  Aehnliehen,    Gleichen    oder    Genossen.     Wie    die 
Eins  in  jeder  Zahl  sich  vortindet,   so  umt'asst  auch  Gott  alles 
Vorhandene;  wie  die  Eins  jeder  Zahl  Namen  und  Maasa   ver-_ 
leiht,  so  gab  auch  Gott  allem  Vorhandenen  die  Existenz,    Wij 
auf  dem  Bestehen    der  Eins  das  Beatehen  der  Zahl  beruht,  a 
beruht  auch  das  Bestehen  aller  Dinge  in  dem  Bestehen  Gotte 

Aus  Wiederholung  und  Vermehrung  der  Eins   gehen   di^ 
übrigen  Zahlen  hervor,   wie  von  dem  Erguss  des  Schöpfers  c 
Existenz  and  die  Vollendung  alles  Geschaffenen  ausgeht. 

Es  entsteht  die  Zwei  aus  der  Wiederholung  der  E 
Ebenso  emanirt  die  Vernunft  als  das  erste  Vorhandene  (DingJ  aas 
der  Existenz  des  Schöpfers.  Dieselbe  iat  bekannt  als  die  i 
zwei  Kräften  begabte.  Gott  liess  sie  hervorgehen.  In  ihr  iai 
das  Natürliche  und  das  Erworbene  zu  unterscheiden  und  di« 
dies,  um  auf  ihre  Stufe  tinter  dem  Seienden  hinzuweisen. 

Die  Drei  ordnet  sich  nach  der  Zwei,    wie   die  Zwei  nad 
der  Eins,   so   ordnet  sich  die  Seele  in  der  Existenz    nach   d^ 
der  Vernunft.     Dieselbe  hat   drei  Verbindungen    und    wird 
drei  Gattungen,    d.  i.   die  pflanzliche,    thierische,    vernünftigajj 
Dies  diene  als  Hinweisung  auf  ihre  Stellung  unter  den  Diugei 
Dana  ordnet  sich  die  Vier  nach  der  Drei.  So  oTiaftX.  9 
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die  Materie  nach  der  Seele,  d.  i.  die  Urmaterie.  Man  sagt,  die 
Materie  zerfalle  in  vier  Arten:  Werkmaterie,  Natarmaterie,  All- 
materie, Urmaterie. 

Diese  vier  Arten  denten  die  Rangstufe  der  Materie  in 
der  Reihe  des  Seienden  an. 

Die  Fünf  ordnet  sich  nach  der  Vier.  So  ordnet  sich  die 
Natur  nach  der  Urmaterie.  Man  sagt,  der  Naturen  gebe  es 
fünf,  die  Natur  des  Allhimmels  und  die  vier  Naturen  unter 
dem  Himmel  (heiss,  kalt,  feucht,  trocken). 

Die  Sechs  ordnet  sich  nach  der  Fünf,  so  reiht  sich  der 
Körper  hinter  die  Natur;  deshalb  sagt  man,  der  Körper  habe 
sechs  Seiten. 

Die  Sieben  reiht  sich  hinter  die  Sechs;  so  ordnet  sich  der 
Allhimmel  nach  dem  Körper,  deshalb  läuft  der  Allhimmel  über 
die  sieben  Leitsterne  und  deutet  dies  seine  Rangstufe  unter 
dem  Seienden  an. 

Die  Acht  fGigt  sich  in  der  Reihe  hinter  die  Sieben,  also 
ordnen  sich  die  Elemente  im  Innern  des  Allhimmels.  Man  sagt, 
die  Elemente  bestehen  aus  acht  Mischungen,  die  Erde  ist  kalt 
und  trocken,  das  Wasser  kalt  und  feucht,  die  Luft  warm  und 
feucht,  das  Feuer  warm  und  trocken,  und  weisen  diese  acht 
Eigenschaften  auf  ihre  Rangstufe  im  Seienden  hin. 

Die  Neun  fugt  sich  hinter  der  Acht  ein,  also  ordnen  sich 
die  Producte  hinter  die  Elemente.  Die  Neun  bildet  die  letzte 
Stufe  unter  den  Einem  und  ebenso  bilden  die  Producte  die 
letzte  Stufe  der  Alldinge,  die  ja  die  Mütter  sind,  nämlich  Mi- 
neral, Pflanze,  Thier. 

Das  Mineral  zer&llt  in  drei  Arten:  in  Staubartige,  das 
sind  solche,  die  weder  schmelzen  noch  verbrennen,  so  Glas, 
Spiessglass  etc. ;  in  steinartige,  die  zwar  schmelzen,  doch  nicht 
verbrennen,  so  Grold,  Kupfer,  Silber  etc. ;  in  wasserartige,  welche 
schmelzen  und  verbrennen,  wie  Schwefel,   Pech  und  andere. 

Die  Pflanzen  zerfallen  ebenfalls  in  drei  Arten,  in  solche, 
die  gesteckt  werden,  so  die  Bäume ;  in  solche,  die  gesäet  wer- 
den, so  die  Kömer;  in  solche,  die  von  selbst  aufschiessen,  wie 
Gras  und  Kraut. 

Die  Tbiere  zerfallen  ebenso  in  dc^i  ks^iföa.^  ^^^^^  ^^^ 


welche  zeugen  und  gebären;  zweitens  die,   welche  Eier  legeir 
und  brüten;  drittens  die,   welche  aus  der  FäulnisB  cDtatetien. 

Somit  bestehen  die  Producte  in  drei  Gattungen  mit  i 
Arten,  auf  dass  dadurch  auf  ihre  Rangstufe  unter  den  Alldin-,  i 
gen  hingewiesen  werde.     Durcb   das  Erwähnte  ist  klar,    dasaJ 
die  Älldinge    die    erwähnten    neun  Stufen   bilden.     Die  Theü- 
dinge    sind    aber    onter  den   erwähnten  Alldingen  mit  einbe-  j 
griffen. 

Die  Ei^elgestalt  der  Welt. 

Als    der  Schöpfer   das  Seiende   hervorrief  und  dann  ord- 
nete, legte  er  alles  in  die  Mitte  eines  AlLhimmels,  der  solches 
von  allen  Seiten  umschlosB.     Vgl.  21,34:    Alles  im  Allbimmel  ' 
preist  Gott.    Der  Allbimmel  ist  kugelartig  und   hohl,  und  sind 
die  übrigen  Sphären  in  seinem  Innern  ebenfalls  rund  und  ein 
andere  ums  cb  lies  send,   wie  die  Ringe  im  Ei   und   der  Zw 
dies  thun.     Es  sind  dies   nun  elf  Sphären  und   ist  die  Sonne  4 
in  der  Mitte  der  Sphären,    Fünf  Sphären  liegen  über  derSon-  I 
nensphüre  und  fünf  darunter;  darüber  die  Mars-,  Jupiter-,  Sa- 
torn-,  Fixstern-  und  Umgebungs Sphäre;   unter   ihr  die  Venus-, 
Mercur-,  Mond-,  Luft-  und  Erdsphäre.     Diese  letztere  ist  nun   i 
trotz  der  Menge  ihrer  Höhlen,  Buchten  und  Gründe  weder  hohl  i 
noch  locker. 

Die  Sterne  sind  ebenfalls  kngelgestaltig  und  leuchten,  wie 
dies  im  Buch  Almagisti  mit  geometrischen  Beweisen  dargethan 
wird.  Gott  schuf  die  Welt  als  eine  Rundkugcl,  weil  das  die 
vortrefflichste  aller  Körpergestalten  ist;  sie  steht  an  Vorzüglich- 
keit dem  Dreieck,  Viereck,  Fünfeck  etc.,  den  regelmässigen  i 
und  un regelmässigen,  gegenüber;  sie  Ifisst  die  grösste  Aus- 
dehnung und  Beschränkung  zu,  ist  von  der  schnellsten  Be- 
wegung und  am  wenigsten  den  Un&llen  ausgesetzt.  Ihre 
Aussenseiten  sind  gleichmässig  und  liegt  ihr  Mittelpunkt  ge- 
rade in  ihrer  Mitte;  sie  kann  auf  ihrer  Stelle  umkreisen,  ohne 
etwas  anderes  zu  berühren.  Ihre  weitesten  Höhen  (in  der  Pe- 
ripherie) sind  Punktei  doch  stehen  alle  diese  Funkte  gleich 
weit  vom  MitteSpankt.     Sie  kann  Biet   nm   sic\i   ii6t.«&  oAti  | 
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in  grader  Richtung.    Alles  dies  sind  Anlagen  nnd  Eigenschaf- 
ten,  welche  an  keinem  andern  Körper  sich  finden. 

Den  Allhimmel  theilt  man  in  zwölf  Theile,  diese  Zahl  lässt 
sich  am  meisten  theilen.  Darch  das  Erwähnte  ist  klar,  dass 
die  Kugelgestalt  die  vortrefflichste  aller  Gestalten  ist,  Gott  aber 
schafft  stets  das  weiseste  und  sicherste,  und  folgt  aus  diesen 
beiden  Vordersätzen,  dass  die  Welt  kugelrund  sein  müsse. 

Da  somit  die  göttliche  Vorsorge  die  Welt  kugelrund  des- 
halb schaffen  musste,  weil  dies  ja  die  vortrefflichste  aller  Ge- 
staltungen ist,  so  machte  er  auch  die  Bewegungen  der  Sterne 
nnd  Sphären  kugelrund. 

Jeder  der  sieben  Sterne  schwingt  in  einer  kleinen  Zone 
um,  welche  die  ümkreiszone  heisst.  Dieselben  kreisen  in  den 
Sphären  mit  veränderten  Mittelpunkten,  unter  dem  unteren 
Rande  der  alle  anderen  Sphären  umgebenden  Sternburg- 
sphäre. Diese  letztere  kreist  in  je  24  Stunden  einmal  um 
die  Erde  und  zwar  von  Ost  nach  West  über,  und  von  West 
nach  Ost  unter  der  Erde  wie  ein  Rad.  Wäre  die  Gestalt  des 
Himmels  und  seiner  Sterne  nicht  kugelrund,  würde  dieser  Um- 
schwung nicht  gleichmässig  sein,  auch  würde  die  Bewegung 
seiner  Gestirne  nicht  in  der  hier  erwähnten  Eigenschaft  und 
Weise  stattfinden  können. 

Da  somit  klar  ist,  dass  die  Welt  kugelrund  ist,  wollen  wir 
jetzt  zeigen,  dass  auch  die  Theildinge  in  einem  Rundlauf  be- 
stehen. 

Wie  die  Erde  mit  allen  ihren  Meeren,  Bergen,  trocknen 
Strichen,  mit  ihren  Flüssen,  Wüsten  und  Ländereien  eine  Kugel 
bildet,  die  von  allen  Seiten  von  der  Luft  umgeben  wird,  und 
diese  wieder  von  den  Mondsphären  umschlossen  wird,  so  ist 
auch  die  Gestalt  eines  jeden  Berges  auf  der  Oberfläche  der  Erde 
ein  Bogenstück  des  Umkreises. 

Dasselbe  gilt  auch  vom  Lauf  der  Gewässer  und  Ströme. 
Dieselben  nehmen  auf  den  Bergen  ihren  Anfang  und  laufen 
den  Meeren  zu,  indem  sie  Dörfer,  Städte  und  Marschen  be- 
wässern; dann  ergiessen  sich  die  Wasser  in  Meere  und 
vermischen  sich  mit  dem  Salzwasser.  Die  ^a^^^x  ^^tääh  'läc 
Dünsten,  die  sich  in  die  Luft  erheben,  sick  zviÄÄXMÄÄii  ^öisvöi^- 
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ten  und  dicht  werden.  Als  Nebel  and  Wolken  treiben  di«'! 
Winde  solche  den  Bergspitzen,  trocknen  Feldern  und  Oeden*l 
zo.  Dort  fallen  sie  als  Regen  nieder.  Die  Thalwfisaer  i 
Ströme  Uufen  dann  wieder,  von  den  Höhen  zurückkehrend,  dem  , 
Meere  zu  und  entstehen  dann  von  Nenem  wieder  Nebel  und  i 
Dünste  wie  im  vorigen  Jahr.  Dies  gleicht  dem  Drehen  eines  ] 
Kttdee. 

Solches  ist  der  Bestimmung  des  Allmächtigen  gemäss  und  [ 
mu88  dasselbe  auch  von  der  Pflanze,  dem  Thier  und  MineraUJ 
gelten,  da  sie  ja  aus  diesen  Elementen  bestehen.  Sie  erstehen'! 
und  wachsen,  dann  verderben  sie  und  gehen  unter,  sie  wer-'J 
den  zu  Staub,  wie  sie  zu  Äniang  waren  und  läset  der  All- 
mächtige wieder  daraus  hervorgehen,  was  er  will.  Wie  der  ] 
Anfang  ihrer  Schöpfung  war,  läset  er  denselben  wieder  zarü(^''*J 
kehren  wie  ein  Rad,  das  umgeht 

Ebenso  findet  man  bei  näherer  Betrachtung,  dass  die  Baom-'  " 
fruchte,  Pflanzenkeme,  Samen  und  Blätter  von  kugelrunder, 
rundlicher,  länglichrunder,  oder  doch  abgerundeter  Gestalt  sind. 
Auch  haben  die  Kunstprodukte  des  Menschen,  die  Geisse, 
öeräthe,  Räder,  Trinkgeiasse,  Schüsseln,  Kessel,  Becher,  Ringe, 
Turbane,  Schmucksachen  und  Kronen  abgerundete  Formen. 

Gott  ist  der  Eine  ohne  Seinesgleichen,  er  ist  der  Mächtige 
ohne  Genossen. 
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lieber  die  Anfänge  der  Vernunft  beim  Beginn 

der  Dinge.*) 

Das  Sein  geht  dem  Bestehen,  das  Bestehen  der  Vollen- 
dung und  diese  der  Vollkommenheit  vorauf.  Dies  weil  zwar 
alles  Vollkommene  vollendet  ist,  alles  Vollendete  besteht,  alles 
Bestehende  vorhanden  ist;  dagegen  ist  nicht  alles  Vorhandene 
bestehend,  noch  alles  Bestehende  vollendet,  noch  alles  Vollen- 
dete vollkommen.  Der  Schöpfer,  welcher  ja  der  Grund  alles 
Vorhandenen  ist,  und  demselben  Bestand,  Vollendung  und  Voll- 
kommenheit verleiht,  liess  zuerst  das  Vorhandensein,  dann  das 
Bestehen,  dann  die  Vollendung  und  endlich  die  Vollkommen- 
heit emaniren.  Vgl.  darüber  die  Eigenthümlichkeit  der  Zahl 
und  ihren  Unterschied  zwischen  vollständig  und  vollkonmien.**) 

Der,  welcher  die  Grrundlagen  des  Vorhandenen  nach  ihrem 
eigenen  Wesen  betrachten  will,  muss  zuerst  eine  Betrachtung 
der  sinnlich  fassbaren  Dinge  anstellen,  um  dadurch  seinen 
Geist  f&r  die  Betrachtung  der  nur  ideellen  Dinge  zu  üben. 
Denn  die  Erkenntniss  jener  liegt  dem  Verständniss  der  An- 
fänger nahe  und  sind  solche  leichter  zu  erfassen. 

Der  Körper  ist  ein  sinnlich  fassbares  Ding,  er  ist  eine 
Substanz,  welche  aus  zwei  ein£Brchen,  ideellen  Substanzen,  Stoff 
und  Form,  zusammengefugt  ist.  Stoff  ist  eine  Substanz,  welche 
die  Form  annimmt^  und  Form  ist  das,  wodurch  das  Ding  das 


*)  Die  32.  Abhandlung;  die  zweite  der  WeltsecAft. 
*V  ygl  Propdedeatik  der  Araber  1865,  S.  1. 


—    12^    — 

ist,  was  es  ist,  r,.  B.  das  Eisen  ist  Stoff  für  Alles,  was  daraus  " 
gemacht  wird,  wie  z,  B.  das  Schwerdt,  Messer,  Beil,   Säge  u. 
dergl.     Messer  isi.  nur  Namen  für  eine  Form,  ebenso  Beil  und   | 
Schwerdt,  Denn  daa  Eisen  ist  in  ihnen  allen  eins,  die  Form  aber    , 
ist  verschieden.     Die  Verechiedenheit  der  Namen  ist  der  Ver- 
schiedenheit der  Form  entsprechend.    Dasselbe  gilt  vom  Holz, 
dies  dient   als  Stoff  für  alles,   was    daraus    gemacht  wird,    so  I 
Thür,  Thron,  Sessel. 

Nicht  jeder  Stoff  nimmt  jede  Form  an,  Das  Holz  nimmt  I 
nicht  die  Form  des  Hemdes  an,  noch  ein  Stück  Zeug  die  dea  j 
Sessels. 

Femer  kann  der  Stoff  nicht  eine  jede  Form,  dieselbe  stehe  i 
voran  oder  nach  (in  der  Reihe),  annehmen,  sondern  nur  die  J 
ihr  zunächst  stehende.  Die  rohe  Baumwolle  kann  nicht  sogleich 
die  Form  eines  Stück  Zeuges  annehmen,  noch  der  Twist  die 
Form  des  Hemdes.  Die  Baumwolle  nimmt  zuerst  die  Form 
des  Twistes  und  vermittelst  desselben  die  Form  des  Zeuges, 
dann  die  Form  des  Hemdes  un.  Dasselbe  gilt  von  der  Speise. 
Das  Getreide  nimmt  zuerst  die  Form  des  Mehlea,  dann  die 
des  Teiges,  dann  die  des  Brodea  an.  So  nimmt  die  Materie 
die  verschiedenen  Formen  und  zwar  immer  die  nächste  in 
der  Reihenfolge  an. 

Dies  geschieht  in  dieser  Weise,  denn  der  erste  Stoff  nimmt 
eben  nur  die  Form  des  ersten  Körpers,  die  Länge,  Breite, 
Tiefe  an,  und  dann  erst  durch  Vermittelung  der  KörpOTform 
die  übrigen  Gestalten,  wie  Dreieck,  Viereck,  Rundung  und  der-" 
gleichen. 

Der  Stoff  zerfällt  in  vier  Arten,  Dem  Sinne  zunächst  fass- 
bar ist  der  Werkstoff,  wie  Holz,  Eisen,  Baumwolle,  denn  ein 
jeder  Handwerker  bedarf  uothwendig  eines  Stoffes,  aus  dem  er 
und  in  dem  er  schafft.  Zweitens  der  Naturstoff,  d.  i.  Feuer, 
Luft,  Wasser,  Erde;  denn  jeglichem  Ding,  welches  die  Natur 
unter  der  Mondephäre  schafft,  dienen  diese  vier  Elemente  zum 
Stoff.  Drittens  der  Allstoff,  darunter  verstehen  wir  den  abso- 
luten Körper,  welcher  alle  Sphären  und  alles  Seiende  umfasst. 
Viertens  der  Urstofl,  das  ist  die  Substanz,  welche  die  Form 
annimmt.     Die   erste  Form,    welche   der  GiatoB.  asrnraHaV  wt.   ( 
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Länge,  Breite,  Tiefe.     Dadurch   wird   derselbe 
Körper, 

Dieser  Uratofl'  geht  aus  den  Uranfängen  der  Vernunft  her-  * 
,  denn  derselbe  ist  die  erste  Wirkung  der  Seele,  die  Seele 
aber  die  der  Vernunft,  die  Vernunft  endlich  die  erste  Wirkung 
des  Schöpfers. 

Der  Schöpfer  Jet  der  Urgrund  aller  Dinge,  welcher  den- 
selben auch  Bestand,  Vollendung  und  Vollkommenkeit  verleibt 
und  zwar  in  der  Reihe  und  Ordnung  vom  Höchsten  aus.  Die 
Ordnung  der  Dinge  geht  wie  die  Ordnung  der  Zahl  von  der  Eins 
aus,  die  vor  der  Zwei  ist  (vgl.  die  Zahl  1)-  ^^^  Vernunft  ist 
das  erste  Vorhandene,  ihr  verlieh  Gott  die  Existenz  und  erhob 
sie  zur  Höhe.  Dann  folgt  die  Seele,  dann  der  Urstoff.  Nämlich 
so,  dass  die  Vernunft  eine  geistige  Substanz  ist,  die  vom 
Schöpfer  emanirte,  sie  hat  Bestand,  ist  vollendet,  vollkommen.  Die 
Seele  ist  dann  eine  geistige  Substanz,  die  von  der  Vernunft 
emanirte,  sie  hat  Bestand,  ist  vollendet,  aber  nicht  vollkommen. 
Der  Urstoff  ist  eine  geistige  Substanz,  die  von  der  Seele 
emanirte,  sie  hat  Bestand,  ist  aber  weder  vollendet  noch  voll- 
kommen. 

Der  Grund,  weshalb  die  Vernunft  ist,  ist  das  Sein  des 
Schöpfers  und  die  Emanation  desselben.  Der  Grund,  weshalb 
die  Vernunft  besteht,  ist,  dass  Gott  ihr  stets  von  seinem  Gut 
und  Ueberfluss,  der  von  ihm  emanirt,  spendet.  Der  Grund, 
weshalb  der  Vernunft  Vollendung  zukommt,  ist,  dass  sie  diesen 
Erguss  und  Ueberfluss  annimmt.  Der  Grund  davon,  dass  der 
Vernunft  Vollkommenheit  ersteht,  ist,  dass  sie  diesen  Erguss 
und  Ueberfluss  vom  Schöpfer  auf  die  Seele  ausschüttet.  So- 
mit ist  der  Bestand  der  Vernunft  Grund  für  die  Existenz  der 
Seele,  die  Vollendung  jener  Grund  für  den  Bestand  dieser.  Der 
Bestand  der  Seele  wiederum  ist  Grund  für  die  Existenz  des 
Urstoffs,  und  die  Vollendung  jener  Grund  für  den  Bestand 
dieses,  nimmt  aber  die  Seele  Vollkommenheit  an,  ist  dieser 
Stoff  vollendet.  Dies  aber  ist  das  Endziel  von  der  Verbindung 
der  Seele  mit  dem  Stoff.  Dieses  Zieles  wegen  findet  der  Um- 
schwung des  Himmels  und  die  Erschaffung  der  Dinge  at»»,,, 
dunit  die  Seele  ihre   Vorzüglichkeit   an   4em  Si\ßS.  oÄeÄias^t, 
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der  StoET  aber  durch  die.  Anuuhme  dieser  Formen,  EnuuiatiDn 
und  sonstigen  Vorzüglichkeit  zur  Vollendung  gelange.  Wäre 
deiD  tiichl  also,  wäre  der  Umschwung  des  Himmels  eben  nur 
Spiel.  Die  Vernunft  nahm  die  Kmnuatioa  des  Schöpfers  aod 
seine  Vorzüglichkeit,  die  im  Bestehen,  der  Vollendung  uoil 
VoUkoiumerjheit  beruht,  mit  einem  Mal  zeit^,  bewegungs-  und 
affectloa  an,  denn  sie  steht  jn  dem  Schöpfer  sehr  nah  oud  ist 
ihre  Oeistigkeit  sehr  gross. 

Da  aber  die  Seele  ihre  Existenz  durch  Vermitteluug  dei- 
Vernunft  vom  Schöpfer  erhielt,  ist  ilire  Stufe  unter  der  Ver- 
nunft und  ist  sie  mangelhaft  in  der  Annahme  der  Vortreffliob- 
keit.  Denn  bald  wendet  sie  sich  der  Vernunft  eu,  um  sich  von 
ihr  mit  dem  Guten  und  der  Vortrefflich keit  zu  versehen.  bttLd 
wendet  sie  sich  aber  der  Materie  zu,  derselben  von  dem, 
was  sie  an  Erguss,  Güte  und  Vortrefflichkeit  erhiell,  mitzu- 
theilen.  Wendet  sie  sich  der  Vernunft  zu,  von  ihr  zu  neh- 
men, vernachlässigt  sie,  der  Materie  davon  mitzutheilen;  ist 
sie  aber  der  Materie  zugewandt,  ihr  davon  mitzutheilen,  ver- 
nachlässigt sie  die  Annahme  der  Vortreff'lichkeit  von  der  Ver- 
nunft her. 

Die  Materie  steht  auf  einer  noch  mangelhafteren  Stufe, 
sie  strebt  weder  nach  den  Vorzügen  der  Seele,  noch  hat  sie 
Begehr  danach,  auch  muss  deshalb  die  Seele  sich  ihr  sehr  stark 
zuwenden  und  hat  sie  ihre  volle  Sorge,  jene  wohl  herzustellen. 
Dabei  erleidet  sie  Pein  und  Noth;  ja  stärkte  Gott  mit  der  Fülle 
seiner  Gnade  dieselbe  nicht  durch  die  Vernunft  zu  diesem  Werk, 
würde  die  Seele  im  Meer  der  Materie  untergehen.  Vgl.  24,20; 
„Käme  nicht  die  VortreffUchkeit  Gottes  und  seine  Gnade  auf 
Euch,  nimmer  würde  einer  von  Euch  gerecht  sein." 

Die  Vernunft  dagegen  hat,  wenn  sie  die  Seele  stärkt  und 
auf  sie  ihren  Erguss  ausschüttet,  keine  Mühe,  deun  die  Seele 
ist  ja  eine  geistige  Substanz,  die  leicht  annimmt  und  nach  der 
Vortrefflichkeit  der  Vernunft  und  ihrer  Güte  sowohl  strebt  als 
Begehr  hat.  Dieselbe  ist  ja  lebend  in  ihrem  Wesen,  wissend 
in  der  Kraft,  tbätig  ihrer  iiatürbchen  Anlage  und  mächtig 
schaffend  ihren  zulaUigen  Eigenschaften  nach. 

DJe  Materie  steht  bei  ihrer  Entienmng  nüih  !Sühüp& 


1 


-     15    - 

einer  noch  mahgelhalberen  Stufe  und  entbehrt  der  Vortrefflich- 
keit. Dieselbe  strebt  weder  nach  dem  Erguss  der  Seele,  noch 
hat  sie  nach  ihrer  Vortrefflichkeit  Begehr;  sie  ist  weder  wissend, 
noch  mächtig,  noch  lebendig,  sondern  bloss  annehmend,  und 
erleidet  die  Seele  Eraiedrigung,  Sorge,  Mühe  und  Noth  bei  der 
Anordnung  und  Vollenduog  der  Materie.  Die  Seele  hat  keine 
Kuh,  es  sei  denn,  sie  wende  sich  der  Vernunft  zu,  hänge  sich 
an  dieselbe  und  werde  Eins  mit  ihr. 

Wir  zeigen  jetzt,  wie  solches  geschieht. 

Die  Anfänge  der  Eörperwelt  und  ihre  Stufenfolge. 

Das  erste  Ding,  welches  der  Schöpfer  hervorbrachte  und 
in's  Sein  rief,  war  eine  einfache,  geistige,  höchst  vollendete, 
vollkommene,  vortreffliche  Substanz,  in  welcher  die  Formen 
aller  Dinge  enthalten  waren.  Sie  heisst  Vernunft.  Von  dieser 
Substanz  ergoss  sich  eine  andere,  die  in  der  Stufenfolge  unter 
ihr  steht  und  Allseele  heisst.  Aus  der  Allseele  floss  eine  an- 
dere Substanz  aus,  die  unter  ihr  steht  und  Urstoff  heisst.  Diese 
ward  zum  absoluten  Körper,  d.  i.  die  zweite  Materie,  da  sie 
Länge,  Breite  und  Tiefe  annahm. 

Der  Körper  nahm  dann  die  Kugelgestalt,  die  ja  die  vor- 
züglichste der  Gestalten  ist,  an,  und  entstand  dadurch  die  Sphä- 
renwelt mit  den  Sternen.  Das  Lautere  und  Feine  desselben 
steht  immer  zuerst,  von  dem  Umgebungskreis  an  bis  zum  Mond- 
kreis. Es  sind  neun  Sphären,  die  eine  davon  immer  über 
der  andern.  Dem  Mittelpunkt  zu  die  nächste,  d.  i.  die  unterste 
ist  die  Mondsphäre,  die  entfernteste  davon  und  die  oberste  ist 
die  Umgebungssphäre  (auch  die  tragende  geheissen).  Diese 
ist  die  feinste  aller  Sphären  an  Substanz  und  einfachste  an 
Körper.  Dann  folgt  die  Sphäre  der  Fixsterne,  darunter  die  des 
Saturn,  dann  die  des  Jupiter,  dann  die  des  Mars  und  dann 
die  der  Sonne.  Der  Sonnensphäre  folgt  nach  unten  die  Sphäre 
der  Venus,  dann  die  des  Mercur,  unter  welcher  die  des  Mon- 
des ist.  Unter  der  Mondsphäre  sind  die  vier  Elemente  Feuer, 
Luft,  Wasser,  Erde.  (Ueber  die  Form  der  Sphären  v^LNr.  l^.'^ 
Die  Erde  bildet  den  (Kern)  Mittelpunkt  des  Gsaiii.cxi.,  ^x*^  VäV 
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in  HiüBicht  der  Substanz   die    dichteste,   au  Körpertuftese  die 
dickste. 

Da  sich  diese  Sphären,  die  eine  im  InoerD  der  audern, 
i  es  der  Schöpfer  iu  seioier  Weisheit  wollte,  in  gater 
Reihenfolge  und  schöner  Ordnung  darstellten;  da  die  Sphären 
mit  ihren  Steruburgen  und  Sternen  sich  am  die  vier  Elemente 
schwangen;  auch  sich  Tag  und  Nacht,  Winter  und  Sommer, 
Hitze  und  Kälte  über  denselben  folgten  und  dadurch  das  eine 
derselben  sich  mit  dem  andern  vermischte,  das  Zarte  mit  dem 
Dichten,  das  Leichte  mit  dem  Schweren,  das  Heisse  mit  dem 
Kalten,  das  Feuchte  mit  dem  Trockneu  sich  vermengt«,  so  füg- 
ten sich  aus  den  Elementen  in  der  Länge  der  Zeit  die  ver- 
schiedenen Zusammensetzungen  Mineral,  Pflanze  und  Thier. 
Mineral  ist  alles,  was  sich  im  Inuem  der  Erde,  auf  dem 
Grunde  der  Meere  und  iu  deu  Höhlen  der  Berge  aus  aufge- 
lösten Dilnsten,  aufsteigendem  Rauch  und  aus  den  in  diesen 
zurückgehaltenen  Feuchtigkeiten  und  Luftarten  sich  verdich- 
tet.    Die  Erdtheile  sind  darin  überwiegend. 

Pflanze  ist  alles,  was  auf  der  Oberfläche  der  Erde  sproast, 
Gewächs,  Gras,  Kraut,  Geraäee,  Korn,  Baum.  In  ihr  sind  die 
Wassertheile  überwiegend. 

Thier  ist  jeder  Körper,  der  sich  bewegt,    sinnlich  wahr- 
nimmt and  mit  seiner  ganzen  Masse  von  einem  Orte  zum  an-  _ 
deren  übergeht     In  ihm  sind  die  Lufttheile  Überwiegend. 

Das  Mineral  ist  von  erhabenerer  Fügung  als  die  Elemente, 
die  Pflanzen  aber  sind  erhabenerer  gefügt  als  die  Minerale,  die 
Thiere  wieder  von  erhabenerer  Fügung  als  die  Pflanzen,  der 
Mensch  endlich  ist  von  erhabenerer  Fügung  als  alle  Tbiere 
und  sind  die  Feuerbe stau dth eile  in  ihm  vorherrechend,  so  dass 
in  der  Zusammenfügung  des  Menschen  der  Sinn  alles  Seienden, 
alles  Einfachen  und  Zusammengesetzten,  dessen  wir  vorher  ge- 
dachten, vereinigt  ist.  Dies  darum,  weil  der  Mensch  aus  einem 
dichten  leiblichen  Körper  und  einei'  feinen  geistigen  Seele  zu- 
sammengefügt ist.  Deshalb  nennen  die  Welsen  den  Menschen 
eine  kleine  Welt  und  die  Welt  einen  grossen  Menschen.  Da- 
iei-  kann  auch  der  Mensch,  wenn  er  sich  selbst  wahr- 
iafi  erkennt,  die  wunderbare  Fügung  ae\nft&  Xöt^w«,  den  fei- 
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nen  Bau  seiner  Gestalt,  die  verschiedene  Richtung  seiner  See- 
lenkräfte und  ihre  offenbaren  Wirkungen,  seine  wohlgefugten 
Werke  und  sichere  Kunst  wohl  erfasst,  den  Sinn  von  allem 
Wahrnehmbaren  wohl  ergründen  und  sich  dadurch  auf  den 
wahren  Sinn  des  Ideellen  hinleiten  lassen.  Somit  müssen  denn 
auch  wir,  wenn  wir  die  Erkenntniss  vom  eigentlichen  Werth 
der  Dinge  in 's  Auge  fassen  wollen,  zuerst  mit  der  Erkenntniss 
unserer  selbst  beginnen,  da  eine  solche  uns  zunächst  liegt. 
Darauf  mögen  wir  uns  mit  der  Erkenntniss  der  anderen  Dinge 
beschäfügen. 

Die  Allseele. 

Die  Allseele  ist  nichts  als  eine  geistige  Kraft,  welche  mit 
Zulassung  des  Schöpfers  aus  der  Vernunft  emanirte  (vgl.  S.  14). 
Sie  hat  wiederum  zwei  Kräfte,  die  alle  Körper  vom  Umgebungs- 
kreis bis  zum  Mittelpunkt  der  Erde  ebenso  durchdringen,  wie  der 
Sonnenstrahl  alle  Theile  der  Luft  durchströmt.  Die  eine  dieser 
Kräfte  ist  eine  Wissens-  die  andere  eine  Thatkraft.  Mit  ihrer 
Thatkraft  stellt  sie  die  Körper  dadurch  als  vollendet  und  vollkom- 
men dar,  dass  sie  Form,  Gestaltung,  Haltung,  Schmuck,  Schön- 
heit in  verschiedener  Färbung  ihnen  anbildet.  Durch  ihre 
Wissenskraft  macht  sie  dagegen  das  Wesen  derselben  vollkom- 
men und  zwar  durch  das,  was  sie  vermöge  ihrer  Vortrefflichkeit 
von»  der  Kraft  zur  That  gelangen  lässt.  Dies  geschieht  durch 
wahre  Kenntnisse,  schöne  Charaktere,  richtige  Ansichten  und 
gute  Handlungen,  eben  so  wie  durch  wohlgefügte  Werke  und 
sichere  Künste,  je  nachdem  nämlich  jeder  Einzelkörper  ein- 
zelne Einwirkungen  der  Allseele  mit  seiner  reinen  Substanz 
und  seinem  Leibe  annimmt. 

Die  Substanz  der  Allseele  hat  keinen  Anfang,  ihre  Kräfte 
schwinden  nie  und  ihre  Wirkungen  hören  nie  auf,  denn  ihr 
Zuwachs,  der  ihr  von  der  Vernunft  als  eine  Stärkung  zukommt, 
ist  ewig  und  nimmt  sie  dieselbe  stets  von  der  Vernunft  an, 
wie  eine  solche  auch  vom  Schöpfer  immerfort  der  Vernunft 
zukommt.  Der,  Erguss  ist  fortdauernd  und  ebenso  die  An- 
nahme   durch    die    Vernunft.    Die  £inaaa\ioii  ^^la  ^Oo&r^^s& 
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schwindet  aber  nie,  seine  Gaben  hören  nie  auf  und 
treffliohkeiteu  sind   endlos,     Denn  Gott  ist  ja  die  Quelle  al 
Guten,    die  Fundgrabe  alles  Seins,  die   Ergusastätte  der  Fi 
und  Ursache  aller  Dinge. 

Die  Stufe  der  Allseele  liegt  über  der  der  Umgcbiingssphj 
und  dringen  ihre  Kräfte  ordn ungsinässig  in  alle  Theile 
Himmels,  sowie  in  alle  Einzelkörper,  in  alle  Iland-  uud  Ga\ 
werke,  kurz  in  alle  Körper  ein,  welche  die  Umgebungasphi 
umBcbliesst.  Die  Weltseele  übt  auf  alle  HimnielsefscheinuDgeii 
eine  apecielle  Kraft,  welche  dieselben  leitet  und  von  ihnen  aua 
ihre  Wirkung  kund  thut,  aus.  Eine  solche  Kraft  nennt  man  nun 
Theüseele  dieses  Himmelskörpers.  So  nennt  man  die  specielle 
Kraft  für  den  Saturn,  welche  denselben  leitet  und  an  ihm 
ihre  Wirkung  kund  thm,  die  Seele  des  Saturn,  die  specielle 
Kraft  far  den  Jupiter,  Seele  des  Jupiter.  Dasselbe  gilt  von 
den  übrigen  Kräften,  weiche  einem  Stern,  einem  Himmelskör- 
per oder  einer  EinKelerscheinnng  desselben  zukommen,  und  die 
au  ihm  oder  von  ihm  aus  ihre  Wirkung  kund  thun,  man  nennt 
solche  die  Seelen  derselben.  Dies  ist  der  eigentliche  Sinn, 
wenn  von  denselben  in  den  heiligen  Büchern  als  von  Engeln, 
der  hohen  Versammlung  und  den  Heeren  Gottes  geredet  wird, 
welche  Gott,  in  dem,  was  er  betiehlt,  nicht,  wiederstreben,  da 
sie  ja  thun,  was  ihnen  geheisaen  wird.  Dies  ist  ferner  der 
eigentliche  Sinn  von  dem,  was  die  Gelehrten  und  Propheten 
von  der  Vertheilung  der  Theilseelen  in  der  Sphären-  uud  Elemei 
tenwelt  verkünden,  und  dass  denselben,  den  sogenannten  geii 
gen  Kräften,  die  Erhaltung  der  Welt,  die  Leitung  der  Creati 
der  Umschwung  der  Sphären,  der  Stemenlauf,  der  Wechsel 
Zeitlaufs,  der  Wandel  der  Zeit,  die  Hütung  der  Elemente  und 
die  Aufziehung  von  Pflanzen  und  Thieren  anvertraut  sei. 

Die  Allseele  über  der  Mondsphäre  übt  eine  specielle  Kraft 
aus,  welche  alle  Körper  anter  derselben  durchdringt,  dieselben 
leitet,  frei  mit  ihnen  schaltet  und  au  ibnen  uud  von  ihnen  aua 
ihre  Wirkung  kund  thut.  Die  Philosophen  und  Aerzte  nennen 
diese  Kraft  die  Natur  des  Entslebeus  und  Vergehens,  aber  die 
Religion  nennt  sie  einen  Engel.  Die  Allseele  ist  somit  nur  eil 
äocü  hat  dieselbe  viele  Kräfte,  die  auf  alle  Körper,  auf  Thi 


d^^* 


1 


—     19     - 

Pflanze,  Mineral,  auf  die  vier  Elemente,  vom  Uoigebnngskreis 
aus  bis  zum  Erdmittelpunkt  hin,  ausgestreut  sind.  Es  giebt 
weder  eine  Gattung,  noch  Art,  noch  Unterart  der  vorhandenen 
Dinge,  fär  welche  diese  Seele  nicht  eine  specielle  Kraft  hätte, 
um:  dieselbe  zu  regeln  und  au  ihr  und  von  ihr  aus  ihre  Wirkung 
kund  zu  thun.  Eine  solche  Kraft  heisst  dann  Theilseele  für 
das  Indinduum. 

Die  erste  Kraft  dieser  Seele  auf  die  Elemente  Feuer,  Luft, 
Wasser  und  Erde  besteht  in  der  Hitze,  Kälte,  Feuchtigkeit  und 
Trockniss.  Die  Wirkung  dieser  Kraft,  welche  auf  diese  Grundstoffe 
ausgeführt  wird,  besteht  in  Bewegung  und  Ruhe,  Erkältung 
und  Erhitzung,  in  Aufsteigenlassen  und  Destilliren,  in  Ver- 
mengnng  und  Vermischung,  in  Zusammensetzung  und  Zusam- 
menfdgung,  in  Formbildung,  Gestaltung,  Färbung  und  ähnlichem. 
Alles  dies  bewirkt  diese  Seele  in  den  vier  Elementen  durch 
den  Beistand  der  Kräfte  von  den  himmlischen  Einzelkörpem, 
(Sterne)  die  ihr  mit  Gottes  Hülfe  zu  Theil  wird.  Die  Allseele 
bewegt  z.  B.  das  Element  des  Feuers,  um  die  Welt  zu  erwär- 
men, stets  mit  dem  Beistand  der  Sonnenkraft  und  setzt  die 
Erde  in  Ruhe  mit  dem  Beistand  der  Satumkraft,  sie  lässt  das 
Wasser  in  der  "Strömung  hinabgleiten  mit  dem  Beistaäd  der 
Jupiterkraft  und  verfeinert  die  Luft  mit  dem  Beistand  der  Mars- 
kraft. Sie  lässt  femer  den  feuchten  Dunst  zu  Tropfen  gerin- 
nen mit  dem  Beistand  der  Venuskraft;  sie  vermischt  den  trock- 
nen Dunst  mit  dem  feuchten  mit  Hülfe  der  Merkurkraft.  Den 
Produkten  aber  giebt  sie  vermöge  der  Säfte  Nahrung  mit  der 
Hülfe  der  Mondkraft. 

Die  erste  Wirkung  dieser  Kräfte,  nämlich  Hitze,  Kälte, 
Feuchtigkeit  und  Trockenheit  ist  Bei  der  Schaffung  der  Mine- 
rale das  Quecksilber  und  der  Schwefel. 

Wenn  nämlich  über  die  im  Innern  der  Erdkörper  zurück- 
gehaltenen Feuchtigkeiten  und  dort  eingeschlossenen  Dünste  die 
Wärme  des  Sommers  und  die  Grubenhitze  sich  einander  fol- 
gen, so  verfeinem  sich  dieselben,  sie  werden  leicht  und  stei- 
gen zu  den  Decken  der  dortigen  Höhlen  und  Tiefgründe  aui^ 
sie  bleiben  dort  eine  lange  Zeit  hängen*,  io\^  Aomi  ^\^  ^^^^ 
des   Winters 9    werden  jene  dicht,    sie  geimuen  mxA  X.Tcr^'l^a^ 


auf  den  Grimd  dieser  Höhlen  zurück,  sie  vermischen  sich  mit  d< 
Staub  dieser  Erdschiclit  und  weilen  dort  eine  lange  Zeit.  Fo] 
nährend  wirkt  nun  die  Grubenbitze  auf  sie,  bringt  dieselben 
Reife,  kocht  und  läutert  sie,  so  dass  aus  dieser  wässerij 
Feuchtigkeit,  der  sich  Erdthcile  beimischen,  aus  der  Schwi 
und  Dicke,  welche  dieselben  durch  das  lange  Stehen  anneh- 
men, und  da  die  Hitze  solche  reifen  macht,  das  schwere  Queck- 
silber entsteht.  Die  erdigen  Beatandtbeile  auf  dem  Grunde  dei 
Gruben  werden  aber  dadurch,  dass  eine  ölige  Feuchtigkeit  eu 
ihnen  beimischt  und  die  Hitze  beide  kocht,  B renn- Seh wefeLi 

Vermengen  und  Vermischen  sich  dann  Schwefel  und  Quecfc^ 
BÜber  ein  zweitesmal  in  der  richtigen  Weise,  so  fugen  sich  aus 
dieser  Mischung  die  verschiedenen  Gattungen    und  Arten    der 
Gruben  Substanzen.    So  entsteht  z,  B.  das  flüssige  Gold  dadurch, 
dass  reines  Quecksilber  und  reiner  Schwefel  sich  gleichmäsaig 
vermischen  und  der  Schwefel  die  Feuchtigkeit  des  Quecksilbers 
so  aufsaugt,  wie  es  die  trockene  Erde  mit  der  Feuchtigkeit  d« 
Wassers  thut.     Werden  dann  die  Theile  beider  zu   eins, 
ihre    Maasse     einander    gleich,    kocht  .sie    die    Grubenhi 
gleichmässig  und  stösst  ihnen  dabei  von  Kälte  und  Trocki 
kein  Zufall  zu,  so  gerinnt  aus  ihnen  in  der  Länge  der  Zeit 
reine  Gold.     Trifft  sie  aber  Kälte,   bevor  sie  gekocht  und  ge-' 
rönnen  sind,  werden  sie  weisses  Silber,  trifft  sie  dagegen  Trock- 
nias  wegen  der  zu  grosaeo  Hitze,  werden  sie  trocknes  Kupfer. 
Trifft  sie  Kälte,   ehe  die  Theile   des  Schwefels   und  Queckail 
bers  zu  eins  geworden,  werden  sie  Zinnblei.     Trifft   sie 
bevor  sie  gekocht  wurden  und    sind  die  Theile   des  Seh' 
überwiegend,  werden  sie  Eisen.    Ist  aber  das  Quecksilber  über- 
wiegend und  die  Hitze  gering,  gerinnt  aus  ihnen  Schwarzblei. 
In  dieser  Weise  unterscheiden    sich   alle  Gattungen   der  Gri 
bensubstanzen  durch  Zufälle,  welche  jene  beiden  trafen,  durch 
Menge  oder  Wenigkeit  desQneckailbers  undSchwefela  und  weg« 
der  übergroasen  Hitze  und  Kälte,    bevor    beide  zur  Reife 
langten;    auch  rührt  ihre  Verschiedenheit  davon  her,    dass 
aus  dem  Gleichgewicht  und   Gleichmaaaa  heraustraten. 

Die  Pflanzenaeele  rüstete  der  Schöpfer  mit  sieben  sohaffen- 
dea  Kräüen  aus,    dos  ist  die   aazieheinde,  \i«^\,ei:\&«.,  ^%.Vti%Qde, 
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treibende,  nähreiide,  die  Form  und  die  Wachsthum  verleihende 
Kraft.  Sie  wirkt  mit  einer  jeden  dieser  Kräfte  eine  andere 
Wirkung  als  mit  der  andren.  Ihre  erste  Wirkung  bei  der 
Schöpfung  der  Pfianze  ist,  dass  sie  die  Säfte  der  vier  Elemente 
d.  i.  Erde,  Wasser,  Feuer,  Luft,  anzieht,  die  feinen  Atome  der- 
selben und  die  Theilchen,  welche  einer  jeden  Pflanzenart  ent- 
sprechen, aufsaugt.  Dann  hält  die  Pflanzenseele  mit  der  hal- 
tenden Kraft  dieselben  fest,  damit  dieselben  weder  zerrinnen, 
noch  sich  auflösen  und  wieder  zurückkehren  und  kocht  sie  diesel- 
ben durch  die  Gährungskraft.  um  sie  in  ihr  eigenes  Wesen  zu 
verwandeln.  Hierauf  stösst  sie  diese  Stoffe  mit  der  stossenden 
Kraft  den  Enden  der  Pflanzen  zu  und  nährt  sie  mit  der  näh- 
renden Kjpaffc,  worauf  Wachsthum  und  Zunehmen  der  Pflanze 
durch  die  Nährkraft  stattfindet.  Darauf  wird  die  Pflanze  mit 
verschiedener  Gestaltung  und  Färbung  durch  die  formende  Kraft 
gebildet. 

Wenn  nämlich  die  ziehende  Kraft  mit  den  Wurzelfasern 
der  Pflanzen  die  Feuchtigkeit  des  Erdreichs  so  aufsaugt  und 
anzieht,  wie  der  Chirurg  mit  den  Schröpfköpfen  das  Blut  oder 
wie  das  Feuer  durch  den  Docht  das  Oel  aufsaugt,  werden  wegen 
der  Gewalt,  womit  dies  geschieht,  Erdtheilchen  mit  herange- 
zogen. Gelangen  dann  diese  Stoffe  zu  den  Wurzeln  der  Pflan- 
zen, bringt  die  Gährungskraft  sie  zur  Reife  und  macht  solche  dem 
Wurzelkörper  entsprechend;  dann  erfasst  die  nährende  Kraft 
diese  Stoffe  und  wird  durch  dieselbe  den  verschiedenen  Thei- 
len  der  Pflanze  das  denselben  entsprechende  zugeführt.  Hier- 
durch nimmt  die  wachsende  Pflanze  an  ihren  Enden  an  Länge, 
Tiefe  und  Breite  zu. 

Was  aber  von  diesen  Stoffen  übrig  geblieben,  fein  und 
zart  geworden  ist,  das  stösst  die  stossende  Kraft  in  den  Zwei- 
gen und  Aesten  den  äussersten  Enden  zu,  auch  zieht  die 
ziehende  Kraft  solches  dorthin  und  hält  die  haltende  sie  dort 
fest,  dass  sie  nicht  zurückkehrend  nach  unten  rinnen. 

Die  gährende  Ejraft  kocht  dann  diese  Stoffe  noch  ein  zwei- 
tes mal  und  macht  sie  der  Wurzel,  den  Zweigen  und  Aesten 
entsprechend,  sie  werden  zum  Stoff  für  jene  und  nehmen  die- 
selben  an  Länge,  Breite  und  Tiefe  zw. 
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Wae  dann  von  diesen  Stoffen   übrig  geblieben,  xart  < 

fein  geworden,  das  stfisBt  die  stossende  Kraft  den  iusserstel 
Spitzen  der  Zweige  und  Aeste  zu,  auch  zieht  die  zieheadij 
Krafir  Bolche  dorthin  und  bült  die  haltende  Kraft  sie  hier  feat 

Die  gahrende  Kraft  kocht  dann   diese  Säfte  zum  drittaj 
Mal  und  macht  sie  diosellien  den  Körpern  des  Blatte»,  der  Blume,  ' 
Blüthe,  dem  Korn  und  der  Fruchthüllen  entsprechend;  sie  wer- 
den zum  Stoff  für  dieselben  und    nehmen  diese  Pflanzentheile 
zu  an  Länge,  Breite,  Tiefe.    Das  Feinste  und  Zarteste  wird  zui^ 
Stoff  für  Körner  und  Frucht  und  hält  die   haltende  Kraft  diM 
selben  dort  fest.  | 

Die  gährende  Kraft  kocht  dann  diese  Stoffe  zum  viertoo 
Mal  und  bringt  solche  zur  Reife,  Sie  macht  sie  zart  und  schei- 
det das  Grobe  vom  Feinen,  das  Dicke  vom  Dünnen.  Das 
Grobe  nnd  Diebe  derselben  wird  Stoff  für  die  Schale  und  das 
Feine  Sioff  für  das  Innere  des  Kerns  und  der  Frucht.  Das 
ist  dann  Mehl,  Syrup,  Oel,  Seim,  welche  den  Wohlgeschmack, 
die  Farbe  und  den  Duft  der  Frucht  bilden. 

Erfasst  dann  das  Tliier  das  Mark  der  Pflanzen,  sich  davon 
zu  nähren,  so  gelangt  dieser  Stoff  in  den  Magen  und  ist  die 
erste  Wirkung  dieser  Kräfte  jene  Gährung  in  der  natürlichen 
W&rme.  Es  findet  eine  Klärung  der  Sioffe  in  den  Eingewei- 
den statt,  und  wird  der  Magensaft  zur  Leber  gezogen. 

Eine  zweite  Reifung  findet  statt,  worauf  die  Mischsäft«,B 
d,  i.  Blut,  Schleim  und  die  beiden  Gallen  (Schwarz-  und  Gel^ 
galle)  von  einander  geschieden  und  dieselben  den  Glieders 
Gelenken  nnd  Gefässen,  die  wohl  bearbeitet  sind,  jene  anfzib 
nehmen,  zugetrieben  werden.  Das  Blut  zertheilt  sich  dann  t 
die  Glieder  und  Gelenke  durch  die  Schlagadern  und  findet  einel 
Ernährung  eines  jeden  Gliedes  durch  die  ihnen  entsprechen- 
den Theile  dieser  Stoffe  statt.  Hierdurch  wachsen  die  Glie- 
der in  ihren  Enden  an  Lange,  Breite  und  Tiefe  and  nehmen 
daran  zu. 

Aus  allen  Theilen  des  männlichen  Körpers  geht  dann  der  J 
Saamentropfen  bei  der  Bewegung  des  Beischlafs   hervor,   der«! 
selbe  ist  gleichsam  dio  Creme  des  Bluts.    Derselbe  geht  in  dej 
Scboos  des  Weibea  durch  die  dazu  wohlbeteiteten  Organe  üb^ 
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IMe  Wirkung  dieser  Kräfte  zur  Ffigung  des  menschlichen 
Körpers  dauert  von  dem  Zeitpunkt,  wo  der  Saamen  dorthin 
gelangt  und  derselbe  sich  gut  entwickelt,  neun  Monate.  Ein 
Zustand  folgt  dem  andern,  bis  der  Bau  des  Korpers  zar  YoU^ 
endung  gelangt  und  seine  Form  dort  voUst&ndig  ausgebildet 
ist.    Dies  ist  näher  in  einer  anderen  Abhandlung  beschrieben.*) 

Ist  aber  der  Bau  des  Körpers  in  der  von  Gott  bestimm- 
ten Zeit  vollendet,  so  überträgt  ihn  die  Thierseele  von  dort  in 
die  Weite  dieser  Welt  und  beginnt  in  ihm  eine  andere  Lei- 
tung bis  zum  Ende  des  vierten  Jahrs. 

Dann  steigt  die  logische  Kraft,  welche  die  Namen  der 
sinnlich  wahrnehmbaren  Dinge  erklärt,  auf  das  Kind  nieder  und 
beginnt  in  ihm  eine  andere  Leitung  bis  zum  Ende  des  fünf- 
zehnten Jahres.  Dann  nämlich  steigt  die  Yemunftkraft  auf 
dasselbe  nieder.  Diese  erklärt  Sinn  und  Bedeutung  der  sinn- 
lich wahrnehmbaren  Dinge.  Dies  geschieht  bis  zum  dreissigsten 
Jahre.  Dann  beginnt  wieder  eine  neue  Leitung  bis  zum  vier- 
zigsten Jahre,  denn  es  steigt  dann  die  Weisheitskraft,  welche 
den  Sinn  des  Ideellen  wohl  beschaut,  auf  den  Menschen  nieder. 
'  Darauf  steigt  die  stärkende  Engelkraft  auf  den  Menschen 
nieder  und  leitet  ihn  bis  zum  fünfzigsten  Jahr,  worauf  die  Ur- 
religionskraft,  die  ihn  gar  wohl  zur  Heimkehr  und  Trennung 
von  der  Materie  vorbereitet,  auf  denselben  niedersteigt  und 
eine  neue  Leitung  bis  zum  Lebendende  beginnt. 

Ist  die  Seele  vor  ihrer  Trennung  vom  Leibe  schon  voll- 
endet und  vollkommen,  so  steigt  die  Ejraft  der  Himmelswande- 
rung nieder  und  erhebt  sich  die  Seele  zur  höchsten  Versamm- 
lung, sie  beginnt  dort  eine  neue  Leitung;  ist  die  Seele  aber 
vor  ihrer  Trennung  vom  Leibe  weder  vollendet  noch  voUkom-  * 
men,  wird  sie  zu  den  Untersten  der  Unteren  (Schichten)  her- 
abgestossen  und  beginnt  ihre  Leitung  von  Neuem.  Vgl.  Ko- 
ran 95,4.  ^  Wir  haben  den  Menschen  in  der  besten  Haltung 
geschaffen,  dann  haben  wir  ihn  zum  Untersten  der  Unteren 
gemacht,  die  ausgenommen,  welche  glauben  und  das  Gute 
thun,  ihnen  verbleibt  ein  ewiger  Lohn. 


♦;  Dh  94.  Smbijologh  und  Astrologie,  v|^,  l>iftt«tVÄ  kKÄMW^^^  ^«  ^* 


21,101:  Wie  wir  de  ein  erstes  Mal  geschaffeii,  lassen 
sie  unserem  Versprechen  gemfiss  zurQokkehreD. 

22,5:  Auf  dass  ihr  eure  volle  Kraft  erlangt.  Dans  8< 
hen  einige  von  euch,  andere  aber  werden  bis  zum  kindisi 
Greiseualter  gefristet. 


Die  Entwickelnng. 

üeber  die  Frage,  ob  alles  gleich  in  höchster  Vollendung 
geschaffen,  dann  aber  ein  Theil  davon  mangelhaft  geworden, 
oder  ob  alles  höchst  unvollkommen  geschafTen  und  dann  ein 
Theil  davon  vollkommener  und  das  Eine  so,  das  Ändere 
der«  geworden,  haben  die,  welche  über  die  Grundlagen 
Dinge  philosophisch  handelten,  verschiedene  Ansichten. 

Gott  ist  von  vollendetem  Sein  und  vollkommener  Vortrt 
lichkeit,  denn  er  kennt  die  Dinge,  bevor  sie  sind, 
mächtig,  sie  in's  Sein  zu  rufen,  sobald  er  vrill. 

Es  passt  nicht  zu  seiner  Weisheit,  diese  Vortrefflichki 
ten  in  sich  zu  verschliessen  und  solche  weder  zu  spenden  m 
zn  emaniren.  Seiner  Weisheit  gemäss  ergoss  er  Fülle  and 
Vortreffiichkeit,  wie  sich  aus  der  Sonne  Licht  und  Glanz  er- 
giesst.  Diese  Emanation  findet  immerfort  in  steter  Folge  ohne 
Unterbrechung  statt  und  wird  der  Anfang  dieses  Ergusses  die 
schaffende  Vernunft  genannt.  Dieselbe  ist  eine  einfache  geistige 
Substanz,  ein  reines  Licht  höchster  Vollendung,  Vollkommen- 
heit und  Vortrefflichkeit;  in  ihr  finden  sich  die  Formen  aller 
Dinge  vor,  sowie  im  Denkvermögen  des  Wissenden  die  For- 
men des  Gewussten  enthalten  sind. 

Von  der  schaffenden  Vernunft  geht  ein  anderer  Er{ 
aus,  der  in  der  Ordnung  unter  ihr  steht,  und  die  leidende 
nunft  beisst,  dass  ist  die  ÄÜeeele  Dieselbe  ist  eine  einfache, 
geistige.  Formen  und  Vortrefflichkeiten  von  der  schaffenden 
Vernunft  in  Ordnung  nnd  Reihenfolge  annehmende  Substanz. 
Dies  geschieht  ebenso,  wie  der  Schüler  vom  Lehrer  die  Be- 
lehrung annimmt. 

Von  dieser  Allseele  geht  eine  audere  Emanation  auf  das 
/o  der  Ordnaag  unter  ihr  Stehende  «.'ub,  4aa  \ws\as\.  *.vä  &*  \^i- 
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materie.  Sie  ist  eioe  einfache,  geistige,  Ton  der  Seele  die 
Formen  nnd  Gestaltangen  zeitlich  und  eine  nach  der  andern 
annehmende  Substanz.  Die  erste  Form,  welche  die  ürmaterie 
annimmt,  ist  Länge,  Breite,  Tiefe;  dieselbe  ward  hierdurch  zum 
absoluten  Körper,  derselbe  ist  die  zweite  Materie. 

Als  nun  dieser  Körper  vorhanden  war,  stand  die  Emanation 
still  nnd  ergoss  sich  ans  ihm  desshalb  keine  neue  Substanz, 
weil  die  Stufe  der  Materie  im  Vergleich  mit  der  geistigen  Sub- 
stanz so  mangelhaft  ist,  denn  ihre  Substanz  ist  dicht  und  steht 
fem  von  der  ersten  Ursache  ab. 

Da  die  Emanation  vom  Schöpfer  auf  die  Vernunft  und  von 
der  Vernunft  auf  die  Seele  fortdauert,  verbindet  sich  die  Seele 
dem  Körper  und  bildet  in  ihm  die  Formen,  Gestalten  und  Far- 
ben, um  durch  die  Vortfefflichkeit  und  Schönheit  so  weit  den- 
selben zur  Vollendung  zu  bringen,  als  die  Annahme-  (Fähig- 
keit) des  Körpers  und  die  Reinheit  seiner  Substanz  solches  zu- 
lässt  Die  erste  Gestalt,  welche  die  Seele  im  Körper  schu^ 
wÄr  die  Kugelgestalt,  die  ja  die  vortrefflichste  der  Gestaltun- 
gen ist  Die  Bewegung  derselben  ist  die  Kreisbewegung,  die 
vorzüglichste  aller  Bewegungen.  Dann  ward  die  eine  Hohl- 
kugel der  Reihe  nach  im  Innern  der  andern  geordnet  und 
zwar  von  der  Umgebungssphäre  an  bis  zum  Erdmittelpunkt. 
Es  sind  zusammen  elf  Sphären,  doch  ist  das  Ganze  nur  eine 
in  einer  Reihenfolge  wohl  geordnete  Welt. 

Die  Erde  ist  deshalb  der  dichteste  und  finsterste  aller  dieser 
Körper,  weil  sie  so  fem  von  der  Umgebungssphäre  absteht^ 
wogegen  die  Umgebungssphäre  der  feinste,  geistigste,  durch- 
sichtigste aller  Körper  ist,  da  sie  der  Ürmaterie  so  nahe  steht 
und  diese   eine  einfache  nur  geistig  fassbare  Substanz  ist. 

Die  Ürmaterie  steht  aber  tiefer  als  die  Seele,  da  sie  femer 
vom  Schöpfer  ist,  denn  die  Ürmaterie  ist  zwar  eine  einfache, 
geistige  nur  mit  der  Vernunft  fassbare  Substanz,  doch  ist  sie 
weder  wissend,  noch  wirkend,  sondern  nur  die  Eindrucke  der 
Seele  zeitlich  annehmend  und  von  ihr  Wirkung   erleidend.  — 

Die  Seele  ist  aber  eine  einfache,  geistige,  der  Kraft  nach 
wissende,  die  Vortrefflichkeit  der  Vernunft  z^\\Xö%  «MidossjÄTÄÄ 
Substanz,    Dieselbe  wirkt  auf  die  Mateiie  ÖLÄ.dL\ÄdtL.^  ^'ä»^  %^Ä 
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dieselbe  in  der  Zeit  bewegt.  Die  Vemnnft  ist  eine  noob  ein- 
fachere Substanz  als  die  Seele,  sie  nimmt  ihre  Stärkang  von 
Gott,  sie  ist.  wissend  der  That  nach  nnd  die  Seele  zeitlos 
st&rkend. 

Gott  aber  ist  wissend  in  der  Tbat,  mächtig  alle  Creatur 
zu  Bchatfen,  er  lässt  das  Gesammte  beginnen  und  achafit  das 
All.  Er  verleiht  den  Anfang,  ist  aber  dem,  was  er  begonnen, 
nicht  ähnlich,  er  erschafft,  ist  aber  weder  dem  Geschaffen! 
noch  einer  der  Mittelursachen  irgend  wie  ähnlich. 

So  sei  denn  Gott,  der  herrlichste  Schöpfer  gepriesen, 
bitten  ihn  am  Starkang  von  ihm,  imd  um  seinen  Geist, 
Gnade,  Güte  und  Gabe. 

Gott  leite  unsere  Brüder,  wo  sie  immer  sein  mögen, 
betrachte  du  aber  bei  der  Frage  nach  den  Anlangen  wie  das 
Sein  dem  Seienden,  das  Bestehen  dem  Bestehenden,  das  Wäh- 
ren dem  Wäiireoden,  die  Vollendung  dem  Vollendeten,  die 
Vollkommenheit  dem  Vollkommenen,  das  Leben  dem  Lebenden, 
die  Eraft  dem  Kräftigen,  das  Wissen  dem  Wissenden,  die  Lei- 
tung dem  Lpitenden,  die  Herrschaft  dem  Herrscher  zukai 
und  wie  die  Vielheit  der  reinen  Einheit  entspi 


innen, 
Fcne^^^ 
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Der  Makrokosmos. 

Der  Weisen  Spruch,  die  Welt  ist  ein  grosser  Mensch,  sei 
hier  seinem  eigentlichen  Sinne  nach  erfasst  nnd  dargestellt. 

Man  versteht  unter  Welt  die  Umgebungssphäre  und  was 
dieselbe  an  Dingen,  Substanzen  und  Accidensen  umschliesst. 

Der  Weltkörper  verhält  sich  nun  mit  allen  seinen  Theilen, 
den  einfachen,  zusammengesetzten  und  hervorgebrachten,  wie 
der  Körper  eines  Menschen  oder  eines  Thiers  mit  seinen  ver- 
schieden geformten  und  vielfach  gestalteten  Eörpergliedern. 
Die  Weltseele  ferner,  die  mit  allen  ihren  Kräften  alle  Theile 
des  Körpers  durchdringt,  die  Gattungen,  Arten  und  Unterar- 
ten bewegt  und  ordnet,  ist  wie  die  Seele  eines  Menschen  oder 
eines  Thieres  zu  betrachten,  deren  Kräfte  ebenfalls  alle  Theile 
des  Leibes  und  alle  Glieder  des  Körpers  durchdringen  und  Glied 
für  Glied  und  Sinn  für  Sinn  bewegen  und  ordnen.  Vgl.  Kor. 
31,27:  Er  schuf  euch  und  er  wird  euch  auferwecken  nicht  an- 
ders als  wie  eine  Seele. 

Reden  wir  nun  von  einem  Allkörper,  verstehen  wir  damit 
den  gesammten  Weltkörper. 

Reden  wir  von  einer  Allseele,  verstehen  wir  darunter  die 
gesammte  Weltseele. 

Reden  wir  von  einer  Allvernunft,  verstehen  wir  darunter 
die  göttliche,  die  Allseele  stärkende  Kraft. 

Reden  wir  von  einer  Allnatur,  verstehen  wir  darunter  die 
Ejraft  der  Allseele,  welche  alle  Körper  durchdringt,  sie  bewegt 
und  leitet  und  an  ihnen  und  von  ihnen   aus   ihre  ^\tVL\ai%«ii 


Reden  wir  von  einer  Urmaterie,  verstehen  wir  darunter  die 
Substanz,  die  Länge,  Breite,  Tiefe  annimmt,  und  dadurch  zum 
absoluten  Körper  wird. 

Reden  wir  vom  einfachen  Körper,  verstehen  wir  daranter 
die  Sphären,  die  Sterne,  die  vier  Elemente  Feaer,  Luft,  Waaser, 
Erde. 

Reden  wir  von  der  einfachen  Seele,  so  verstehen  wir  dar- 
unter die  Kräfte  der  Allseele,  welche  diese  Körper  bewegen 
und  leiten  and  sie  durchdringen.  Diese  Kräfte  nennen  wir  in 
unseren  Tractaten  auch  die  geistigen  Engel. 

Reden  wir  von  hervorgebrachten  Körpern,  bezeichnen  wir 
damit  die  verschiedenen  Thiere,  Pflanzen  und  Minerale. 

Reden  wir  von  Thier-,  Pflanzen-  und  Mineralseelen,  so  be- 
zeichnen wir  damit  die  Kräfte  der  einfachen  Seele,  welche  die 
hervorgebrachten  Körper  bewegt  und  ordnet,  sie  durchdringt 
und  an  ihnen  und  von  ihnen  aus  ihre  Wirknngen  kund  that. 

Reden  wir  von  Theilkörpern,    so    verstehen    wir  darunter 
die  einzelnen  Thiere,  Pflanzen  und  Minerale  und  anderes,  was 
dnrch  die  Hände  der  Menschen  oder  anderer  Creaturen  als  Wt 
vollbracht  ward. 

Reden  wir  von  Theilseelen,  so  bezeichnen  wir  damit 
Kräfte  der  Thier-,  Pflanzen-  und  Mineralseele,  welche  die  Tb( 
körper  durchdringi'n,  sie  bewegen  und  an  ihnen  oder  von  ihnen 
aus  ihre  Wirkungen  an  jedem  einzelnen  der  unter  dem  Mond- 
kreis befindlichen  Dinge  kund  thun. 

Es  ist  klar,  dass  der  Weltkörper  in  seinem  Lauf  mit  allen 
in  ihm  vorhandenen  Dingen  trotz  der  Verschiedenheit  ihrer 
Form,  ihren  verschiedenen  Gestalten,  dem  Wandel  ihrer  Acci- 
denaen  ganz  wie  ein  Mensch  oder  ein  Thier  sich  verhalt,  das 
mit  verschieden  geformten  und  gestalteten  Gliedern  und  der 
Veränderung  unterworfenen  Accidensen  begabt  ist;  denn  die 
Weltseele  dringt  in  alle  Theile  des  Weltkörpers,  wie  die  Seele 
des  einzelnen  Menschen  alle  Glieder  und  Gelenke  des  Kör- 
pers mit  ihren  Kräften  durchdringt. 

Die  Welt,  welche  wir  also  einen  grossen  Menschen  nennen, 

weist  in  ihren  Theilen  und  ihrem  Verlauf  Gleichnisse  und  Aehn- 

lichkeiten  auf,  welche  beweisen,   daas  %\<t  v<r:ü.  ■^(Äei\ä.-a4\%  wie 


was 
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ein  grosser  Mensch  verhalte.  Hier  möge  einiges  dieser  Gleich- 
nisse ssnr  Erleichterung  des  Verständnisses  aufgeführt  werden, 
am  dies  denen  klar  zu  machen,  welche  das  Wesen  dieser  Welt, 
ihren  Lauf  und  die  Ableitung  der  vorhandenen  Dinge  von 
der  Wurzel  aus  gern  kennen  lernen  wollen.  Die  in  der  Welt 
vorhandenen  Dinge  leiten  sich  von  ihren  Wurzel-Ursprüngen 
ab  und  diese  führen  wieder  auf  andere  Ursprünge  vor  ihnen 
und  geht  dies  so  fort  bis  zu  der  sie  alle  enthaltenden  Urwur- 
zel.  Somit  ist  dies  einem  Baume  vergleichbar,  der  Wurzeln 
und  Aeste  mit  Zweigen  und  Zweiglein  hat,  an  welchen  sich 
dann  wieder  Blätter  befinden,  unter  denen  Blüthen  und  Früchte 
von  Farbe,  Geschmack  und  Geruch  sind. 

Die  sich  also  verzweigenden  Dinge,  von  denen  der  nächste 
Ursprung  immer^auf  einen  andern  bis  zur  Endwurzel  hinweist, 
gleichen  den  Kategorien  (den  Gattungen  von  Gattungen)  unter 
denen  die  Arten,  die  man  die  Gattung  der  Beziehung  heisst, 
stehen.  Unter  diesen  Arten  stehen  wieder  die  Unterarten  mit 
verschiedenen  Formen,  Gestalten,  Haltungen  und  Accidensen, 
deren  Zahl  nur  Gott  kennt 

So  gleichen  die  sinnlich  wahrnehmbaren,  in  Unterart, 
Art  und  Gattung  zerfallenden  Dinge  einem  Volke  mit  seinen 
Stämmen.  Diese  letzteren  haben  dann  wieder  Unterstämme 
und  diese  wieder  Zweigstämme,  letztere  Familien  und  diese 
wieder  Verwandtschafiben  und  Häuser. 

Ebenso  kann  man  die  Welt  mit  allem,  was  in  ihr  enthal- 
ten ist,  einem  Hauptgesetz  vergleichen;  dasselbe  hat  viele  Ar- 
tikel, jeder  Artikel  enthält  verschiedene  Satzungen,  jede  Satzung 
aber  verschiedene  Entscheidungen  und  jede  Entscheidung  ver- 
schiedene Einzelbestimmungen.  Sie  alle  begreift  ein  Glaube 
in  sich.  Die  Bekenner  desselben  haben  aber  verschiedene 
Lehrweisen,  jede  Lehrweise  hat  verschiedene  Sätze  und  jeder 
Satz  enthält  verschiedene  Aussprüche. 

Die  Welt  kann  in  ihrem  Wandel  mit  ihrer  verschiedenen 
Sphärenfügang,  den  verschiedenen  Bewegungen  der  Sterne,  der 
Verwandlung  des  einen  Elements  in  das  andre,  der  Entstehung 
der  Dinge  in  so  vielfacher  Gestalt,  ihren  veT&cb\ede\i^Ti¥&«si*L<si^ 
gMxmgm  and  Mineralarten  deshalb  weil  ä^e^%&^  di^t  lS]Si%^^^ 


diese  Körper  durchdringen,  sie  bewegen,  ordnen  and  Jn  ihnen 
und  Ton  ihnen  aus  ihre  Wirkung  offenbaren,  mit  der  Wiirkstatl 
eioesHandwerkers  verglichen  werden.  In  derselben  befinden  sich 
verschieden  geformte  Geräthe  und  Werkzeuge,  durch  die  und 
von  denen  aus  er  schaSt;  denselben  sind  verschiedene  Bewe- 
gungen eigen  und  bringen  die  Handwerker  mit  ihnen  die  ver- 
scbiedensCen  Gestaltungen  und  Kaltongeu  hervor,  aber  die 
Kräfte  seiner  Seele  durchdringen  dieselben  und  leitet  er  jei 
einzelne,  wie  es  angemessen  ist. 

Auch  kann  man  die  Welt  in  üirem  Wandel,  darin  dasa 
Vorhandene,  trotz  seiner  verschiedenen  Formen.  Accidensi 
und  Nutzen  von  der  Ällseele  geleitet  wird,  einem  Schlosa  ver- 
gleichen, in  welchem  es  verschiedene  Zimmer  und  Kammern 
giebt;  in  den  Kammern  sind  dann  Geräthe  und  Werkzeuge, 
Getasse  und  Hausrath  für  den  Herrn  des  Schlosees.  Derselbe 
hat  dort  seine  Familie,  seine  Diener  ond  Sclaven.  Bei  allen 
insgesammt  gilt  aber  nur  einzig  und  allein  seine  Bestimmung 
und  wird  seine  Anordnung  genau  befolgt,  so  wie  die  herrliche 
Leitung  und  göttliche  Fürsorge  solches  verlangt. 

Ferner  ist  die  Welt  in  ihrem  Wandel  als  ein  grosi 
Mensch  zu  betrachten,  in  so  fem  dieselbe  aus  All-,  d. 
fachen  und  aus  zusammengesetzten,  d.  i.  Theilkörpem  bestel 
Das  Eine  ist  mit  dem  Andern  eng  verknüpft  und  umgiebt  Eins 
das  Andere,  wie  dies  in  der  Fügung  der  Sphären,  der  Reihang 
der  Sterne  und  der  Zusammensetzung  und  Verwandlung  ihrer 
Elemente  stattfindet. 

Femer  haben  die  Minerale  bei  der  Verschiedenheit  ihrer 
Substanzen  eine  feste  Lage.  Die  Pflauzen  zerfallen  in  Arten; 
die  Wurzeln  derselben  stehen  fest,  die  Thiere  bewegen  sich 
und  wenden  sich  ihrer  Nahrung  wegen  hier-  und  dortbii 
die  Ällseele  aber  durchdringt  sie  alle  vom  ersten  bis 
letzten. 

In  dieser  Beziehung  gleicht  die  Welt  einer  von  einer  Maai 
umgebenen  Stadt.     Im  Innern  derselben   befinden   sich  Lager- 
stätten,   Khane,    Stadttheile;    in    diesen  letzteren  dann   wieder 
Gassen^  Strassen,  Märkte;  in  diesen  giebts  dann  wieder  Wol 
Jiäaaer  and  SchlösBer  mit  ZimmerD  and  S.wn.mfeni, 


die 
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sitztham.  und  Gh^räth,  Hausrath  und  Gef&sse,  Werkzeuge  und 
sonstige  Bedür&isse  enthalten,  lieber  dies  alles  herrscht  ein 
König,  der  in  dieser  Stadt  Heere,  Untergebene,  Sclaven,  Haus- 
halter, Diener  und  Anhänger  hält.  Des  Königs  Bestimmung 
gilt  bei  seinen  Anhängern,  den  Hauptleuten  des  Heeres,  den 
Grossen  der  Stadt  und  ihren  Bewohnern.  Die  Bestimmung  der 
Hauptleute,  Grossen  und  ihrer  Beistände  gilt  dann  wieder  für 
die  Untergebenen  und  alle,  die  diesen  unterthan  sind,  bis  zum 
letzten  Mann.  So  leitet  der  König  die  Stadt  and  ihre  Be* 
wohner  mit  der  besten  Fürsorge  in  ihren  Angelegenheiten  bis 
zum  Einzelnen  herab,  derselbe  sei  gross  oder  klein,  der  erste 
oder  letzte,  er  vernachlässigt  keinen. 

Ganz  in  derselben  Weise  durchdringt  die  AUseele  alle 
Theile  der  Welt,  Sphären,  Sterne,  Elemente,  Produkte,  das 
Zusammengesetzte  und  das  von  Menschenhand  Gefertigte. 
Ebenso  wie  die  Entscheidung  des  Königs  in  der  Stadt  gilt, 
gilt  auch  die  Entscheidung  der  Allseele  bei  den  einfachen  (Ur-) 
Seelen,  bei  denen  der  Gattungen,  Arten  und  Individuen,  indem 
sie  dieselben  frei  beherrscht,  bewegt,  ordnet  und  ebenso  auch 
f&r  die  sinnlich  fassbaren  Dinge,  deren  Gattungen,  Arten  und 
Unterajrten,  für  klein  und  gross,  die  ersten  und  letzten,  ftbr 
offenbare  und  verborgene. 

Die  Allseele  nämlich  gleicht  der  Gattung  der  Gattungen 
(Kategorie),  die  einfachen  Seelen  gleichen  den  Arten,  die  See- 
len, die  darunter  stehen,  den  Arten  der  Arten  und  die  TheU- 
Seelen  den  Individuen,  eine  ist  unter  die  andere  geordnet,  wie 
die  Zahlen.  Die  Allseele  gleicht  der  Eins,  die  einfachen  See- 
len gleichen  den  Einern,  die  Seelen  der  Gattungen  sind  wie 
die  Zehner,  die  der  Arten  wie  die  Hunderte,  und  die  Theil- 
seelen  wie  die  Tausende. 

Diese  letzteren  haben  es  speciell  mit  der  Leitung  der 
Theilkörper  zu  thun,  die  Seele  der  Art  stärkt  die  Theilseele, 
die  der  Gattung  stärkt  wieder  die  Seele  der  Art,  die  einfachen 
(Ur-)  Seelen  stärken  die  Gattungsseelen  und  die  Allseele,  d.  i. 
die  Seele  der  Welt,  stärkt  wieder  die  einfachen  Seelen.  Die 
Ajütvernunft  stärkt  die  Allseele,  und  der  Schöpfer  d\A  ^^Xk^^st- 


Donft.  Er  ruft  sie  alle  hervor  oud  leitet  sie,  duch  that  er  dies 
ohne  sich  mit  ihnen  zu  Termiscben  oder  siuh  direcl  mit  ihnen 
zu  befassen. 

Wie  68  nun  in  jeder  Stadt  Männer  und  Weiber,  Greise 
und  Knaben,  Gate  und  Böse,  Kundige  und  öukundige,  Recht- 
und  ünrecbtthucnde  giebt,  diese  dann  i-ieU'ach  in  Charakter, 
Ansichten,  Handliingeu  und  Gewohnheiten  verschieden  sind, 
so  giebt  es  in  dieser  gi'ossen  Welt  viele  Seele,  Urseelen  so- 
wohl als  Theilseelen,  die  in  den  verscLiedenaten  Zuständen 
sich  befinden.  Es  giebt  kundige,  gute  und  vortreffliche  Seelen, 
auch  unkundige  und  schlechte;  dann  wieder  zwar  kundige, 
Jedoch  schlechte  und  gemeine  Seeleu;  dann  giebt  es  thüricbte 
und  schlechte  und  dann  wieder  zwar  thöricbte,  aber  nicht 
schlechte  Seelen. 

Die  kundigen,  guten  und  vortrefflichen  Seelen  sind  die 
Gattungen  der  Engel,  die  rechtschaffenen  gläubigen  und  kun- 
digen Genien  und  Menschen;  die  zwar  kundigen,  doch  bösen 
und  widerspenstigen  sind  die  Salane,  Zaubergeuien,  die  Pharaos 
und  Antichristen  unter  den  Menschen,  Die  bösen  unkundigen 
sind  die  Seelen  der  wilden  Thiere  und  böswühger  Thoren  unter 
den  Menschen,  die  thörichten  aber  nicht  bösen  Seelen  sind  die 
der  friedlichen  Thiere,  als  Weidevieh,  Tauben  und  andere. 

Die  Körper  einiger  Creatoren  sind  Gefängnisse  und  Ver- 
liesse  für  die  .Seelen,  andere  dagegen  sind  der  Pfad  für  die 
Seelen,  über  welche  sie  (zur  Seligkeit)  schreiten,  andere  Kör- 
per bilden  für  die  Seelen  eine  Zwischen  Station  bis  zum  Tage 
der  Auferstehung,  andere  Körper  sind  für  sie  wie  die  Maner- 
zinnen,  auf  denen  sie  in  Fasten  und  Gebet  weilen.  Auch  die 
Engel  halten  in  der  Weite  der  Sphären  und  der  Himmel  Ver- 
sammlungen Gott  zu  preisen,  vgl.  '21,20:  Sie  preisen  Gott  un- 
ermüdlich bei  Tag  und  Nacht;  und  39,75:  Du  siehst  die  En- 
gel um  den  Thron  schweben,  indem  sie  das  Lob  Gottes  ver- 
künden. 

Die  Bewohner  einer  Stadt  haben  Moscheen,  Kirchen,  An- 
dachtsstatten  für  die  Anhänger  der  verschiedeneu  Religionen, 
dort  finden  ihre  Zusammenkünfte  und  Sitzungen  statt,  dann 
aher  giebt   es   in   derselben    GefanguissR  und  A/erliesse,   über 
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welche  Gouverneure  und  Truppen  gestellt  sind,  ebenso  giebts 
für  die  bösen  Seelen  eine  Hölle,  Feuer  und  Abgrund  vor  deren 
Ausgang  der  zürnende  >  Malik  steht.  Dies  ist  aber  in  der  grossen 
Welt  diese  Welt  des  Entstehens  und  Vergehens. 

Eine  jede  Seele,  welche  in  diese  Welt  des  Entstehens  und 
Vergehens  niedersteigt,  fühlt  sich  in  ihr  gefangen;  doch  bleibt 
nicht  jeder,  der  ein  Gefängniss  betritt,  dariü  gefangen.  Mancher 
betritt  dasselbe  die  Gefangenen  daraus  zu  befreien,  sowie 
mancher  Muslim  die  Gegenden  von  Griechenland  betritt, 
die  gefangenen  Muslim  daraus  zu  erlösen.  Ebenso  steigen  die 
Propheten  in  diese  Welt  des  Entstehens  und  Vergehens  nieder, 
um  die  im  Verliess  der  Natur  Gefangenen,  die  in  das  Meer 
der  Materie  Versenkten  und  die  in  den  Banden  der  leiblichen 
Begierden  Gefesselten  daraus  zu  befreien  —  Wie  nun  der 
Gefangene,  welcher  den  ihm  nahenden  Befreier  folgt,  entkommt, 
so  entrinnt  auch  der,  welcher  den  Propheten  im  Gesetz,  in 
Lehre  und  Brauch  folgt.  Ein  solcher  geht  aus  dieser  Welt  des 
Entstehens  und  Vergehens  hervor,  er  entrinnt,  wenn  auch  erst 
nach  einiger  Zeit.  So  sprach  der  Prophet:  Stets  geht  eine 
Schaar  meiner  Anhänger  aus  dem  Feuer  hervor,  so  dass  nicht 
einer  von  denen,  die  aufrichtig,  es  giebt  keinen  Gott  als  Allah, 
beten,  in  dieser  Welt  bleibt.  Auch  heisst  es  Kor.  19.  72: 
Es  giebt  keinen  unter  euch,  der  nicht  dort  hinabsteigt,  dies 
ist  ein  bestimmter  Entschluss  deines  Herrn.  Dann,  lassen  wir 
die,  welche  sich  wehrten,  entrinnen,  die  Frevler  aber  belassen 
wir  im  Feuer.  — 

Die  Bewohner  einer  Stadt  haben  femer  Gärten,  Renn- 
bahnen, Kanaele,  Parke  in  denen  zur  Ergötzung  ihrer  Seele, 
zur  Erheiterung,  Lust  und  Freude  Lauben  sich  befinden;  ebenso 
giebts  in  der  Weite  der  Sphären  und  in  den  Himmeln  für  die  Be- 
wohner derselben,  Ruhestätten  und  Auen,  wo  die  grünen  Vögel 
sich  befinden,  die  sich  in  den  Gärten  an  den  Bächen,  auf  den 
Wipfeln  der  Bäume  und  an  den  Quellen  am  Morgen  aufbalten, 
zur  Nacht  sich  aber  zu  den  unter  dem  Thron  aufgehängten 
Lampen  zurückziehn  (vergl.  56,  88).  Hierauf  hat  auch  die 
Stelle  3,163  Bezug:  „Wähne  nicht,  das»  DYe\e\i\^«ti.^  ^q^O^sÄ 
anf  dem  Wege  Gottes  getödtet  werden  (die  "^axV^Tet^.,  ^ö^ 


seien,  sie  sind  vielmehr  bei  ihrein  Herrn  lebendig  und  weidäi 
dort  unterhalten. " 

Unter  den  Bewohnern  einer  Stadt  befinden  sich  Arbeiter  i 
Handwerker,  die  Lohn  und  Unterhalt  gewinnen,  dann  sind  dort 
Kaufieute  und  Händler,  welche  mit  Maass  und  Gewicht  umzu- 
gehen wissen,  auch  kommen  Ungerechtigkeiten  und  ProcffiSAl 
vor,  wofür  es  Schiedsmänner  und  Richter  giebt,  die  mit  ReelttB 
kenntniss,  Urtheil,  Entscheidangsgabe  und  Spruch  begabt  s 
Es  Ist  ja  Brauch  der  Richter  aufzutreten  und  sich  niederzi^ 
setzen  um  in  jeder  Woche  einen  Tag  Recht  zu  sprechen,  also 
findet  auch  ein  Urtheil  der  jVllseele  über  die  Theilseelen  aUi 
7000  Jahre*)  einmal  statt.  Dann  tritt  die  Allseele  auf.  i 
Recht  zu  entscheiden,  keiner  Seele  geschieht  ein  Unrecht,  ani 
wenn  es  vom  Gewicht  eines  Senfkorn  ist,  wir  bringen  es  va(f 
wir  genügen  als  Berechner.  21,48. 

Der  Prophet  soll  gesagt  haben:  Die  Dauer  der  Welt  i 
7000  Jahr,  ich  bin  gesandt  im  letzten  Tausend.     Auch  sprac] 
der  Prophet;  Kein  Prophet  kommt  nach  mir,    auch  sprach 
Am  Ende   dieses  Geschlechts    kommt   die   Auferstehung.     Aui 
diese  Zeitdauer  deutet  der  Koran  7,171  hin.     Als  derHen 
den  Landen    von    den  Kindern   Adams    die  Nachkommen    hcM 
vorgehn  Uesa  und  er  dieselben  über    sich    zun 
„bin  ich  nicht  euer  Herr",   sprachen  sie,  ja   i 
dies   geschab,   auf  dass  ihr  nicht   am  Tage  der  Auferstehung 
sagt:  „das  haben  wir  nicht  gewusat".     Diese  Rede  geschah  a 
Tage  des  Bundes  und  das  ist  der  Tag  der  ersten  Vorstellung, 
wohingegen    der  Tag   der  Auferstehung   der   Tag  der   zweiten 
Vorstellung  für  alles  Seiende  ist.   Zwischen  beiden  ist  derZeit^  j 
räum  von  sieben  Tagen,  jeder  Tag  aber  gleich  tausend  Jahrein  J 
nach  eurer  Rechnung,  wie  es  hcissi  22,  46.     Fürwahr,  ein  Ta^fl 
ist  bei  eurem  Herrn    wie   1000  Jahre  nach   der  Art  wie   ihrfl 
zählt.     Auf  diesen   Tag    weist    Gott   hin  '27,  85.     Am   Tage^l 
da  wir  aus  jedem  Volke  eine  Schaar  solcher,  die  unsere  Zeichen  J 
für  Lügen  erkläiteu,  versammeln;  und  5,108.     Am   Tage, 

•)  7000  Jahre    waren    nach  der   Stelle,    taaaend  Jahre  sind  für  D 
wie  ein  Tag  Ps,  .'M),4.  auch  in  der  ersten  christlichen  Kirche  alBWeltduu« 
aagenommen,  60IjO  Jahre  der  Welt,  das  avebeate  laiweni  4^  SfflJabMhiahr. 
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Gott  die  Propheten  yersammelt  und  28,65.  Was  gabt  ihr 
dem  Gesandten  zur  Antwort?  Auch  spricht  Gott:  Wieriel 
Jahre  weiltet  ihr  auf  der  Erde?  und  sie  sprachen,  wir  weilten 
einen  Tag  oder  einen  Tagestheil. 

Am  Tage  des  Gerichts  sitzen  die  Richter  nieder,  die  Bei- 
sitzer erscheinen,  die  Zeugen  werden  aufgerufen,  die  Parteien 
vorgeladen,  die  Schriftstücke  vorgelegt  und  die  Urtheile  ge- 
fallt. Ebenso  geschieht  es  am  Tage,  da  die  Gefangenen  vor- 
geführt werden.  Der  Oberbeamte  sitzt  nieder,  die  Schergen 
erscheinen  und  führen  die  Gefangenen  heraus,  die  Unschuld 
eines  Theils  derselben  wird  offenbar  und  werden  dieselben  frei- 
gelassen. Ueber  andere  werden  Strafen  verhängt  und  werden 
dieselben  dann  entlassen,  dagegen  werden  andere  fortwährend 
bis  zum  Jag  d^  zweiten  Entscheidung  im  Gefangniss  behal- 
ten. —  Ebenso  werden  am  Tage,  wenn  die  Soldaten  vorgestellt 
werden,  die  Register  vorgebracht,  es  treten  die  Schreiber  auf 
uttd  rufen  die  zur  Vorstellung  Angesetzten  auf.  Denen  die  es 
verdienen,  giebt  man  Sold,  die  Einen  bekommen  Zulage,  die 
anderen  erhalten  Abzüge,  noch  andere  bleiben  bei  ihrem  Lohn 
und  fallen  andere  ganz  aus. 

In  derselben  Weise  handelt  am  Gerichtstage  die  Allseele 
mit  den  Theilseelen.  Die  Dinge  dieser  Welt  und  der  Wimdel 
der  Welthewohner  sind  von  Gott  als  Gleichnisse  und  Hindeu- 
tungen auf  den  Auferstehungstag  bestimmt. 

Gott  spricht  von  der  Waage  am  Tage  der  Abrechnung, 
denn  was  recht  und  billig  unter  den  Menschen  ist,  wird  durch 
Hohlmaass  und  Wägung,  durch  Zahl  und  Längenmaass  klar, 
das  sind  alles  nur  Wägemittel  den  Werth  der  Dinge  klar  zu 
machen,  vergL  21,48.  Wir  stellen  die  richtigen  Waagen  auf 
zum  Tage  der  Auferstehung.  Es  heisst  aber  nicht,  wir  stellen 
die  Waagen  auf. 

Wenn  nun  Jemand  die  "unbegründete  Meinung  hegt,  dass 
das,  was  Gott  den  Menschen  auf  den  Tag  der  Auferstehung  ver- 
heisst,  nur  in  der  Abwägung  von  Handlungen,  den  guten  und 
schlechten  bestehe,  diese  seien  aber  nur  Accidensen,  die  kei- 
nen Bestand  hätten  und  vergehn,  wie  wäre  also  ihre  Ab^S*- 
gung  möglicb?   so  gilt  die  Antwort,  daaa  A».«»   feJör^%^^\i  Tssa 


dazu  nStlug  sei,   die  Quantität   eines  Dinges  zu   erkennen,  so 
dass  eins  derselben  eiuem  andem  ähnlichen  gleichgestellt  oder 
demselben  im  Verhältnisa   zu  iliesem   ein  Mehr  oder  Weniger.^ 
zuerkannt  werden  kann. 

Ein   solches   Verfahren  findet  bei   den  Äccidensen    über 
haupt statt.     Man  erkennt  z.  B.  die  Metra,  d.i.  die  Waage  der  ' 
Verse  nur  durch  ihr  Gleichmaaas  oder  ihr  Zuviel  und  Zuwenig; 
die    Versform   ist  aber   eine    vou    den   Äccidensen    der   Rede. 
Äehnlich   sind  die  Uhr,   das  Astrolab  und  andere  dergleicheivJ 
Werkzeuge,  wodurch  die  Zeiten  in  ihrem  Mehr  oder  Wenigei 
und   in  ihrem   Gleich  erkannt   werden,   die  Zeit  aber  ist  einAJ 
von  den  Äccidensen  (des  Seins).     Ebenso  wird  durch  dieEllAj 
Länge,  Breite,  Kürze,  Ferue,  Nähe,  Kleinheit  und  Grösse   i 
kannt;  das  sind  aber  alles  eben  nur  Äccidensen.     Hierher  ge-  ' 
hört  auch  Zirkel   und  Lineal,   die  Grad-  oder  Krumm linigkeit 
zu  erkennen,  da  beide  auch  nnr  Äccidensen  sind.     Durch  die 
Gewichte  nnd  Pfunde  erkennt  man  ebenso  Schwere  und  Leichtig*  J 
keit,  in  ihrem  Mehr  oder  Weniger. 

Jener  der  unbegründete  Meinungen  hegt,  weiss  nicht  das 
G-ut  und  Schlecht  für  die  Thateu  die  Waage  sei  durch  die  dai 
Maass  derselben  erkannt  wird.     Es  giebt  auch  Leute,   welche  J 
wissen  wie  die  Handlungen  abzuwägen  seien  und  deren  Kui 
dies  eben  ist,  wie  es  ja  für  die  oben  erwähnten  Maasse  Lente  1 
giebt,   die  damit  Bescheid  wissen  und   sind  diese   somit  Ab'  | 
Wäger  der  Handlungen. 

Unsere  edlen  Brüder  besitzen  diese  Kunst  nnd  fordern 
wir  die  übrigen  Menschen  auf,  eben  solche  zu  werden.  Lasse 
G-ott  uns  zu  den  glücklichen  die  da  angenommen  und  nie 
den  Unglücklichen,  die  da  Verstössen  werden,  gehören. 
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IV.  Die  Vernunft  und  ihr  Objeot  *) 

Sinnlich  wahrnehmbar  sind,  wie  wir  oben  darthaten,  alle 
körperlichen  Accidensen,  das  sind  Formen  in  der  leiblichen 
Materie  und  erfasst  die  Seele  dieselben  vermittelst  der  Sinne 
durch  die  Sinneskraft.  Dies  geschieht  also,  weil  die  Sinile  eben 
körperliche  Organe  sind  und  die  Wahrnehmung  in  der  Ver- 
änderung in  der  Mischung  der  Sinnesorgane,  die  von  der 
Kunde  des  sinnlich  Wahrgenommenen  ihnen  zugefügt  wird, 
besteht;  somit  beruht  die  sinnliche  Wahrnehmung  darin,  dass  der 
Mensch  von  den  Aenderungen  dieser  Mischungen  Eenntniss 
nehme. 

Bei  der  Vernunft  und  dem  Object  derselben  gilt  es  zu 
zeigen,  dass  alle  Vemunfbobjecte  geistige  Formen  sind,  welche 
die  Seele  in  ihrem  Wesen  sieht,  und  in  ihrer  Substanz,  nach- 
dem sie  dieselbe  in  der  Materie  vermittelst  der  Sinne  bezeugt 
hat,  anschaut. 

Vernunft  ist  ein  zweien  Bedeutungen  gemeinsames  Wort, 
erstlich  bezeichnen  die  Philosophen  damit  das  erste  Vorhandene, 
welches  des  Schöpfer  neu  erdachte,  d.  i.  neu  hervbrgehn  liess. 
Sie  ist  eine  einfache,  geistige,  alle  Dinge  in  geistiger  Weise  um- 
schliessende  Substanz,  zweitens  aber  versteht  die  grosse  Menge 
unter  Vernunft,  eine  der  Seelenkräfte,  deren  Thun  in  Nach- 
denken und  Anschauung,  in  Rede  und  Werk  und  dergleichen  be- 
steht.    Wir  handeln  nun   über  diese  letztere  und  geben  ihre 


*)  Die  yienrnddreissigste  Abhandlung  det  gwcawi  ^'öi^ ,  ^'ä  ^vssiXä  ^^^ 
Weltseelei, 


EiotbeiluDg  an,  wir  beschreiben  ihre  Wirkung  und  die 
and  Weise  wie  sie  die  Formen  des  Gewusaten  in  ihrem  A 
und  ihrer  Substanz  erfasst. 

Die  Vernunft,  von  der  wir  hier  handeln,  ist  eine  von  de! 
Kräften  der  menschlichen  Seele,  die  menschliche  Seele  ist  ebei 
falls  eine  von  den  Kräften  der  Allseele,  die  Allseele  ist  wieder 
ein  Erguse,  der  von  der  Allvemunft  sich  ergoss,  diu  Allvemunft 
ist  endlich  der  erste  Erguss,  der  von  dem  Schopfer  ausging. 
Alle  diese  zusammen  nennt  man  Urvorhacden. 


Eintheilung  des  Vorhandenen. 

Vorhiindeu  und  vorgefunden   ist  utigcleitet  von  dem  Woi 
vagada,  finden.  Das  Vorgefundene  setzt  nothwendig  einen  Findel 
voraus,  beide  Begn£Fe  gehören  ja  zu  dem  Relativen.  Der  Mensel 
aber,    welcher   etwas    findet,    kann    dies  nur  auf  eine  von 
Weisen    thun.     Er    findet    etwas    auf,    entweder    durch 
Sinneakraft,  vergl.  Sinnliche  Wahrnehmung  oder  zweitens  du« 
die   Vernunftkraft,    das   ist   durch   Nachdenken,    Anschauung',* 
Verständnise,  Unterscheidung,  richtige  Vermuthung  nnd  klaren 
Scharfsinn,   —    Endlich  findet    er    auf   durch  zwingenden  Be- 
weiss, d.  i.  der  Weg   der  Hinweisong.     Der  Mensch   h»t  kei-l 
nen  andern  Weg  die  Vemunftobjecte  zu  erfassen.  ^  Auch  bei  den 
Nicht  vorhandenen    giebt    es    die    entsprechenden     drei    Weg< 
So  giebt  es  Nichlvorhanden  nach  der  Sinneserfaaeung; 
Nichtvorhanden  nach  der  Vorstellung  der  Vernunft,  und  NichW 
vorhanden  nach  Beweisherstetlung, 

Das  Wissen  Gottes  freilich  erfasst  die  Dinge  in  einer  e 
habenen  und  höheren  Weise,  man  sagt  von  Gott  nicht, 
det  Dinge  vor,  sondern  er  verleiht  ihnen  Vorfindung,  er  schal 
sie  neu,  er  lasst  sie  bestehen  und  dann  vollendet  und  vollsta 
werden.  Dagegen  weiss  der  Mensch  den  Schöpfer  auf  zwei  Wei- 
sen; er  erkennt  das  Vorhandenaein  desselben  und  seine  Ein  hei 
entweder  im  allgemeinen  oder  speciellen  Sinn.  Allgemein  i 
jene  natürliche  Erkenntniss,  welche  in  der  Anlage  aller  Creatoj 
Ji'egt,  dasa  Gott  sei.  Denn  alle  Menschen,  sie  seien  kundig 
oder  ankundig,  gläubig  oder  unglänVig  T.agen  m  "Vib^iwJb.  ■stii 
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Oott^  hie  rnfen  ihn  um  Hülfe  an  und  sind  selbst  di«  Thiere 
demüthig  yor  ihm,  denn  zur  Zeit  der  Dürre  erheben  sie  ihre 
Häupter  zum  Himmel  und  verlangen  nach  Regen.  Dies  ist 
ein  Zeichen  ihrer  Yernunfib,  dass  sie  erkennen  dass  er  sei. 

Speciell  ist  die  Erkenntniss  der  Dinge,  welche  in  ihrer 
Eigenschaft,  durch  Abstraction  gewonnen  wird.  Hier  gilt  der 
Weg  des  Beweises,  dieser  ist  nur  den  vorzüglichsten  Men- 
schen, Propheten  und  Gelehrten  eigen,  vergl.  37^159.  Preis 
Gott,  er  ist  t^rhaben  über  das,  womit  sie  ihn  beschreiben  unter 
Ausnahme  derer,  welche  reine  Diener  Gx)ttes  sind. 

Alles  Vorhandene,  auf  welche  Weise  es  immer  zur  Existenz 
gelangt,  muss  entweder  Substanz,  Accidens  oder  eine  Gesammt- 
heit  aus  beiden,  Form  oder  Materie  oder  aus  beiden  zusammen- 
gefegt sein;  es  muss  Ursach  oder  Wirkung  sein,  od^  an  Bei- 
den Theil  hf^ben;  dasselbe  ist  körperlich  oder  geistig  oder  aus 
beiden  verbunden;  es  ist  einfach  oder  zusammengesetzt  oder 
eine  Gesammtheit  beider.  Da  nun  diese  Eintheilung  alles  Vor- 
handene umfasst  und  viele  Gelehrte  darin  unklar  sind,  müssen 
wir  diese  Ausdrücke  einzeln  ihrem  Sinn  nach  erklären^i 

Alles  Vorhandene  besteht  aus  Formen  der  Wesen,  welche 
Gott  auf  die  Vernunft,  und  wieder  von  der  Vernunft  auf  die 
Seele  und  von  der  Seele  auf  die  Materie  emaniren  lies«. 

Die  Vernunft  ist  das  erste  Vorhandene,  welches  der  Schöpfer 
spendete  und  dem  er  Ei:istenz  verlieh.  Dieselbe  ist  eine  ein- 
fache, geistige  Substanz,  in  welcher  die  Formen  von  allem 
Vorhandenen  weder  gehäuft  noch  gedrängt  (d.  i.  geordnet), 
gerade  so  liegen  wie  in  der  Seele  des  Werkmeisters,  die  For- 
men seiner  Arbeit,  bevor  er  sie  in  der  Materie  ausfuhrt,  sich 
vorfinden. 

Die  Vernunft  ergiesst  diese  Form  auf  die  Allseele  zeitlos, 
mit  einem  Stoss,  sowie  die  Sonne  ihr  Licht  auf  den  Mond 
ausschüUet.  Die  Seele  nämlich  nimmt  bald  diese  Formen  an, 
bald  ergiesst  sie  dieselben  auf  die  Materie,  sowie  der  Mond  bald 
das  Sonnenlicht  auftiimmt  und  bald  es  auf  die  Luft  ergiesst. 

Die  Materie  nimmt  diese  Formen  von  der  Allseele  Stück 
für  Stück,  der  Stnfenreihe  nach  zeitlich  auf,  sowie  auch  die  Luft 
daa  Licht  des  Mondes  bald  annimmt ,  \>«\.öl  mcäö^»^  \iÄ.^  i:^%s. 
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Igt  eine   d^^ 


unter  dJesemZenith,  dochnichtunterjenem,  sowieauct  der  Schi 
vom  Lehrer  Belehmng  einen  Tbeil  nach  dem  andern 

Von  den  Formen  aller  vorhandenen  Dinge  folgt 
andern  in  Entstehung  und  Bestand,  sie  gehn  von  einem  Ur- 
grund, d.  i.  dem  Schöpfer  ans,  wie  bei  der  Zahl  stets  Ungleiche 
und  Gleiche,  eins  dem  andern  in  der  Entstehung  und  Reihen- 
folge von  der  Eins,  die  vor  der  Zwei  ist,  aus,  folgen. 

Alle  diese  Worte  sind  Zunamen  und  Namen,  wodurch  die 
Formen  bezeichnet  werden  um  die  Beziehungen  der  einen  zur 
andern  zu  unterscheiden,  wie  man  ebenso  die  Zahlen  dor^ 
Werthbezeichnung  unterscheidet. 

Einmal  heisst  eine  Form,  Form,  ein  andermal  Materi 
Einmal  heisst  dieselbe  substanzartig,  ein  andermal  accidentel 
Einmal  nennt  man  sie  einfach,  eiu  andermal  zuaammengeseti 
Einmal  heisst  sie  geistig,  ein  andermal  leiblich;  Einmal  sei 
mau  sie  Ursache,  ein  andermal  verursacht. 

Ebenso    bezeichnet    man    die    Zahl    Eins    als    ein    Hi 
ein  Drittel  etc,  je  nach  der  Beziehung  der  einen  zu   anderi 
Eiu    Hemd    ist    ein   vorbandeoes,    leibliches,    kunstgelertigti 
sinnlich  fassbares  Ding.     Fragt  mau  aber  was  es   sei,  so  gilt 
die  Antwort:  Hemd  ist  eine  Form  für  den  Kleiderstoff,  und  ist 
dieser  Stoff  für  dasselbe  Materie.     Kleiderstoff  wiedernin,  ist 
eine  Form  für  das  Gespinnst  und  dient  dies  letztere  für  jenen 
zur  Materie.     Das  Gespinnst  ist  eine  Form  für  die  Baumwolle 
und  ist  die  Baumwolle  für    dasselbe  Materie.     Die  Baumwolle 
wiederumist  eine  Form  fär  die  Pflanze  und  dient  die^e  ihr  zur  Ma- 
terie. DiePflanzeendlichiateineFormderNaturkörper,  d.i. Feuer, 
Luft,  Wasser,  Erde,  vergl.  Entstehen  und  Vergehen  16.     Für 
einen  jeden  dieser  Naturkörper  (Element)   gilt,   dass  er   eine 
Form  des  absoluten  Körpers  sei  und  dieser   letztere   ist  dann 
wieder    eine  Form   in  der   Urmaterie,  (14)  die    Urmaterie    ist 
aber  eine  geistige  Form,   sie   emanirte   von   der  Allseele  und 
ist  diese  wdeder  eine  geistige  Form,  welche  von  de»'  Vernunft  dei 
ersten  Vorhandenen,  dem  der  Scdiopfer  Existenz  verlieh,  ausginj 
vergl.  die  Anlange  31. 

So  hängt  alles  Vorhandene  in   seinen  Entstehen   und 
stehen  aneinander.    Gins  folgt  dem  anäera  b\a  \a'ctsM£  vun. 


imd 
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gnind,  di  i.  Gott  ebenso  wie  bei  der  Entstehong  der  Zahl  die 
Graden  und  Ungraden  sich  an  die  Eins,  die  vor  der  Zwei  ist, 
hängea. 

Yon  allen  diesen  Formen  Igt  eine  jede  zum  Theil  herstel- 
lend for  etwas,  was  for  sie  wieder  substanzartig,  zum  Theil 
vollendend  für  etwas  anderes,  das  für  sie  accidentell  ist. 
Zwischen  diesen  beiden  ist  nun  der  Unterschied,  dass  die 
substanzartige,  d.  i.  eine  ein  Ding  herstellende  Form  eine  solche 
ist,  die,  wenn  sie  dem  Stoff  abgeht,  auch  das  Vorhandensein 
des  Dinges  aufhebt:  die  acddentelle  und  vollendende  Form 
dagegen  ist  eine  solche,  die,  wenn  sie  von  dem  Stoff  genom- 
men wird,  das  Vorhandensein  des  Dinges  noch  nicht  aufhebt, 
z.  B.  Nätherei  ist  herstellende  Form  für  das  Wesen  des  Hern- 
des  und  substantiell  für  dasselbe,  denn  durch  dieselbe  wird 
eben  das  Zeug  zum  Hemd,  dagegen  ist  die  Nätherei  für  das 
Zeug  nur  vollelndend  und  accidentell.  Nimmt  man  die  Nätherei 
vom  Zeug  hinweg,  hört  zwar  die  Existenz  des  Hemdes,  aber 
nicht  die  Existenz  des  Zeuges  auf. 

Das  Gewebe  ist  für  das  Zeug  substantiell  und  herstellend, 
doch  accidentell  für  den  Twist.  Nimmt  man  das  Weben  hin- 
weg, hört  zwar  die  Existenz  des  Zeugs,  doch  nicht  die  des 
Twistes  auf. 

Ebenso  ist  es  mit  dem  Spinnen  der  Baumwolle;  dasselbe  ist 
substantiell  und  herstellend  für  den  Twist,  doch  nur  accidentell 
und  vollendend  für  das  Wesen  der  Baumwolle ;  nimmt  man  das 
Spinnen  hinweg,  hört  die  Existenz  des  Twistes  au^  doch  ist  die 
Existenz  der  Baumwolle  vorhanden. 

Die  Form  der  Blüthe  ist  substantiell  für  die  Baumwolle 
und  dieselbe  herstellend,  dagegen  für  die  Pflanze  nur  acciden- 
tell und  sie  vollendend.  Besteht  die  Blüthe  nicht,  gelangt  die 
Baumwolle  nicht  zur  Existenz;  dagegen  ist  die  Existenz  des 
Pflanzenkörpers  deshalb  nicht  aufgehoben. 

Hört  die  Form  der  Pflanzen  auf,  wird  der  Pflanzenkörper 
Staub  oder  Wasser  oder  Feuer  oder  Luft;  verlöscht  das  Feuer 
wird  dasselbe  Luft,  Luft  ist  einer  der  Naturkörper.    Diesem 
analog  kann   die  Form   der  Elemente  sich  aofio^^tk^  dasss^v^V 
zwar   die  Form  desselben  nicht  vorbandeii ,   öioda.  \i^%\.^öN»  ^'e» 
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noch  bIs  Körper.    Wiohe  ftach  die  Form  der  KnrperlichVeit  von 
dflr  Materie,  bliebe  doch  die  Materie  &la  eine  einfache  neu-  mit 

der  Vernunft  fassbare  Substanz. 

Schwände  die  ürmaterie,  bliebe  doch  die  Seeie  und 
Bchwändc  diese,  bliebe  doch  die  Vernunft;  schwände  auch  diese, 
8o  bliebe  doch  die  ereto  Ursache  d.  i.  Gott. 

Diesem  analog  verhült  es  sich  mit  den  Zahlen.  Die  Zehn 
ist  eine  Form,  welche  sich  über  die  Neun  reiht,  fällt  eins  davon 
ab,  ist  «war  die  Form  der  Zehn  dahiu,  doch  nicht  die  der  Nenn 
u.  s.  f.  bis  zur  Zwei  der  ersten  Zahl.  Von  dieser  eins  genommen, 
geht  zwar  die  Form  der  Zwei  dahin  doch  bleibt  die  Eins.  Von  der 
Eins  aber  kann  man  nicht  mehr  Eins  nehmen,  denn  sie  ist 
eine  Form  ans  ihrem  Wesen,  sie  ist  die  Wurzel  der  Zahl  and 
ihr  Anfang.  Zu  ihr  kehrt  bei  der  Auflösung  jede  Zahl  zurück, 
wie  sie  bei  der  Zusammensetzung  vun  da  ausging. 

Aus  diesen  Beispielen  geht  hervor,  dass  alles  Vorhandene 
aus  verschiedenen  Formen  besteht;  und  diese  sind  die  Wesen 
der  Dinge,  sie  folgen  sich  alle  in  dem  Entstehen  und  Bestehen 
wie  die  Zahlen  von  der  Eins  sich  in  der  Folge  ableiten.  Ihr 
Anfanj^  ruht  in  Gott  und  ist  zu  ihm  auch  die  Rückkehr,  vergl. 
10,4.  Zu  Gott  geht  unsere  Huckkehr  insgesammt,  xa  Gott  ist 
der  Heimgang;  "21,104,  Wie  wir  den  Anfang  der  SchÖpfong 
begannen,  lassen  wir  das  Geschaffene  Eurückk ehren. 

Das  Vorhandene  zeriUUt  in  zwei  Arten,  in  leibliches  und 
geistiges,  das  leibliche  ist  das,  was  durch  die  Sinne  und  das 
geistige  ist  das,  was  durch  die  Vernunft  er^st  und  in  den  Ge- 
danken vorgestellt  wird. 

Das  leibliche  zerfallt  in  drei  Arten:  a.  Himmelskörper, 
b.  Naturelemente,  c.  Producte- 

Das  geistige  verfallt  ebenfalls  in  drei  Arten:  a.  Ürmaterie, 
b.  Seele,  c.  ^'emunft. 

Die  Ürmaterie  ist  eine  einfache,  Eindruck  erleidende,  nur 
geistig  fassbare  Substanz. 

Die  Seele  ist  eine  einfache,  Eindruck  machende,  wissende 
Substanz. 

Die  Veraunft  ist  eine  einfache,  das  wahre  Werk  der  Dinge 
erfaaseade  Substanz. 
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Dier  Schöpfer  aber  irird  weder  daroh  etweis  leiblichfe«  nbch 
etwas  geistiges  beschrieben;  er  ist  die  Ursach  von  aUem. 
Ebenso  sagt  man  von  der  Eins ,  sie  kann  weder  als  Un- 
grade noch  als  grade  Zahl  bezeichnet  werden,  sie  sei  vielmehr 
Urgrund  der  Graden  und  Ungraden  zusammen. 

Alles  Vorhandene  zerfallt  in  Ursach  und  verursacht  und 
diese  zeiftJlen  wieder  in  je  zwei  Arten  in  körperliche  und 
geistige. 

Alles  körperliche,  Verursachte  hat  vier  Ursachen:  die  schaf- 
fende, formende,  End*  und  Stoffiirsache.  Beim  Stuhl  ist  die 
schaffende  Ursache  der  Tischler,  die  Materienursache  das  Holz, 
die  Formursache  die  Viereckgestalt,  der  Zweck  das  Daraufsitzen. 

Beim  absoluten  Körper  (Urkörper)  ist  die  Stoffursache 
die  einfache  Materie,  welcher  Länge,  Breite,  Tiefe  an- 
nimmt, denn  kommen  derselben  diese  drei  zu,  wird  sie  da- 
durch zum  Körper.  Die  schaffende  Ursache  ist  der  Schöpfer, 
die  Formursache  ist  die  Vernunft,  denn  Länge,  Breite,  Tiefe  ist 
eine  Vernunftform.  Die  Zweckursache  ist  die  Seele,  denn  der 
Stoff  ist  ihret-  d.  i.  der  Seele  wegen  da,  damit  sie  in  demsel- 
ben wirkend  aus  ihm  schaffe  und  die  Seele  dadurch  vollkom- 
mener werde;  dies  ist  aber  das  höchste  Ziel  bei  der  Ver- 
bindung der  Seele  mit  dem  Stoff,  vgl.  die  Anfange  31.  Die 
Urmaterie  ist  eine  eihhche  geistige  Substanz,  dieselbe  hat  drei 
Ursachen,  die  schaffende,  das  ist  der  Schöpfer,  die  formende, 
das  ist  die  Vernunft,  den  Endzweck,  das  ist  die  Seele. 

Die  Seele  hat  dann  nur  noch  zwei  Ursachen,  eine  schaffende 
d.  i.  der  Schöpfer,  der  sie  ins  Dasein  rief  und  eine  Formgebende, 
das  ist  die  Vernunft,  welche  vom  Schöpfer  aus  auf  sie  die  Vor- 
zöge ausströmt. 

Die  Vernunft  hat  dann  nur  eine  Ursache,  nämlich  die 
schaffende,  den  Schöpfer,  welcher  auf  die  Vernunft  das  Sein, 
Bleiben,  die  Vollendung  und  Vollkommenheit  mit  ememmal  und 
zeitlos  ausströmt.  Von  ihm  heisst  es  vgl.  54,50:  Unsere  Sache 
war  nur  eine  That,  wie  ein  Blick  mit  dem  Auge,  und  17,87. 
Sie  firageu  dich  nach  dem  Geist,  sprich  der  Geist  ist  von  mei- 
nem Herrn,  euch  ist  nur  wenig  vom  Wissen  veT\i^V«a.>  n^»  1  v^"^. 
Nor.ibm  gebärt  die  Schöpfung  und  der  Be(e\ii  aa.    ^c^^'^'^xnv.^ 


bedeutet  hier  die  sinnliclieii  Dinge,  Befehl  die  geistigen  Snb- 
stanzen. 

Die  meisten  Gelehrtes  melaen,  dass  die  vorhandenen  Dinge 
in  zwei  Arten  zerfallen,  das  eine  sei  der  Schöpfer  und  das 
andere  der  Körper  mit  seinen  Accideneen;  dieselben  haben 
keine  Kunde  von  den  geistigen  Substanzen  und  den  abatracten 
Formen,  deshalb  setzen  sie  alle  hervortretenden  Tliaten,  W  erke, 
Wissenschaften  und  Ürlheile  der  Menschen,  sowie  alles  unwili- 
köhrliche  Thun  der  Thiere  mit  dem  aus  Fleisch  nnd  Blat  zu- 
sammengesetzten Körper,  je  nach  der  speciellen  Haltung  und 
den  acoidentellen  Zuständen  derselben,  In  Beziehung,  selbst 
das  Leben,  die  Bestimmung  und  das  Wissen  und  dgl.  Diese 
wissen  nicht,  dass  mit  dem  Körper  eine  andere  SubstaJiz  ver- 
bunden ist,  die  denselben  bewegt  und  an  ihm  und  von  ihm  aus 
ihre  Thaten  kund  giebt. 

Die  Wirkungen  ferner  denen  die  Naturkörper  zwar  unter- 
worfen sind,  die  man  aber  nicht  dem  ThierkÖrper  zuschreiben 
kann,  wie  z.  B.  die  Verbrennung  des  Thier-  und  Pflanzen- 
körpers  durch  Feuer;  die  Verwandlung  der  Speise  in  den  Lei- 
bern zu  Mist;  dann  die  hervortretenden  Freuden  und  Schmerzen 
und  dergleichen  Natur  Wirkungen  achreiben  jene  Gott  zu. 

Andere  freilich  abstrahiren  dabei  von  Gott  und  beziehen 
solches  auf  Glück  und  Zufall,  während  andere  es  auf  die  Natur 
schieben,  sie  wissen  aber  nicht  was  die  Natur  sei;  noch  andre 
freilich  heben  noch  andre  unzulängliche  Grunde  hervor. 

So  entsteht  zwischen  ihnen  unbeschreiblicher  Streit  nnd 
Verkleineruogasucht. 

Die  in  der  Wissenschaften  sicheren  und  erleuchteten  er- 
kennen freilich  andere  nicht  leibliche  Substanzen,  das  sind  die 
von  der  Materie  abstrabirten  Formen,  an,  die  in  ihrer  Ki-aft 
wissend  sind,  bei  ihrer  Feinheit  in  die  Körper  eindringen,  und 
darin  wirken;  das  sind  die  Heere  Gottes,  die  eigentlichen  Stell- 
vertreter. Sie  führen  diese  Wirkungen  der  Natur  auf  diese 
selbst  zurück  und  trennen  solche  vom  Schöpfer,  das  ausgenom- 
men, was  ihm  gebührt,  Weisheit,  Leitung,  Anordnung. 

Die  IVeiäen  aber,  welche  diese  geistigen  Substanzen  keu- 
neu,  Jjommea  nur  dadurch  zu  dieaei  fiiVfcn.Yi.Vcäfta,  ia&a  »x-s.  && 
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Zustände  des  Körpers  und  die  denselben  treffenden  Accidensen 
wohl  betrachten,  denn  der  Körper  ist  an  und  för  sich  als  Kör- 
per weder  handelnd  noch  sich  bewegend,  er  besteht  aus  einer 
Materie,  welche  Eindruck  erleidet  und  Form  annimmt.  Ebenso 
sind  die  den  Körper  treffenden  Accidensen  ohne  Wirkkraft  denn 
sie  sind  noch  defecteren  Zustands  als  der  Körper,  da  sie  nur 
durch  Vermittelung  des  Körpers  Existens  haben.  In  Betreff 
des  Lebens,  der  Bestimmung,  des  Wissens  und  dergl.  meinen 
jene  es  gebe  dem  Körper  anhaftende  Accidensen,  durch  die  er 
solches  bewirke.  Daher  kommt  Verwickelung,  denn  solches  sind 
nicht  leibliche  Accidensen,  sondern  geistige,  die  sich  bei  eini- 
gen Körpern  dadurch  vorfinden,  dass  sich  die  Seele  mit  ihnen 
verbindet.  Solche  fallen  weg,  so  wie  die  Seele  von  ihnen  sich 
scheidet. 

Durch  diesen  Schluss  ist  nun  klar  dass  mit  den  Körpern 
noch  andere  nicht  körperliche  Substanzen  verbunden  sind, 
welche  in  dem  Körper  die  Wirkungen,  welche  an  einigen 
derselben  hervortreten,  schaffen;  solche  nennt  man  Seelen. 

Da  man  femer  einsah,  dass  von  den  Seelen  die  eine  sich 
vor  der  anderen  auszeichnete  und  dies  durch  etwas  anderes,  was 
sie  sl^kte  und  auf  sie  Güte  und  Vortrefflichkeit  ausschüttete, 
geschah,  so  erkannte  man,  dass  dies  eine  Substanz  sei,  die 
höher  und  vortrefflicher  sei  als  die  Substanz  der  Seele.  Man 
nannte  dieselbe  Vernunft.  Da  femer  die  Vernunft  über  sich 
selbst  bestätigte,  dass  sie  beherrscht  sei  und  Gott  der  weise, 
sie  leite  und  von  allem  Fehl  frei  erhalte,  so  wurden  hierdurch 
die  Stufen  dieser  geistigen  Existenzen  klar.  Urmaterie,  Seele, 
Vernunft,  Schöpfer. 

Somit  ist  offenbar,  dass  die  Allseele  eine  geistige  Substanz 
ist,  welche  von  der  Vernunft  emanirte  und  dass  dieselbe  als 
ein  der  Vernunft  gesetzter  Stoff  für  die  auf  dieselbe  von  jener 
ausgeschütteten  Formen,  Vorzüge  und  Güte  diene,  damit  sie 
vollkommen  werde.  —  Sie  ist  somit  wie  der  den  Körper  for- 
mende Künstler,  der  Formen,  Gestalten,  Tinten  diesem  um  ihn 
zu  vollenden  einzeichnet. 

Die  Allseele  ist  eine  Form,  welche  alle  Forn^e«.  d«t  ^^\\. 


-     46    — 

ift  sich  vereint,  sowie  der  Ällkörper  eine  all«  ÖMtnlten  «!*■ 
haltende  6eBtatt  tat. 

Doch  ist  dabei  der  Unterschied,  daes  die  Formen  in  dem 
Wesen  der  Seele  sich  nicht  drängend  hüufea,  denn  dieselbe  ist 
)a  eine  geistige,  zarte,  lebende,  wissende,  schaffende  Sabstane; 
dagegen  ist  der  Ällkörper  eine  Gestalt,  in  welcher  alle  andern 
Gestalten  sich  drängend  häufen,  weil  derselbe  eine  dichte,  dicke, 
todte,  iinwiaseude,  passive  Substanz  ist,  vgL  die  Anfängu. 

Die  Seele  ist  in  ihrem  Wesen  eine  Substanz,  jedoch  ist 
»ie  mit  dem  Körper  zutallig  eines  Zieles  wegen  verbunden. 
Der  Zweck  aber  ist  etwas ,  dem  Gedanken  voraufgebendes. 
Wenn  der  Handelnde  zu  dcniselhea  gelangt,  vollendet  er  die 
That. 

Die  menschliche  Seele  ist  eine  von  den  Kräften  der  All- 
seele; sie  ist  eine  geistige  Suhstanz  und  wird  somit  nur  aas 
den  von  ihr  ausgehenden  Thatea  erkannt.  Die  Seele  bat  on- 
xäbtige  nur  von  Gott  zäldbare  Kräfte,  denn  sie  führt  mit  einem 
jeden  KürpergUede  eine  andere  Wirkung,  als  mit  dem  anderen 
aus,  vgl.  sinnliche  Walirnebmung  23.  Zusammensetzung  des 
Körpers  22,  die  Künste  8. 

Die  Sinueskräfte  stehen  dadurch,  dass  sie  der  Seele  die 
Kunde  von  dem  Wahrgenommenen  bringen,  ia  demselben  Ver- 
hältniss,  wie  die  Gouverneure  zum  König,  der  ja  jedeft  derselben 
über  eine  Gegend  seines  Keicbs  stellte,  ihm  darüber  Nach' 
richten  zukommen  zu  lassen.  Dann  hat  sie  noch  fünf  andere 
Kräfte,  weli^be  gleichsam  die  vertrauten  Genosseu  des  Königs 
sind,  das  ist  die  Denk-,  die  Vorstellnngs-,  die  Gedächtnis»-, 
die  Rede-  und  die  Thatkraft.  Unter  diesen  steht  die  Denk- 
kraft, deren  Sitz  das  Mittelhirn  ist,  wie  eia  König  da,  ihr 
dienen,  die  anderen,  wie  Krieger,  Helfer,  Diener,  Uuterthauen, 
indem  sie  eins  der  Körperglieder  bewegend  Werke  und  Tbaten 
verrichten.  Deshalb  hat  auch  diese  Kraft  unter  all  den  anderen 
Kräften  im  erhabensten  Körpergliede  die  passendste  Stelle, 
so  wie  das  Schloss  des  Königs  an  der  schönsten  Stelle  des 
Reichs  liegt. 

Die  Wirksamkeit  dieser  fünf  Kräfte  ist  erhabener  und 
edler  als    die    der   übrigen  Krivite.    \>'\t  ViiTSte,Uiing8kraft    im 
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YolrdesUm  steht  zur  Denkkraft  irie  der  meldende  Präfect.  Die 
Gedächtnisskraft  ist  gleichsam  der  Aufbewahrer  der  Depositen, 
die  Redekraft,  deren  Lauf  die  Zunge  ist,  ist  dem  Eammerherr 
und  Dolmetsch  vei^leiehbar  und  die  Thatkrafb,  deren  Statte 
die  Häiude  und  Fingern  sind,  steht  zur  Denkkraft,  wie  der  den 
Konig  in  der  Leitung  unterstützende  Vezir. 

Bringt  die  Yorstellungskrafb  das  Bild  des  sinnlich  Wahr- 
genoonmenen,  nachdem  sie  dasselbe  von  den  Sinneskräften  er- 
halten, der  Denkkraft  zu,  und  entweicht  dann  das  Sinnlich  wahr- 
genommene der  Bezeugung  durch  den  Sinn,  so  bleibt  das  Bild 
nur  in  den  Gedanken,  in  geistiger  Form,  gebildet.  Dann  ist 
die  Substanz  der  Seele  für  das  darin  geformte  Bild  wie  die 
Materie  und  dieses  für  )ene  die  Form. 

Man  denke,  es  käme  jemand  in  eine  herrliche  Stadt  und 
sähe  die  Wunder  derselben,  so  wird  er  sich  später,  wenn  er 
¥0n  derselben  fem  weilt,  daran  erinnern  und  sie  sich*  vorstelr 
len,  als  ob  er  sie  gegenwärtig  hätte,  wenn  dies  auch  iftach  einer 
geraumen  Zeit  geschah.  Diese  Erinnerungen  sind  nun  nichts 
als  Seelenblicke  auf  jene  und  Vorstellungen  von  der  Forni 
dieser  Stadt  und  des  darin  Vorhandenen,  die  sich  der  Substanz 
der  Seele,  so  wie  die  Zeichnung  eines  Siegels  sich  dem 
W^achs  einprägt,  eingeprägt  haben.  Dasselbe  gilt  von  allem,  was 
sinnlich  wahrgenommen  wird  und  zwar  von  der  Zeit  an,  da  die 
Seele  die  Sinneswerkzeuge  gebrauchte,  bis  zu  der  Zeit,  da  sie 
dieselben  beim  Tode,  d.  i.  wenn  die  Seele  den  Gebrauch  des 
Körpers  auijgiebt,  unterlägst. 

Gelangen  die  Grundzüge  des  Sinnlich»  wahrgenommenen 
zur  Substanz  d^r  Seiele,  so  ist  die  erste  Tbat  der  Denkkrai't, 
dass  sie  dieselbe  einzeln  betrachtet,  um  ihren  Sinn,  ihr  Wie- 
viel, ihr  Wie,  ihre  Eigenthümlichkeiten ,  ihren  Nutzen  und 
Schaden  zu  erkennen.  Hat  die  Seele  dann  diesen  Sinn  wohl 
erfasst,  betraut  sie  mit  demselben  die  Bewährkraft  bis  auf  die 
Zeit  der  Erinnerung. 

Will  dann  der  Mensch,  das,  was  er  weiss,  denen  die  mit 
ihm  reden,  oder  denen,  die  danach  fragen,  kund  thun  und  seine 
Vorstellungen  und  Erkenntni^äse  offenbaren^  so  nimmt  hierbei  die 
Denkkraft  die  üedekraft  als  StelWerti:et%rm  iä  ^xä&ä^  ^q^vä. 
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sich    der   König   Beines   Kammerdieners    und    Do! 
Stellvertreter  bedient. 

Die  Deiikkrai^   übt  aber   auf  das   tos  ihr  Gewnsete 
Bewahrte   noch  andere   Wirkuugen  aus,   wovon   wir  etwas  in 
der  Abhandlung  von  der  Logik  11 — 13,  von  der  Musik  (5)  and 
etwas  in  der  Abhandlung  über  den  Mikrokosmos  wie  es 
da   man    doch    alles  Wiesen    nicht  in  einem  Bande  znsami 
fassen  kanu,  aueführten.     Die  Seele  vereint  das  verechiedi 
Wissen  und  Wirken,  die  Charakterzüge  und  Ansichten  in 
denn  sie  ist  gleichsam  ein  geistiges  Buch  mit  den  Formen 
GewuBsteu,  ohne  das  sich  dieselben,  wie  dies  im  Stoff  geschi 
drängten. 

Schwarz  und  Weiss  z.  B.  ist  nie,  an  einem  Ort  und  in 
einer  Zeit  zusammen,  auch  ist  nicht  Süsse  und  Bitterkeit  in 
einer  Speise,  noch  Rundung  und  Viereck  in  einer  Körperfonn, 
da  ja  der  eine  Gegensatz  den  andern  auflieben  würde.  —  In 
der  Substanz  der  Seele  drängen  sich  aber  die  Formen  nicht, 
alle  vereinen  sich  vielmehr  in  einem  Punkte  wie  die  Radien 
des  Kreises  von  einem  Mittelpunkt  ausgehn,  und  sich  die  For- 
men alles  Erschauten  trotz  der  verscbicdenen  Gattungen  im 
Augapfel,  der  ein  Punkt  Wassere  ist,  zueammen  finden,  vgl, 
sinnliche  Wahrnehmung,  "22. 


Dolmetsch  "^^^H 

Gewnsste  taa^^ 
;wa8  in 
(5)  and 

^de^^^ 


Die  Redekraft  in  ihrer  Wirkung. 

Die  Denkkraft  nimmt  die  Redekraft  zur  ITßlfe,    dass  i 
sie   in  Antwort   und  Rede    vertrete.     Die  letztere  müht 
nun  Worte  aus  artikulirten  Buchstaben  mit  verschiedenem  Tob 
zu  bilden,  das  sind    die  Namen  (Nomina)  d.  h,  die  Rede, 
enthalten  die  Bedeutungen,  welche  in  der  Denkkraft  liegen  h 
stÖBSt  sie  diese  der  Verkündungskraft  zu,  um  dieselbe  in  die  Lm 
in  verschiedenen  Lauten  bei  der   Rede  auszusenden,  und  i 
Luft  solche  den  Ohren,  der  in  der  Nähe   befindlichen  zutragi 
Die.  aus  verschiedenen  Lauten  zusammengesetzten  Worte  gleichen 
den  aus   verschieden   gestalteten   Gliedern  zusammen  gesetzten 
Körpern.     Die  in  diesen  Worten  enthaltenen  Bedeutungen  s 
dem  Geist  in  jenem  Körper  vetR\en;\»bar,  xtt\i  iftit&NHQAoH 
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Bedeatang  ist,  wie  ein  Körper  ohne  Geist  und  jede  Bedeutung 
in  den  Gedanken  der  Seele  für  die  es  kein  dieselbe  kundgebendes 
Wort  giebt,  ist  wie  der  Geist  ohne  Körper.  —  Wie  nun  die 
Luft  die  Formen  der  Laute  dem  Ohre  zuträgt  und  ihre  Hal- 
tung bewahrt  bis  sie  zu  den  Ohren  gelangt,  ist  in  der  Abhand- 
lung von  der  sinnlichen  Wahrnehmung  besprochen.  Da  ist 
auch  hervorgehoben,  dass,  weil  solche  nur  so  lange  in  der 
Luft  verbleiben  bis  das  Ohr  ihre  Grundzüge  wahrnimmt  und  sie 
dann  hinschwinden,  die  göttliche  Weisheit,  dieselben  durch 
eine  künstliche  Form  d.  i.  die  Schrift;,  zu  binden  sucht. 

Denn  da  die  Denkkraft  einsehn  musste,  dass  das  Wort  in 
der  Luft  nicht  weile,  da  es  ja  ein  flüssiger  (flüchtiger)  Körper  sei, 
ersann  sie  eine  andere  Kunst  und  nahm  sie  die  Kunstkraft  zu 
Hülfe  um  mit  dem  Rohr  Buchstaben  in  Linien  zu  schreiben,  welche 
dem  Sinn  der  gesprochenen  Buchstaben  entsprächen ;  man  stellte 
dann  dieselben  verschieden  zusammen  bis  sie  eine  wirkliche 
Schrift  wurden,  welche  man  den  Flächen  der  Tafeln  und  dem 
Innern  der  Bücher  anvertraute,  so  dass  die  so  gebundene 
Wissenschaft  die  Bedeutungen  von  den  dahin  geschwundenen 
Menschen  den  Spätem  überliefere  oder  auch  sie  als  eine  An- 
rede von  den  Anwesenden  an  die  Abwesenden  diene.  —  vgl. 
93,3.  Lies,  Dein  Herr  ist  allgnädig,  welcher  lehrte  durch  das 
Schreibrohr,  er  lehrte  dem  Menschen,  was  derselbe  nicht  wusste. 

Die  Kunstkraft  hat  viele,  nur  Gott  bekannte  Wirkungen 
und  ebenso  hat  die  Sprachkraft  viele  Worte,  verschiedene  Aus- 
sprachen und  gesonderte  Töne,  die  nur  Gott  alle  kennt,  vgl. 
die  Verschiedenheit  der  Sprachen,  30.  Logik,  IL  Musik  5. 
Die  Denkkraft  hat  gleichfalls  viele  Wirkungen,  in  welchen  die  Wir- 
kungen vieler  anderer  Kräfte  mit  umfasst  werden.  Dieselben 
zer&llen  in  zwei  Arten: 

a.  solche,  die  ihr,  der  Denkkraft,  allein  und  speciell  zukommen; 

b.  solche,   an  welchen  sie  mit  andern  Kräften  gemeinschaft- 
lich Theil  nimmt. 

Hierher  gehören   dann    alle  Handthierungen,   bei  welchen 
Denk-  und  Kunstkraft  zugleich  Theil  nimmt.     Auch  bei  Rede, 
Wort  und   Sprache  ist  Denk-  und  Redekraft   zu%le\<!l\  \5ö:^\%. 
Bei  der  Auffassung  des    sinnlich  WaJariieYiTXÄiÄtctk.  \^\.  \^««^- 
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Vorstell  OB  gskratl,  bei  der  Aufbewahrimg  des  Gevossträ^ 
Denk-  und  Bewahrkraft  ziiglei  ch  betheiligt.  Der  Denkkmft  allein 

ist  nur  Nachdenken,  Anschauung,  Vorstellung,  Ueberlegimg,  Zu- 
samuen Setzung,  Auflösen  und  Zusammenfassen,  Analogie;  fer- 
oer  Physiognomik,  Vermutlieu,  Prophezeihen,  Gedanken,  Inspi- 
ration, Annahme  der  Verkündigung  und  Traum vorsteJIung  eigen. 

Die  innere  Anschauung  leitet  Königtbum  nnd  lenket  Völker. 

Nachdenken  bringt  die  verborgenen  Schätze  der  Wissen- 
schaft hervor. 

Durch    die    üeberlegung    erkennen    wir   die   verborg! 
Dinge  und  das  zeitlich  Entschwundene. 

Durch  die  Vorstellung  erfasst  man  den  eigentlichen  Wertb 
der  Dinge. 

Durch   die  Zuaammenlugung  bringt  man  alle  Kunstwerke 
hervor. 

Durch  die  Auflösung  (Analyse)  erfasst  man  die  eii 
Substanzen  und  Än^ge. 

Durch  die  Analogie  erschltesst  man  das  zeitlich  uni 
lieb  Abwesende. 

Durch  die  Verbindungen  erkennt  man  Arten  und  Grattongen. 

Durch  die   Physiognomik  erfasst   man  das  in    der  Natur 
Verborgene, 

Durch  die  Mutbung  erkennt  man  die  Erkenntniss  von  den 
Geschicken  der  Zeit 

Die  Vorsehung  ergiebt  die  Erkenntniss  von  dem,  was  durch 
die  Gestirne  bedingt,  entsteht. 

Durch  die  Träume  erfasst  man  Warnung  und  Verkündigung. 

Durch  die  Annahme  der  directen  Erkenntniss  Gottes,  der 
innem  Wahrsagung  und  Inspiration  erkennt  man  die  Grundsätze 
des  Nomos  und  der  göttlichen  Bücher,  sowie  deren  inneren 
Sinn,  wie  solchen  nur  die  vom  Schmutz  der  Natur  reinun  und 
die  welche  zur  Gemeinschaft  der  Geistigei 
vgl.  der  göttbche  Nomos  ist  die  höchste  Stufe  zu  der  die  Men- 
schen gelangen  können,  dasselbe  gilt  von  der  Tora,  dem  E' 
gelium  und  dem  Koran. 

Gott  setzte  die  leiblichen,  sinnlich  wahrnehmbaren  Di 
als  ßleichmsae   und  Mittel,   am  dadoicXi  iia.^  xi  4fei\  ^eisl 
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nnr  von  der  Vernunft  fassbaren,  gelangen  zu  lassen.  Die  Sinnes- 
wege bestimmte  Gott  als  eine  Vorstufe  und  Leitung  um  zur  Er- 
kenntniss  des  Geistigen  zu  gelangen.  Diese  letzeren  sind  ja 
das  Ziel  der  Vollendung  der  Seele.  Die  Erkenntniss  des  sinn- 
lich wahrnehmbaren  ist  gleichsam  nur  Armuth,  die  Erkenntniss 
des  geistig  wahrnehmbaren  ist  Reichthum  der  Seele,  denn  die 
Seele  bedarf  um  das  sinnlich  wahrnehmbare  zu  fassen,  des 
Leibes,  der  Sinne  und  Werkzeuge,  doch  um  das  geistige  zu 
erfassen  genügt  ihr  ihr  Wesen  und  ihre  Substanz,  nachdem  sie 
von  den  Sinnen  vermittelst  des  Leibes  Eindruck  erhalten.  Sie 
bedarf  dann  des  Leibes  nicht  mehr.  —  So  beeifere  sich  denn 
jeder  den  ewigen  Reichthum  vermittelst  dieses  Baus,  so  lange 
dies  möglich  ist  zu  empfangen,  bevor  dies  Leben  geschwunden. 


V.  Die  Schwingung  und  Rreisung  des^ 
Gestirne. 

Dir  Himmel  und  ilire  Gestirne  vollführen  um  die  vier 
Elemente  in  der  Welt  des  Entstehens  mid  Vergebens  so  viele 
UmschwÖDge,  ilass  nur  Gott  ihre  Zahl  kennt.  Ihre  Um- 
schwünge kehren  stets  wieder  und  hahen  die  Gestirne  hei  den 
Umschwüngen  und  Kreisungen  Coiijunctionen.  In  einer  jeden 
dersethen  entatebeD  in  der  Welt  des  Entstehena  und  Verge- 
bens Dinge,    von   denen  die  Zahl   det  Gattungen   Gott   allein 

Es  soll  hier  etwas  davou  kurz  zuaammengefasst  als  Bei- 
spiel und  Hinweis  angeführt  werden. 

Die  UmBchwünge  zerfallen  in  fünf  Arten. 

a.  Kreiaung     der    Wandelsterne    durch     ihre    Umscliwm 
sphäreu. 

b.  Die  Kreisung  der  Drehpunkte  dieser  Umschwuugapliäi 
durch  die  Tragesphäre. 

c.  Kreisung  der  Tragespbäre  durcb  die  Stemburgsphi 

d.  Kreisung  der  Fissterne  durch  die  Steruburgsphä 

e.  Kreisuag  der   Umgebungsspbäre    mit    dem   All 
Elemente. 

Umlaufezett,  (TJmscbwung)  ist  die  Zeit  vom  Anfang  der  Krei- 
sung bis  zur  Rückkehr  an  ihre  Stätte  einmal  nach  dem  ande- 
ren Mal. 

CoDJunction  ist  ihr  Zusammentreffen   iu   den  Gruden    und 
Minuten  der  Stern  bürgen  nnd  gie\>t  «a  äonqti  »fttV«  'iaX'vaÄ^ftu  und 
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120  Arten.  Es  giebt  21  Doppel- CoDJunctionen,  35  dreifache, 
35  vierfache,  21  fünfache,  7  sechsfache  und  1  siebenfache,  zu- 
sammen 120,  dies  mit  den  360  Grad  multiplicirt  ergiebt  43200 
Einzel-Conjunctionen. 

Die  Zeitläufe  der  Tausende  zerfallen  in  vier  Arten,  in  die 
von  7000  Jahren,  von  12000,  von  51000  und  die  von  360000 
Jahren. 

Somit  giebt  es  Zeitläufe  und  Verbindungen,  die  in  sehr 
langer  und  andere  die  in  sehr  kurzer  Zeit  einmal  stattfinden. 
Ein  langer  Zeitlauf  ist  der  der  Fixsterne  durch  den  Sternburg- 
kreis, d.  i.  in  je  360000  Jahren  einmal,  ein  Zeitlauf  sehr  kurzer 
Zeit  ist  der  des  Umgebungskreises  um  die  Elemente  in  je 
24  Stunden  einmal,  ygl.  21,34.  Alles  in  einer  Sphäre  preist 
Gott. 

Die  anderen  Zeitläufe  liegen  in  den  Stemverbindungen 
ztvischen  jenen  Beiden. 

Die  Conjunction  der  Sterne  in  je  360000  Jahren  besteht 
darin,  dass  alle  Wandelsterne,  nachdem  sie  im  ersten  Grade 
der  Sternburg,  Widder,  zusammengekommen,  nach  diesem  Zeit- 
raum dort  wieder  zusammentreflFen.  Dieser  Zeitlauf  heisst  in 
den  Tabellen  von  Sind  und  Hind,  d.  i.  der  Inder  ein  Jahr  der 
Weltlage. 

Die  Stern  conjunction,  welche  in  jedem  Monat  einmal  statt- 
findet, ist  die  Vereinigung  des  Mondes  mit  einem  jeden  der 
Wandelsterne. 

Die  anderen  Verbindungen  liegen  zwischen  diesen  beiden 
Zeiten. 

Zu  den  kurzen  Umschwüngen  gehören  die  alle  vierzehn 
Tage  einmal  stattfindenden  Umschwünge  des  Mittelpunkts  der 
Sphäre  der  Mondumschwingung  durch  die  tragende  Sphäre. 

Alle  27  Tage  7^  Stunde  findet  ein  Umschwung  des  Mondes 
durch  die  Sternburgsphäre  statt. 

Alle  18  Jahre  ist  einmal  der  Umschwung  der  Sphäre  des 
Drachen-kopfes  und  Schweifs. 

Jn  je  116  Tagen  ist  einmal  der  Umschwung  des  Mercur 
durch  seine  Umschwungssphäre. 
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In  je  äßäj-  Tagen  ist  einmal  der  Umschwung 
Venaa  and  dee  Mercur  durch  die  S lern burgsp bare. 

In  je  378  Tagen  findet  einmal  der  Umschwung  des  Satan 
durch  seine  Umschwungssphäre  statt. 

In  je  399  Tagen  geht  einmal  der  Umschwung  des  Japiter 
durch  seine  ümschwungssphäre. 

In  je  5S4  Tagen  geht  einmal  der  Umschwung   der  Vi 
durch  ihre  Umschwungssphäre. 

In  je  780  Tagen  gebt  einmal  der  Umschwung   des 
mittelpunkts  durch  die  Umschwungssphäre. 

In  je  4334  (richtig  4333)  Tagen  geht  einmal  der  Umsch' 
des  Jnpiter  durch  die  Stern burgssphäre. 

In  je   10701    (richtig  10759)  Tagen  geht  einmal  der  Um- 
schwung vom  Mittelpunkt  des  Saturn  durch  die  Stemburgephäre. 

Im  Ganzen  giebts  14  Arten  dieser  Umschwünge. 

Conjunctiouen  von  kurzer  Zeit. 

a.  In  je    116   Tagen   zweimal    Verbindung   des  Mercur  mit 
der  8onne. 

b.  In  je  291  Tagen  Verbindung  der  Sonne  und  Venus  und 
die  des  Mercur  mit  dem  Saturn. 

c.  In  je  2d\.'  Togen  einmal  Verbindung  des  Jupiter  nnd  der 
Venus,  des  Mercur  und  der  Sonne. 

d.  In  je  785  (richtig  584)  Tagen  einmal  Verbindung  der  Venua 
mit  der  Sonne, 

e.  In  je  780  Tagen  einmal  Verbindung  der  Sonne  mit  dem 
Mars. 

f.  In  beinah  je  2^  Jahr  einmal  Verbindung  des  Mars,  Jupiter 
und  Saturn. 

g.  In  beinah  je   20  Jahren   einmal  Verbindung  des  Jupiter 
und  Saturn. 

Conjunctionen  langer  Zeit. 

In  je   240  Jahren    einmal   begeht  8aturn    und  Jupiter  12 
Verbiadungea  in  den  Dreifachen,     (d.  i.  je  3  Stemzeichen  fflr 
ein  Element.) 
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In  je  960  Jahren  einmal  begeht  Saturn  und  Jupiter  48 
Verbindungen  in  den  als  vier  dreifachen. 

In  je  3840  Jahren  begeht  Sathm  und  Jupiter  die  Ver- 
bindungen von  den  drei&chen. 


Die  Folgen  dieser  Constellationen  für  die  Dinge  der 
Welt  des  Entstehens  und  Vergehens  unter  der  Mond- 
sphäre. 

Die  Umgebungssphäre  wird  von  der  Allseele  mit  dem  Bei- 
stand der  schaffenden  Allvernunft  auf  Zulassung  Gottes  in  Um- 
schwung versetzt.  Seele  und  Vernunft  sind  zwei  neugeschaffene 
(ohne  Mittelursache).  Gott  rief  beide  hervor,  er  ist  ihre  Ur- 
sache, der,  welcher  ihnen  Bestand  und  Vollendung  verleiht. 

Alles  was  in  der  Welt  des  Entstehens  und  Vergehens  ent- 
steht, folgt  dem  Umschwung  des  Himmels.  Es  entsteht  von 
den  Bewegungen  der  Sterne  und  durch  den  Lauf  derselben, 
durch  die  Sternzeichen,  sowie  aus  der  Verbindung  und  Ver- 
einigung des  einen  Gestirns  mit  dem  andern.  Das  Neuent- 
stehende ist  zum  Theil  klar  und  allen  Menschen  deutlich,  zum 
Theil  verborgen  und  geheim.  Man  bedarf  zu  ihrer  Erkenntniss 
der  Betrachtung,  des  Nachdenkens  und  der  Ueberlegung. 

Alles  was  in  dieser  Welt  entsteht,  schnell  hervorgeht,  nur 
kurze  Zeit  bleibt,  rasch  vergeht  und  dem  Neuanfang  nahsteht, 
rührt  von  der  Bewegung  im  Allhimmel  her,  die  schnell,  kurz- 
dauernd und  dem  Anfang  nahe  ist.  Alles  aber  was  langsam 
entsteht,  lang  besteht  und  langsam  verdirbt,  rührt  von  der 
langwährenden,  vom  Anfang  weit  entfernten  Bewegung  her. 
Dazu  bedürfte  man  einer  langen  Ausführung,  wovon  etwas  in 
der  Mineralogie  (17)  und  etwas  in  der  Botanik  (18)  und  in 
der  Zoologie  (21)  vorkommt.     Etwas  sei  hier  hervorgehoben. 

Zu  den  raschen,  kurz  zeitigen,  dem  Anfang  stets  wieder 
nahen  Bewegungen  gehört  der  Umschwung  der  Umgebungs- 
sphäre mit  dem  All  um  die  Elemente  in  je  24  Stunden  einmal. 
Durch  dieselben  entsteht  in  dieser  Welt,  in  der  wir  uns  be- 
finden,   Tag  und  Nacht.    Zu  dem,  was  hieraus  entatekt  \uaL<l 


heinem  der  GrelelirteD  verborpen  ist,  nehörl  der  Schlaf  d*r  weil 
Creatoren  bei  Nacht  und  ibr  WaclieD  bei  Tage. 

Wenn  die  Sonoe  mit  dem  Umdchwuiig  der  ümgebunj 
aphüre  ituf  der  Seite  der  Erde  aufgeht,  die  Erde  durch  ihr 
Licht  erleuchtet  und  die  Luft  mit  ihreu  Strahlen  dnrchhellt 
wird,  dann  erwachen  die  meisten  C'reaturen  von  ihrem  Schlum- 
mer, sie  bewegen  «lich  nach  ihrer  Kühe,  sie  singen,  nachdem 
sie  stumm  verblieben,  sie  breiten  eich  aas,  den  Lebenannter 
halt  r.\i  suchen  und  tummeln  sich  in  ihren  Weisen.  Die  meisl 
Pöanzenkelche  eröflhen  sich  und  haucht  der  frische  Wind! 
in  sie,  die  Menschen  gehen  ihren  Geschäften  und  Bedöi 
niasen  nach. 

Geht  dagegen  die  Sonne  unter  und  wird  die  Laft  fim 
und  schwarz  und  das  Antlitz  der  Erde  von  Fiiistemiss  lu: 
füllt,  werden  die  meisten  Thiere  matt  und  kehren  sie 
ihren  Nestern  und  Statten  zurück.  Auch  der  Mensch  kehrt 
den  Märkten  und  Geschäften  iu  seine  Heimathatattt;  heim. 
schläft,  der  Bewegung  folgt  Knhe. 

So   lange   diete   Bewegung   währt   und   im   Allhimmel 
halten  bleibt,   findet  sich  auch  dieser  Zustand  an  den  Thiereo 
vor,  hört  aber  diese  Bewegung  auf,  so  fallt  auch  diese  Reihung 
und  Anordnung  weg,  es  gehört  somit  diese  Bewegung  zu  di 
gröesten  Wohlthateo  Gottes  gegen  seine  Schöpfung  vgL  2)^.71; 
Sprich  was  meint  ihr:  „Wennüolttörtwährenden  Tag  geben  woUl 
bis  zum  Tag  der  Auferstehung,  wer  wäre  ein  Gott  ausser  Allah,' 
der  euch  Nacht  verliehe,  darin  zu  ruhen,  seht  ihr  das  nicht  ein?" 

In  dieser  kurzzeitigen  Bewegung  entstehen  Pflanzen  mangel- 
hafter Art,  sa  das  Ruinengrun,  dasselbe  entsteht  am  Morgen 
durch  die  Feuchtigkeit  der  Nacht  und  den  liebhchen  Lufthauch, 
wenn  aber  die  Sonne  am  Mittag  darauf  scheint  vertrocknet 
dasselbe  und  entsteht  am  andern  Tage  dergleichen  wieder  : 
Dasselbe  findet  sich  in  den  meisten  Statten  iu  den  Tagen 
Frühlings. 

Ein  Gleiches  gilt  von  den  Thieren  mangelhafter  Art 
schwachen  Baues,  dem  Gewürm,  den  Mücken,  Flohen 
solchen,  die  im  Miat,  im  Dung,  in  der  Milch,  in  der  Fiiulni 
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im  E^adaver  sich  finden,  denn  wenn  solche  die  Hitze  der  Sonne 
oder  die  Kälte  der  Luft  trifft,  gehen  sie  unter. 

Dem  alle  24  Stunden  neu  beginnenden  Umschwung  ge- 
hören alle  Unterarten  der  Thiere  und  Pflanzen  von  mangel- 
hafter Natur  und  schwachem  Bau  an,  sie  währen  nicht  ein 
ganzes  Jahr,  da  die  Hitze  des  Sommers  oder  die  Kälte  des 
Winters  sie  ertödtet,  vgl.  Botanik  und  Zoologie. 

So  lange  die  Bewegung  des  Himmels  erhalten  ist,  bleibt  auch 
die  Form  alles  Seienden,  welches  durch  dieselbe  also  entsteht, 
in  der  Materie  erhalten ;  stände  aber  das  Himmelsrund  einmal 
still ,  ginge  die  Ordnung  unter  und  wäre  ihr  Sein  nichtig. 
Dies  wird  sicher  einmal  eintreten,  wenn  die  Allseele  ihr 
höchstes  Ziel  erreicht,  denn  zu  diesem  Endziel  eilt  die  Vor- 
stellung vorauf;  um  dahin  zu  gelangen,  thut  der  Schaffende 
sein  Werk,  doch  ist  es  einmal  dorthin  gekommen,  ist  das  Werk 
abgeschnitten. 

Der  Umschwung  des  Himmels  ist  die  edelste  und  erha- 
benste That  und  ist  somit  auch  das  Ziel  des  ihn  bewirkenden 
das  edelste  und  erhabenste,  vgl.  die  Heimsuchung  und  die 
Auferstehung  36. 

Zu  den  schnellen  kurzzeitigen  und  stets  ihrem  Neuan- 
fang wieder  nahen  Bewegungen,  gehört  auch  die  alle  Monat 
zweimal  stattfindende,  das  ist  die  Bewegung  vom  Umkreis  des 
Mondes,  die  in  der  tragenden  Sphäre  in  je  14  Tagen  einmal 
stattfindet.  Dass  dem  so  sei  wissen  die  Kundigen,  welche  die 
Wissenschaft  des  Almagisti  kennen. 

Aus  dieser  Bewegung  geht  die  Fülle  des  Zuwachses  und 
die  Mehrung  der  Dinge,  so  wie  die  rasche  Zunahme  in  den 
beginnenden  und  entstehenden  Thieren,  Pflanzen  und  Mine- 
ralen, sowie  die  Mehrung  der  Feuchtigkeiten  und  Regen  hervor. 
—  Die  aufinerksiunen,  den  Horizont  beobachtenden  und  den 
Zustand  des  Yorhandenen  wohlüberlegenden  Gelehrten  erken- 
nen dies  wohl.  In  der  zweiten  Hälfte  kreist  dieser  Mittelpunkt 
(des  Mondes)  ein  zweites  Mal,  doch  ist  der  Mond  lichtvoll 
vom  Mittelpunkt  der  Erde  ab  und  der  Sphäre  des  Merkur  zu- 
gewandt und  schwingt  die  Mondsphäre  in  dex  \x«^<^\A<^xl  ^v^nsA^ 
lUD.    Aas  dieser  Bewegimg  entsteVit  ia  des  ^  c\X>  \^\\!L%^äc^\s^ 


den,  Siechtham  und  Mangel  in  den  dem  WachBtlmm  unter- 
worfenen Dingen,  sowie  auoh  Reifung,  Dörrung  und  Trock- 
nung der  Pflanzen  und  Früchte,  welche  /.ur  Vollendung  ge- 
langen. Ferner  entstehen,  wie  die  Erfahrnen  erweisen,  in  dieser 
Zeit  and  aue  dieser  Bewegung  einige  Minerale,  wie  Salze,  auch 
Muscheln,  diese  leWteren  sind  Mineralpflanzen,  die  Salze  aber 
Pflanzenminerale,  vgl.  Mineralogie  (IJJ- 

In  dieser  Zeildauer  kommen  dann  auch  von  dieser  Bewe- 
gung einige  Pflanzen  zur  Vollendung  und  Nutzung,  so  die 
Gemüse  und  ebenso  einige-  Tbiere  wie  Vögel,  Seiden  wärm  er, 
Fliegen;  denn  die  Schöpfung  der  meisten  von  ihnen  ist  in  14 
Tagen  schon  vollendet.  Sie  kommen  nach  Jl  Tagen  aus,  also 
gerade  in  dem  Zeitraum,  in  welchem  der  Mond  von  dem  An- 
fang der  Sternzeichen  bis  zum  9.  Stemzeichen,  das  ist  das 
Haus  der  Uebertragung,  der  Bewegung  und  der  Reife  gelangt. 
Ebenso  werden  die  entstehenden  Thiere  von  einem  Zustand 
zum  andern  in  dieser  Zeit  dbei-tragen,  und  ist,  so  lange  diese 
Bewegung  im  Himmel  bewahrt  bleibt,  die  Form  des  Seienden 
an  der  Materie  in  dieser  Welt  vorhanden.  Dies  zeigt  der 
Koran  mit  den  Worten  an:  ^6,39.  dem  Mond  bestimmten  wir 
Stationen  bis  er  gleich  einem  alten  Palmbaumzweig  wieder- 
kehrt. 

Alles  Seiende,  Thier  und  Pflanze,  welches  von  dieser 
Himmelsbewegung  herrührt,  hat  z.  TL  längere,  z.  Th.  kürzere 
Zeit  Bestand,  doch  auch  das  am  längsten  dauernde  überschreitet 
nicht  \20  Monate;  das  von  kürzerer  Entstehung  steht  darunter. 

Die  Ursache,  weshalb  die  Individuen  dieser  Art  in  der 
Materie  diese  Zeitdauer  währen,  kommt  daher,  dass  die  Ur- 
sache ihres  Entstehens,  der  in  28  Stationen  getheilte  Um- 
schwung des  Mondes  ist.  Ist  nun  der  Mond  in  den  Stem- 
burgen  in  einer  der  Stationen  aji  dem  Tage,  an  welchem  der 
Vogel  zu  brüten  beginnt,  so  ist  er  an  dem  Tage,  da  die  Jun- 
gen auskiiechen,  in  der  ^Osten  Station  davon,  in  dem  9.  Stem- 
zeichen von  jenem;  er  hat  240  Grad  durchmessen  und  bleiben 
ihm  nur  noch  7  Stationen,  120  Grade,  bis  er  zu  dem  Grad 
zarackkebrt ,  an  welchem  er  bei  dem  Anfang  jener  Brut  war. 
Es  beginnt  dann  dieses  WeBetL,  ein.  "Ii6\i«ti  m  ^««.«i'^Ä't^ 
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jeden  Grad  einen  Monat  und  das  wäre  das  natürliche  Leben. 
Wenn  das  Geschöpf  vor  dieser  Zeit  vergeht,  oder  länger  als 
diese  Zeit  lebt,  so  geschieht  dies  aus  Ursachen,  Gründen  und 
wegen  Ziele,  die  wir  hier  nicht  weiter  ausfuhren  können. 

In  dieser  Weise  wirkt  auf  alles,  was  unter  dem  Mond- 
kreis ist,  die  Bewegung  eines  jeden  Sterns,  der  den  Umschwung 
einer  längeren  oder  kürzeren  Zeitdauer  immer  neu  beginnt 
und  ist  die  Dauer  des  Vorhandenen  demgemäss.  So  erwähn- 
ten wir  etwas  ähnliches  in  Betreff  des  Menschen.  Wenn  näm- 
lich der  Samentropfen  in  den  Schoss  eines  Weibes  oder  eines 
Thiers,  das  nach  9  Monaten  gebiert,  einföllt,  so  muss  die 
Sonne  in  dieser  Stunde  in  irgend  einem  Grad  eines  Stem- 
zeichens  im  Himmel  sein.  Am  Anfang  des  9.  Monat  hat 
dann  die  Sonne  in  ihrem  Lauf  8  Stemzeichen  durchmessen  und 
die  Stationen  der  dreifachen  Sternburgen  vollständig  ange- 
nommen. 

Die  Sonne  gelangte  zum  Anfang  der  neunten  Stemburg 
dem  Haus  der  Uebertragung  und  ward  auch  der  Spross  von 
Ort  zu  Ort,  von  einem  Zustand  zum  andern,  überliefert,  die  Sonne 
durchmass  bis  dahin  240  Grad,  blieben  noch  120  Grad,  bis 
sie  zu  dem  Grad  zurückkert,  wo  sie  war,  als  der  Samentropfen 
einfiel.  Es  wird  dann  als  Endziel  für  die  Dauer  der  Lidivi- 
duen  dieser  Gattung  und  ihres  natürlichen  Lebens  in  der 
Materie  für  jeden  Grad  ein  Jahr  festgesetzt;  währt  dieselbe 
länger  oder  kürzer,  so  geschieht  dies  aus  Ursachen  und  Grün- 
den. Dem  analog  beurtheile  man  eine  jede  Geburt  der  Thier- 
gattungen,  sie  rühren  alle  von  der  Bewegung  irgend  eines 
der  Himmelskörper  her,  ihre  Entstehung  und  Geburt  findet  in 
16  Stunden  oder  in  21  oder  40  Tagen,  in  4,  5,  6,  7,  9  oder 
10  Monaten,  in  einem  oder  zwei  Jahren  statt.  Immer  vollendet 
der  Himmelskörper,  welcher  das  Sein  nothwendig  bedingt, 
einen  Ereistheil  im  EUmmelsrund,  vor  der  natürlichen  Ge- 
bort Das  natürliche  Leben  entspricht  dem  was  diesem 
sich  bewegenden  Gestirn  vom  Lauf  im  Himmelsrund  noch 
übrig  bleibt,  bis  es  den  Kreislauf  vollendet,  sei's  Stemburg, 
Grad,  Minute,  Stunde,  seien  es  Tage,  M.oii^^^  S^x^« 

Die  Tbiere  von  defecter  Anlage  und  aeJa:7j«ÄJa«ai^^^^'^^^ 


zar  TTrsoche  ihre»  Seine  and  als  Orand  ihrer  KotsteboDg 
Bewegung  der  Himmelskörper,  welche  ihren  Umschwung 
.'4  Stunden  immer  neu  beginneu.  Diese  Thierwrt  h»t  höcl 
st.ens  ein  aatürliches  Lebeo  von  9  TageiL,  währt,  es  längere  oder 
kürzere  Zeit,  so  hat  das  andere  Ur^acheti.  Ihre  Anlage  und 
ihre  Form  wird  in  16  Stunden,  d.  h.  in  dem  Zeitma8»<  vollen- 
det, in  weleJiem  vom  Himmel  K  Stemzeichen  umschwingen, 
beginnl  das  neunte  aufzugehu,  ersteht  und  bewegt  es  sich, 
auch  gellt  e»  der  Nahrung  nach,  um  Stoff  ku  bähen  sich  in 
der  Materie  zu  erhalten,  Es  bleiben  bis  zum  vullendeten  Uj 
BChwuog  i)  Stunden,  und  beginn),  ihr  Leben  iu  dieser  Welt 
9  Tage,  fCr  jede  Stunde  ein  Tag,  dann  entstehen  andere 
bleibt  die  Art  erhaltet),  doch   die  Individuen  sind  im  Flo 

Alles  was  unter  dem  Mnndkreis  besteht,  es  sei  Thier, 
Pflanze  oder  Minerat,  hat  von  der  Zeit  seines  Entstehens  und  Be- 
stehens bis  zur  Zelt,  da  es  hinschwindet  und  nicht  ist,  irgend 
ein  Zeitraass,    das    ist   einer    von    den   Umschwüngen   der 

Erklärung,  Alles  was  in  der  Welt  ist,  hat  vier  versi 
dene  Zustünde: 

a.  Anfang  seines  Seins,  b.  Zunehmen  und  Ws 
tbum  bis  zum  höchsten  Ziel.  c.  Abnehmen  und  HerabsinJ 
d.  Verschwinden,   \  erderben,  Nichtsein. 

Der   Grund    hiervon  ist   der,    dass   ein   jedes  Gestirn 
einem  ihm  npeciell  eigenen  Kreis  sich  bewegt.    Diese  Bewegung 
hat  vier  Zustände: 

a.  Aufstieg   von    der    untern  Abscisse.     b.  Gelangen    zut 
oberen  Abscisse.     c,  Niederstieg   vnn   dort.     d.  RiickkehF 
unteren  Abscisse,  vgl.  Almagisti. 

Zu  den  schnellen,  kurzdauernden,  bald  wieder  beginnen« 
Bewegungen  gehört  der  alle  vier  Monate  einmal  stattfindende 
Umschwung  des  Mercur  durch  seine  Sphäre.  Derselbe  ist 
einmal  gradausgehend,  ein  andermal  ruckkehrend,  einmal 
Umschwung  zur  Höhe  auf-  und  einmal  zur  unteren  Absei) 
QJedersteigend  oder  stillstehend. 

Er  steht  einmal  östlich,  ein  andermal  westlich,    einmal 
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Conjnnction,  ein  andermal  in  Oppositien,  einmal  ist  er  flammend, 
dann  wieder  irgend  einem  Grade  parallel. 

Aus  dieser  Bewegung  entstehn  in  dieser  Zeit,  in  dieser 
Welt  einige  Pflanzen,  so  Samsam,  Durrha  (Negerhirse),  Gerste 
und  dgl.,  vgl.  Botanik.  Auch  gehn  in  dieser  Zeitdauer  einige 
Mineralsubstanzen  ebenso,  wie  irgend  ein  Werk  in  einer  ge- 
wissen Zeit  vollendet  wird,  hervor. 

Die  Mineralogen,  die  Glasbläser  und  die,  welche  der  Alchy-^ 
mie  sich  ergeben,  wissen,  dies. 

Von  dieser  Bewegung  her  vollendet  sich  in  diesem  Zeit- 
raum die  Schöpfung  einiger  Thiere,  sie  kommen  in  dieser  Zeit 
zur  Welt,  das  gilt  von  einigen  Raubthieren,  dem  Wilde,  der 
Geselle  und  dem  Kleinvieh,  vgl.  Zoologie.  Wie  die  Astrologen 
erwiesen,  stossen  einigen  Menschen  Zufölle  von  den  Zustän- 
den des  Mercur  bei  seinem  Umschwung  zu,  so  treffen,  wenn  der 
Mercur  brennend  ist,  manche  Menschen,  besonders  Knaben, 
Krankheit,  Siechthum  und  Schmerz;  auch  werden  Schreiber, 
Regierungs-  und  Divan-Beamten ,  sowie  Vezire  dadurch  von 
Amtsentlassung,  von  Gefangenschaft  und  Feindschaft,  Werk^ 
leute  von  Krankheit  und  Mattigkeit,  Kaufleute  von  Verlust  und 
Schaden,  andere  von  Gefangenschaft  und  Banden,  hartem  Ge- 
schick und  Noth  betroffen. 

Ist  dagegen  der  Mercur  gradlaufend  und  auf  der  Höhe, 
sind  jene  in  Freiheit  und  Wahl,  sie  üben  Herrschaft  und  Le- 
bendigkeit aus,  sind  überhaupt  in  guten  Verhältnissen.  Steht 
der  Mercur  still  und  ist  er  rückkehrend,  sind  sie  in  Verwir- 
rung, Zweifel,  Scrupel  und  im  Rückgang-  Sinkt  er  vollends 
zur  unteren  Abscisse,  fallen  sie  in  Würde-  und  Rangverlust. 
Dies  findet  alles  statt  je  nachdem  es  die  Gestaltung  des  Himmels 
bei  der  ursprünglichen  Geburt  verlangte.  Das  Einzelne  davon 
¥rissen  die  Astrologen. 

Eine  schnelle,  in  kurzer  Zeit  verlaufende  Bewegung  mit 
baldiger  Wiederkehr  ist  auch  die,  welche  alle  Jahr  einmal 
stattfindet.  Dies  gilt  vom  Sonnenlauf  und  dem  Umschwung 
der  Venus  und  des  Mars  durch  die  Stern  zeich ensphäre. 

Dieselben  btehen  einmal  in  den  nördlichen^  ein  aiid^^vsv^ 
in  den  Bädlicben  Sternzeichen,  einma\  ainÄ.  sv^  ^«A  vo^  Ks&r 


stieg,  ein  andermal  im  gebogenen  Lauf;  einmal  Btebea  sie^ 
d(>n  Fouerartigen,  ein  andermal  in  den  Stauhartigen,  ein  dril 
Mal   in  den  Luftartigen,  ein  vißrtes  Mal  in   den   wasserarti| 

Sternzeichen.  Einmal  sind  sie  aufsteigend,  ein  andermal  nieder- 
sinkend, einmal  stehn  sie  im  Aufgang,  ein  andermal  ira  Unter- 
gang, einmal  im  Glück,  ein  andirmal  im  Unglück,  einmal 
in  der  Ober-,  ein  andermal  in  der  Unterabcsiaae ,  einmal 
gehn  sie  langsam,  ein  andermal  schnell,  einmal  sLehn  sie  beim 
Kopf,  ein  andermal  beim  Scbweif  des  Drachen,  einmal  stehn 
sie  links,  ein  andermal  rechts,  einmal  im  Osten,  ein  andermal 
im  Westen,  einmal  sind  sie  hinfällig,  ein  andermal  leer,  ein 
drittes  Mal  (wild)  öde,  einmal  stehen  sie  in  den  Cardinai- 
punkten,  ein  andermal  denselben  gegenüber,  noch  ein  drittes  Mal 
vor  denselben  weichend.  Einmal  stehen  sie  in  den  verkebrten 
Sternburgen,  ein  andermal  in  den  feststehenden,  einmal  in  den 
mit  Körperu  begabten  und  dergleichen  mehr. 

Durch  diese  Bewegungen  entijtehen  in  dieser  Zeitdauer,  in 
dieser  Welt,  durch  die  Zustände  dieser  Gestirne  verschieden 
geartete  und  in  verschiedenen  Zuständen  sich  befindende  Dinge. 
Gott  allein  kennt  die  Menge  derselben  für  sie,  hier  sei  als  Hin- 
weis auf  das  Uebrige  etwas  davon  erwähat.  Zunächst  reden  wir 
von  der  Zeit,  ihren  Zuständen,  ihrer  Yiertheilung  und  d( 
Luftveränderungen  lu  denselben. 

Beginnt  nämlich  die  Sonne  mit  ihrer  Bewegung  im 
fang  der  Sternburg  des  Steinbocks  von  Süden  nach  Norden, 
von  der  untern  Abscisse  zur  oberen  hoch  aufzusteigen  im  Him- 
mel, so  beginnt  die  Natur,  die  den  Staub  vermischte,  Feuchtig- 
keit des  Regens  anzuziebn  und  mit  den  Baum-  urd  Pflanzen- 
wur/.eln  zur  Stammwurzel  und  den  Stämmleiu  hin  aufzusaugen 
und  solche  mit  der  haltenden  Kraft  dort  festzuhalten.  Also 
handelt  dieselbe  bis  die  Sonne  zum  Ende  des  Sterazeich« 
Fisch,  gelangt. 

Tritt  die  Sonne  in  den  ersten  Grad  vom  Stern  zeich« 
Widder,  beginnt  das  Frühlings  viertheil  und  ist  Tag  und  Nacht 
io  den  Klimaten  gleich,  die  Zeit  im  Gleichmass,  die  Luft  lieb- 
lich, es  weht  der  Windhauch,  schmilzt  der  Schnee,  die  Rinnsale 
ßieaaea,   die  Flüsse   werden  groaa  uad  a^T\].d«b.  die  Quellen. 


A.tao 
.eott^H 

;heä^^ 


—    63    — 

Die  Feuchtigkeiten  steigen  bis  zu  den  obersten  Zweigen  der 
Bäume  auf,  das  Kraut  wächst,  die  Saat  wird  lang,  das  Futter 
üppig,  Thiere  und  Pflanzen  erstehen,  Blüthen  und  Blätter  der 
Bäume  glänzen,  die  Blumen  öffnen  sich,  das  Antlitz  der  Erde 
wird  grün  und  färben  sich  die  Berge,  die  Thiere  werfen,  die 
Vögel  paaren  sich,  die  Euter  strotzen,  die  Thiere  breiten  sich 
weit  aus  von  ihrem  Lager;  lieblich  ist  das  Leben  der  Leute, 
Thier  und  Mensch  freuen  sich,  es  ist  als  wäre  die  Welt  eine 
junge  sich  schmückende  Maid.  Dieser  Zustand  von  der  Welt 
und  ihren  Bewohflem,  von  Thier  und  Pflanze,  bleibt  bis  die 
Sonne  zum  Ende  der  Zwillinge,  der  Spitze  ihrer  Oberabcisse 
gelangt. 

Der  Eintritt  des  Sommers.  Tritt  die  Sonne  zum  Anfang 
des  Krebses,  erreicht  die  Lauge  des  Tags  und  die  Kürze  der 
Nacht  ihr  höchstes  Ziel,  der  Tag  beginnt  von  da  an  ab-  und 
die  Nacht  zuzunehmen,  der  Frühling  hört  auf,  und  beginnt  der 
Sommer,  die  Hitze  wird  stark,  die  Luft  warm,  die  Heiss winde 
wehen,  die  Wasser  mangeln,  das  Kraut  wird  trocken,  das  Korn 
verhärtet  sich,  die  Saat  wird  reif,  so  auch  die  Frucht. 

Die  Erde  ist  reich  an  Futter,  es  giebt  viel  Fruchtstriche, 
das  Kleinvieh  strotzt,  das  Grossvieh  wird  stark.  Die  Men- 
schen haben  reichlich  Nahrung,  die  Vögel  Körner,  die  Thiere 
Futter,  es  ist  als  ob  die  Welt  eine  gütig  spendende  vollkom- 
mene Braut  mit  vielen  Geliebten  wäre.  Dies  geht  so  fort 
bis  die  Sonne  zum  Ende  der  Aehre  und  Anfang  der  Waage 
gelangt.  Tritt  dies  ein,  ist  der  Tag  der  Nacht  ein  zweites 
Mal  einander  gleich.  Dann  beginnt  die  Nacht  gegen  den  Tag 
zuzunehmen,  der  Sommer  hört  auf,  der  Herbst  beginnt,  die 
Luft  wird  kalt,  der  Nordwind  weht,  die  Zeit  ändert  sich,  die 
Quellen  vewiegen  und  schwinden ,  die  Früchte  schwinden,  die 
Tenne  wird  getreten,  die  Menschen  heimsen  die  Frucht  ein, 
die  Erde  ist  ihres  Schmuckes  baar,  das  Flug-Gewürm  stirbt, 
die  Kriecher  verkriechen  sich;  Vögel  und  Wild  wandern  nach 
wärmeren  Gegenden.  Die  Menschen  bergen  die  Nahrung  für 
den  Winter  und  gehen  in  die  Häuser,  sich  mit  Fellen  oder 
andern  Kleidern  zu  umhüllen  und  der  Kälte  zu  entfliehen.  Die 
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Kulte  aber  wird  stark,  die  Welt  ist  gleicbsiun  gealtert,  r5f!k- 
wärta gehend,  da  die  Tage  der  Jugend  von   ihr  gewicbeo  Bind, 

Kommt  die  Sonne  zum  An^g  des  Steriizeichens  Widder, 
erreicht  die  Länge  der  Nucht  oder  die  Kürze  des  Taga  ihre 
höchste  Höhe,  dann  beginnt  der  Tag  ab  und  die  Nacht 
zuzunehmen;  ist  der  Herbst  zu  Ende,  beginul  der  Winter, 
die  Kälte  wird  stark,  die  Laft  rauh,  die  Baumblätter  fallen  ah 
und  sterben  die  meisten  Pflanzeu  und  Bäume  ab.  Die  meisten 
Thiere  kriechen  wegen  der  starken  Kälte  und  Menge  des  Re- 
gens in  das  innere  der  Erde  und  in  die  Berghiilen.  Wolken  er- 
stehen, die  Luft  wird  finster,  das  Antlitz  der  Erde  ist  gleich- 
sam Uaurig,  die  Thiere  magern  ab  und  werden  die  Kör^ier 
schwach.  Sn  gleicht  die  Welt  einem  alten  Weibe  d«m  der 
Tod  nah  ist. 

Eine  schnelle,  kurze  Zeit  dauernde,  stets  dem  Anfang 
wieder  nahe  Bewegung  ist  die,  welche  beinah  in  je  i;i  Mona- 
ten einmal  stattfindet,  das  ist  die  Bewegung  des  Saturn  und 
Jupiter  durch  üire  ümschwuiigsfiphäre.  Von  dieser  Bewegung 
und  den  verschiedenen  Zuständen  derselben  erstehen  bei  einigen 
Stufen  der  Menschen,  den  Herrschern  und  Choaroeu,  Propheten. 
Hochgestellten,  Kichtern,  Schiedsrichtern,  Gel'hrten,  Kaufleuten 
u,  dgl.,  Zufölle.  Es  giebt  Menschen,  deren  Creburta stunde  von 
einem  der  beiden  Sterne  beherrscht  ist  und  die  ähnliches 
erfahren,  als  den  oben  erwähnten  Merc argen osseu  zu^liess. 
Aus  der  Bewegung  beider  Sterne  und  ihren  Zustanden  entstehen 
für  viele  Thiere,  Pfiannen  und  Minerale  Zuialle  und  Mittelur- 
sachen,  vgl.  die  darüber  handelnden  Abhandlungen. 

Zu  den  schnellen,  kurze  Zeit  dauernden,  stets  dem  Anfang 
wieder  nahen  Bewegungen  gehört  die  der  Venns,  durch  ihre 
llmschwungssphäre  in  je  584  Tagen  einmal,  sowie  auch  die 
Bewegung  des  Mars  durch  seine  Umscbwuugssphäre  in  je  7S8 
Tagen  einmal  stattfindet. 

Ana  der  Bewegung  beider  Sterne  entstehen  in  dieser  Welt 
des  Entstehens  und  Vergehens  in  einigen  Klassen  der  Men- 
schen, so  den  Weibein,  Knaben,  fichwächlingen,  Lüstlingen, 
Spielern  viele  Zustände,  ebenso  den  Marsgen  osseu,  Jüngli 
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Gewaltherren,  Räubern,  Soldaten,  Bewaffneten  u.  dgl.,  wie  auch 
den  Genossen  des  Mercur  das  früher  Erwähnte  begegnete. 

Zu  den  schnellen,  nur  kurze  Zeit  dauernden,  immer  dem 
Anfang  wieder  nahen  Bewegungen  gehört  die  Bewegung  der 
Jupitersphäre  durch  die  tragende  (d.  i.  die  tropische  Umlaufs- 
zeit). Sie  findet  in  je  4334  Tagen  einmal  statt.  In  der 
Welt  des  Entstehens  und  Vergehens  geht  aus  dieser  Bewe- 
gung die  Herstellung  des  vorher  verdorbenen  gleichmässigen 
Climas  in  einigen  Strichen  hervor,  ebenso  folgt  aus  ihr  die 
Cultivirung  mancher  Landflächen  nach  ihrer  Verwüstung,  des- 
gleichen ist  die  Entstehung  einiger  Minerale  und  Pflanzen,  die 
Schönheit  einiger  Früchte,  das  Wohl  einiger  Thiere,  die  Er- 
neuerung des  Glücks  über  Völker  und  dergleichen  mehr  vom 
Heil  und  Wohl  in  dieser  Welt  die  Folge  davon. 

Eine  schnelle,  kurze  Zeit  währende,  dem  Anfang  stets 
wieder  nahe  Bewegung  ist  die,  welche  in  je  2i)  Jahren  (=  10,747 
Tagen)  einmal  vom  Mars  (r.  Saturn)  durch  die  und  in  den  12  Stern- 
burgen ausgeführt  wird.  Aus  derselben  geht  in  dieser  Welt  die 
Reifung  einiger  Mmerale,  das  schnelle  Sprossen  einiger  Gewächse, 
die  Kraftzunahme  einiger  Thiere,  das  Entstehen  von  Herrschaften 
unter  den  Leuten  und  Völkern  hervor.  Dasselbe  gilt  von  der 
Kraftzunahme  einiger  Herrschaften,  dem  Auflxeten  einiger 
Ketzer,  der  Ruhmemeuerung  mancher  Königreiche  und  der- 
gleichen. Denn  das  Ziel  des  Mars  (Saturn)  ist  die  gute  Herstellung 
einiger  Dinge  und  sein  Zweck  ist  es,  solche  zur  Vollendung  und 
Vollkommenheit  gelangen  zu  lassen.  Derselbe  ist  aber  öfter 
Grund  zur  Aufregung  von  Spaltungen,  Kämpfen,  Zwisten,  auch 
regt  er  Kampf  und  Einfall  an,  so  dass  Krieg  zwischen  den 
Ländern  entsteht  und  die  Herrschaft  eines  Volkes  aufhört. 
Dennoch  aber  ist  das  Ende  davon,  dass  alles  zum  Wohl  zurück- 
kehrt. Kurz  das  Verderben,  welches  durch  denselben  entsteht, 
ist  dem,  was  er  zum  guten  Wohl  der  Welt  bewirkt,  gegenüber, 
sehr  gering. 

Ebenso  wirken  ja  zum  grossen  Theil,  Heil,  und  zum  gerin- 
gen Unheil,  die  Bewegungen  der  Sonne,  ihr  Auf  und  Untergang, 
wodurch  Tag  und  Nacht  entstehn ,  auch  d\etk\.  Vkt  "L^wi  ^xäOö.  ^^ 
StemzeJcben,    woraus    Sommer    und  "WmtfeT   \ictNQt^ÖQL\>^   taöö. 
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Bisweilen  aber  entsteht  dadurcli  eine  gewaltige 
und  gehen  Pflanzen.  Krinit  und  Tliiere  schwachen  Bacts 
Dies    geschieht    ohne  Absicht    der  NfLiur,  aach  ohne  Beisiftili 
der  göttlichen  Weisheit, 

Dasselbe  gilt  vom  Regen ,  er  snll  die  Landstriche  darch 
Grün  und  Futter  beleben,  die  Saat,  Bäume  und  Früchte  erhal- 
ten, bisweilen  aber  vernichtet  derselbe  Saaten  und  Fruchte, 
und  verwüstet  ein  Strom  Districte  und  Städte.  Das  ist  aber 
Vergleich  des  Seegens,  den  derselbe  allen  Landstrichen 
ren  und  Pflanzen  erweist,  gering. 

So  ist  auch  das  Unheil  vom  Mais,  Sutiiru  and  Dracl 
schweif  im  Vergleich  zu  dem  Seegen,  der  in  dieser  Well 
ihnen  ersteht,  gering. 

Viele  Astrologen  glauben  der  Saturn,  Mars  und  Drachen* 
schweif  seien  durchaus  Unglück  bringend,  dagegen  seien  die 
Venus,  der  Mond  nnd  Jupiter  Glück  bringend  durchaus,  doch 
ist  dem  nicht  so.  Freilich  entsteht  vom  Uebermass  der  durch 
sie  auf  die  Welt  entsandten  Kraft,  in  der  Weit  Verderben  wie 
z.  B.  durch  zu  grosse  Kälte  nnd  Feuchtigkeit  solches  eintritt. 
Von  der  Sonne  kann  übergrosse  Hitze,  vom  Saturn  grosse 
Kälte,  vom  Jupiter  Trockniss,  von  der  Venus  und  dem  Mond 
Feuchtigkeit  und  auch  häufig  Fäulniss  entstehn,  wie  Unheil 
vom  Mai'9  und  Saturn  bewirkt  wird, 

Zu  den  schuelten ,  nur  kurze  Zeit  vorhandenen,  dem  Nea- 
anfang  stets  nahen  Bewegungen,  gehört  die  Bewegung  der  Um- 
echwungssphäi'e  des  Saturn  durch  die  Tragesphare  (der  Stem- 
burgsphäre)  in  je  10,709  Tagen  einmal.  Aus  dieser  so  lange 
währenden  Bewegung  geht  die  Reifung  einiger  Minerale  hervor, 
so  die  Vollendung  des  Stibiuru,  des  Arseniks  und  des  Eisens, 
auch  das  Fruchttragen  einiger  Gewächse  so  des  Oel-  und  Mandel- 
baums. Auch  kommen  in  dieser  Zeit  viele  Menschen  zu  ihrer 
Vollkraft.  Einige  Landstriche  gelangen  zur  Oidtur;  Flecken 
und  Städte  erstehen  und  werden  Reichthum  und  Herrschaft 
von  einem  Volk  aufa  andre  übertragen  und  dergleichen. 

Eine  langsame,   langdauernde  von  ihrem  Neuanfang  ferne 
Bewegung   ist   die   der  Fixsterne   durch    die  Stern  Im  rgsphSj 
welche  in  je  36,000  Jahren  einmB.\  at»tt-^iiÄ«v. 
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Dasselbe  gilt  von  den  Ober-  und  Unterabscissen  der 
Wandelsterne.  Durcb  die  in  einem  solchen  Zeitraum  statt- 
findende Bewegung  wird  in  der  Welt  des  Entstehens  und  Ver- 
gehens die  Wandrung  der  Cultur  von  einem  Viertheil  der 
Oberfläche  zum  anderen  bewirkt.  Die  trocknen  Theile  werden 
zu  Meeren,  und  die  Stätten  des  Meers  zu  Feldern,  die  Berge 
werden  Meere  und  die  Meere  Berge  vgl.  Mineralogie  (18). 

Die  aus  den  Conjunctionen  entstehenden  Geschicke. 

Alles  worauf  die  Astrologie  hindeutet,  zerfallt  in  sieben 
Arten: 

a.  Neue  Herrschaften  und  Reiche,  auf  solche  deuten  die 
grossen  Conjunctionen,  welche  nahezu  in  je  1000  Jahren 
einmal  stattfinden; 

b.  die  Uebertragung  des  Reichs,  der  Herrschaft  von 
einem  Volk  auf  das  andre,  von  einer  Stadt  auf  die  andre,  von 
einer  Familie  auf  die  andre.  Diese  werden  durch  Conjunctio- 
nen, welche  in  je  240  Jahren  einmal  stattfinden,  angedeutet. 

c.  Personenwechsel  auf  den  Thronen  und  die  aus  diesen 
Mittelursachen  hervorgehenden  Kämpfe  und  Spaltungen.  Darauf 
deuten  die  alle  20  Jahre   einmal  stattfindenden  Conjunctionen. 

d.  die  jährlich  möglicherweise  eintretenden  Geschicke, 
wie  billige  und  theure  Zeit,  Dürre,  Pestilenz,  Regenmangel, 
Bjankheit,  Siechthum   Geschicke  und  Befreiung  davon. 

Auf  dieselben  wird  durch  die  Wandelung  des  Wel^ahrs, 
wie  solche  in  den  Kalendern,  Jahrbüchern  der  Aufstellung, 
angegeben  ist,  hingewiesen. 

e.  Die  Tagesgeschicke,  Monat  für  Monat  und  Tag  für 
Tag.  Darauf  weisen  die  Zeiten  der  Conjunctionen  und  Oppo- 
sitionen hin,  wie  solche  die  Jahrestabellen  verzeichnen. 

f.  Die  Entscheide  der  Geburten  (Nativität)  für  jeden  ein- 
zelnen Menschen,  solche  werden  aus  der  Wandlung  des  Jahres 
erkannt,  je  nachdem  die  Gestaltung  des  Himmels  und  die 
Arten  der  Sterne,  bei  dem  Ursprung  der  Geburt  und  dem 
Wandel  des  Jahrs  solches  bedingen. 

g.  Hinweisung  auf  die  geheimen  Dmge,  m%  ^  ^i^^^öörs«^ 


Diebstähle,  das  Herausbringen  des  Verschwiegeneu  und  das 
Nachfragen.  Solche  werdea.  durch  den  Aufgaogeeteri)  zur  Zeit 
der  Frage  bedingt. 

In  je  3000  Jahren  werden  die  Fixsterue,  die  Oberabscisseu 
der  Wandelsterne,  und  die  Knotenpunkte  (im  Drachen)  von 
einer  Sternbnrg  zur  andern  und  durch  die  Grade  derselben  über- 
tragen. 

In  je  iK)O0  Jahren  werden  sie  von  einem  Viertheil  zum 
andern  übertragen.  In  je  30U0O  Jahren  schwingen  sie  diwch 
die  Stemburgen  einen  Umschwung  um.  Aus  dieser  Mittel- 
ursach  sind  die  Zenite  der  Sterne,  und  der  Wurf  ihrer  Strahlen 
auf  die  Erdstriche,  sowie  die  Luftschichten  der  Districte  ver- 
schieden. Dazu  folgen  sich  Tag  and  Nacht,  Winter  und  Som- 
mer, sei  es  dass  dies  im  Gleich-  und  Ehenmaas  oder  in  einem 
Mehr  oder  Weniger,  in  einem  Uebermass  von  Hitze  und  Kälte 
oder  in  gemässigter  Weise  stattfindet.  Dies  letztere  hängt  von 
Gründen  und  Mittelursachen  ab,  weil  die  Verhältnisse  der 
Er d viertheile,  die  Verähderung  der  Klimate  in  den  Districten, 
sowie  die  Umwandlung  der  Eigenschaften  von  Zustand  zu 
Zustand  stattfindet.  Wie  dies  sich  verhält,  wissen  die,  welche 
mit  dem  Almagisti  und  den  Oonjunctionen  sich  beschäftif^en.*) 


•)  Die  in  diaaer  Abhandlunp  vorkommenden  Zahlen  sind  in  den  verschie- 
denen Handschriften  vielfsiCh  verschieden  und  nndeutlt<;h.  Dennoch  ist  im 
O&nzeu  hier  durcbzufinden  nenn  man  festhält  iasa  die  znei  Umlaiil^oiteu 
der  Planeten  die  tropiache  und  sjnodische  schon  den  Allen  bekannt  > 
Die  ümlaufeieiten  der  Planeten  des  Alterthums  sind: 
tropisch  gynodisch 
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Femer  galt  bei  ilen  Alten  die  tropische  Umlaufszeit  der  Söffi 
Merkur  und  Venus,  vergl,  pag.  61.  3  Z.  v  u.  wo  für  Mara  Merkur  t 
ist.  Die  hier  angegebenen  Zahlen  stimmen  i.  Tb.  mit  diesen  überein,  z.  la. 
sind  sie  durch  Vergeben  der  Abathreiber  falsch.  Offenbar  alier  sind  diese 
beiden  Uralaufszeiten  in  den  falku-t-tadwlr  und  falka-l-chimil  oder  falku- 
l-burfidj  »iederiofiuden. 

Unverständlich  bleibt  nur  die  pag.  65  angegebene  Umlaiifsieit  von  S» 
Jahren  nach  den  Handschriften  für  Mars,  da  diese  nur  für  den  Saturn  passt. 
Dagegen  rolgt  pag.  66  e'ue  giinz  tllinlicbe  Angalw  für  den  Saturn.  Mo){lich 
i/aas  die  A bst'ii reihe r  diese  neue  Augabe,  uelche  scheinbar  eine  ander«  war, 
weil  pag.  ßj)  nach  Jahren  berechnet  wutil«,  aus  «ou«  anAetii  '^eUe  mit  aiif- 
aabaten.  Jn  der  Pariser  HandschTift  Bl«h\.  tja«.  ss>l  4»  I-ää  fe  oVo»  »Ltir 
«"Äe  dea  Gezählten.  — 
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Durch  diese  Grund-  und  Mittelursachen  geht  die  Herr- 
schaft über  die  Welt  von  einem  Volk  zum  andern  über,  die 
Cultur  wandert  von  einem  Viertheil  zum  andern  und  so  auch 
die  Verwüstung.  Dies  geschieht  alles  vermöge  der  Entscheide 
der  Conjunctionen  die  in  den  Zeiten  und  Zeitläuften  nach 
Mass  stattfinden. 

Das  in  dieser  Abhandlung  Erwähnte  ist  etwas  geringes 
von  Vielem.  Die  Conjunctionen,  Zeitläufte  und  Perioden  finden 
in  je  1000,  oder  in  je  12000,  oder  in  je  36000,  oder  in  360000 
oder  auch  in  einem  Welttag  von  50000  Jahren  einmal  statt. 

Es  giebt  Conjunctionen,  welche  auf  grosses  Unglück,  Ver- 
derbniss  der  Zeit,  das  Herausgehn  der  Mischung  vom  Gleich- 
mass,  Aufhören  der  Offenbarung,  geringe  Zahl  der  Gelehrten, 
auf  den  Tod  der  Auserwählten,  auf  die  Ungerechtigkeit  der 
Könige,  auf  Verderben  der  Mensohennatur,  aufjuble  Thaten 
und  verschiedene  Ansichten,  sowie  auf  die  Hinderung  hindeu- 
ten, dass  die  Segnungen  vom  Himmel  im  Regen  so  nieder- 
steigen, dass  sich  die  Erde  nicht  wohlbefindet,  die  Pflanzen 
trocknen,  die  Thiere  verderben,  die  Striche,  Städte  und  Ort- 
schaften wüst  werden ;  da  eben  solches  von  den  Conjunctionen 
herrührt. 

Andre  Conjunctionen  führen  auf  die  Kraft  des  Glücks  hin 
auf  gleichmässig  Clima,  auf  Ebenmass  in  der  Natur  der  Ele- 
mente und  die  Erstehung  von  Propheten,  auf  Fortsetzung  der 
Offenbarung,  die  Fülle  von  Gelehrten,  Gerechtigkeit  der  Könige, 
Glück  in  den  Verhältnissen  der  Menschen,  so  dass  die  Se- 
gnungen des  Himmels  im  Regen  niedersteigen ,  Erde  und  Pflan- 
zen wohl  bestehn,  viele  Thiere  entstehen',  die  Striche  oultivirt 
und  mit  Städten  bebaut  werden.  Dann  gelangen  die  Dinge 
der  Conjunction  zur  höchsten  Vollendung.  Alles  solches  ge- 
schieht auf  Befehl  des  Schöpfers  je  nach  ihren  Thaten,  guten 
und  bösen;  er  vergilt  den  Knechten  vgl.  8,  53.  Solches  ge- 
schieht je  nach  dem,  was  andre  Hände  vorher  bereitet,  denn 
Gott  ist  nicht  ungerecht  gegen  seine  Knechte. 


Das  Wesen  der  Liebe.*) 

Ueber  die  Arten  derWiBsenschaft,  die  Wege  der  ErkenntniBS, 
die  wunderbareD  Weieheitsaprücte  ist  in  den  propSdeiitiscLec, 
logischen,  natiirwiasenscbaftlichen  und  theologischen  Schriften 
Tielfach  gebjpdelt.  Von  diesen  Erkenntnissen  sind  die  einen 
feiner  als  die  anderen  und  ist  über  eine  jede  derselben  von 
uns  eine  Äbhandlnng  gleichsam  als  Einleitung  und  Vorwort 
geschrieben  worden,  damit  die  Tjernenden  und  Anfänger  solches 
näher  erfaaaen.  In  dieser  Abhandlung  sei  nun  etwas  von  den 
Aussprüchen  der  Gelehrten  und  Philosophen  über  das  Wesen 
der  Liebe  beigebracht,  Aach  Über  die  Menge  ihrer  Arten, 
der  Weise  ihres  Hervorgehens,  ihre  ihr  Sein  bedingenden 
Gründe  und  die  dazu  treibenden  Ursachen  sei  einiges  hervor- 
gehoben. Endlich  werde  von  ihrem  höchsten  Endziel  gehan- 
delt, denn  die  Liebe  ist  ja  etwas  in  der  Welt  Vorhandenes, 
sie  ist  begründet  in  der  Natur  der  Seelen,  ist  stets  bleibend 
und  nimmer  aufhörend,  so  lange  eben  diese  Natur  vorhan- 
den ist. 

Einige  Gelehrte  gedenken  der  Liebe  in  tadelnder  Weise 
und  erwälmen  die  Laster  der  damit  behafteten,  sowie  sie  auch 
die  Schimpflichkeit  ihrer  Mittelursachen  angeben. 

Sie  meinen,  dieselbe  sei  etwas  Niedriges.  Andere  dagegen 
halten  dieselbe  für  eine  Vortrefflichkeit  der  Seele;  sie  preisen 
dieselbe,  erwähnen  die  Vorzuge  der  damit  Behafteten,  so  wie 
sie  die  schönen  Mlttelui-sachen  derselben  hervorheben.  Andre 
wiederum  behandeln  die  geheimen  Grund-  und  Mittelursacben 


')  Die  36.  Abhandlung  der  ganieu  Reike,  äie  a 
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derselben  nicht,  denn  dieselben  seien  zu  verborgen,  und  ihr 
Sinn  zu  schwer  zu  verstehen.  Die  Liebe  sei,  erwähnen  sie, 
eine  Krankheit  der  Seele.  Andre  sagen  öie  sei  ein  göttlicher 
Wahnsinn,  andre  denken  sie  sei  eine  eitle  Sorge  der  Seele, 
andre  sie  sei  Werk  müssiger  Thoren,  die  leer  im  Herzen  und 
Streben  seien  und  keine  Beschäftigung  hätten. 

Fürwahr  die  Liebe  lässt  die  Seele  leer  von  jeder  Sorge, 
fiir  den  Geliebten  ausgenommen ;  fortwährend  gedenkt  der 
Liebende  desselben;  die  Seele  denkt  an  ihn  und  ist  der  Sinn 
für  ihn  erregt  und  seinetwegen  in  Angst. 

Dennoch  aber  gehört  die  Liebe  nicht  zum  Werk  eitler 
Thoren  wie  jene  meinen,  die  keine  Einsicht  von  den  verbor- 
genen Dingen  und  den  zarten  Geheimnissen  haben  und  nur 
von  dem  wissen  wollen,  was  den  Sinnen  klar  und  offen  ist. 
Die  Leute  feinen  Geistes,  guter  Unterscheidung,  die  viel  nach- 
denken und  genau  nachforschen,  bleiben  von  solchen  Aus- 
sprüchen fern. 

Die  welche  wähnen  die  Liebe  sei  eine  Krankheit  der  Seele 
oder  die  aussprechen  sie  sei  ein  göttlicher  Wahnsinn,  sprechen 
dergleichen  nur  aus,  weil  sie  sehen  dass  die  Liebenden  die 
Nächte  durchwachen  und  am  Leibe  abmagern,  dass  ihre  Augen 
trüb  werden,  der  Puls  aussetzt,  ihre  Brust  beklommen  ist  wie 
solches  bei  den  Kranken  stattfindet  und  so  denken  sie  dieselbe 
sei  eine  Krankheit  der  Seele. 

Die  welche  meinen,  die  Liebe  sei  ein  göttlicher  Wahnsinn 
sagen  solches,  weil  sie  weder  einen  Trank,  womit  sie  solche 
heilen,  noch  ein  Heilmittel  dafür  wissen,  sie  wenden  dagegen 
nur  den  Anruf  Gottes  im  Gebet,  in  Spende,  Opfergaben,  Bezau- 
berung und  dergl.  an,  und  .sprechen  dafür  viele  Verse  der 
Liebesmärtyrer. 

Die  griechischen  Gelehrten,  Weisen  und  Aerzte  brachten, 
wenn  sie  an  der  Heilung  eines  Kranken  verzweifelten,  den- 
selben zu  dem  Tempel  des  Jupiter,  spendeten  für  ihn,  baten 
den  Gott  und  gaben  Opfer,  und  baten  die  Wahrsager,  Gott 
um  seine  Heilung  anzuflehen.  Ward  der  Kranke  dann  frei, 
so  nannten  sie  dies  eine  göttliche  Heilung  und  die  Krankheit 
eine  Genien -Krankheit. 


L 
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Einige  ßelehrte  meinen,  die  Liebe  sei  Cebermase 
Begierde,  heftige  Zuneigung  za  einer  Art  der  vorhandenes' 
Dinge  mit  Annahmt  der  anderen  Arten,  zu  einem  Individuum 
ohne  die  andern  Individuen,  xu  einem  Dinge  ohne  die  anderen; 
gie  hestehe  in  dem  zu  häutigen  Gedenken  desselben  und  der  zu 
grossen  Sorge  darum  weit  mehr  als  nöthig  ist,  Verhielte  es  sich 
aber  mit  der  Liebe  also,  so  wäre  dann  kein  Mensch  davon  frei,  da 
es  keinen  MenBchen  giebt,  welcher  nicht  schon  in  einem  sol- 
chen Zustande  gewesen  wäre  und  eins  der  Dinge  mehr  als 
nothig  lieb  und  gern  gehabt  hätte. 

Viele  Gelehrte  und  Äerzte  nennen  diesen  Zustand  Melan^ 
cbolie    und   haben   die  Aerzte    vielfach   über    diese  Erankh« 
gehandelt  auch  mit  der  Behandlung   derselben   sich   abgei 
endlich  wird  in  den  BQchern  der  Astrologie,  in  den  Nativitäti 
der  Grund  von  dieser  Krankheit  behandelt,  doch  würde  solohi 
hier  zu  weit   führen. 

Die  grosse  Menge  nennen  Jjiebe  nur  diesen  Zustand  (di 
Zuneigung)  zu  einer  Person  seiner  Art,  dieselbe  sei  männlic 
oder  weiblich. 

Andere  Gelehrte  meinen,  die  Liebe  sei  eine  übermächtige 
Begehr  nach  einer  ähnlichen  Naturanlage  im  Körper  oder  nach 
einer  Form,  die  in  der  Gattung  ihm  ähnlich  iE 

Andere  definiren,  die  Liebe  sei  gewaltige  Sehnsucht  nach" 
(der  Einawerdung).    Dieser  Ausspruch   ist  das   richtigst«  aat 
gevrichtigate  von  Allem  was  gesagt  wird  auch  das  Feinste  wi 
rauf  man  hindeutet. 

Wir  müssen  dies  näher  erklären,  damit  der  wahre  Wi 
und  die  Mittelursachen  der  Liebe  klar  hervortreten. 

Da  die  Einswerdung  etwas  seelenartiges  und  eine  geisti| 
Einwirkung  ist,  müssen  wir  hier  die  Arten  der  Seele,  sowi« 
ihre  Liebesobjecte,  die  Grund-  und  Mittelursachen  derselben 
hervorheben.  Zwischen  den  Grund-  und  Mittel  Ursachen  herrscht 
aber  der  unterschied  dasa  die  Grundursachen  in  der  Natur 
der  Seele,  die  Mitte Inr Sachen  aber  ausserhalb  derselben  liegeiu, 
Davon  weiter  unten. 

Die  verkörperten  Seeleu   zerfallen   wie  die  Gelehrten  un^ 


i 
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Philosophen   darstellen   in   drei  Arten   und  ebenso  sind  auch 
ihre  Liebesobjecte  dreierlei: 

a.  die  pflanzenartige  begehrliche  Seele,  ihre  Liebe  geht 
auf  Speis  und  Trank  und  Begattung. 

b.  die  zornfahige  thierische  Seele,  ihre  Liebe  geht  auf 
Ueberwindung,  Sieg,  Rache,  Herrschaft. 

c.  die  vernünftige  Seele,  ihre  Liebe  geht  auf  Erkenntniss 
und  Erwerbung  von  VortrefiFlichkeit. 

Keinen  Menschen  giebts,  es  sei  denn  ihm  eine  dieser  drei 
erwähnten  Arten  eigen,  oder  er  habe  Theil  an  allen  dreien, 
mehr  oder  weniger  an  jeder  einzelnen.  Die  Grundursache 
hiervon  ist,  dass  es  Sache  der  Seelen  ist  auf  die  Körper- 
miscbungen  dadurch  einzuwirken,  dass  sie  Thaten,  Charaktere, 
und  Erkenntnisse  in  ihnen  speciell  aber  das  in  der  Mischung 
vorwiegende  und  das  im  Körperbau  liegende  starker  hervor- 
treten lassen.     Vgl.  die  Charaktere  und  Embryologie. 

Bei  einem  Menschen,  bei  dessen  ursprünglicher  Geburts- 
stunde der  Mond,  die  Venus  und  der  Saturn  vorherrschte, 
ist  die  Begehr  (Pflanzenseele)  nach  Speis,  Trank,  Begattung 
überwiegend;  einen  Menschen  bei  dessen  ursprünglicher  Geburt 
der  Mars,  die  Venus  und  der  Mond  das  Uebergewicht  hatten, 
treibt  die  Zomseele  zu  Ueberwältigung,  Besiegung,  Herrsch- 
sucht. Einen  Menschen  aber  in  dessen  ursprünglicher  Geburts- 
stunde die  Sonne,  der  Merkur  und  der  Jupiter  die  Uebermacht 
hatten,  sind  die  Begierden  der  vernünftigen  Seele  auf  Erkennt- 
niss, Wissenschaft,  auf  die  Erwerbung  von  Vorzügen  und  auf 
Gerechtigkeit  gerichtet. 

In  der  Embryologie  zeigten  wir  wie  die  Einwirkung  dieser 
Gestirne  in  der  Grundanlage  des  Menschen  und  der  Natur 
des  Kindes  gebunden  würden  und  in  der  Abhandlung  von  den 
Charakteren  wie  sich  der  Mensch  daran  gewöhne  die  Anlagen, 
die  seiner  Natur  entsprechen,  wohl  anzunehmen  und  die  Gegen- 
sätze abzustossen. 

In  Betreff  jenes  Ausspruchs  der  Philosophen:    die  Liebe 
sei  die  gewaltige  Sehnsucht  nach  der  Einswerdung,  behaupten 
wir  nun,  dass  die  Einswerdung  nur  specieW^  ^\%^ii%öaa^  ^«t 
grätigen  Dinge  und  der  SeelenzustanAe  Äe\>  ^0%«^%^^^^^  ^"^^ 


körperlichen  Bin^n  keine  Einawerdang  eondem  nnr  _— 
RuDachbarUf^in,  eine  Vermischung  und  Berührung,  aber  niclits 
anderes,  möglich  sei. 


Der  Anfang  der  Liebe  beginnt  mit  einem  Blick  oder  einer 

Hinwendung  zu  tinem  Individuuin.  Dies  ist  wie  ein  Eom, 
das  gesät,  wie  ein  Zweig,  der  gepflanzt  wird  oder  wie  ein 
Tropfen,  der  in  den  Mutterschonss  fallt.  Die  übrigen  (folgen- 
den). Blicke  sind  dann  gleichsitm  nur  Stoff  der  noch  daeii  ana- 
geschüttet  wird,  so  dasa  die  Liebe  im  Laaf  der  Zeit  zunehme 
and  wachse,  wie  ebenso  jene  zu  einem  Baum  oder  Embryo 
heranwachsen.  Das  erste  Streben  des  Liebenden  ist  dann  jener 
Person  nah  zu  kommen,  ist  dies  ermöglicht,  wünscht  er  mit 
derselben  allein  und  benachbart  zu  sein;  ist  das  erreicht  be- 
gehrt er  nach  Umhalsung  und  Kuss;  ist  das  erreicht  w(ui8cht 
er  mit  derselben  in  ein  Kleid  einzugehen  und  mit  allen  Glie- 
dern so  viel  als  möglich  zudummen  zu  haften  und  dabei  nimmt 
die  Sehnsucht  nicht  ab  soudeni  zu. 

Der  Lebensgeist  ist  ein.  zarter  feuchter  Hauch,  der  sich 
von  der  Feuchte  des  Bluts  loslöst  und  sich  durch  alle  Tfaeile 
des  Körpers  verbreitet.  Nui-  durch  denselben  besteht  das  Le- 
ben des  Körpers;  der  Stoff  dieses  Geists  rührt  von  der  LiLft- 
einziehnng  bei  der  Athmung  her,  welche  stets  stattfindet  am 
die  nHtüi'liche  Wftrme  im  Herzen  zu  fachein.  Umhalst  sich 
der  Liebende  und  Geliebte  ganz  und  gar  so  hauchen  sie  zu- 
sammen und  saugt  ein  Jeder  vom  Speichel  des  andern,  sie 
verschlucken  solcben  und  gelangt  diese  Feuchtigkeit  zom 
Magen,  dort  vermischt  sich  dieselbe  mit  der  Feuchtigkeit  des- 
selben, sie  kommt  zum  Leberkörper,  vermischt  sich  mit  den 
Bluttheilen  dort,  dann  zerstreut  sie  sich  durch  die  Adern, 
welche  zu  allen  Tlieilen  des  Körpers  gehen  und  vermengt  sich 
mit  allen  Theilen  des  Körpers.  So  wird  solche  Feuchtigkeit 
zu  Fleisch,  Blut,  Fett,  Ader,  Sehne  und  dergleichen. 

Aehalichea  geschieht  wenn  ein  jeder  der  Beiden   ins  Ge- 
eicht  des  andern  haucht.    Dabei  g*Äü.  m\\.  iwBem.  MWa,  fttvfas 
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von  dem  Frischhauch  des  Lebensgeisi^s  eines  jeden  der  beiden 
ans  und  vermischt  sich  mit  den  Lufttheilen,  athmen  sie  dann 
von  dieser  Luft  ein  so  dringt  etwas  von  diesem  Frischhauch  mit 
der  eingeathmeten  Luft  in  die  Nasenröhren  ein  und  gelangt 
ein  Theil  davon  in  das  Vorderhim.  Das  durchdringt  jenes 
wie  das  Licht  den  Beryll  durchdringt  und  erfreut  sich  jeder 
der  beiden  dieses  Frischhauchs.  Ein  Theil  der  eingeathmeten 
Luft  gelangt  auch  zur  Lunge  in  der  Oberbrust  und  dringt  von 
da  zum  Herzen,  vom  Herzen  aber  gelangt  dieselbe  mit  den 
schlagenden  Pulsen  zu  allen  Theilen  des  Körpers  und  ver- 
mischt sich  dort  mit  dem  Fleisch,  Blut  und  dergleichen  Kör- 
pertheilen.  Somit  verflicht  sich  mit  dem  Körper  des  Einen  das, 
was  sich  vom  Körper  jenes  loslöste  und  umgekehrt/  Es  ent- 
stehen hieraus  mehrere  Arten  von  Vermischungen  und  aus 
diesen  Vermengungen  Naturanlagen.  Alles  dies  steht  im  Ver- 
hältniss  zu  der  Mischung  ihrer  beiden  Leiber. 

Es  gehört  zum  Wesen  der  Seele  dass  sie  bei  der  Dar- 
stellung ihrer  Werke  und  Charaktere  der  Mischung  des  Leibes 
und  Körperglieder  Rechnung  trägt,  denn  die  Glieder  sind  ffir 
die  Seele,  wie  Werkzeug  und  Geräth  für  den  weisen  Werk- 
meister, da  er  durch  sie  seine  Werke  schafft. 

Aus  diesen  Grund-  und  Mittelursachen  verstärkt  sich  im 
Lauf  der  Tage  die  Liebe  und  Zuneigung  zwischen  den  Lieben- 
den, sie  wächst  und  nimmt  zu.  Wenn  aber  die  Liebe  sich 
ändert  und  verdirbt  nachdem  sie  erstarkt  war,  so  geschieht 
dies  aus  Mittelursachen  deren  Erklärung  hier  zu  weit  fuhren 
w&rde. 


Grundursache  von  der  Liebe  einer  Person  zu 
einer  bestimmten  anderen. 

Wir  behaupten,  dass  die  Grundursache  hiervon  die  zu- 
fallige Uebereinstimmung  der  Himmelskörper  beim  Ursprung 
der  Geburt  beider  sei,  da  dadurch  der  eine  dem  andern  irgend 
wie  conform  ist.  Dies  ist  nun  freilich  in  vielen  Arten  der 
Fall,  doch  sei  hier  nur  etwas  davon  hervorgehoben. 

Hierher  gehört,   dass  ihre  Geburt  in  äät  S!X.en&>\Ä%  \^^x- 
einstimme^  dasa  der  Herr  der  beiden  Bxttg^eriL  An  Qs^'^^vtn  ^«^ 


oder  dass  die  beiden  Sternbargen  in  einer  Beziehuag  überein 
stimmeii  wie  dass  z.  B.  beide  zu  einer  Art  der  dreifachen  Stern 
bürgen  d.i.  zu  einem  der  vier  Elemente  gehören.  Femer,  daaa 
die  Aufgänge  (beider  Sterne)  einander  gleich,  dasa  die  Tag- 
stunden  dereelbeu  gleich  imd  dergleichen  mehr,  was  auszuführen 
hier  xu  weil  führen  würde.  Die  Richtigkeit  dieser  von  uns 
ausgesprochenen  Sätze  erkennen  die,  welche  sich  mit  den 
Nativitäten  beschäftigen,  gar  wohl  an. 

Wenn  sich  nun  die  Mittel  Ursachen  der  Liebe  ändern,  nach- 
dem dieselben  lange  Zeit  Bestand  hatten,  so  liegt  dies  in  der 
Aenderuug  der  Himnielsgestaltung,  in  dem  Wechsel  der  Jahn 
der  Nativitäten,  und  darin  dass  die  Grade  des  Aufgangs sterni 
wandeln  und  sie  von  den  Enden  der  Stemburgen  auf  die  Alt 
fönge  übertragen  werden,  ebenso  darin,  das«  die  Stemstundei 
durch  die  Burgen  in  den  zukünftigen  Jahren  zu  den  En^ 
punkten  gelangen. 

Alles  was  unter  dem  Mondkreis  ist,  ist  in  seinen  ZuMtän- 
den   an  die  Bewegungen    der  üiinmelskörper  gebunden.     Vgl. 
das  Wesen  der  Natur  (19),  die  Umschwünge  Qib),  die  Wirkung  _ 
der  geistigen  Kräfte  (48). 


Viele  Menschen  glauben,  die  Liebe  könne  nur  wegen 
schöner  Dinge  entstehen,  doch  ist  solches  nicht  richtig,  denüV 
wie  man  sagt  wird  manches  für  schon  gehalten  was  nicht  schotf 
ist.  —  Vielmehr  sind  die  Grundursachen  hiervon  die  Ueber- 
ein Stimmungen  zwischen  dem  Liebenden  und  Gehebten.  Der-^ 
selben  giebt  es  aber  so  viel,  daas  nur  Gott  ihre  Zahl  kennt-fl 
Emiges    sei    hier    davon    erwähnt. 

DieUebereinstinimuDgenentsprechendenBeziehnngen,  welch« 
zwischen  den  Theilen  der  zusammengesetzten  (Dinge)  bestehen.^ 
Hierher  gehören  die  Beziehungen,  welche  zwischen  jedem  Sini 
und  seiner  Wahrnehmung  stattfinden,  so  begehrt  und  findet  dira 
Sehkraft  nur  die  Farben   und  Figuren  schön,   welche   in   del 
besten  Beziehang  (Terhältniss)  stehen. 

Die  Hörkraft   begehrt  not  nask  Aen.  '?Öue.n^  mhä  '"^ 
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und  findet  nur  solche  lieblich  die  im  besten  Yerhältniss  stehen 
vgl.  Musik  (5).  Dasselbe  gilt  von  den  anderen  Sinnen,  sie 
begehren  und  halten  nur  die  ihrer  Sinnesobjecte  für  schön, 
welche  im  besten  Yerhältniss  sind.  Da  nun  die  Mischungen 
der  Sinne  und  ihrer  Objecto  vielartig  sind,  sie  sich  vielfach 
ändern  und  nicht  in  demselben  Zustand  verbleiben,  sind  auch 
die  Sinneskräfte  in  ihrem  für  schön  Befinden  der  Objecto  viel- 
fach verschieden  geartet. 

Mancher  Mensch  und  manches  Thior  hält  eine  Speise  oder 
einen  Trank  oder  etwas  Gehörtes  für  schön,  während  andere 
sich  nicht  daran  ergötzen,  sondern  solches  verabscheuen  und 
Schmerz  davon  empfinden.  Ebenso  findet  ein  und  derselbe 
Mensch  zu  irgend  einer  Zeit  etwas  für  schön  und  lieblich,  wo- 
vor er  zu  einer  andern  Zeit  Abscheu  fühlt.  Dies  geschieht 
alles  }e  nach  der  verschiedenen  Zusammensetzung,  nach  den 
Mischungen,  den  sie  betreffenden  Veränderungen,  und  sich 
bestreitenden  Beziehungen. 

Die  göttliche  Weisheit  aber  verband  die  Endpunkte  des 
Vorhandenen,  das  Eine  mit  dem  Andern  und  nähte  sie  zusam- 
men. Da  nämlich  ein  Theil  des  Vorhandenen  Ursach,  ein 
andrer  Theil  Wirkung,  die  einen  Erstdinge,  die  andern  aber 
Zweitdinge  sind,  so  ward  in  die  Grundnatur  der  bewirkten 
ein  Zug  und  eine  Sehnsucht  zu  den  Ursachen  und  ebenso  in  die 
Grundnatur  der  Ursachen  eine  Güte,  Milde  und  ein  Mitleiden 
zu  dem  Bewirkten  gelegt,  so  wie  ja  auch  die  Aeltern  zu  den 
Kindern,  die  Grossen  zu  den  Kleinen,  die  Starken  zu  den 
Schwachen  eine  Hinneigung  haben;  und  die  Schwachen  so 
sehr  der  Starken,  die  Kleinen  der  Grossen  bedürfen. 

Gab  ja  doch  einst  der  Vorsteher  und  Weise  der  Korai- 
schiten  dem  Kosroen  auf  die  Frage,  welches  Kind  ist  dir  das 
Liebste?  die  Antwort,  das  Kleinste  bis  es  gross  geworden, 
das  Kranke  bis  es  gesundet,  das  da  reitet  bis  dass  es  absteigt, 
das  abwesende  bis  es  wieder  da  ist. 

Wenn   die  Kleinen  der  Erziehung  der  Aeltern  entbehren 
können,  so  bedürfen  sie  des  Unterrichts   der  Lehrer  für  Wis- 
senschaft  und  Kunst,  damit  sie  zur  VollkowmifeiAi^^X.  ^tjJsaÄ^^^. 
I>eawegen  haben  die  erwachsenen  Mannet,  S^TL^xxdtX.  ta>-  ^^^ 


Knaben  und  Liebe  za  den  Jiiiigliugrai  damit  sie  diese  ersielq 
bilden  und  zur  crzielteu  Vollendung  bringen.  Dies  tiudet  s 
in  der  Grundiuilage  der  meisten  Völker  vur,  welche  Wisso) 
schai't,  Kunat  und  Bildung  lehren,  so  bei  den  Persern,  Irako) 
äfti'U,  den  Syrern,  Griechen  u.  a.  Bei  den  Vülkem,  weld 
Wissenschaft,  Kunst  und  BUdang  nicht  erstreben,  wie  bei  (i 
Kurden,  Arabern,  den  Äethiopeu,  den  Zeng  und  Türken,  ' 
auch  die  Liebe  zu  Knaben  and  unbärtigen  selten  gefundei 
Die  Liebe  zwischen  Mann  und  Weib  liegt  in 
Natur  der  Creaturen,  die  sich  begatten.  Das  ist  in 
Natur  gelegt,  sie  zur  Vereinigung  und  Vermählung  zu  bring« 
damit  aus  ihnen  der  Spross  hervorgehe  nnd  ist  das  Endziel 
dabei  die  Erhaltung  des  Geschlechts,  die  Bewahrung  der  Form 
in  der  Materie  damit  Gattung  und  Art  erhalten  bleibe  da  ja 
das  Individuum  stets  im  Flusd  bleibt.  Sehr  oft  aber  liegt  dies 
den  Gedanken  vieler  Gelehrten  fem.  Anfänge  'H.  Aufer- 
stehung 37. 

Die  Arten  des  Greliebten. 
zertUllt  in  viele  Arten  und  der  Geliebten  gi^ 


sei    etwas   davon    als   Hinweis    auf   < 


Die  Liebe 
es   unzählige.     Hiei 
Uebrige  erwähnt. 

Erstlich  die  Liebe  der  Creaturen  zur  Vermählung,  Begi 
tung,  Bespringung,  diese  besteht  um  den  Spross  zu  erhalteiu 

Zweitens  die  Liebe  der  Aelteru  gegen  die  Kinder  und  i 
Mitleid  gegen  die  Kleinen  um  sie  gross  zu  ziehen,  dies  ist  ^ 
der  Natur  begründet  und   in   die  Seele  eingepflanzt  ' 
Kleinen  der  Grossen  so  sehr  bedürfen. 

Drittens  die  Liebe  der  Führer  gegen  die  Geführten  ihr  Eifer 
sie  zu  hüten,  zu  bewahren  weil  sie  Mitleid  gegen  sie  fühlen 
und  selbst  Neigung  zu  Lob  und  Preis  und  zum  Dank  haben, 
ist  auch  in  der  Natur  begründet  und  den  Seelen  eingepflai 

Viertens  die  Liebe  der  Werkmeister  ihre  Werke  zu  e 
fen,  ihre  Sucht  dieselben  zu  vollenden,  zu  verschönen  ur 
ordnen.     Dies  ist   auch   in   ihrer  Natur  begründet    und 
Seelen  eingepflanzt  weil  sie  dessen  bedürfen. 

FäaHeiiB  die  Liebe  der  KaufieaW  *vii  V^  aÄC*,  \live  B 
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danach,  ihre  Sucht  zu  sammeln  und  aufzuhäufen,  ferner  die 
Liebe  zum  Ackerbau,  die  gute  Nutzung  desselben,  zu  sammeln 
und  zu  bewahren.  Auch  diese  ist  in  der  Naturanlage  begrün- 
det und  in  die  Seele  gelegt  weil  man  dadurch  auch  den  an- 
dern und  den  späteren  nutzt. 

Sechstens  die  Liebe  der  Gelehrten  und  Weisen  die  Wis- 
senschafben zu  fördern,  die  Zahlen  und  Bildungsarten  zu 
beschreiben,  die  Propädeutik  zu  lernen,  nach  dem  Tiefliegenden 
zu  forschen,  dieselben  zu  buchen  in  Büchern  und  auf  Tafeln, 
Volk  auf  Volk,  Zeitlauf  nach  Zeitlauf  einzutragen.  Dies  ist 
auch  in  ihrer  Natur  begründet  und  ihren  Seelen  eingepflanzt,  weil 
dadurch  die  Seelen  belebt,  die  Anlagen  wohl  hergestellt  und 
Religion  und  Welt  zusammen  wohl  hergerichtet  wird. 

Siebentens  die  Güte  und  das  Wohlthun  und  das  demsel- 
ben gespendete  Lob  und  Preis.  Auch  dies  ist  in  der  Natur 
des  Menschen  begründet  und  den  Seelen  eingepflanzt  weil 
dadurch  zur  Veredlung  des  Charakters  angetrieben  wird. 

Was  die  Liebe  zu  ihresgleichen ,  die  Sehnsucht  und  die  sonst 
von  den  Liebenden  beschriebenen  Zustände,  die  edlen  Cha- 
rakteranlagen und  lobenswerthen  Wege,  dann  die  getadelten 
Anlagen  und  verwerflichen  Zustände  betrifft,  so  würden  alle 
Vortrefiflichkeiten  verborgen  bleiben  wenn  die  Liebe  nicht  wirk- 
lich ein  Vorhandenes  wäre,  auch  würde  man  jene  verwerflichen 
Eigenschaften  nicht  kennen. 

Somit  ist  die  Liebe  und  Sehnsucht  eine  Vorzüglichkeit, 
die  an  der  Naturanlage  hervortritt,  eine  glänzende  Eigenschaft, 
und  liegt  in  ihr  eine  tiefe  Weisheit.  Sie  ist  durch  die  Güte 
Gottes  gegen  die  Schöpfung  der  Creatur  verliehn,  dieselbe 
wohl  zu  erhalten,  und  sie  nach  Mehrung  derselben  begierig 
zu  machen. 

Die  erwähnten  Dinge  und  Eigenschaften  passen  weder 
für  die  begehrende  (Pflanzen seele),  noch  die  Zornseele  sondern 
nur  für  die  vernünftige,  welche  vom  Thorheitsschlummer  er- 
wachte, ihr  sehnend  Aug  eröffnete  und  ihre  Welt  beschaute, 
sie  kennt  ihren  Anfang  und  ihre  Rückkehr,  sie  sehnt  sich  da- 
bei zu  ihrem  Schöpfer,  und  seufzt  ihm,  wie  det  lAfcVi^xA'i  ^^\ssl 
Qehebten,  zu   vgl  2,    160.     Diejenigen  abei^  Nie\Osi^  ^^\^«o^ 


haben  die  heftigste  Liebe  zu  Gott,    d.  h.  sie  haben  Um 
ala  alle  Geliebten  ausser  ihm. 

Liebt  eine  Seele  etwas,  so  sehnt  sie  »icb  demselben 
sie  seufzt  ihm  nach  und  strebt  ihm  7.u,  sie  wendet  sieb  nach 
nichts  um  ausser  nach  ihn.  Vgl,  die  Verse:  Ich  liebe  einen  Gelieb- 
ten, nicht  verlange  ich,  daas  die  Enden  der  Welt  mir  statt 
seiner  zufielen.  Er&sst  ihn  meine  Hand,  so  habe  ich  mein 
Ziel,  verfehlt  sie  denselben,  so  gilt  mir  statt  seiner  kein 
Freund. 

Jeder,  welcher  etwas  liebt,  sehnt  sich  danach,  denn  nur 
wenn  er  zu  ihm  gelangt  und  von  ihm  erreicht  was  er  liebt, 
genügt  er  seinem  Bedürfniss  in  dem  Genuss  und  der  Lust  bei 
seiner  Nahe.  Doch  eines  Tags  muss  er  sich  von  demselben 
trennen,  er  hat  Ueberdruss  und  ändert  sich,  dann  weicht  diese 
Süsse  und  wird  diese  Fröhlichkeit  zu  nichts,  es  verlöscht  die 
Flamme,  die  Sehnsucht  und  die  Gluth.  Hiervon  sind  nur  die 
Gläubigen  ausgenommen,  welche  Gott  Lieben  und  nach  ihn 
sich  sehnen,  seine  frommen  Diener  und  die  ihm  nahe  stehen; 
denn  diese  haben  täglich  von  ihrem  Geliebten  Nähe  und 
Mehrung  ohne  Ende.  Die  andern  Geliebten  empfinden  da- 
gegen Flucht  und  Entfremdung.  Vgl.  24,  39  (Die  Thaten  der 
Ungläubigen)  sind  wie  die  Spiegelung  in  einer  Ebene,  dii 
durstige  für  Wasser  hält  bis  dass,  wenn  er  dahin  gelangtet 
NIC  als  nichts  befindet. 

Darauf  redet  der  Koran  von  der  Liebe  Gottes,  crwäh' 
ihres  Zustandes  und  sagt  „nur  Gott  findet  er,  als  den,  der 
ihm  seine  Rechnung  voll  bezahlt,  denn  Gott  ist  schnell  im 
Rechneu,  d.  b.  bei  dem,  der  ihn  liebt. 

In  der  Erzählung  von  Mose  wird  berichtet,  Mose  hatte 
seinen  Herrn  angerufen  und  gesprochen:  0  Gott  wo  finde  ich 
Dich?  Da  sprach  Gott:  bei  dem,  dessen  Her/,  meinetwegen 
gebrochen  ist.  Mubammed  sprach:  Diene  Gott  als  ob  du  ihn 
siehst,  wenn  du  ihn  aber  nicht  siehst,  s«  sieht  er  dich. 

Die  Anschauung  Gottes  ist  aber  nicht  wie  die  Anschauung 
von  Personen,  Körpern,  Formen,  Gattungen,  Arten,  Substanzen 
und  Accidensen,  Eigeuschaften  und  Beschriebenen  die  au 
Ortea    and    i'uj    Gegenüber    sig\i   Vie&uieu',    Äxte.«  Ksiat'iiwuiog 
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geschieht  vielmehr  in  einer  erhabeneren  und  höheren  Art  und 
ist  sie  über  alle  körperliche  Eigenschaft  erhaben,  sie  ist  viel- 
mehr eine  Anschauung  von  Licht  durch  Licht,  wegen  Lichtes 
in  Licht,  von  Licht  auf  Licht,  wie  es  im  Koran  heisst.  24,  35: 
Gott  ist  das  Licht  des  Himmels  und  der  Erde,  Sein  Licht  ist 
wie  eine  Blende,  darin  ist  eine  Leuchte  und  diese  in  einem 
Glase.  Das  Glas  scheint  dann  wie  ein  leuchtender  Stern. 
Sie  wird  entzündet  vom  Oele  eines  gesegneten  Baumes. 

Das  Endziel  davon,  dass  die  Liebe  in  die  Grundlage  der 
Seele  gelegt  ist,  ist  dass  diese  die  Leiber  liebe,  und  den 
Schmuck  der  Körper  schön  finde ;  dass  sie  sich  dem  verschie- 
denen Geliebten  zu  sich  sehnt,  ist  eben  nur  um  die  Seele  vom 
Schlaf  der  Thorheit  zu  erwecken  und  sie  von  den  leiblichen, 
sinnlichen  zu  den  seelischen,  geistigen  Dingen  hinaus  zu  fuh- 
ren und  zu  erheben  und  sie  von  dem  Schmuck  des  Leibes  zu 
dem  Schmuck  des  Geistes  hinüber  zu  leiten.  Sie  soll  dadurch 
zur  Erkenntniss  ihrer  Substanz,  zur  Erhabenheit  ihrer  Grund- 
elemente, und  zur  Schönheit  ihrer  Welt  und  Heimath  hinge- 
leitet werden. 

Denn  alles  Schöne,  jeder  Schmuck,  und  alles  Begehrte, 
welches  man  im  Aeussern  und  auf  den  Flächen  der  Körper 
findet,  ist  eben  nur  Färbung,  Zeichnung  und  Grundzug,  ähnlich 
dem,  was  die  Allseele  dem  Urstofif  einzeichnete  und  womit  sie 
das  Aeussere  und  die  Flächen  der  Körper  dazu  schmückte,  dass 
wenn  die  Theilseelen  darauf  blicken,  sie  sich  danach  sehnen 
und  sie  durch  den  Hinblick  darauf  ihr  nachstreben,  sie  be- 
schauen, darüber  nachdenken  und  ihre  Zustände  erschliessen, 
diese  Grundzüge,  Schönheiten  und  Zeichnungen  dann  ihrem  We- 
sen einbilden,  und  ihrer  Substanz  einprägen,  so  dass  wenn  die 
körperlichen  Dinge  von  der  Bezeugung  durch  die  Sinne  ge- 
wichen sind,  die  so  geliebten  und  begehrten  Grundzüge  und 
Formen  in  den  Theilseelen  als  reine,  geistige,  begehrte,  mit 
ihnen  zu  Eins  gewordene  Formen  bleiben,  davon  Trennung 
und  Aenderung  nie  mehr  braucht  befürchtet  zu  werden. 

Die  Richtigkeit  unsrer  Behauptung  beweist  der,  welcher 
an  einem  Tage  seines  Lebens  irgend  einen  liebte,  dann  aber 
sich  darüber  tröstete  und  jenen  verlor,  dvxxavxi  «Jö^t  *^tl\ö.n^x- 


äadertem  Zustaad,  nachdem  jener  seine  Schönheit  verli 
dertaad.  Derselbe  blickt  dami  »af  jene  Zülge  und  Formen,  die 
gt^it  alter  Zeit  in  seiner  Seele  fest  liüebea  und  sieht,  d&ss 
solche  sich  nicht  geändert,  er  schaut  vielmehr  jene  Schönheit 
in  dem  Wesen  seiDer  Seele,  so  wie  er  sie  vordem  sch&ate 
lind  findet  sie  unverändert  in  der  Substanz  derselben,  so  vt-ie 
solche  vordem  ausser  ihm  imd  von  ihm  erstrebt  waren.  Somit 
sind  solche  in  seinem  Wesen  in  einem  un veränderlichen  Zu- 
stand bleibend.  — 

Ueberlegt  der  Einsichtige  dieses  wohl,  so  erwacht  er  vom 
Thorheitsschluramcr ,  er  bescliäftigt  sich  selbsteländig  mit 
dem  Wesen  seiner  Seele,  er  bemächtigt  sich  ihrer  Substanz 
und  ist  rail  derselben  allein  beschäftigt  Solche  Zustände  be- 
singen die  Dichter.  Wer  nun  aber  nicht  also  empfindet  d.  h. 
die  Versuchungen  der  Liebe  erfahrt,  dabei  aber  nicht  vom 
Thorheitschlummer  erwacht,  sondern  sich  mit  einer  anderen 
Liebe  tröstet;  dessen  Seele  ist  versenkt  in  Blindheit,  bent;^^ 
raen  von  ihrer  Thorheit.   — 

Unter  den  Menschen  glebt  es  Gebildete  und  Gewöhnli) 
—  Die  Gewöhnlichen  sind  solche,  die,  wenn  sie  ein  achöi 
Werk  oder  eine  hübsche  Person  sehen,  in  ihren  Seelen  sich  da- 
nach sehnen,  solches  zu  betrachten  und  ihr  zu  nahen.  Die  Wei- 
sen dagegen  sehnen  sich,  wenn  sie  so  etwas  sehen,  nach  dem 
weisen  Schöpfer,  ihre  Seele  hängt  sich  an  denselben  und  sie 
eifern  danach,  ihm  ähnlich  y.u  werden  und  ihm  nachzuahmen  in 
Werk,  Wort,   Wissen,  Thun.  — 

Die  defecte  Seele  hat  dagegen  nur  ein  kurzes  Streben,  sie 
lieht  nur  den  Schmuck  des  Lebens,  diese  Welt,  sie  sehnt  sich 
nur  nach  derselben,  sie  wQnacht  ewig  in  ihr  zu  bleiben,  denn 
sie  kennt  nichts  anderes  und  kann  sich  die  andere  Welt  nicht 
vorstellen.  Die  erhabenen,  geübten  Seelen  aber  haben  keine 
Begier  nach  dieser  Welt,  sie  enthalten  sich  derselben,  sie  »lie- 
ben jener  Welt  nach,  sie  wünschen  mit  ihresgleichen  und  den 
Engeln  zusammen  zu  sein,  zum  Himmelreich  sich  zu  er- 
heben und  in  den  Weiten  des  Himmels  und  in  den  Sphären 
umherzuschweifen.    Dies  ist  aber  nur  nach  der  Trennung  «ota 
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Leibe  möglich  und  zwar  unter  bestimmten  Bedingungen  (vgl. 
Heimsuchung  und  Auferstehung  37).  — 

Die  Seelen  der  Gelehrten  beeifern  sich  in  ihren  Thaten, 
Erkenntnissen  und  Charakteren  der  himmlischen  Allseele  ähn- 
lich zu  werden,  sie  wünschen  ihr  anzuhangen.  Ebenso  sucht 
die  Allseele  dem  Schöpfer  dadurch  ähnlich  zu  werden,  dass 
sie  die  Sphären  kreisen  macht,  die  Sterne  in  Bewegung  setzt 
und  das  Seiende  werden  heisst.  Dies  thut  sie  alles  im  Gehor- 
sam gegen  ihren  Schöpfer,  seiner  zu  gedenken,  ihm  zu  dienen 
und  in  Sehnsucht  nach  ihm.  — 

Deshalb  sagen  die  Weisen  und  die  Philosophen:  Der 
Schöpfer  ist  der  erste  Geliebte;  denn  der  AUhimmel  kreist 
nur  in  Sehnsucht  nach  dem  Schöpfer  um,  dann  aus  Liebe 
ewig  zu  bleiben  und  zu  bestehen,  endlich  aus  Freude  an  dem 
vollendetsten  Zustand  und  vollkommensten  Endziel.  — 

Das  was  die  Allseele  treibt,  die  Sphären  umkreisen  und 
die  Sterne  laufen  zu  lassen,  das  ist  ihre  Sehnsucht,  die  Schön- 
heiten und  Vortrefflichkeiten,  die  Lieblichkeiten  und  Freuden, 
die  in  der  Welt  der  Geister  sind  und  die  man  nur  in  (abge- 
kürzter) unvollkommener  Weise  beschreiben  kann,  zu  schauen; 
so  spricht  der  Koran  41,  31:  Ihr  habt  in  jener  Welt,  was  eure 
Seelen  begehren,  woran  die  Augen  ihre  Lust  haben  und  ihr 
bleibt  ewig  darin.  — 

Alle  diese  Schönheiten,  Vorzüge,  Lüste  und  Güter  kommen 
nur  vom  Erguss  des  Schöpfers,  von  der  Ausstrahlung  seines 
Lichts  auf  die  Allvernunft  und  von  der  Allvernunft  auf  die 
Allseele  und  von  dieser  auf  die  Materie.  —  Das  sind  nun  die 
Formen,  welche  die  Theilseelen  in  der  Körperwelt  an  den 
Substanzen  der  Individuen  und  Körper  von  der  umgebenden 
Mondsphäre  bis  zum  Erdmittelpunkt  hin  sehen. 

Diese  Lichter  und  Schönheiten  dringen  vom  Anfang  bis 
zum  Ende,  wie  der  Lichtstrahl  und  Glanz,  den  man  in  der 
Nacht  des  Vollmonds  vom  Körper  des  Mondes  in  die  Luft 
ausgestreut  sieht,  der  aber  an  dem  Mond  von  der  Sonne  her 
gesehen  wird.  —  Das  Licht  der  Sonne  und  aller  Sterne  aber 
rührt  von  den  Strahlen  der  Allseele  her,  die  Strahlen.,  ^^\^Vä 
auf  die  Alheele  fallen,  von  der'Allveriixmii.)  un^  ^\^.>  ^^<iisÄ 


iiaf  difl  AllTernunft  iMea,  toiq  Ergass  des  SchSpfers  vnä  e^ 
neo  Strahlen.  Vgl.  "M,  35:  Gott  ist  das  Liclit  der  Himmel 
und  der  Erde. 

Hierdurch  iat  nun  der  Sion  von  jenem  Aussprach: 
Schöpfer  ist  der  erste  Geliebte,  klar,  sowie  auch  der:  dass 
Vorhandene  sich  ihm  zuaehne  and  ihm  zustrebe,  du  in  ihm 
Existenz,  ihr  Bestand  und  ihre  Vollendung  bernht,  denn  er  ist 
die  reine  Exietenx  und  beständiges  Bleiben  und  höchste  Voll- 
endung. Gott  uiug  dich  dahin  gelangen  lassen,  er  vollende 
dein  Licht  und  deine  Vortrefflichkeiten,  wie  er  es  seinen  Ver- 
trauten verlieissen.  57,  12:  An  jenem  Tage,  an  dem  du  sehen 
wirst,  wie  den  gläubigen  Männern  und  Frauen  ihr  Licht  vor- 
angeht und  noch  eins  zu  ihrer  Rechten.  Zu  ihnen  wird  ge- 
sagt: Frohe  Botschaft  Euch  heut,  nämlich  Gärten  von  Waaaj 
bächen  durchströmt;  ewig  sollt  ihr  darin  verbleiben, 
wird  eine  grosse  Glückseligkeit  sein.  66,  8:  An  jenem  T| 
da  Gott  den  Propheten  und  die  Gläubigen  mit  ihm  nicht 
Schanden  werden  lässt.  Ein  Licht  vrird  ilinen  vorangehn  und 
eins  in  ihrer  Rechten  sein;  sie  werden  sagen:  0  unser  Herr, 
vervollkommne  uns  unser  Licht  und  vergieb  uns,  denn  du 
ja  aller  Dinge  mächtig. 

Gott  segne  dich  und  ime. 
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HeimsnchuQg  und  Auferstehung.    Die  Art 
und  Weise  der  Himmelfahrt.*) 

Es  giebt  zwar  viele  Wissenschaften,  die  alle  erhaben  sind 
und  darnach  streben,  der  Seele  Leben  und  dem  Herzen  Ruhe  zu 
gewähren,  auch  fuhrt  ihre  Erlernung  auf  den  rechten  Weg,  um 
aus  der  Finstierniss  der  Thorheit  hervorzutreten  und  sich  wohl 
in  Religion  und  Welt  zu  verhalten;  jedoch  ist  eine  Wissen- 
schaft erhabener  als  die  andere  und  zeichnet  sich  bei  ihren 
Vertretern  einer  vor  dem  andern  aus.  Am  höchsten  steht  aber 
die  Liebe  zum  Glauben  und  zur  Askese,  welche  in  sicherer 
Weise  und  mit  klarem  Blick,  picht  aber  nach  Autorität  und 
Ueberlieferung  über  die  andere  Welt  handelt. 

Die  Erkenntniss  von  der  eigentlichen  Bedeutung  der  an- 
dern Welt  und  der  Rückkehr  ist  dem  Teufel  (Iblis)  und  sei- 
nem Spross  (Anhang),  den  Lügnern,  verhüllt,  weil  solche  dem 
Augenschein  nach  nicht  offen  liegt.  Ebenso  ist  den  Autoritäts- 
gläubigen der  eigentliche  Sinn  von  dem,  was  man  stets  von 
der  anderen  Welt,  der  Heimsuchung,  Auferstehung,  der  Ver- 
sammlung, Abrechnung,  Wage,  Höllen  brücke ,  Rückkehr  und 
Vergeltung  verkündet,  nicht  klar,  das,  was  man  lehrt,  ist  z.  Th. 
gut,  z.  Th.  schlecht.  — 

Diese  Wissenschaft  ist  der  eigentliche  Kern  der  Wissen- 
schaften und  ein  Geheimniss,  so  nur  die,  welche  Gott  nahe 
stehen,  die  Auserwählten  und  Reinen,  kennen.  Hier  soll  nun 
einiges  als  Hinweis,  Wink  oder  Gleichniss  für  die,  welche 
nach  der  andern  Welt  streben,  gegeben  werden,  da  die  eigent- 
liche Kunde  zu  zart  ist,  solche  sogleich  klar  zu  verstehen  und 
vorzustellen;  nur  die  reinen  Seelen  sind  dessen  fähig.  — 


•;  Die  37,  Abhandlung  der  ganzen  Reihe,  ^e  1 .  öieaet  fe^^^^sso^- 
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Zuuüohst  mKsaen  wir  nun  haudeln 

Deber  die  Seele  und  den  Geist,  ihren  eigentlichen  SJ 
waa  Bie  an  sich  Bind,  und  wie  sie  sich  verhalten- 

Erst,    nacli     der    Erkenntnisa     der    Seele     uml     des     Gi 
ötea  kann  man  richtig  über  die  Heimsuchung  und  ÄuterateLung 
urtheilen.    Viele,  welcho  Wissenschafl.  Rede  und  Disputirkoiiat 
eratj-elien,    wiesen    oichts    voa    dem    eigentlichea   äina    dieser 
Worte,     Zunächst  handeln  wir  von 

der  Existenz  der  Seele,  dem  Wesen  ihrer  Sabstanz 
Wandel  ihrer  Zustände  und  zwar  den  gehörten  Berichten 
den  Erwähnungen  in  deu  offenbarten  Büchern  gemäss. 

Zweitens  behandeln  wir  die  vernünftigen  )ihiloso[»liiBi 
Beweise,  da  die  Streitsuchtigen  und  Zweifler  dae,  was  sie 
der  audern  Welt  vemebmen,  nicht  wohJ  annehmen,  8on< 
vernünftige  Beweise  haben  wollen.  — 

Die  weisen  Philosophen  haben  vielfach  in  ihren  Buchen 
der  Seele  gedacht,  und  ihre  Schüler  angetrieben,  die  Wissen- 
schaft der  Seele  und  die  Erkenntniss  ihrer  Substanz  zu  erstreben, 
da  hierin  die  Erkenntniss  vom  eigentlichen  Wesen  der  geisti- 
gen Dinge,  sowie  von  der  Heimsuchung,  Auferstehung,  Ver- 
geltung u.  s.  f.  liege.  — 

Jeder  Mensch,  welcher  seine  Seele  nicht  kennt,  auch  den 
Unterschied  zwischen  Leib  und  Seele  nicht  erfasat,  hat  seinen 
Sinn  nur  auf  das  Wohl  des  Leibes  und  den  denuBs  dieser 
Welt  gerichtet,  er  möchte  ewig  darin  bleiben  und  vergisst  der 
Rückkehr.  —  Kennt  aber  der  Mensch  seine  Seele  und  die 
eigentlifbe  Substanz  derselben,  so  richtet  sich  seine  Sorge  be- 
sonders auf  die  Seele,  auf  das  Wohl  derselben  und  ihren  Zu- 
stand nach  dem  Tode.  Er  sucht  sich  auf  die  andere  Welt 
durch  Eifer  zum  Guten  und  durch  Fernhalten  vom  Unrecht 
vorzubereiten.  Dann  weicht  die  Furcht  des  Todes  von  ihm, 
und  wünscht  er  Gott  zu  begegnen. 

Der  Art  sind   die,   welche  Gott  nahe  stehen    und  seinen 

aufrichtigen  Knechten.     So  spricht  der  Prophet,  indem  er  die 

Jaden,  weJche  Gott  nahe  zu  Blehen  meiaten,  tadelt.    "2,  88;  So 

wünscht  euch  denn  den  Tod,  weTm  üii  -wnisiiW^aa^  &»»f&'^ 
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Gott  näher  steht  als  die  andern  Menschen,  denn  nur  die, 
welche  Gott  nahe  stehen,  wünschen  den  Tod;  denn  sie  geden- 
ken, was  Gott  ihnen  verheissen  und  ihnen  an  Gruss  und  Heil 
bereitet. 

33,  43:  Ihr  Gruss  ist  an  dem  Tage,  da  sie  ihm  begegnen: 
Heil  Euch,  edlen  Lohn  hat  er  ihnen  bereitet. 

3,  163:  Wähnet  nicht,  dass  die,  welche  auf  dem  Wege 
Gottes  (als  Märtyrer)  getödtet  wurden,  todt  seien;  nein,  sie 
sind  lebend  bei  ihrem  Herrn,  wohlgepflegt,  froh  das  geniessend, 
was  Gott  ihnen  von  seiner  Güte  verlieh  und  sich  freuend  für 
die,  welche  ihnen  nicht  hinterdrein  gefolgt  sind,  dass  sie  nicht 
von  Furcht  gedrückt  noch  traurig  seien. 

Wohl  weiss  nun  jeder  Vernünftige,  dass  diese  Leiber  ster- 
ben und  in  Staub  verwesen,  dass  aber  dieser  Edelmuth,  Gruss 
und  dies  Heil  nur  den  reinen  Seelen  und  Geistern  zukomme,  vgl. 
Kor.  89,  27:  „O  beruhigte  Seele,  kehre  zu  deinem  Herrn  zurück, 
befriedigend  und  befriedigt,  trete  ein  unter  meine  Diener,  be- 
tritt mein  Paradies."  So  handeln  noch  viele  Stellen  des  Korans 
von  der  Seele  und  wird  sie  stets  im  Feminin  angeredet,  so 
dass  jeder  Verständige  einsieht,  dass  es  mit  ihr  etwas  andres 
ist,  als  dem  Leibe ,  der  ja  ein  Masculin  ist  und  nie  im  Femi- 
nin angeredet  wird.  Somit  ist  klar,  dass  zwischen  Leib  und 
Seele  ein  Unterschied  herrscht. 

Auch  weiss  jeder  Verständige,  dass  der  Leib  aus  Fleisch, 
Blut,  Sehnen,  Adern,  Knochen  u.  dergl.  zusammengesetzt  ist. 
Sein  Ursprung  ist  ein  Saamentropfen  und  Menstruationsblut, 
dann  Milch  und  Nahrung  von  Speis  und  Trank,  dann  verwest 
er  zuletzt  nach  dem  Tode,  wenn  die  Seele  ihn  verlassen,  er 
wird  Staub  und  beginnt,  so  Gott  will,  als  neue  Schöpftmg. 
Die  Seele  dagegen,  d.  i.  der  Geist,  ist  eine  himmlische,  licht- 
artige, lebendige,  wissende,  schaffende,  nachahmende,  erfassende 
Substanz;  sie  stirbt  weder,  noch  verwest  sie,  sie  bleibt  ewig 
entweder  in  Lust  oder  in  Pein.  — 

Die  Seelen  der  Gläubigen  unter  den  aufrichtigen  Dienern 
Gottes,   die  Gott  nahe  stehen,   wandern   nach  dem  Tode  zum 
Himmehreich  und  zur  Weite  der  SpiiaTen-,   «ve  ^dö.'^'ä&fö^  ^^^ 
umher  im  Reich  des  Geistes ,   in  den  S\3äiU«ii  öää  \ivdfi\Ä  ^  ^^'^ 
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Geistes  nnd  der  Knlie,  bis  xum  Tng  d^r  Aurvrsteliung,  nit 
die  Leiber  auferweckt  werden,  damit  Abreobnung  gehalten 
ilmen  Vei^eltung  verliehen  werde. 

Die  Seelen  der  Ungläubigen  und  Frevler  bleiben  dagegen 
in  ilirer  Bliudlieit  und  TliorLeit  bfiätraft  und  gcpftiaigt,  in  TrGbaiü, 
und  Fmobt  bis  zum  Tag  der  Anfprstehnng,  dann  werden  sie 
Leiber,  aus  denen  sie  liervorgiDgon,  zurückge bannt,  damit 
recliniinj^  und  Vergeltung  für  ihre  Bosheit  ihnen  zugetheüt  w< 
vgl.  40,  40:  „Dem  Feuer  werden  sie  Morgens  und  Abends 
gesetet,  um  Tnge,  da  das  Gericht  stattfindet,  wird  ihnea 
sagt:  tretet  ein,  Volk  Phnrao'B,  in  die  entsetzlichste  P) 
So  beweisen  viele  Stellen  iIpü  Korttn  ilas  Bestehen  der  Seele 
nach  dem  Tode,  sei  es,  dass  dieselbe  Wohlsein  und  Lnst  oder 
Schmerz  und  Strafe  erhalte. 

Diejenigen,  welche  die  Ueimsnchuog,  die  Auferstehung, 
die  Versammlung  und  Zerstjvuung.  das  Gericht,  die  Abrech- 
nung, die  Aufstelliing  der  Wage  zur  Abwägung  des  Guten 
und  Bösen,  die  Höllenbrficke  u.  dergl.,  die  doch  in  den  Schrif- 
ten der  Propheten  begründel  sind,  läugnen,  thnn  solches,  weil 
sie  in  Ihrem  Herzen  verwirrt  imd  voller  Zweifel  sind.  Der 
Grund  davon  ist  nun  aber  wieder,  dass  jene  solches  in  ihrem 
Wesen  und  ihrer  Eigenschaft,  in  ihrem  Wo,  Was  und  Wieviel 
erfassen  wollen,  ehe  sie  ihre  Seelen  über  das  Wesen  ihrer 
Substanz,  über  die  Art  und  Welse,  wie  aie^  mit  dem  Körper 
zusammen  ist,  warum  sie  nait  ihm  za  irgend  einer  Zeit  ver- 
bunden ward,  und  warum  dieselbe  zu  einer  andern  Zeit  von 
jenem  getrennt  ward,  woher  ihr  Anfang  stammt  nnd 
ihre  Heimkehr  nach  der  Tri-noung  geht,  au%eklärt  haboi 

Diese  Fragen  gehören  nun  einer  tiefen  Wi8seii8< 
sie  sind  voll  von  Geheimnissen,  so  dass  die  Anianger 
Wissenschuft  solche  nicht  erkennen  können  oder  doch  nur  so, 
dass  sie  dergleichen  annehmen  und  den  Bericbtern  Glauben 
schenken,  welche  diese  Wissenschaft  in  der  Weise  von  Otfeji- 
barnng  von  den  Engeln  annahmen. 

Diejenigen  aber,  welche  diese  Wissenschaft  nicht  so  aul 
Treu  and  Glauben  annehmeti  -woWeii,  6Bit\ifta  uaßh  Vernmifta- 
grüadea  and  philosophischen  Be-weiaftu.  \iw.a  'he&tV 
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sie  von  lauterer  Seele,  reinem  Herzen  und  edlem  Charakter 
sein,  dass  sie  nicht  in  verschiedenen  Ansichten  und  Lehrwei- 
sen sich  bestreiten.  Dazu  müssen  sie  wohl  geübt  sein  in  den 
propädeutischen,  arithmetischen,  mathematischen,  logischen  und 
naturwissenschaftlichen  Studien,  auch  die  theologischen  Fragen 
müssen  sie  wohl  betrachten,  —  wie  wir  einiges  davon  in  un- 
seren Abhandlungen  besprochen  haben.  — 

Das  arabische  Wort  qijdmah,  Auferstehung,  ist  von  qdma, 
stehen,  abgeleitet  und  dient  das  (End)hcl  zur  Verstärkung.  Das- 
selbe bedeutet  somit  das  Erstehen  der  Seele  aus  ihrem  Irr- 
thumsstand.  ba^atha,  schicken,  erwecken,  bedeutet  das  Erweckt- 
sein aus  dem  Sorglosigkeits-  und  Thorheitsschlummer.  Im  Per- 
sischen heisst  dies  rustakhiz,  d.  i.  ebenmässiger  Stand. 

Jeder  Verständige,  welcher  die  "Welt  in  dem  Wandel  ihrer 
Verhältnisse,  im  Entstehen  und  Vergehen,  im  Wandel  und  Wech- 
sel betrachtet,  besonders  aber  das  aller  Creatur  Gemeinsame 
nämlich  Leben  und  Tod  wohl  bedenkt,  die  vergangenen  Zeit- 
läufte und  früheren  Völker  beschaut,  weiss  sicher,  dass  auch 
er  gewiss  sterblich  ist  und  zu  dem  einst  wird,  was  jene  ge- 
worden. Deshalb  möchte  er  gern  das  Wesen  der  anderen  Völ- 
ker kennen  lernen.  — 

In  Betreff  der  Frage  nach  der  andern  Welt  zerfallen  die 
Leute  in  zwei  Klassen.  Die  einen  kennen  dieselbe  sicher,  die 
andern  sind  derselben  unkundig.  Die  Unkundigen  wähnen, 
dass  es  in  der  andern  Welt  sich  mit  den  Menschen  ebenso 
verhalte  wie  mit  den  Thieren  und  Pflanzen.  Sie  erkennen 
nämlich,  dass  die  Pflanze  entstehe,  wachse  und  zur  Vollendung 
gelange,  dann  aber  schwinde  und  vergehe  und  wieder  andere 
ihresgleichen  entstehen.  Auch  beim  Thier  verhält  es  sich  ähn- 
lich; es  wird  geboren,  wächst  heran,  kommt  zur  höchsten  Kraft, 
dann  stirbt  es  ab  und  vergeht,  doch  sind  andere  seinesgleichen 
entstanden.  —  Dies  nehmen  sie  nun  als  Analogie  für  den  Zu- 
stand des  Menschen  und  sagen  sie:  wir  leben  und  sterben, 
und  die  Zeit  vernichtet  uns.  Von  ihnen  gilt  Koran  43,  19: 
Nicht  haben  sie  davon  Kenntniss,  denn  fragte  man  sie4  was 
ist  denn  die  Zeit?  so  würden  sie  dies  mc\i\.  ^^^^w.  — 

Diejenigen,   welche   die   andere  NVeVt  b^^etflVÄX^^  «l^^äsässö. 
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ebenfalls  in  zw«i  Klassen.     Die  Einen   bekennen  dieeelbi 
ihren  Zungen,  ohne  dass  sie  in  ilirem  Herren  davon 
Stellung  liätten,   noch    vom  eigentlichen  Wesen  derselben  ein* 
Erkenntniss.     Somit  nehmen    sie   solches   aaf  Trea   und  Gluu- 
beii  von  den  Propbetpn,  wie  solche  dnrßber  redeten,  an. 

Andere  haben  aber  davon  in  ibren  Herzen  eine  Voi 
lung  und  kennen  das  eigentliche  Wesen  derselben.  Gott 
lobt  beide  Arten.  .'i8,  12:  Gott  erhebt  diejenigen  von  El 
welche  glauben  und  die  mit  Wissenschuft  begabt  sind,  um 
fen.  Doch  zeichnet  er  die  Einen  vor  den  Andern  ans.  39, 
Nicht  sind  liie,  welche  wissen  und  die,  welche  nicht  wii 
einander  gleich. 

Die  Wissenschaft   ist  das  Sichvorstellen   eines  Ding« 
wie  es  wirklich  und  richtig  ist. 

Glaube  ist  die  Bestätigung  dieses  Dings  nnd  die  Bewahr- 
heituug  desselben  auf  das  Wort  des  Verkünders  hin  ohne  Vi 
Stellung. 

Die  Proiiheten  und  ihre  Vertranten  gaben  nun  von 
andern  Welt  Kunde,  indem  sie  sich  dieselbe  in  ihrem  Herd 
vorstellten  und  das  eigentliche  Wesen  derselben  mit  ihrer  Ver- 
nunft erkannten,  Gl&ubige  sind  nun  die,  welche  diese  Kunde 
mit  ihren  Zungen  bestätigen,  nnd  dieselbe  nach  der  Aussage 
der  Propheten  für  wahr  haltend,  deren  Enthüllung  erwaiten. 

Die,  welche  die  andere  Welt  erwarten,  zerfallen  ebenfalls 
in  zwei  Arten.  Die  Einen  erwarten  das  Sein  und  Entstehen 
derselben  in  der  Zukunft,  wenn  Himmel  and  Erde  vergehen. 
Diese  kennen  von  den  Dingen  nur  die  sinnlich  wahrnehmba- 
ren und  nur  diu  körperlichen.  Substanzen  und  von  den  ZustÄn- 
deu  derselben  nur  das  Sichtbare.  Die  Andern  erwarten  die- 
selbe Enthüllungs-,  Erklärungs-  und  Begreifuugs weise.  Di 
erkennen  die  Vernunft  -  Dinge ,  die  geistigen  Substanzen 
die  Seelen-Zustände.  —  Die  richtige  Erkenntniss  der  and< 
Welt  geht  von  der  Erkenntniss  dieser  Welt  aus,  da  beid< 
der  Gattung  der  relativen  Begriffe  gehören. 

Diese  Nahwelt  (dunjd)  führt  schon  durch  ihren  Ni 
auf  die  andere  Welt  (äbhira;  \\to,  äetvTv  4«t«ft\.\i*i  \8t  vom 
bam  aabe  sein  (danä)  abgeleitet. 
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Diese  Welt  ist  nun  das  Erste,  was  wir  erkennen,  und  ihre 
Zustande  sind  unsere  ersten  sinnlichen  Wahrnehmungen;  wir 
wissen  von  unseren  Leibern,  und  bezeugen  die  Zustände  der- 
selben oder  derer,  die  unseres  Gleichen  sind,  bevor  wir  unsere 
Seelen  erkennen  und  die  Welt  derselben  bezeugen,  bevor  wir 
von  ihren  Anhängern  Einsicht  haben  und  wir  ihren  geistigen 
Inhalt  finden.  — 

Denn  diese  Kenntniss  kommt  unseren  Seelen  erst,  nach- 
dem sie  sich  vom  Leibe  getrennt,  zu,  ebenso  wie  jene  Erkennt- 
niss  (der  sinnlichen  Dinge)  erst  nach  der  Geburt  unserer  Lei- 
ber geschieht.  Denn  die  Trennung  der  Seele  vom  Leibe  ist 
eine  Geburt  für  sie,  wie  die  Trennung  des  Körpers  vom  Mut- 
terleib die  Geburt  des  Leibes  ist. 

Das  Leben  dieser  Welt  ist  nur  die  Zeitdauer,  in  welcher 
die  Seele  mit  dem  Leibe  in  der  Körperwelt  bis  zur  Zeit  der 
Trennung,  d.  i.  dem  Tode,  besteht. 

Die  andere  Welt  ist  die  Welt  der  Geister,  welche  der 
Creatur  bevorsteht;  wenn  sie  es  doch  vüsste!  Dies  ist  nun 
das  Bestehen  der  Seele  in  ihrer  Welt,  nachdem  solche  sich 
vom  Leibe  getrennt,  so  lange  als  Himmel  und  Erde  währet; 
vgl.  11,  108:  Die  Elenden  sind  in  der  Hölle,  sie  heulen  und 
brüllen  und  bleiben  ewig  darin,  so  lange  Himmel  und  Erde 
währen.  In  der  Abhandlung  von  den  Schmerzen  handelten 
wir  von  der  Strafe  der  Elenden  in  der  anderen  Welt,  sowie 
von  der  Art  und  Weise  der  Lust  der  Glücklichen. 

Der  Tod  ist  nichts  als  der  Unterlass  des  Körpergebrauchs 
von  Seiten  der  Seele.  Die  Seele  aber  unterlässt  es  aus  zwei 
Gründen,  den  Körper  zu  gebrauchen.  Der  eine  ist  ein  natür- 
licher, der  zweite  ein  zufälliger.  Die  natürliche  Ursache  ist 
die,  dass  der  Körper  in  der  Länge  der  Zeit  altert,  der  Bau 
schwach  und  diese  Geräthe  und  Sinne  stumpf,  die  Sehnen  und 
Gelenke,  welche  die  Glieder  bewegen,  lasch  werden.  Die  den 
Körper  ernährenden  Feuchtigkeiten  trocknen  und  die  natür- 
liche Wärme  erlischt,  wie  die  Leuchte  verlöscht,  wenn  das  Oel 
geschwunden  ist.  Dann  kann  die  Seele  mit  dem  Körper  keine 
Fanction  mehr  verrichten,  denn  der  Korp^x  ÖL\eu\»  *"^«^  ääx  ^^i^'^ 
wie  eine  WerkstAtt  dem   Werkmeister   \mA  Ax^  Q^cia^et  «>sA 


wie  Werkzeuge,  Sind  aber  die  Gerüthe  des  Werkmeisters 
stumpf,  sind  sie  Kerbroclien  oder  die  Werkstatt  wüst,  kann 
d'ir  Werkmeister  nichts  durch  seine  Kunst  hervorbriBgea;  es 
sei  deim,  er  nehme  eine  neue  Werkstatt  und  andere  Geräthe. 

Der  zufälligen  Ursachen,  weshalb  die  Seele  den  Gebrauch 
des  Körpers  untcrlässt,  giebt  es  vielerlei;  doch  lassen  sich 
dieselben  in  zwei  Arten  zusammenfassen:  erstlich  die  Ur- 
sachen iunerhiJb  des  Küipers,  ohne  von  dem  Willen  abzuhän- 
gen, ao  Krankheiten  und  tödtliche  Seuchen;  zweitens  die  Ur- 
sachen ausserhalb  des  Körpers,  so  Schlachtung  und  Mord. 
Dit!se  sind  niclits  andres,  nis  dass  jemand  durch  ein  Verder- 
ben oder  eine  Verwüstung  den  Körperbau  zu  zerstörea  sucht, 
ebenso  wie  das  Haus  oder  der  Laden  eines  Menschen  ver- 
wüstet wird,  — 

Jeder  einsichtige  Werkmeister,  der  seine  Verhältnisse  wohl 
überlegt  und  das  Ende  bedenkt,  weiss,  dass  sicherlich  einst 
sein  Laden  verwüstet  sein  wird,  dass  seine  Werkzeuge  stumpf, 
seine  Kräfte  schwach  werden  und  seine  Jugend  schwindet. 
Deshalb  bemüht  er  sieh  vordem,  durch  seine  Arbeit  sich  Geld 
zu  erwerben,  dass  er  sich  ferner  nicht  zu  mühen  brauche  und 
keines  andern  Ladens  bedürfe.  Er  ruht  dann  von  der  Arbeit 
aus  und  geniesst  in  Freuden  das  Erworbene.  Dasselbe  |]^lt 
von  dem  Zustaud  der  Seele,  nachdem  der  Körper  verwüstet  ist. 
So  eifre  auch  du,  versieh  dich  zur  Reise  mit  Kost,  die  beste 
Heisekost  ist  aber  die  Gottesfurcht.  — 

Der  Gaben  Gottes  an  seine  Knechte  giebt  es  viele,  ja 
unzählige;  die  erhabensten  darunter  sind  aber  für  den  Men- 
schen: durchdringende  Vernunft,  Einsicht,  richtige  Unterschei- 
dung, nua  denen  dann  die  wahren  Wissenschaften  und  die 
Früchte  der  geistigen  Erkenntnisse,  so  wie  der  Dienst  des 
Herrn  es  verlangt,  hervorgellt. 

Die  herrlichsten  Folgen  der  Wissenschaft  und  die  besten 
Früchte  der  Vernunft  sind  die  guten  Ansichten  und  der  rechte 
Glaube,  welche  die  Seelen  derer,  die  sich  an  sie  halten,  vom 
Schlaf  der  Thorheit  erwecken,  sie  aus  dem  Tod  der  Thor- 
heii  beleben,  und  aua  dem  Yeuw  4eT  Gab-anna  und  den  Stra- 
fea   des  Tie^riindes,   d.  i.   aa*  4eT  "^äv  &&%  "^.Mlui-'yäaatÄ  -BaA 


—    93    — 

Vergehens  befreien,  dagegen  sie  der  Lust  des  Paradieses,  dem 
Hans  des  Lebens,  d.  i.  der  Sphärenwelt  und  der  Weite  der 
Himmel  zufuhren.  Sie  bringen  die  Seelen  ihrem  Schöpfer  nah, 
lassen  solche  beginnen,  vollenden  und  vervollkommnen,  lassen 
dieselben  zu  ihrem  höchsten  Ziel  bei  ihrem  Schöpfer  gelan- 
gen. Sie  sind  in  der  Ewigkeit  bei  ihrem  Schöpfer  wohl  in 
Lust  und  Freude  mit  den  Propheten,  den  aufrichtigen  Beken- 
nem  und  Märtyrern. 

Eine  der  richtigen  Ansichten  und  rechten  Glaubenssätze 
ist  nun  der  Glaube  der  Einheitsbekenner,  dass  die  Welt 
neu  entstanden,  neu  erschaffen,  neu  erdacht  und  in  der  Hand 
des  Schöpfers  gleichsam  zusammengefaltet  sei;  die  Welt  be- 
dürfe daher  zu  ihrem  Bestehen  und  Verbleiben  des  Schöpfers 
und  könne  sie  seiner  auch  keinen  Augenblick  entbehren,  auch 
könne  sie  keine  Stunde  seiner  steten  Unterstützung  entrathen, 
ja  wenn  Gott  auch  nur  einen  Augenblick  aufhörte,  sie  zu 
bewahren  und  zu  erhalten,  würden  die  Himmel  zusammenfal- 
len, die  Sphären  vergehen,  die  Sterne  niedersinken,  die  Ele- 
mente aufhören,  die  Geschöpfe  aber  untergehen.  Es  wäre 
diese  Welt  hinweggewischt  und  würde  dies  zeitlos  auf  ein  Mal 
geschehen;  vgl.  35,  39:  Fürwahr,  Gott  hält  Himmel  und  Erde, 
dass  sie  nicht  vergehen;  vergingen  sie  aber,  keiner  könnte  sie 
nach  ihm  halten.  38,  67:  Sie  haben  von  Gott  keine  richtige 
Vorstellung,  da  die  Erde  insgesammt  am  Tage  der  Auferste- 
hung ihm  nur  eine  Handvoll  sein  wird,  auch  die  Himmel  in 
seiner  Rechten  zusammengerollt  sind.  — 

Wer  diese  Ansicht  und  diesen  Glauben  in  BetrejBF  des 
Himmels  und  der  Erde  hegt,  dessen  Herz  hängt  stets  an  sei- 
nem Herrn,  der  hält  fest  am  Rettungsseil,  der  vertraut  ihm 
und  stützt  sich  in  jedem  Wandel  der  Geschicke  auf  ihn,  der 
ruft  ihn  an,  erfleht  von  ihm  seinen  Bedarf  und  giebt  ihm  seine 
Sache  anheim.  Hierin  liegt  für  ihn  seine  Nähe  zu  Gott,  das 
Leben  seiner  Seele,  die  Wachsamkeit  seines  Herzens  und  sein 
Entgehn  vom  Untergang.  So  wird  im  Koran  von  dem  einen 
Gläubigen  unter  den  Pharaoniden  berichtet,  der  am  Ende  sei- 
ner längeren  Rede  mit  Pharao  also  sprach  (40^  4tl^\  Idö.  ^^^^^ 
iDeine  Sache  Gott  anieim,  denn  Gott  keimt  semei'&QÄOoX^  ^^^^ 


CroU  aber  bewahrte  ihn  vor  dem  Uebel,  so  sie  erdachten.  Am 
Yolk  Pharao'e  dagegen  erfasete  die  schlimme  Strafe.  — 

Wer  dagegen  glaubt  und  wähut,  die  Welt  bestehe  aelbst- 
etäudig  für  sich  und  könne  bei  ihrer  Esistenz  des  Beistandes 
(d.  i.  des  Ergusses)  seines  Schöpfers,  sowohl  beim  Stoff  als 
beim  Bestand,  der  Bewahrung  und  Erhaltung  entbehren,  der 
wendet  sich  von  seinem  Herrn  ab,  vergisst  seiner  zu  geden- 
ken ujid  unterlässt  es  ihn  anzurufen,  da  er  zu  sehr  mit  den 
zufälligen  Dingen  dieser  Welt  beschäftigt  ist.  Der  gedenkt 
auch  nur  zerstreut  seines  Herrn,  und  ruft  ibn  nur  oberflächlich 
oder  durch  Unglück  gezwungen  an.  Derselbe  bleibt  so  lange 
er  lebt,  in  Zweifel,  Verwirrang  und  Irrthum,  Er  kennt  seinen 
Herrn  nicht,  die  wahre  Erkenntniss  desselben  bleibt  ihm  feni 
und  sein  Auge  ist,  so  lange  er  hier  lebt,  verhüUt,  Ein  sol- 
cher ist  in  Betreff  des  anderen  Lebens  blind,  er  irrt  des  Wegeg 
und  wird  vom  ThorheitsscLlummer  nicht  erweckt;  auch  wird 
er  vom  Tiefgrund  der  Welt,  d.  i.  der  Welt  des  Entstehens  und 
Vergebens,  nicht  errettet,  noch  gelangt  er  zum  ewigen  Guten, 
d.  i.  der  Sphärenwelt  und  der  Himmelsweite  —  die  ihn  dem 
Schöpfer  nahe  bringen  würden.  —  Der  Vernünftige  dagegen 
weiss  sicher,  dass  er  seinem  Schöpfer  zugewandt  ist  und  ihm 
von  dem  Tage  der  Entstehung,  von  dem  Tage  des  Tropfens 
an  einem  sicheren  Orte,  zustrebt  und  von  dem  mangelhaftesten 
Zustand  allmählich  zu  dem  vollkommensten  und  höchsten  ge- 
langt, wo  er  seinem  Herrn  begegnet,  ihn  bezeugt  und  jener 
ihm  seine  Rechnung  vollständig  zahlt.  —  In  vielen  Stellen  des 
Koran  wird  in  verheissender,  in  tadelnder  oder  drohender  Weise 
hierüber  gehandelt.  18,  110:  Wer  seinem  Herrn  begegnen  will, 
der  thue  gutes  Werk.  29,  4;  Hofit  jemand  Gott  zu  begegnen, 
so  gilt:  fürwahr  die  Stunde  Gottes  kommt  sicher,  Vergl.  da- 
gegen 23,  117:  Glaubt  ihr  etwa,  wir  hätten  euch  nur  zum 
Scherz  geschaffen,  und  dass  ihr  nicht  zu  mir  zurückkehrt. 

Die  Stütze  für  (den  Glauben  au)  die  andere  Welt  und 
die  vollendete  Rückkehr,  für  die  wahre  Erkenntniss  von  der 
Heimsuchung  und  Auferstehung  ist  die  richtige  Erkenntuiss 
von  der  eigenen  Seele  und  ihrer  Öubetanz.  Wer  dagegen  aä 
SeeJf    üi'cfit   kennt    und   7.wiBii\ien  ÄeaXft  awÄ  i.wls  nicbt  i 
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scheidet,  wendet  seine  ganze  Sorge  nur  dem  Leibe  und  dessen 
Wohl  zu,  auch  wünscht  er  ewig  darin  zu  bleiben  und  an  seiner 
Lust  sich  zu  weiden.  Er  denkt  nicht  an  die  Rückkehr  und 
die  ewige  Wohnung.  Wer  dagegen  seine  Seele  richtig  er- 
kennt,  dessen  Sorge  ist  dem  Zustand  seiner  Seele,  deren  Wohl, 
und  dem  Nachdenken  über  die  Rückkehr  und  der  ewigen  Heimath 
zugewandt.  Er  bereitet  sich  zur  Reise  von  dieser  Welt  vor, 
er  versieht  sich  mit  Kost,  und  ist  sicher  Gott  zu  finden,  er 
furchtet  daher  den  Tod  nicht.  Derart  sind  die  Freunde  Got- 
tes. In  Betreff  ihrer  spricht  Gott  in  drohender  Weise  von 
den  Juden :  Sprecht,  o  ihr,  die  ihr  Juden  seid,  wenn  ihr  meint 
vor  allen  Menschen  Freunde  Gottes  zu  sein,  so  wünscht  den 
Tod,  wenn  ihr  aufrichtig  seid.  Dies  redet  Gott  in  Bezug  auf 
der  Juden  Rede:  wir  sind  die  Söhne  Gottes  und  seine  Freunde. 

Die  vortrefflichste  Tugend  der  Vernünftigen  ist  die  Menge 
von  Wissenschaften  und  Erkenntnissen,  aber  die  herrlichste 
Wissenschaft,  zu  der  es  dieselben  bringen  und  zu  welcher  Gott 
seine  •  Freunde  hinleitet,  ist  die  Wissenschaft  von  dem  Verbor- 
genen, die  Erkenntniss  von  dem  eigentlichen  Sinn  der  Auf- 
erstehung und  der  Art  und  Weise,  wie  sich  ihre  Zustande 
wandeln.  Von  diesem  Wandel  spricht  Gott  in  wohl  1700  Ver- 
sen und  beschreibt  sie  mit  verschiedenen  Eigenschaften  und 
Andeutungen.  So  redet  der  Koran  vom  Tag  der  Auferstehung, 
dem  Tag  der  Heimsuchung,  dem  Tag  des  Glaubens,  dem  Tag 
der  Trennung,  dem  der  Abrechnung,  dem  Tag  der  nahenden 
(Hölle),  dem  Tag  des  gegenseitigen  Rufs  und  Trugs,  dem  Tag 
der  Zusammenkunft,  vom  Tag,  an  dem  hervorgeführt  werden 
die  Todten  aus  den  Gräbern ,  vom  Tage ,  da  ersteht  die 
Schicksalsstunde  und  dergleichen  mehr. 

Die  Vernunft  der  meisten  Gelehrten  geht  bei  ihrem  Stre- 
ben, 4en  wahren  Sinn  der  Auferstehung  zu  erfassen,  bei  der 
Vorstellung  von  ihrer  Art  und  Weise,  ihren  eigentlichen  Eigen- 
schafben in  die  Irre;  nur  Gott  und  die  in  der  Wissenschaft 
Sicheren,  die  Vertrauten  und  reinen  Freunde  Gottes  erfassen 
solches.  Sie  sprechen:  wir  glauben  an  ihn,  alles  ist  von  uu- 
serem  Herrn;   sie  wissen  nichts  von  ihm,  ausser  soweit  er  es 


■will.  Sem  Gehoimnise  erkennt  am»  nur,  soweit  <Jott  Sie*  ^rifl. 
nur  die  geQbten  Propheten. 

Die  Wissenschaft  von  der  Heimsuchung  und  die  Erkennt- 
□188  von  der  eigentlichen  Bedeutung  der  Auferslehung  ist  dem 
Spross,  Anhang  und  Heer  dea  Iblis  unter  dem  Satan-,  Men- 
achen-  und  Gen  ienge  sohl  echt  verborgen.  Dies  gehört  zum  Ge- 
heimnies Gottes,  dessen  Tief«  nur  die  Freunde  und  Äuserw&hl- 
ten  Gottes,  im  Sproaa  Adam's,  Noah's,  AbraLam's,  Israels, 
welche  wohl  geübt  sind,  crikasen,  ebenso  der,  welcher  sich 
recht  leiten  läast,     Gott  möge  dich  ibuen  angehören  lassen. 

Wir  wollen  hier  etwas  von  diesem  Geheimnisa  andeuten, 
da  eine  klare  Darstellung  desselben  nicht  gut  möglich;  dabei 
folgen  wir  der  Lehre  (Sunnab)  Gottes.  Gott  aber  führt,  wen 
er  will,  den  gei-aden  Pfad 

Wie  nun  die  Gelehrten  in  Hinsicht  des  Scharfsinns  und 
der  Unters  cb  ei  dun  gsgabe  seracbieden  sind,  so  Stehn  sie  auch 
in  der  Wissenschaft  und  Erkenntniss  auf  verschiedenen  Stufen, 
vgl.  Ansichten  und  Lebrweisen.  Den  klaren  eigenllicberi  Sinn 
kann  man  nur  In  Worten  von  abgeleiteter  Bedeutung  ausapre- 
cheo,  dass  dann  jeder  Einsichtige  und  Verständige  je  nach 
seiner  Fassungskraft  solche  erfasse.  —  So  spricht  Kor.  13,  18 
im  Gleichniss:  Er  entsandte  vom  Himmel  Wasser  und  flies- 
sende Bäche  durch  seine  Macht.  Da  sagen  nun  einige  Erklä- 
rer, d.  b.  Gott  sandte  den  Koran  vom  Himmel  nieder  so  wie 
den  Regentropfen  aas  der  Wolke;  dann  erfassen  die  Herzen 
vom  Koran  soviel  sie  nach  ihrer  Erkenntniss  und  ihrer  reinen 
Seelensubstanz  erfassen  können,  ebenso  wie  die  Rinnsale  vom 
Regenstrom  je  nach  ihrer  Weite  aufnehmen.  — 

Das  Wort  al-ba'th  kann  im  Arabischen  drei  Bedeutungen 
haben:  erstlich  ba'atha  gleich  arsala,  senden.  2,  209:  Da  sandte 
Gott  die  Propheten.  Zweitens  die  Bedeutung  der  Entsendung 
der  todten  Körper  aus  den  Gräbern  und  die  Aussendung  der 
Körper  aus  dem  Staube.  So  bedi-oht  Gott  die  ungläubigen 
Leugner,  37,  16:  Geschieht  es  etwa,  wenn  wir  gestorben  und 
zu  Staub  und  Knochen  geworden,  sollen  wir  dann  wirklich  (von 
den  Gräbern)  entsandt  werden  oder  gar  unsere  Vorväter.  Drit- 
leoa  bedeutet  ba'atha  die  Etweij\i\ai?,  iet  \5BE)'n^VKR  St-clen  aus 
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dem  Schlaf  der  Sorglosigkeit  und  ihre  Belebung  aus  dem  Tode 
der  Thorheit.  6,  122:  Soll  etwa  der,  welcher  todt  war  und 
den  wir  dann  belebten  und  ihm  ein  Licht  setzten,  dass  er  da- 
mit unter  den  Leuten  wandle,  soll  ein  solcher  dem  gleich  sein, 
der  so  im  Finstern  ist,  dass  er  nicht  mehr  heraus  kann.  Fer- 
ner 2,  53:  Darauf  erweckten  wir  Euch  aus  eurem  Tode,  dass 
ihr  vielleicht  dankbar  wäret.  IT,  87:  (als  Wort  Gottes  an  Mu- 
hammed)  vielleicht  dass  Gott  dich  an  gepriesener  Stätte  er- 
wecke. — 

Wer  nun  nicht  in  Betreff  der  Auferweckung  der  Leiber 
sicher  ist,  der  kann  auch  nicht  von  der  Auferweckung  der  Gei- 
ster reden,  denn  die  Auferweckung  der  Leiber  kann  man  sich 
vorstellen  und  liegt  das  Wissen  desselben  nah,  die  Auferweckung 
der  Geister  liegt  aber  nicht  nah  und  ist  nicht  vorzustellen. 
Somit  ist  ein  solcher  in  dieser  Beziehung  noch  unkundiger,  da 
von  der  Auferweckung  der  Geister  nur  die  in  den  theologi- 
schen Wissenschaften  Geübten  eine  Vorstellung  haben. 

Gott  droht  den  Ungläubigen,  ihre  Leiber,  weil  sie  ihn  der 
Lügen  ziehen,  entsprechend  zu  erwecken  und  ihre  böse  That 
zu  vergelten;  er  verheisst  den  Gläubigen,  ihre  Seelen  zu  be- 
leben und  ihre  Geister  zu  erwecken,  ihnen  ihre  Wohlthat  zu 
vergelten  und  zu  belohnen.  — 

Gehöre  du  nun  nicht  zu  denen,  welche  die  Auferweckung 
des  Leibes  erwarten,  sondern  du  mögest  zu  denen  gehören, 
welche  die  Erweckung  der  Seelen  erwarten,  auf  deren  Leben 
hoffen  und  zur  geistigen  Welt,  zum  lieblichen  Standort  der 
Creatur  zu  gelangen  gedenken,  um  ewig  in  dem  lieblichen  Le- 
ben mit  den  Propheten,  Aufrichtigen,  Märtyrern  und  Gotterge- 
benen zu  bleiben. 


Die  Entsendung  der  Körper  aus  verfallenen  Gräbern  und  ihre 
Auferstehung  aus  dem  Staube  kann  nur  geschehen,  wenn  diese 
Seelen  den  Leibern,  die  einst  in  lang  vergangenen  Zeiten  damit 
vereint  waren,  wiedergegeben  worden  sind.  Dann  werden  diese 
Leiber  entsandt  und  leben  diese  Körper  wieder,  sie  bewegen 
sich  und  nehmen  wieder  wahr,  nachdem  sie  leblose  Din^<^  ^«*- 
ren.    Dann  tntt  ihre  Versammlung,  die  WöTecJoÄXVTi^  \xäX»  '^^scl^sö. 
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nnd  ilire  Yei^ekaog  ein,    denn   das  Endziel  vnn  der  ! 
chung  ist  Vergeltung  und  Genuglliuung.  — 

Diese  Wiedergabe  der  entflohenen  Seele  au  die  K« 
wird  oft  zum  Tod,  weil  die  Seele  in  Tborbeil  und  finstere 
Körper  versunken,  in  den  Banden  dar  Natur  gefangen  und  in 
das  Meer  der  Materie  versenkt  ist.  —  Die  Erweckung  nnd 
Auferstehung  der  Geister  aber  ist  ein  Erwachen  vom  Schlat 
der  Sorglosigkeit  und  Thorheit.  es  ist  ein  Leben  im  Geist« 
der  Krkenntniss,  ein  Herauagehn  aus  der  FinstemisB  der  na- 
turlichen Korperwelt,  ein  Entgehn  von  dem  Meer  der  Materie 
und  den  Bauden  der  Natur,  ein  Sicherheben  zu  den  Stufen  der 
Geisteswelt,  ein  HQckkehren  zu  ihrer  geistigen  Well,  ihrer 
Lichtstätte,  ihrem  Lebenshaus.  Vgl.  29,64:  Fürwahr,  die  an- 
dere Welt,  »ie  ist  sicherlich  das  Leben,  wenn  die  Kinder  der 
Welt  es  doch  wüssten!  Ist  nun  dieselbe  das  Leben,  wie  ver- 
hält es  sich  uuQ  mit  den  Bewohnern  derselben,  ihrem  Gluck 
und  ihren  Freuden?  vgl  41,  31:  In  ihr  ist,  was  die  Seelen  be- 
gebren,  die  Augen  erfreut,  und  ihr  seid  darin  ewig,  ohne  zu 
sterben  und  hinausgetrieben  zu  werden.  — 

Alle  Wissen  schaffen  sind  zwar  erhaben  und  ihre  Erfassung 
eine  Würde  für  den,  der  sie  besitzt,  ihre  Erkenotniss  ist  ein 
Licht  der  Herzen,  eiue  Leitung  der  Seelen,  ein  Erwecken  vom 
Sorgloaigkeits-  und  Tborheitsschlummer,  ein  Leben  für  die 
Seele,  ein  Heil  und  eine  Vollendung  der  Leiber,  ein  Bestand 
für  die  Welt,  sie  ergeben  eine  ßeüiuug  der  Creatur,  eine  Ord- 
nung der  vorhaudenen  Dinge;  doch  ist  die  Erreichung  einiger 
Wissenschaften  erhabener  als  die  anderer.  Die  erhabenste  Wis- 
senschaft, welche  die  sich  mühenden  Gelehrten  erfassen,  ist  die 
Erkenntnias  Gotte.s,  d.  i,  die  Wissenschaft  von  seinen  K^eo- 
schafteu,  seiner  Einheit  und  den  ihm  zukommenden  Eigenhei- 
ten, Darnach  folgt  die  Erkenntniss  von  der  Substanz  der  Seele^ 
von  der  Art  und  Weise  ihrer  wandelnden  Zustände  in  allen 
Zeiten  der  Vergangenheit,  Gegenwail  und  Zukunft;  wie  sIcIj 
dieselbe  an  die  Leiber  hänge,  die  Körper  leite  und  irgend 
eine  Weile  sie  gebrauche;  wie  die  Seele  denselben  dann  ver- 
/aaae,  in  ihrem  Wesen  allein  bleibe,  ilire  Welt,  ihr  Grundele- 
tueot  und  ihre  AUeubslan?.  eiicitVfc.    tissKa.  "iö^^  läift  Erkennt- 
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niss  von  der  Heimsuchung,  Auferstehung,  Versammlung,  Ab- 
rechnung, der  Wage,  der  Himmelsbrücke,  dem  Eingang  ins 
Paradies,  der  Nachbarschaft  des  Alierbarmers. 

Diese  Art  der  Wissenschaft  ist  nun  der  eigentliche  Kern 
aller,  zu  ihr  drängen  die  Weisen  besonders  hin  und  bUdet  sie 
die  höchste  Stufe,  wohin  der  Mensch  gelangen  kann  und  welche 
der  Engelsstufe  nahe  liegt.  Deshalb  müht  sich  nun  auch  der 
Mensch  von  dem  Tage,  da  ihn  Gott  schuf,  bis  zu  dem  Tage, 
wo  er  ihn  wiederfindet  und  Gott  mit  ihm  vollständig  abrechnet, 
da  dies  ja  das  höchste  Ziel  von  der  Existenz  der  Seele  sowie 
davon  ist,  dass  sich  dieselbe  mit  dem  Leibe  verband. 

Will  man  dieselbe  genau  betrachten,  wende  nian  sich  wie 
in  allen  anderen  Wissenschaften  an  die  Meister  derselben.  Die 
Gelehrten  dieser  geheimnissvollen  Wissenschaft  sind  nun  aber 
unsere  lauteren  Brüder.  Beachte  wohl,  was  diese  über  das 
eigentliche  Wesen  der  Dinge  sagen  und  stelle  es  deiner  Ver- 
nunft und  deinem  Herzen  wohl  vor,  denn  dieses  ist  gleichsam 
der  Beweis  Gottes  gegen  dich  und  der  Richter  zwischen  dir 
und  deinesgleichen. 

Findest  du  aber  keinen  dieser  Brüder,  so  forsche  bei  die- 
ser Frage  nach  der  Weise  der  einsichtigen  Gelehrten  und  lege 
die  beweisende  Analogie,  d.  i.  die  Wage  der  Gelehrten  an. 
Darüber  vergleiche  die  Logik  und  sei  hier  etwas  davon  her- 
vorgehoben. 

Ein  Theil  der  Wissensobjeete  wird  von  Menschen  durch  die 
Sinne  wahrgenommen,  vgl.  die  sinnliche  Wahrnehmung  (23). 
Ein  anderer  Theil  derselben  kommt  uns  durch  Anhören  der 
Ueberlieferung  zu.  Ein  dritter  Theil  wird  vermöge  des  Nach- 
denkens, der  Anschauung  und  Betrachtung,  d.  i.  durch  die  so- 
genannte natürliche  Vernunft,  erfasst.  Die  vierten  werden  durch 
Offenbarung  und  innere  Anschauung  gewonnen.  Diese  Art  wird 
von  den  Menschen  nicht  erworben  und  hängt  sie  nicht  von  sei- 
nem freien  Willen  ab,  sie  wird  vom  erhabenen  Gott  geschenkt. 

Endlich  fünftens  werden  die  Wissensobjeete  durch  Analo- 
gie   und  Beweis   gewonnen;    das  ist  die  erworbene  Vernunft. 
Dieser  Vernunft  rühmen  sich  die  Gelehrten  xxää.  \Saaxi  ^"e»  «v^ 
darin  die  Philosophen  einander  zuvor. 
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Bei  der  Wissenschaft  von  der  Heimsuchung  und  der  Er- 
kenntntss  von  dem  eigentlichen  Wesen  der  Auferstehung  and 
ihren  Zuständen  muBS  man  eine  dieser  fünf  Weiaen  einschla- 
gen. Will  man  nun  hierbei  den  Weg  der  beweisenden  Ana- 
logie einschlagen,  so  verfahre  man  dabei  wie  die,  welche  mit 
dem  Almagist  sich  beschäftigen.  Diese  sagen  bei  der  Frage 
nach,  dei'  Grösse  der  Sonne,  dieselbe  müsse  entweder  grösser 
oder  kleiner  als  die  Erde  oder  endlich  ihr  gleich  sein,  da  es 
nach  der  Yemnnft  keine  andere  Möglichkeit  giebL  Dann  gehen 
sie  jeden  dieser  drei  Theile  durch,  bis  sie  den  eigentlichen 
Werth  desselben  erfassen.  Aebnhch  mnss  man  dann  auch  in 
dieser  Frage  verfahren  und  sagen:  entweder  werden  die  Kör- 
per ohne  die  Seelen,  oder  die  Seelen  ohne  den  Körper  oder 
beide  zusammen  entsandt,  denn  ein  anderer  Fall  als  diese  drei 
ist  unmöglich,  und  durchforsche  man  nun  einen  jeden  dieser 
FäUe.  — 

a  Glaubt  Jemand,  der  Mensch  sei  nichts  anderes  als  diese 
sinnlich  wahrnehmbare  Gesammtheit  d.  h.  dieser  aus  Blut,  Fleisch, 
Knochen,  Adern  u.  dergl.  zusammengesetzte  Körper,  ähnlich 
wie  alle  anderen  langen,  breiten,  tiefen  Korper,  dem  aber 
beim  Bau,  d.  i.  der  Menachenform ,  specielle  Accidensen  zu- 
stiessen,  so  kann  dieser  das  eigentliche  Wesen  der  Heimsuchung 
sieh  nicht  anders  als  in  der  Wiederhervorfuhrung  der  verwü- 
steten Theile  und  Accidensen  des  Körpers  vorstellen,  dass  sie 
geradeso  wie  sie  jetzt  sind  wieder  werden,  dann  werden  sie 
versammelt  und  wird  Abrechnung  nnd  Vergeltung  geübt. 

Ein  solcher  Glauben  und  solche  Vorstellung  ist  gut  für 
Knaben,  Weiber,  gewöhnlich  Volk  und  Thoren,  welche  vom 
Wesen  der  Wissenschaft  und  der  Dinge  keine  Erkenntniss 
haben;  für  sie  ist  ein  solcher  Glaube  Antrieb,  das  Gute  zu 
thnn  und  das  Schlechte  zu  unterlassen,  vom  Widerspruch  ab- 
zulassen und  Gehorsam  zu  üben,  woraus  dann  viele  lobens- 
werthe  Eigenschaften  hervorgehen,  in  welchen  für  sie  und  ihren 
Verkehr  das  Wohl  beruht. 

b.  Die,  welche  in  Erkenntniss  und  Wissenschaft  höher  st^ 
ben,  meinen  nnd  glauben,  dass  mit  diesen  Körperu  eii 
tiöbero  Substanz,   die  (leiat  oder  See\e  Vft\&?ft. ,  'scit^Mudeb  i 
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Diese  stellen  die  Heimsuchung  und  die  eigentliche  Auferste- 
hung nur  so  vor,  dass  diese  Seelen  den  Körpern  selbst  wie- 
dergegeben werden  und  neue.  Leiber  an  ihre  Stelle  treten. 
Dann  werden  sie  versammelt,  wird  mit  ihnen  abgerechnet  und 
ihnen  vergolten  für  das  Gute  oder  Böse,  so  sie  gethan.  Diese 
Ansicht  ist  besser  und  liegt  der  Wahrheit  näher,  auch  dient 
sie  ihnen  selbst  und  andern  zum  Heil. 

c.  Die,  welche  im  Wissen  und  Erkennen  über  diesen  ste- 
hen, wissen  und  glauben  sicher,  dass  das  Ziel  davon,  dass 
diese  Seelen  und  Geister  mit  diesen  Körpern  in  der  Welt  eine 
Weile  verbunden  seien,  eben  nur  das  sei,  dass  die  Seelen  in 
ihrem  Wesen  vollendet,  in  ihrer  Form  vollkommen  würden,  dass 
sie  aus  der  Grenze  der  Kraft  und  des  Seins  zii  der  der  That  und 
des  Hervortretens  kommen,  ihre  VortrefFlichkeiten  vollendet 
werden,  sie  das  sinnlich  Wahrnehmbare  wissen,  die  Grundzüge 
des  geistig  Wahrnehmbaren  vorstellen,  sie  durch  die  Bildung, 
die  propädeutischen  Wissenschaften,  und  durch  Betrachtung 
der  Natur-  und  theologischen  Wissenschaften ,  durch  Erfah- 
rung, Anordnung  und  Leitung  fortschreiten  und  dies  ein  Mit- 
tel sei,  die  Seelen  vom  Schlaf  der  Sorglosigkeit  und  Thorheit 
zu  erwecken,  auf  dass  sie  im  Geist  der  Wissenschaften  leben, 
die  geistige  Welt  erschauen  und  das  Reelle  des  Lebens  erkennen. 
Dann  wird  ihnen  klar,  dass  sie  hier  in  der  Welt  der  Betrübniss 
und  der  VerwiiTung  leben,  in  das  Meer  der  Materie  versenkt, 
durch  die  Banden  der  Natur  beengt  s^ien  und  in  ihnen  das 
Feuer  des  Tiefgrunds,  welches  von  dem  Brand  der  sinnlichen 
Begierden  über  den  Herzen  zusammenschlägt,  entbrannt  sei. 

Als  zwingende  Mittelursache  treiben  hierzu  Hunger  und 
Durst,  Nacktheit,  Hitze  und  Kälte,  Schmerz  und  Qual,  Ejrankheit 
und  Siechthum,  femer  die  Leiden,  die  von  der  Gewalt  des  Herr- 
schers, dem  Neid  der  Brüder,  der  Feindschaft  der  Nachbarn, 
den  Einflüsterungen  des  Satans  herrühren,  die  Seelen.  Ein 
solcher  Mensch  müht  sich  ab,  die  Pflichten  des  Gehorsams  und 
dei|  eifrigen  Dienst  in  Fasten  und  Gebet  zu  thun  und  ist  seine 
Seele  gehindert,  sich  der  in  ihrer  Grundnatur  liegenden  Lust 
und  begründeten  Gewohnheit  zu  erfreuen.  Die  Seele  föül 
neb  bei  diesem  allen  wie  bis  auf .  eine  gem%^e  7a^^  %^W\.^^* 
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Als  Äu88(iruch  des  Piopheten  K'lt  der  Sat«:  Die  Welt  ist  i 
GeftlDgQiBS   de»   Gläubigen,   doch  ein  Paradies   des  Un^&ol 
gen.    Deon  der  wiihrlLuFt  Gläubige  kerkert  seine  i^eele  ein, 
er  aie  vod  den  Begierden   und  Lüsten,   weswegen   diese  Welt 
erstrebt  wird,  zurGckliäU.  — 

Wer  nun  so  das  Leben  dieser  Welt  ansieUi.  der  kam 
sich  die  Heimsuchung  und  AiifersteLung  nur  als  eine  Tren- 
nung der  Seele  vom  Leibe  vorstellen,  die  nachdem  sie  in 
ihrem  Wesen  selbständig  geworden,  in  ihrer  Substanz  allein 
besteht  und  ihre  eigne  Welt  bezeugt.  Diese  Seele  verlangt 
von  ibrem  Herrn  nur  mit  ihresgleichen  unter  den  dahingegan- 
genen Gotteadienern  nach  dem  Tode  zusammenzukommen,  also 
mit  den  Propheten  und  den  wahrhaften  Märtyrern  So  sprach 
Abraham,  der  Freund  Gottes:  O  Herr,  gieh  mir  Weisheit  \ 
reihe  mich  nach  dem  Tode  den  Frommen  ein.  So  sprach  tuu 
Josef  der  Aufrichtige;  reihe  nncli  den  Frommen  ein,  d. 
dem  Tode.     Ebenso  sprechen  die  Nachfolger  des  Messi&s: 

Wir  begehren,  dass  uns  unser  Herr  unter  die  Fromm 
eingehen  lasse,  d.  i.  nach  dem  Tode.  So  spricht  Gott  s 
hammed:  die  andere  Welt  ial  dir  besser  als  diese  Welt;  auch 
sagt  der  Prophet:  Gott  verwehrte  es  seinen  "Vertrauten  ewiges 
Sein  in  dieser  Welt  zu  verleihen.  — 

Somit  kann  der,  welcher  solche  Ansicht  hegt,  die  Heim- 
suchung und  die  eigentliche  Auferstehung  nur  in  der  Trennung 
der  Seelen  vom  Leibe  ^nden.  So  soll  der  Prophet  gesagt  ha- 
ben: Für  den,  welcher  stirbt,  besteht  schon  die  Auferstehung. 


EizäMung. 

Jemand,  welcher  diese  erhabene  Ansicht  von  der  Auferste- 
hung  hegte,   begegnete    einst    einem    von   seinesgleichen 
fra^e  ihn:    wie  befindest  du  dich  heut  Morgen?    wie  ist  di 
Zustand  in  dieser  Welt? 

Dieser  sprach:  gut,  und  ich  hoffe  noch  besser,  wenn  G( 
uns  von  ihrem  Unheil  und  ihrer  Versuchung  bewahrt;  d( 
wie  befindest  du  dich  und  wie  Ist  dein  Zustand? 

Jener  crwiederte:    wie  soll  der  Zustand  dessen  sein,    der 
in  der  Welt  der  Wanderung  geiangea  «aä.Nie.ä.'iiÄÄ^'wi 


■ste- 
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weder  für  sich  Nutzen  zu  ziehen  noch   Schaden  abzuwehren 
vermag. 

Wie  meinst  du  das,  mein  Bruder?  fragte  dieser. 

Der  antwortete:  Wir  sind  in  dieser  Welt  in  der  Form 
von  Begnadigten  und  doch  bestraft,  wir  sind  gezwungen  in  der 
Form  von  Freien,  getäuscht  in  der  Form  von  Glücklichen, 
frei  und  edel  in  der  Form  von  niedrigen  Sclaven.  üeber 
uns  herrschen  fünf  Richter,  welche  uns  bittere  Pein  fühlen, 
und  ihr  Urtheil  uns  empfinden  lassen,  wir  .mögen  wollen  oder 
nicht.  Wir  können  demselben  nicht  entgehen,  ihre  Herr- 
schaft nicht  zurückweisen,  noch  ihrer  Tyrannei  entgehen  bis 
zum  Tode. 

Da  erwiederte  der  Andere:  zeige  mir  diese  fünf  Richter 
und  beschreibe  mir  ihre  Entscheide.  —  Recht  gern,  antwortete 
jener. 

Als  erster  Richter  gelten  diese  kreisenden  Sphären,  in 
deren  Innern  wir  eingeschlossen  sind;  ferner  die  Wandelsterne, 
welche  bei  Tag  und  Nacht  uns  umkreisen.  Sie  kommen  nie 
zur  Ruh  und  stehen  nimmer  still,  sie  bringen  uns  bald  die 
Nacht  mit  ihrer  Finsterniss  und  bald  den  Tag  mit  seiner  Hitze. 
Bald  kommen  sie  mit  dem  Sommer  und  dessen  Gluthwind, 
bald  mit  dem  Winter  und  dessen  Kälte.  Bald  bringen  sie 
stürmende,  alles  erschütternde  Winde,  dann  wieder  Gewölk 
und  Regen,  ein  andermal  Sturm,  Blitz  und  Donnergekrach. 
Bald  bringen  sie  Mangel  und  Theurung,  bald  Kampf  und  Spal- 
tung, bald  Pest  und  Tod,  Sorge  und  Kummer.  Wir  können 
uns  vor  ihnen  nimmer  hüten,  es  sei  denn  durch  Anstrengun- 
gen und  Mühen,  durch  Angst,  Furcht  und  Hoffiiung  auf  den 
Tod.     Soweit  der  erste  Richter. 

Der  zweite  ist  aber  die  uns  eingepflanzte  Natur.  Sie 
bringt  uns  brennenden  Hunger  und  siedenden  Durst,  der  Lei- 
denschaften Brunst  und  der  Begierden  Hitze,  der  Krankheit 
Schmerz  und  endlich  so  viel  Bedürfnisse,  dass  wir  Tag  und 
Nacht  nichts  anderes  zu  thun  haben,  als  alle  List  anzuwenden 
uns  Nutzen  zu  schaffen  und  den  Schaden  von  diesem  Leibe 
abzuwehren,  der  auch  keinen  Augenblick  m  dem&^Vö^w.  Tät 
stande   verbleibt     So    sind   unsere  SeeVeu  Axxtdti  öcv^^öiö'^  \s^ 
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steter  Mah  und  Pein,  in  Elend  und  Noth.     Keine  Rnh 
wir  bis  zum  Tode.     Das  wäre  der  zweite  Richter. 

Der  dritte  Richter  ist  dieses  Gesetz  mit  seinen  Entsehi 
uud  Bestimmungen,  mit  seinen  Geboten  und  Verboten  and 
hungen.  Uebertreten  wir  seine  Entscheide,  werden  wir  geki 
und  entziehen  wir  uns  denselben,  haben  wir  keine  Lebens] 
und  keine  Freude  an  unserer  Existenz  in  der  Einaaml 
Fügen  wir  uns  aber  demselben,  ao  müssen  wir  unzähtige 
und  Pein  ertragen,  Hanger  beim  Fasten,  Erniedrigung  des  Lei 
bei  den  Gebeten  und  die  Kälte  des  Wassers  bei  den  Waechunj 
Die  Almosen  steuern  und  die  nothwondigen  Spenden  fall 
uns  schwer,  dazu  treten  die  Anstrengungen  der  Reisen  und 
Pilgerungen,  endlich  der  Schmerz  wegen  der  verbotenen  Ver- 
gnügungen und  Genüsse  und  die  steten  Entscheide  über  un- 
sere Uebertrctungen,  Davon  kommen  wir  nicht  los  bis  zam 
Tode.     Dies  wRre  nun  also  der  dritte  Richter, 

Der  vierte  aber  ist  dieser  mit  der  Herrschaft  ausgerüstete 
Sultan,  der  Gewalt  übt,  die  Nacken  der  Menschen  durch  üeber- 
windung  beherrscht  und  sie  durch  Zwang  oder  Güte  zu  sein» 
Dienst  gebraucht.  Den  Eineu,  den  gehorsamen  Diener,  e 
er  und  behandelt  ihn  edel,  er  verleiht  ihm  Macht,  dasa 
Gebot  und  Verbot  gilt.  Doch  den  Andern,  der  ihm  entgegen- 
steht, unterwirft  er,  er  kerkert  ihn  ein  und  straft  ihn.  Wenn  wir 
nun  aus  seinem  Reiche  flieha,  können  wir  nur  ein  trübes  Le- 
ben führen,  denn  wir  bedürfen,  um  ein  heiteres,  gutes  Leben 
zu  führen,  der  Gesammtheit  derer,  welche  sich  dazu  in  den 
Städten  und  Dörfern  beistehen.  Diese  aber  bedürfen  eines  sie 
regierenden  Herrschers,  der  beim  Streit  entscheide,  den  unge- 
rechten Starken  an  UehergrifEen  gegen  die  Schwachen  hindere, 
Weg  und  Steg  sichere,  den  Menschen  gebiete  das  Gesetz  und 
dessen  Bestimmungen  zu  halten.  Deshalb  können  wir  weder 
das  Reich  vexlassen,  noch  vor  dem  Sultan  fliehen.  Wir 
sen  ihm  gehorchen,  denn  die  Pein  und  das  Mühsal,  welche 
sonst  durch  Abmüdung  der  Leiber  und  Sorge  der  Seele, 
Unterdrückung  der  Neider  und  the  Feindschaft  der  Ge( 
auf  Reisezügen,    in    den  Kämpfen    und    dergleichen 
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müssten,  wäre  unzählig  und  dauerte  bis  zum  Ende.    Das  wäre 
also  der  vierte  Richter. 

Fünftens  aber  quält  uns  das  Bedürfhiss  nach  Stoffen,  ohne 
welche  dieser  Körperbau  nicht  bestehen  kann,  Speis  und  Trank, 
Kleid  und  Wohnung,  Reitthier  und  sonstiges  Geräth.  Dies 
Leben  kann  ohnedem  nicht  bestehn  und  erträgt  man  derglei- 
chen zu  erreichen  Qual  und  Pein  bei  Tag  und  Nacht.  Wir 
lernen  schwierige  Ge werke  und  ermüdenden  Handel,  suchen 
durch  Pflügen  und  Säen,  durch  Verkauf,  Kauf  und  Berechnung 
dergleichen  zu  erringen.  Dann  haben  wir  Noth  uns  derglei- 
chen vor.  Dieben  und  Wegelagerern,  vor  den  Gewalteingriffen  der 
Herrscher  zu  erhalten;  auch  haben  wir  dies  vor  den  sie  etwa 
treffenden  Zufällen  zu  schützen;  solcher  Mühen  giebt's  un- 
zählige. —  So  haben  wir  derenwegen  Sorge  und  Kummer, 
Trauer,  Abmüdung  des  Leibes  und  Qual  der  Seelen  und  keine 
Ruhe  bis  zum  Tod.  So  ist  unser  Zustand  [und  der  der  mei- 
sten von  Unsresgleichen.  — 


Wenn  trotz  solchen  Unheils  doch  jemand  wünscht,  ewig 
in  diesem  Leben  zu  sein,  kann  das  nur  aus  zwei  Gründen  sein. 

Erstens  weil  er  weder  an  die  andre  Welt  noch  an  die 
Rückkehr  glaubt,  zweitens  weil  er  sich  nur  diese  Existenz 
vorstellen  kann  und  meint,  dass  es  nach  dem  Tode  nur  Nicht- 
sein oder  reines  Uebel  gäbe.  Wegen  einer  solchen  Ansicht 
und  solchen  Glaubens  will  man  in  dieser  Welt  stets  bleiben 
und  ewig  darin  Bein.  Denn  man  bedarf  es,  ein  ewiges  Be- 
stehen zu  wünschen  und  zu  wollen,  da  der  Grundnatur  alles 
Vorhandenen  die  Liebe  zum  Bestehn  und  der  Abscheu  vor 
dem  Tergehn  eingepflanzt  ist.  Wegen  dieser  Eigenschaften 
möchten  die  meisten  Menschen  ewig  hier  verbleiben.  — 

Kann  man  sich  dagegen  das  eigentliche  Wesen  der  ande- 
ren Welt  und  der  Rückkehr  vorstellen  und  deren  Vortrefflichkeit 
und  Erhabenheit,  die  Freude  und  Lust  derselben  wirklich  er- 
fassen, so  hat  man  keine  Entschuldigung,  sich  eine  Ewigkeit 
in  dieser  Welt,  die  man  als  voll  Unheil,  Uebel,  voll  Kummer 
nnd  Unglück  kennt,  zu  wünschen.  Beeiire  öiidia.  ÖL^ifcx  ^^'^ä- 
ketmimss  von  der  anderen  Welt  und  dex  HucJkVlää  -lm  «ÄaaÄ«^% 


dass  deine  Seele   dahin   siuli  nebue  und  dabin  mit  den  Sfll| 
der  Glfiubigen  getrieben  werde. 

Kennt  man  nicbt  scbon  vor  dem  Tode  die  andere  Welt  und 
die  Rückkehr,  und  ist  die  Seele  in  dieser  Beziehung  hier  blind. 
so  ist  dieselbe  auch  nach  dem  Tode  blind  und  kann  den  Weg 
nicbt  finden.  Das  bleibe  fern.  Das  Weilen  der  Gläubigen  in 
der  andern  Welt,  die  wahrhafte  Rückkehr  kann  man  dem  eigeut- 
licben  Wesen  nach  nur  nachdem  die  Seele  vom  Scliliunmer 
der  Thorheit  erwacht  ist  nud  sie  im  Licht  der  Rechtleitong  klar 
sieht,  eifasaen. 


Einst  wurde  ein  Elarseher  gefragt:  Wie  befindest  du  dich 
heut  Morgen.  Er  sprach:  Ale  wahrhaft  Gläubiger.  Man  fragte: 
Was  ist  denn  eigentlich  dein  Glaube?  Er  erwiederte;  Mir  war, 
als  ob  die  Auferstehung  schon  erstanden  und  ich  am  Throne 
meines  Herrn  her\-orgiuge.  Alle  Creatur  war  im  Gericht,  die 
Paradies  bewohn  er  in  demselben  in  Freuden,  doch  die  Höllen- 
bewobner  dort  in  Pein. 

Man  antwortete:  Gtit,  so  führe  den  Weg  dorthin  und  zu  jenen. 

Er  erwiederte  (Kor.  7,  42):  Auf  den  Zinnen  (der  Zwischen- 
wand) stehen  Männer,  die  kennen  einen  jeden  an  ihren  Zei- 
chen. Sie  rufen  den  Genossen  dea  Paradieses  zu:  „Friede 
aber  Euch!"  Sie  betreten  aber  das  Paradies  nicht,  obwohl 
sie  danach  begehren.  Wenden  sie  dann  ihre  Blicke,  begegne 
sie  den  Genossen  des  Feuei's  und  sprechen:  0  Gott,  setze 
uns  nicht  unter  die  Ungerechten. 

Das  sind  nun  die  Leute,  welche  weder  durch  Kauf  nooh 
Verkauf  sich  an  der  Erwähnung  Gottes,  an  der  Verrichtniig  des 
Gebets,  der  Darbringung  der  Religionsateuer  in  den  Häu- 
aern,  wo  Gott  die  Erwähnung  und  Preisung  eeines  Namens 
früb  kmd  spät  gestattete,  bindern  liessen.  Willst  du  nicbt  zu 
ihnen  gehören,  ihren  Weg  wandeln,  an  ihrem  G  eh  ei  nage  sprach 
theil-  und  ihre  Charakterzüge  annehmen,  dase  du  vielleicht  mit 
ihnen  entkonunat?  Sie  sind  die,  welche  Gott  nahe  stehen  und 
seine  Diener.  Ton  ihnen  gut  der  Ausspruch  Gottes  an  den 
Teufel:  Fürwahr,  über  laeine  Diener  hast  du  keine  Gewalt.^ 
Die  Vertrauten  Gottes  sind  an  "S.ena.T.eYOMiQ  ia  «i« 
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Bei  den  vom  Schlaf  der  Thorheit  Erweckten,  mit  dem 
sicheren  Auge  Blickenden  und  den  wahren  Werth  der  Dinge 
Erkennenden  ist  Zeit  und  Ort  gleich,  es  giebt  keine  Aendrung 
der  Dinge,  keinen  Wandel  der  Zustände.  Jeder  Tag  ist  ihnen 
ein  Fest,  eine  Gemeinschaft,  eine  Anbetungsstätte,  alle  ihre 
Bewegungen  sind  ein  Dienst  und  alle  ihre  Ruhen  ein  Gehor- 
sam Gottes.  Bei  ihnen  gilt  weder  Lob  noch  Tadel,  da  sie  in 
Gerechtigkeit  bestehen.  Bei  ihnen  sind  alle  Orte  gleich  und 
giebt's  nur  eine  Anbetungsstätte,  eine  Gebetsblende,  eine  Rich- 
tung, dass  sie  Gottes  Wort  bewahrheiten.  2,  109:  Wohin  sie 
sich  nur  wenden,  da  ist  das  Antlitz  Gottes,  dass  sie  ihn  be- 
zeugen und  bewahrheiten;  so  spricht  der  Kor.  58,  8:  Es  giebt 
keine  Geheimrede  von  dreien,  es  sei  denn  Gott  wäre  der  vierte 
dazu,  noch  fünf,  Gott  sei  denn  der  sechste. 

Alle  Tage  sind  ihnen  gleich,  es  giebt  nur  eine  Versamm- 
lung, welcher  sie  beiwohnen  sollen,  der  Tag  der  Auferstehung; 
dieselbe  währt  1000  Jahre  und  beginnt  mit  der  Auferweckung 
Muhammeds.  So  sprach  Muhammed :  Ich  und  die  Stunde  wer- 
den wie  diese  beiden  entsandt,  und  dabei  legte  er  den  Zeige- 
und  Mittelfinger  zusammen. 

Die  Aendrung  der  Dinge  und  der  Wandel  der  Zustände 
hört  bei  ihnen  auf  nach  dem  Spruch  57,  22:  Nicht  trifft  euch 
ein  Geschick  auf  der  Erde  oder  in  eurer  Seele,  es  stehe  denn 
in  einem  Buche,  bevor  wir  euch  schaffen.  Das  ist  Gott  ein  Leich- 
tes, dies;  damit  ihr  nicht  traurig  seid  über  das  Vergangene, 
noch  fröhlich  wegen  des  Zukünftigen. 

Diese  Gottvertrauten  sind  in  ihrem  Gebet  stets  erhört, 
denn  sie  rufen  und  flehen  nur  wegen  dessen  Gott  an,  was  da 
ist,  nichts  ist  aber  ausser  was  Gott  will,  und  in  seiner  Prä- 
scienz  von  ihm.  —  Ihre  Herzen  sind  ruhig,  da  sie  den  Mit- 
telursachen nicht  ergeben  sind,  ihre  Leiber  mühen  sich  nicht 
mit  dem  ab,  was  nicht  frommt,  ihre  Seelen  sind  ruhig  vor  der 
Zoflüsterung.  Sie  sind  in  Ruh  vor  ihrer  Seele,  ebenfalls  sind 
die  Menschen  vor  ihnen  in  Ruh,  sie  wollen  keinem  etwas  Bö- 
ses, noch  begehen  sie  Uebel  gegen  eine  Creatur,  sie  sei  Freund 
oder  Feind,  Widersacher  oder  Anhänger.  — 


a  diesen  g^iStta 


Erzählung. 

Kinst  trafeu  zwei  Mäuaer  zasamm 
der  Eine  zu  den  Vertrauteu  Gottes,  der  deu  Strafen  der  Hölle 
entkommen,  voii  den  Banden  befreit  and  dessen  Seele  rein 
von  aller  Feindschaft  war;  der  andre  war  dagegen  ein  Feind 
Gottes  und  den  Strafen  derer,  deren  Herzen  in  dem  Feuer  der 
Feindschaft  auflodern  und  deren  Seelen  an  deu  Folgen  davon 
leiden,  verfallen-  —  Da  sprach  der  Fromme  zu  diesem:  Wie  lie- 
findcst  du  dich  heut?  Der  sprach:  Ich  bin  in  der  Gnade  Got- 
tes, begehre  nach  mein'  ond  bin  gierig  sie  zu  sammeln,  ich  helfe 
dem  Glauben  Gottes,  indem  ich  die  Feinde  desselben  bekriege. 
—  Jener  fragte:  Jeden  der  widerstreitet  in  Lehrweise  und 
Glauben,  auch  wenn  er  zu  denen  gehört,  die  da  bekennen,  es 
giebt  keinen  Gott  als  Allah?  Jawohl,  antwortete  der.  Und 
wenn  dn  ihn  nun  überwunden,  was  thust  du  dann? 

Ich  treibe  sie  zu  meiner  Lehrweise  und  meinem  Glauben  &□. 

Wenn  sie  solche  nun  aber  nicht  annehmen? 

Ich  bekämpfe  sie,  halte  ihr  Blut  zu  vergleason  für  erlaubt, 
ihr  Gut  für  vogelfrei,  nehme  ihre  Kinder  gefangen. 

Wenn  du  nun  aber  nicht  über  sie  Macht  gewinnst? 

So  rufe  ich  Gott  gegen  sie  an  und  fluche  ihnen  am  Ende 
meiner  Gebete,  dies  thue  ich  alles,  indem  ich  mich  Gott  da- 
durch nahe. 

Weisst  da  denn  aber,  ob  wenn  du  ihnen  fluchst,  sie  Un- 
heil trifft? 

Ich  weiss  es  nicht,  doch  wenn  ich  also  thue,  fühlt 
meine  Seele  Lust  und  mein  Herz  Ruhe  und  empfindet  die 
Krankheit  meiner  Brust  Heilung. 

Weisst  du,  weshalb  dieses  so  ist? 

Nein,  aber  sage  du  mir  es. 

Weil  da  kranker  Seele,  gepeinigten  Herzens  und  straf- 
baren Geistes  bist,  denn  die  Lust  ist  nur  das  Heranatreten 
aus  Schmerzen.  Dn  bist  aber  beschlossen  in  einer  der  Höllen- 
stufen, in  der  Lohe  Hutama,  d,  i.  das  entbrannte  Feuer,  welches 
über  die  Herzen  zusammenschlägt,  bis  deine  Seele  frei  von 
derStrafe  ausgeht,  wenn  du,  ■wirkWtVGütt.-sfttaKOÄ^.^^^^,^'^: 
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Gott  wird  die,  welche  sich  wahren  in  ihre  Zufluchtstätten  ent- 
kommen lassen. 

Da  sprach  jener  Mann  des  Verderbens  zu  dem  des  Heils: 
so  thue  Du  mir  Deine  Ansicht,  Lehre  und  Deinen  Seelenzustand 
kund,  der  erwiderte:  Sieh  ich  erkenne,  dass  ich  in  unzähligen 
Gnaden  Gottes  schon  am  Morgen  bin,  ich  kann  ihm  vollen  Dank 
nicht  zollen,  da  ich  zufrieden  bin  mit  dem,  was  er  mir  zutheilt 
und  bestimmt  und  geduldig  auf  seine  Entscheide  harre;  ich  will 
keinem  der  Geschöpfe  etwas  Böses,  hege  gegen  keinen  Hass, 
und  erstrebe  nichts  Böses  gegen  sie.  Meine  Seele  ist  in  Ruh 
und  mein  Herz  in  Freiheit,  aUe  Creatur  ist  vor  mir  sicher. 
Meinem  Herrn  habe  ich  meine  Lehre  ganz  ergeben,  und  ist 
meine  Religion  die  Abrahams;  ich  spreche  wie  er  (14,  39): 
wer  mir  nachfolgt,  der  gehört  mir  an,  wenn  mir  aber  Jemand 
zuwidersteht,  so  bist  Du  vergebend,  erbarmend,  sie  sind  Deine 
Knechte,  Du  leitest  sie  wie  Du  willst  und  entscheidest  was 
Du  willst. 

So  wisse  denn,  dass  die  Höllenstufen  nichts  anderes  sind 
als  die  verschiedenen  Begierden,  und  die  dichten  Thorheiten, 
worin  der  Geist  beschlossen,  und  die  Herzen  der  Erdbewohner 
mit  verschiedenen  Strafen  gepeinigt  sind.  Sie  haben  die  Strafe 
gemeinschaftlich.  So  oft  eine  Schaar  von  ihnen  gegangen,  tre- 
ten andere  ihrer  Schüler  an  ihre  Stelle  und  so  oft  eine  Menge 
eintritt,  flucht  sie  ihren  ihnen  gegenüberstehenden  Genossen, 
so  wie  das  Gott  ausspricht  7,  36:  So  oft  eine  Schaar  die  Hölle 
betritt,  flucht  sie  ihren  Genossen.  — 

Sie  erleiden  gemeinschaftlich  Strafe,  einer  flucht  dem  an- 
dern, der  eine  Feind  dem  anderen.  Dieser  ihr  Zustand  ist  in 
dieser  und  jener  Welt  der  schlechteste  und  schlimmste,  wenn 
sie  solches  doch  wüssten. 

ErzäMung. 

Jemand,  welcher  mit  der  Kenntniss  der  Seele  und  der 
Natur  sich  beschäftigte,  wurde  einst  gefragt.  Was  meinst  Du 
o  Bruder  ob  der,  welcher  den  Bau  dieser  Stadt  d.  i.  den 
menschlichen  Körper,  fugte,  der  ist,  welcher  darin  ^oImv^^äA 

gebraucht  oder  ein  anderer. 


HO    - 


Wenn  ferner  der  ihn  gebrauchende  deraelbe  ist,  welcher 
ihn  erbaute,  warum  weiest  l>u  ditun  nicLt,  wie  er  ihn  erbaot 
und  warom  wisBen  wir  auch  nicht,  wie  sein  Bau  stattiand,  ich 
nun  sehe,  daas  die  Anatoinen  die  Art  und  Weise  dieses  Kör- 
perbaues nur  Doch  seiner  Zerstörung  und  Verwüstung  erkennen. 

—  Meinst  Du  unn,  dasB  der  weise  Schöpfer  sein  Werk  erst  nach 
der  Zerstörung  erkenne?  — 

Ist  aber  der  Erbauer  dieses  Körpers  ein  anderer  ala  der, 
welcher  ihn  diese  Zeit  hindurch  gebraucht,  entsteht  die  Frage,  ob 
er  ihn  selbst  oder  durch  die  Hand  eines  andern  baute  und  ihn 
dann  deiu,  der  ihn  gebraucht,  nbergiebt  —  Was  ist  dann  der 
Unterschied. zwischen  beiden?  Wir  sehen  dann,  daas  der  Er- 
bauer desselben  später  nicht  aufhört  ihn  welter  herzurichten, 
ihn  zu  mehren,  ihm  Nutzen  zu  gewähren  und  Schaden  abzn- 
wenden,  sowohl  wenn  derselbe  gesund  als  wenn  er  krank  ist, 
oder  sollte  man  diese  Thateu  auf  deu  beziehen,  der  den  Kör- 
per nur  gebraucht,  ihn  aber  nicht  erbaut?  — 

Meinst  Du  ferner,  dass  der,  welcher  den  Körper  gebraucht 
der  Schüler  dessen  sei,  welcher  diesen  Ban  machte  oder  ein 
Sohn  desselben,  und  dass  derselbe  damals  ein  thöricbt  Knäb- 
lejn  gewesen,  aber  zur  Stunde  erwachsen  und  weise  geworden? 

—  Oder  aber  war  er  daninis  nur  etwas  der  Kraft  nach  und  trat 
er  jetzt  hervor  der  That  nach?  Gott  leite  uus  den  rechten  Pfad! 


Erzählung. 

Es  heisat  einstmals  hatte  es  einen  König  gegeben,  der 
mächtig  wai'  und  ein  weites  Reich,  viele  Soldaten  und  Knechte 
hatte.  Dem  ward  ein  Sohn  geboren,  der  ihm  in  Anlage  sehr 
ähnlich  war  und  der  Natur  nach  seiner  Mutter  entsprach.  — 

Ale  derselbe  nun  vollständig  gross  geworden,  setzte  ihn 
sein  Vater  über  einen  Theil  des  Reichs  and  befahl  den  Sol- 
daten und  Knechten  ihm  zu  gehorchen,  er  beauftragte  den 
Sobu  sich  wohl  zu  fuhren  und  spendete  ihm  alle  Güte,  nur 
dass  er  ihm  seine  Stelle  verwehrte.  So  verweilte  dieser  Sohn 
eine  lange  Zeit,  etwa  deu  lialben  Tag  (das  halbe  Leben)  in 
Glück  and  Lust,   nur  da&s  ki  \eTge««\\0u  «ai.    Usv  Vt«Qeidete 
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einer  der  Knechte,  welcher  vor  ihm  Befehlshaber  war,  der 
sprach:  Du  weiset  nichts  vom  eigentlichen  Glück,  denn  du 
bist  gehindert  an  der  wahren  Lust,  du  musst  das  Reich  erstre- 
ben, wo  nicht,  so  kommt  dir  ein  Anderer  zuvor.  Da  Hess 
sich  der  Prinz  bethören,  denn  er  war  leichtgläubig  und  so  suchte 
er  etwas  zu  erstreben,  was  er  nie  vor  der  Zeit  hätte  erstreben 
sollen,  da  fiel  er  denn  herab  von  seiner  Höhe  und  stand  er 
tief  bei  seine^i  Vater.  Das  Unglück  traf  ihn,  er  floh  aus  Furcht 
vor  seinem  Vater,  er  musste  sich  verbergen,  es  traf  ihn  Noth 
und  Mühsal,  und  ertrug  er  bitteres  Leid.  Da  gedachte  er  einst 
der  Wohlthaten  des  Vaters,  es  betrübte  ihn  das  Vergangene 
sehr  und  fiel  er  in  einen  tiefen  Schlummer.  Er  ward  so  zu 
seinem  Vater  getragen,  der  sprach:  lasst  ihn  bis  zum  Tage  des 
Gerichts.  — 

Dem  Vater  ward  ein  anderer  Sohn,  der  war  seinem  Bru- 
der sehr  ähnlich,  der  wuchs  heran  und  war  weise,  gütig,  dank- 
bar. Gott  gab  ihm  einen  Theil  des  Reiches  und  befahl,  dass 
man  ihm  gehorchen  solle.  Die  Diener  aber  gehorchten  ihm 
nicht,  denn  er  war  dem  Saturn  entsprechend,  und  sie  schädig- 
ten ihn.  Eine  Weile  ertrug  er  solches,  dann  aber  beklagte  er 
sich  beim  Vater,  der  zürnte  ihnen  und  warf  die  meisten  der- 
selben ins  Meer.  Als  der  Sohn  nun  sah  was  jene  betroffen, 
ward  er  sehr  traurig,  er  fiel  in  einen  tiefen  Schlaf,  und  befahl 
der  Vater  ihn  bis  zum  Tag  der  Versammlung  zu  lassen.  — 

Der  König  bekam  am  dritten  Tage  einen  dritten  Sohn, 
der  war  seinen  beiden  zuvor  erwähnten  Brüdern  sehr  ähn- 
lich. Er  wuchs  heran  und  wurde  er  vortrefflich,  kundig. 
Der  Vater  setzte  ihn  über  einen  Theil  des  Reiches  und  be- 
fahl ihm  zu  gehorchen,  aber  man  gehorchte  ihm  nicht,  denn 
er  glich  dem  Jupiter;  sie  bedrängten  ihn  mit  Feuer,  da  ging 
er  zum  Vater  und  der  baute  ihm  einen  Tempel,  bestimmte 
ihn  Opfer  zu  geben  und  lehrte  ihm  die  Ceremonien.  Jener  rief 
nun  die  Menschen  an,  kommt,  seht  was  ihr  noch  nicht  ge- 
sehen und  hört  was  ihr  noch  nie  gehört.  Darauf  schlief  er 
ein  und  befahl  der  Vater  ihn  bis  zum  Tage  der  Versammlung 
schlafen  zu  lassen.  Indess  sein  Ruf  blieb  in  den  OhreiiL  «Sl«^^ 
Leute  und  vererbte  «ich,  sie  gingen  zum.  Tem^^^  ^^^\i  ^'^^ 


Aeusaere  dessolben,  sie  tbaten  auch  etwas  was  sehieni  Ritus 
iihnlicli  war,  docL  die  eigentlicLe  Bedtnliing  erkaocten  sie 
uicht,  denn  sie  waren  stiimm,  duinm,  blind,  sie  veretandea 
iiicbt.  Betrachte  aber  Du  es  mit  dem  Liebte  der  Yerounft  in 
der  Abbandlaog  von  den  Thaten  der  geistigen  Kräfte  (-18)  viel- 
leiclit  erkennst  Du  »olclies. 

Am  vierten  Tage  erhielt  der  Vater  einen  vierten  Sohn, 
der  ward  gross,  stark,  gut  und  külin.  Dm  setzte  der  Vater 
all  Stelle  seiner  Brüder  ein.  Derselbe  rief  dieselben  an,  gab 
ihnen  Gebot  und  Verbot,  aber  sie  gehorchten  ilim  nicht,  dam 
er  glicli  dem  Mars.  Er  kam  in  Kampf  mit  ihnen,  doch  imter- 
Btützt  von  der  Macht  seines  Vaters  überwand  er  sie,  er  zer- 
streute dieselben,  lüste  ihre  Gemeinschaft  auf  und  jagte  sie  über 
Land  und  Meer.  Er  aber  blieb  allein  wie  ein  Fremdling,  er 
rief,  doch  antwortete  ihm  keiner,  er  betiahl,  aber  man  respec- 
tirte  ihn  nicht.  Da  waid  er  traiu'ig  und  sehlief  tiefen  Schlafs, 
man  brachte  ihn  zum  Vater  und  der  sprach;  lasst  ihn  bis  zum 
Ti^^  der  Versammlung  schlafen.  — 

Am  fünften  Tage  ward  dem  König  ein  fünfter,  den  frühe- 
ren ganz  ähnlicher  Sohn  verliehen,  der  ward  gross,  vollkom- 
men, ein  guter  Führer,  brav  und  gütig,  den  setzte  der  König 
an  Stelle  seiner  Brüder,  man  sollte  ihm  gehorchen.  Er  gebot 
und  verbot,  doch  hörten  nur  wenige  aufihuund  gehorchten  sie 
ihm  nur  im  geringen  Maasse,  denn  er  ghch  der  Venus,  Sie  mach- 
ten einen  Angriff  auf  ihn,  ergriffen  sein  Kleid,  das  ihm  seine 
Mutter  angezogen,  er  aber  eilte  zu  seinem  Vater  und  flßchtete 
mit  seinem  Heere  zu  ihm,  der  stärkte  ihn  mit  seinem  Geist, 
so  dass  der  Sohn  ihre  Seelen  durchdrang,  er  sprach  sein  Ur- 
theil  über  ihr  göttlich  Wesen,  mit  Beweisen  und  Geschichten, 
wie  sie  über  sein  menschlich  Wesen  urtheilten,  nnd  er  wollte 
sie  ganz  bekehren.  Aber  sein  Vater  sprach:  warte  bis  zum 
Tag  der  Versammlung. 

Darauf  sprach  der  Vater  am  sechsten  Tage  zu  den  Astro- 
logen: schafft  mir  einen  Sohn,  der  dem  Mercur  gleicht,  der 
soll  zur  Welt  des  Seins  niedersteigen,  seine  schlafenden  Brü- 
der erwecken  und  sie  zu  ihrem  Recht  berufen.  Sie  sollten  ihm 
r^Aa  Gehet   beistehen,   denn  morgen,  sei  iw  Ta%  4et  Versamm- 
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lang.  Er  selbst  trat  aber  als  Schiedsrichter  zwischen  jene 
weilten  Sterndeuter,  die  sich  versammelten;  das  Haus  des  Mars 
stand  in  Herrschaft.  — 

Da  sprach  der  Führer  und  Herr  der  Sterne :  ich  verleihe 
ihm  von  meiner  Kraft  Herrlichkeit,  Führerthum,  Herrschaft, 
Macht,  Erhabenheit,  Glanz,  Ehre,  Preis  und  Gabe, 

Da  sprach  Eaivan  der  Alte:  ich  gebe  ihm  von  meiner 
Bo-aft  her  Güte  und  Treue,  Geduld  und  Beständigkeit,  Ge- 
dächtniss,  Nachdenken  und  Anschauung.  — 

Da  sprach  Birdjis  der  gerechte  Richter:  ich  gebe  ihm  von 
meiner  Kraft  und  Fülle  Religion,  Demuth,  Güte  und  Wohl, 
Gerechtigkeit,  Billigkeit,  Wahrheit  und  Recht,  Aujtichtigkeit 
und  Treue,  Mannhaftigkeit.  — 

Da  sprach  Bahram  der  Feldherr:  ich  gebe  ihm  von  mei- 
ner Kraft  und  Fülle  Tapferkeit,  festen  Entschluss,  Kühnheit, 
Sieg,  dann  Freigebigkeit,  Spende,  Wachsamkeit. 

Dann  sprach  Nahid,  die  Schwester  der  Sterne:  ich  gebe 
ihm  von  meiner  Kraft  Schönheit,  Vollkommenheit,  Milde,  Er- 
barmen, Zierde,  Liebe,  Freude,  Lust. 

Dann  sprach  der  kleine  Bruder  (der  Sterne),  der  ist,  der 
dem  Blick  verborgenste,  dagegen  der  herrlichste  an  Kündung, 
sein  Werk  ist  das  klarste,  sein  Wissen  das  reichste  und  seine 
Wunderthat  die  berühmteste,  er  ist  die  Leuchte;  ich  gebe 
ihm  von  meiner  Kraft  und  meinen  Vorzügen  die  Rede,  Bered- 
samkeit, Scharfsinn,  Lieblichkeit^  Wissenschaft  und  Weisheit. 

Dann  sprach  die  Mutter  der  Sterne,  d.  i.  der  Mond:  ich 
zieh  ihn  gross  und  spende  ihm  von  meinen  Vorzügen,  meinem 
Licht  und  Glanz,  Mehrung  und  Glück,  Bewegung  in  den  Zonen, 
rasches  Reisen,  Erreichung  der  Ho&ung  und  Kunde,  die 
Wissenschaft  von  den  Schicksalsstunden. 

Darauf  umkreisten  ihn  die  Sphären,  die  geistigen  Kräfte 
v^urden  in  Bewegung  gesetzt,  die  Bewohner  des  Himmels 
waren  froh  und  der  Herr  (Engel)  der  Auferweckung  stieg  in 
der  Allmachtsnacht  auf  diese  Welt  des  Seins  nieder  um  vor 
dem  Aufgang  der  Morgenröthe  in  die  Posaune  zu    blasen.*) 

♦)  Kaivan,  Birdjis,  Bahram,  Nabid  sind  Nameü  iui  ^^\xmi,  ^w!^\\fe\^^^'?s.^ 
Venus.   Fahrer  der  Sterne  ist  offenbar  di«  Sonn^»  d«c  \ii«vsÄ^x>\^^\  ^1Ä^'s^^^a 


Dann  blieb  das  EJnd  im  Mutterleilio  40  Tage  von  den  Ta- 
gen  der  Sonne,  und  20  Tage  gebrauclite  er  zur  Stillung  bis  er 
gross  wird.  Er  war  am  Ahnliclisten  seinem  dritten  Bmder, 
(leun  er  glich  dem  Mercur  nud  ist  Bruder  des  Jupiter,  dass 
er  Beiden  gegenüber  Stellung  nehme  und  den  Sphären  beider 
gegenüberstehe,  — 

Das  Kind  war  nun  das  vollendetste  unter  allen  Brödero 
der  Form  nach:  gebildet,  wissend,  weise,  ein  Philosoph,  ein 
mächtiger  König,  gerecht,  ein  entsandter  Prophet, 

Der  König  setzte  ihn  nun  &ber  sein  ganzes  Reich,  er 
trat  herrlich  hervor,  bewältigte  seine  Gegner,  und  erhob  den, 
der  mit  ihm  übereinstimmte,  und  beherrschte  das  Reich  30 
Tage  von  den  Tagen  der  Sonne.  Dann  aber  erstaunte  er 
über  sich,  es  traf  ihn  das  (bögt)  Auge,  er  ward  krank  und  blieb 
auf  dem  Lager  etwa  1000  Mondtage  kranken  Leibes  und 
schwacher  Seele.  —  Darauf  wandte  er  sich  einem  anderen 
Zeitalter  zu.  Er  erhob  eich  ein  wenig,  ward  stärker  und 
frischer,  er  trank  von  der  Weltliebe  und  ihrer  Verführung, 
dann  ward  er  trunken  vom  Wein  der  Begierde,  dann  kam 
er  zur  Höhle  seines  Vatere  und  schlief  mit  den  Brüdern 
lange  Zeit.  Als  aber  die  Zeit  des  Schlummers  vorüber  und 
die  bestimmte  Zeit  herangekommen,  da  rief  sie  ihr  Vater; 
der  sprach:  ist  es  denn  noch  nicht  Zeit,  dass  ihr  erwacht, 
aus  eurer  Sorglosigkeit  ersteht  und  euch  des  Vergessenen 
erinnert,  wie  ihr  hervorgegangen  seid  und  einkehren  müsst 
von  eurer  Fremdlings  fahrt;  schou  sind  vollendet  die  7  Him- 
mel in  6  Tagen  und  morgen  ist  der  Tag  der  Versammlung, 
da  wird  dein  Herr  auf  dem  Thron  sitzen,  die  Menschen 
werden  erweckt  und  tragen  (den  Thron  Gottes)  acht.  Auch 
werden  deine  Bruder  erweckt,  die  7  sein  sollen,  und  ist  der 
achte  ihr  Hund,')  nach  dem  sie  354  Tage  von  den  Sonnen- 
tagen nach  der  Rechnung  des  Mondes  geschlummert.  Gedenkt 
wie  lange  ihr  in  der  Höhle  weiltet.  Da  sprach  der  Vaterd 
den  Brüdern:  ihr  bliebet  nur  dort  so  lange  es  euch  ofifei 
heilsam  war,  doch  gebt  keinem  darüber  Rath. 


•)  Die  Sage  der  Siebens^liMei  S.ot.  ift. 


atertjM^H 
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Da  verbargen  sie  ihre  Sache  und  hielten  ihr  Geheim- 
niss  verborgen,  denn  es  giebt  nicht  drei  im  heimlichen  Ge- 
spräch, es  sei  denn  Gott  der  vierte,  noch  funf^  es  sei  denn 
Gott  der  sechste  —  es  giebt  keinen  Geringen  und  keinen 
Grossen,  es  sei  denn  Gott  mit  ihnen,  wo  sie  auch  seien, 
nur  Gott  lehrt  ihnen  was  sie  am  Gerichtstage  thun  sollen.  — 


^* 


Die  Gattungen  der  Bewegung.* 


Es  soll  hier  von  dem  Wesen  der  Bewegungen,  -der  M( 
ihrer  Arten  und  den  Seilen,  nach  welchen  iler  sich  bewegende 
hin  sich  bewegt,  gehandelt  werden.  Zunächst  reden  wir  darüber 
was  die  Bewegung  und  was  die  Ruhe  sei.  Ueber  das  Wesen 
der  Bewegung  und  der  Ruhe  und  die  eigentliche  Bedeutung 
derselben  sind  die  Gelehrten,  Philosophen  und  .Weisen  ver- 
schiedener Ansicht.  —  Die  Einen  setzen  heide,  die  Andern 
verneinen  beide,  sie  hätten  weder  ein  eigentliches  Wesen  nocli 
einen  Sinn.  Einige  sagen  die  Bewegung  könne  nur  von  einem 
lebendigen,  bestimmenden,  bestehenden  Wesen  staltfinden,  an- 
dre sagen  sie  sei  das  Leben  selbst.  Es  wüj'de  hier  zu  weit 
führen,  die  Aussprüche  und  Beweise  derselben  dafür  zu  wie- 
d  erholen. 

Wir  aber  definiren:  die  Bewegung  ist  eine  geistige  Fi 
welche  die  Seele  in  die  Körper  legte.  Durch  diee 
die  Korper  sieb  bewegende  so  wie  Gestallung,  Zeichnung, 
Form,  Farbe  in  die  geformten,  gezeichneten,  gestalteten  Kör- 
per gelegt  werden.  Die  Seelen  aber  sind  die  die  Körper  be- 
wegenden, wogegen  die  KSrjier  sich  dadurch  bewegen  und  in 
Ruhe  setzcu  lassen,  dass  die  Seelen  sie  bewegen  oder  in  Ruhe 
setzen.  Vgl.  Materie  und  Form  14,  Form  und  Bewegi 
sind  Thaten  der  Seele.  Die  Bewegung  ist  die  F( 
welche  die  Seele  in  den  Körper  legt  und  las  st  sich 
selbe  durch  sie  bewegen.  Das  in  Ruhe  setzen  ist  eb< 
eine  That  der  Seele,   die  einmal  den  Körper  bewegt,  ein 


wie- 
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dermal  ihn  ruhen  macht,  ebenso  wie  der  Mensch  einmal  seine 
Hand  bewegt,  ein  andermal  sie  in  Ruhe  setzt. 


Menge  der  Bewegui^^sarten  und  was  eine  jede  der- 
selben sei. 

Die  Bewegung  zerfällt  in  zwei  Arten,  eine  leibliche  und 
eine  geistige.  Die  leibliche  zerfallt  in  6  Arten:  Entstehn, 
Vergehn,  Mehrung,  Minderung,  Veränderung  und  üebertra- 
gung.  — 

Zunächst  behandeln  wir  die  Uebertragung,  da  diese  den 
Sinnen  am  klarsten  ist  und  handeln  d^nn  von  den  fünf  übri- 
gen, die  feiner  und  verborgener  sind. 

Die  Bewegung  als  üebertragung  zerfallt  in  drei  Arten:  grade, 
runde  und  die  aus  beiden  ganz  und  gar  zusammengesetzte.  — 

Die  grade  Bewegung  zerfallt  in  zwei  Arten,  vom  Mittel- 
punkt zu  der  Peripherie,  oder  umgekehrt  von  der  Peripherie 
zum  Mittelpunkt,  d.  h.  vom  Mittelpunkt  der  Welt  zum  Umfang 
und  umgekehrt  durch  die  dazwischen  liegenden  Dinge.  Die 
runde  Bewegung  ist  die,  welche  um  den  Mittelpunkt  statt- 
findet. — 

Das  sich  Bewegende  zerfällt  in  zwölf  Arten,  nicht  weniger 
und  nicht  mehr.  Dazu  gehören  die  Bewegungen  der  neun  Sphä- 
ren, dann  die  der  Fixsterne,  dann  die  Bewegungen  der  Wan- 
delsterne, dann  die  der  Cometen,  dann  die  der  Flammsteme. 
Ferner  gehören  dazu  die  Bewegungen  von  LufUbauch  und  Wind, 
die  Erscheinungen  der  Luft,  dann  die  Bewegung  des  Wassers, 
in  Meer,  Strom  und  Regen.  Ferner  die  Bewegungen  der  Pflan- 
zen und  Bäume  auf  der  Erdoberfläche,  dann  die  Bewegungen 
der  Thiere  nach  den  sechs  Seiten,  auf  der  Erde,  im  Meer  und 
in  der  Lulb.  Die  Seiten  (Richtungen)  der  Bewegung  sind  sehr 
verschieden^  von  vielen  Arten  und  Formen;  doch  müssen  sie 
alle  entweder  vom  Mittelpunkt  zum  Umgebungskreis,  oder  um- 
gekehrt vom  Umgebungskreis  zum  Mittelpunkt,  oder  ringsum 
den  Mittelpunkt,  oder  zwischen  beiden  liegen.  — 

Nähere  Darlegung. 
Die  Bewegungen  der  neun  SplcLaxeu  %<^<^a  «S^^  xvsv^  ^«ö. 
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die  Erde,  da  diese  duu  Mittel|>uukt  de»  ganzen  Weltalls  bn 
Dusaelbc  gUt  auch   von   der  Bewegung  der  Fixsterne  um 
VVcltmittelpunkt.     Die  Bewegang  der  Wandelsterne   findet  i 
die   Mittelpunkte   ilirer  riiudea  Sphären   d.  1.    des    HoliUtugel- 

kÖr{)er8,  statt,  die  Bewegungen  der  Sphären  aber  gelin  um 
ihren  Mittelpunkt,  da  sie  ja  ausserhalb  desselben  Hegen,  d.  i. 
um  den  Mittelpunkt  der  Erde  Qa  den  sie  zusammen&illen), 
Holches  ist  im  Buch  al  Magisti  mit  zwingenden  geometri  scheu 
Beweisen  weiter  ausgeführt,  — 

Die  Bewegungen,  welche  die  Wandelsterne  in  annnter- 
brochener  Reihe  an  den  Stemzeichenkrcis  hin  ausführen,  die  Zu- 
uud  Abwendung,  Rückkehr,  der  Gradlauf,  sind  ihrem  eigentli- 
chen Sinne  nach  in  der  Abhandlung  ober  üiniinel  und  Welt 
in  Beispielen  erklärt.  Die  genauere  Ausführung  findet  man  io 
dem  Buch  der  30  Abschnitte,  das  al  Fergani  zage  sehr  iebeo 
wird,  der  Beweis  dafür  liegt  ebenfalls  im  al  Magisti.  Die  An- 
zahl dieser  Bewegungen  ist  id.  —  Von  den  Wandelsteraen 
hat  jeder  sieben  Bewegungen,  die  Fixsterne  ebenfalls  siebcu, 
die  Stern  zeichen  Sphäre  einen,  das  macht  57  Bewegungen. 

Die  sogeniuinten  Schweifeterne  (Cometen)  sind  keine 
Sterne,  es  sind  nur  Feuer,  die  unterhalb  dos  Mondkreises  in 
der  Aetherzone  hervorgehen,  ihre  Bewegungen  sind  verschie- 
den, einmal  gehn  sie  gen  Westen  mit  dem  Umschwung  des  Um- 
geh ungskreisea,  ein  andei'mal  gehen  sie  gen  Osten  über  die  Rei- 
henfolge der  Stembnrgen  hin,  oder  sie  weichen  davon  in  Länge 
und  Breite,  je  nachdem  die  Gestaltung  dea  Himmels  und  die 
Entscheide  der  Sterne  es  verlangen  ab.  Ihre  Entstehung  findet 
unterhalb  der  Mondaphäre  in  der  Aetherzone  statt,  wie  die 
Flammsteme  (Feuerkugel)  zwischen  der  Aether-  und  Eiskälte- 
zone entstehen,  und  die  Entstehung  des  Blitzes  in  der  Wind- 
haucbzone  unter  der  EiakiUtezone  stattfindet.  Alle  diese  Entste- 
hungen finden  in  der  Welt  des  Entstehens  und  Vergehens,  je 
nach  den  zwingenden  Entscheiden  der  Sterne  statt,  viel  wird  '^^^H 
über  geredet  wie,  warum,  wann  und  wesshalb  dergleichen  1^^| 
vortreten.  —  ^^| 

Der  ßewegungsarten  des  ■WindaB  ^ebt  ea  sechs,  d.  i.  nach 
dea  sechs  Seiten,  denn  der  '^mÄ  VaV  -cäi^*»  «Xa  «av\«fe;^«^Q^e.., 
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da  die  Luft  eis  feiner  Körper  zwischen  Himmel  und  Erde  ist. 
Wogt  sie  von  Ost  nach  West  heisst  dies  Ostwind,  von  West 
nach  Ost  heisst  es  Westwind,  von  Süd  nach  Nord  Südwind, 
von  Nord  nach  Süd  Nordwind,  von  unten  nach  oben  Wirbel- 
vtrind  und  von  oben  nach  unten  Eiswind,  pers.  baridma.  Durch 
diesen  Wind  ging  Ad  unter.  Die  Mitte  des  Eiswindes  blies  mächtig 
auf  Ad  7  Nächte  und  8  Tage  hintereinander.  (Kor.  69,  7.)  Die 
Winde,  welche  sich  ausserhalb  dieser  Seiten  bewegen,  heissen 
schräge,  deren  giebt  es  viel,  doch  sind  am  meisten  bekannt: 
schräg  Nord-,  schräg  Süd-,  schräg  Ost-  oder  schräg  West- 
Wind. 

Mittelursache  zur  Bewegung  der  wogenden  Luft  ist  zum 
Theil  der  Strahlenwurf  der  Sterne,  dann  der  Niedersteig  des 
Mondes  in  seine  28  Stationen  und  seine  Verbindungen  mit  den 
Sternen.     Vgl.  Meteorologie  17.  — 

Die  Bewegungen  der  Flammsteme  gehen  auch  nach  den 
vier  Seiten  und  deren  Schrägungen  je  nach  der  sie  stossenden 
Kraft,  die  von  dem  Strahlenwurf  der  Sterne  ausgeht  Die  Be- 
wegungen derselben  sind  nicht  schneller  als  die  der  Sterne  in 
ihren  Sphären,  weil  sie  uns  aber  näher  sind,  sieht  man  sie  sich 
schneller  bewegen  als  die  Sterne. 

Die  Bewegungen  der  Wolken  und  des  Gewölks  geht  auch 
nach  diesen  vier  Richtungen  und  ihren  Schrägungen  je  nach 
den  Windstössen,  die  sie  von  den  Ufern  der  Meere,  Sümpfe 
und  Flüsse  nach  den  erstrebten  Strichen,  Wüsten,  Steppen  und 
Berggipfel  treiben.  — 

Die  Bewegungen  der  Regentropfen  gehen  alle  von  der 
Luft  zur  Erd-  und  Meeroberfläche  entweder  grade  zu  oder 
schräg. 

Der  Bewegungen  der  Erde  giebt  es  drei.  ErsÜich  die  Erd- 
erschütterungen. Sie  rühren  von  den  im  Innern  der  Erde  zurück- 
gehalten verschlossenen  Dünsten,  welche  den  Ausgang  suchen, 
her.  Dadurch  werden  dann  einige  Erdstriche  geschüttelt,  hin  und 
her  gestossen  und  erschüttert,  wie  der  Leib  des  Fieberkranken 
beim  starken  Fieber  geschüttelt  wird.  Die  Ursache  des  Fiebers 
sind  v^orbene  Feuchtigkeiten  zwischen  den  Kör^erthftü«CL  4ft.% 
Menischen,  dadarob  entglüht  eine  zniaXEge  ISXa.^^  ^<^%^  ^^SsissS^aK» 


jenp  und  I5st  sie  »af,  sie  werden  zu  Dampf  and  Dunst  und  g 
aus  den  Poren  der  laenechlichpu  Haat  hervor.     Dadurch  i 
dann   der  Körper  entweder  ganz  oder  doch  ein  Glied  ere 
tert   und    geechftttelt.     Der  Körper   hört  nicht  aui  also  i 
bis  alle   diese   Dflnste   und  Dämpfe   herausgegangen   ; 
StofT  geschwunden  ist  und  diese  Kitze  sich  gelegt  hat.    Dossd 
gilt  von  den  Bewegungen  der  Erdstriche  bei  den  Erdbeben.' 

Zweitens:  die  Senkungen.  Bisweilen  spaltet  sich 
Oberfläche  der  Erde,  die  zurückgehnltenen  »erschlossenen 
Winde,  Dünste  und  Dämpfe  gehen  mit  einem  Mnl  aas,  and 
senken  sich  dünn  diese  Erdstriche  zu  einem  weilen  Thiil,  so 
wie  sich  die  Dücher  der  Häuser  senken  und  zur  Erde  fallen. 

Drittens:  die  Schwankungen.  Die  Gelehrten  berichten  die 
Erde  schwanke  einmal  von  Süden  nach  Norden,  ein  andermal 
von  Norden  nach  Süden,  doch  merken  die  Menschen  dies  wegen 
der  Grösse  der  Erde  nicht,  sowie  man  unf  einem  pp-ossen 
Fahrzeug  auf  dem  Meere  die  Bewegungen  bei  starkem  Wiod- 
trieb  nicht  merkt.  Die  Gelehrten  stigen,  der  Grund  voo  sol- 
chen Schwankungen  der  Erde  liege  darin,  dass  die  Sonne  ein- 
mal von  den  südhchen  Stemzeichen  zu  den  nördlichen,  nnd  eis 
imdermal  von  den  nördlichen  zu  den  südlichen  übergehe.  Die 
.Sonne  ziehe  die  Erde  dahin,  wo  sie  kreist  nnd  neige  sie  da] 
wohin  sie  sich  neigt.,  gerade  so  wie  sie  die  Pflanzen  ans  ( 
Schooss  der  Erde  nach  der  Oberfläche  und  die  Stämme  i 
Bäume  und  Äeste  der  Luft  zu  sich  zieht.  — 

Andere  Gelehrte  behaupten,  die  Mittelursache  bicrvoni 
dass,  wenn  der  Umschwung  der  Sonne  über  der  Erde  auf  I 
Nordseite  die  sechs  Winterraonate  weile,  wie  dies  i 
dargestellt  ist,  die  Luft  dieser  Districte  und  ihre  Wasser, 
werden,  sich  die  Feuchtigkeiten  dieser  Wasser  dann  aafl3| 
und  so  diese  Seite  leer  werde.  Die  Schwere  der  einen  Seite  4 
komme  dann  das  Uehcrgewicht  über  die  andere,  die  Erde  be«( 
sich  und  der  Mittelpunkt  werde  wegen  der  Ferne  und  Sehn 
verlegt,  so  schwanke  dann  die  Erde,  doch  merke  man  1 
von  wegen  der  Grösse  der  Erde  nichts.  Man  bringt  dann  i 
lür  Beweise,  Reden  und  weitere  Ausführungen,  die  hier  za  fl 
wähnen  zu  weit  fiUiren  möcb.le.  — 
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Diejenigen,  welche  nun  dies  nicht  annehmen,  sagen,  wäre 
dem  also,  so  müsste  sich  der  Zenith  der  Fixsterne  über  den 
Erdstrichen  im  Winter  und  Sommer  ändern;  auch  dürften  die 
beiden  Pole  einmal  hoch  und  einmal  niedrig  stehen,  endlich 
müssten  die  Tageslänge  der  Oerter  auf  der  Gleichheitslinie, 
die  doch  gleich  ist,  verschieden  sein,  was  doch  nicht  so  sei. 
Dies  führt  darauf,  dass  ihr  Gerede  von  der  Erdschwankung 
eitel  sei.  — 

In  der  Urkunde  heisst  es:  die  Erde  hätte  beim  Anfang  der 
Schöpfung  geschwankt,  wie  jene  Gelehrten  behaupten,  bis  sie 
Gott  durch  schwere  Berge  gefestigt.  Da  stand  sie  fest  und 
hörte  ihre  Bewegung  auf. 

Ueber  die  Bewegungen  im  Innern  der  Erde  ist  einiges 
schon  in  der  Mineralogie  angegeben,  hier  sei  nur  das  Noth- 
wendigste  hervorgehoben.  — 

Die  Erde  ist  mit  allen  den  auf  ihr  befindlichen  Gestaltun- 
gen, Meeren,  Gebirgen,  Cultur-  und  Wüstenstätten  ein  runder 
Körper,  der  im  Mittelpunkt  der  Welt  steht.  Doch  ist  sie  weder 
von  glatter  Rundung,  noch  von  nur  festen  Höhlungen,  sondern 
sie  hat  viel  Erhöhungen  und  Senkungen,  so  Gebirge,  Hügel, 
Thäler,  Tiefgründe,  viel  Höhlungen,  Höhlen,  Hohlgründe, 
Bäche,  Buchtungen,  die  zum  Theil  klar  zu  Tage  liegen,  zum 
Theil  verborgen  sind.  Diese  alle  sind  angefüllt  mit  Wasser, 
Dünsten,  öligen  und  schwefeligen  Feuchtigkeiten,  aus  denen 
sich  die  Mineralsubstanzen  verdichten.  Diese  Dünste  und  die- 
ser Rauch  und  diese  Feuchtigkeiten  sind  fortwährend  in  der 
Verwandlung  und  Veränderung,  im  Entstehen  und  Vergehen.  — 

So  verhält  sich  offenbar  die  äussere  Welt;  sie  hat  viel 
Meere,  Flüsse,  Thäler,  Rinnsale,  Teiche,  Sümpfe  und  Seen, 
in  welche  Bäche  und  Canäle  münden,  so  dass  fortwährend  eins 
zum  andern  läuft. 

Die  Wellen  der  Meere  stehen  weder  bei  Tag  noch  Nacht, 
hintereinander  fort,  still,  noch  fliessen  sie  einer  Leitung  nach. 
Dasselbe  gilt  vom  Wind-  und  Wolken wandel,  vom  Regen,  Ge- 
wölk und  Nebel,  sie  sind  stets  im  Entstehen  und  Vergehen. 

Die  Regen  wechseln  immerfort  in  den  Stricken  ^«t«Ä.\sÄÄÄÄKs: 
Umdereien  von  Ost  oder  West,  von  Süd  oöl^t  'Sk^t^.   '^Ick«»^^ 


folgt  sich  Tag  und  Nnoht,  Winter  tind  Sommer  in  deo 
und  Striclien  der  Erde,  voii  jeder  Seite.  Tliiere,  Pfli 
Minerale  eiud  ätcts  im  EDtsteben  und  Vergtitien,  da»  hört 
auf.  Ehenso  folj^t  sich  Brunst,  Begattung,  Entwickelung  de» 
Embryo,  Geburt;  Wachen,  Schlaf,  Tod,  Leben  sind  stets 
in  der  Crcutar,  Es  gioht  auf  der  Erde  auch  nicht  die  Stätte 
einer  Spanne,  cb  sei  denn  dort  ein  Gestein,  Pflanze,  Thier, 
mehr  oder  weniger,  klein  oder  gross,  verschiedeti  in  Gattung, 
Art,  Individuum,  in  Form,  Gestultiuig,  in  Charakter,  Mischuu«; 
und  Anlage,  in  Farbe  und  Ton;  die  Fülle  hiervon  kennt  in 
seinen  Einzelheiten  nur  Gott,  der  sie  i^chuf,  bildete,  herrorne^ 
der  formte  so  wie  und  was  er  wollte. 

Somit  ist  klar,  duss  die  ganze  Welt  mit  allen  ihren  Thei- 
len  und  dem  Lauf  der  Dinge  sich  wie  eine  Stadt,  ein  Thier 
oder  ein  Mensch  verhfdt,  der  nie  aufhört  in  Bewegung  oder 
Ruhe  sowohl  in  «einer  Ganzheit  oder  in  seinen  Theilen.  sich 
KU  befinden. 

In  der  Abhandlung  über  das  Wesen  der  Nalur,  über 
mel  und  Welt,  ist  hervorgehoben,  dass  die  Ursache  voi 
Bewegungen  der  Elemente  und  ihrer  Producte,  die  Bewegungen 
der  SteiTie  und  die  Ursache  von  den  Bewegungen  dieser  wie- 
der der  Umschwung  der  Siibären  sei;  die  Pphiiren  aber  würden 
bewegt  und  gelenkt  von  der  himmlischen  AJlseele,  Die  himm- 
lische Allseele  wiederum  ist  einer  von  den  mit  Heerschaiu'eii 
und  Ilülfatrnppen  versehenen  nah  gestelltem  Engeln, 

Vgl.  Kor.  78,  38.  An  dem  Tage,  da  der  Geist  (der 
dem  Geiste  betraute  Engel  Gabriel)  und  die  Engel  Heibeai 
stehen.  31,  27.  Eure  Schöpfung  und  eure  Üeimsuchonj 
nur  wie  die  einer  einzigen  Seele.  — 

Diesen  Engel  betraute  Gott  mit  dem  Umschwung 
Sphären,  der  Bewegung  der  Sterne  und  alles  dessen,  was 
der  Mondsphäre  an  Elementen  und  Produoten,  Pflanzen,  Thi 
Mineralen  ist.  Dieser  Engel  ist  grösser  .ils  der  Himmel 
stivrker  als  derselbe,  mächtiger,  erhabener,  herrlicher  und  höher 
als  alle  leibliche  Creatnr,  Er  kann  die  Sphiiren  und  Sterne  in 
Rahe  setzen,  wie  er  sie  bewogen  kann,  denn  sie  in  Ruhe  zu 
setzen   ist   leichter  als  sie  jm.  bc-wegen.    "O»»  ^sräÄe,  ■^«.ift.i:  ^ia- 
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sichtige  vermöge  der  Yernunjft.  Die  Bewegungen  der  einzel- 
nen Creataren  ist  von  verschiedener  Form,  geht  nach  verschie- 
denen Seiten,  ist  verschiedener  Gestaltung  und  Form*  Nur  Gott 
kennt  ihre  Zahl;  nur  er,  der  sie  schuf  und  formte,  kann  sie 
unterscheiden.  Nur  Einiges  von-  den  Bewegungsarten  des 
menschlichen  Körpers  und  seiner  Glieder  sei  hier  als  Hinweis 
auf  die  Bewegungen  der  übrigen  Thierkörper  mit  den  verschie- 
den geformten  Gliedern  hervorgehoben.  — 

Die  Bewegungen  der  Körperglieder  zerfallen  in  zwei  Ar- 
ten, in  naturliche  und  freiwillige.  Naturlich  ist  z.  B.  die  Be- 
wegung von  dem  Pulsiren  der  Adern  und  Schlagadern,  ferner 
die  Bewegungen  der  Brustseiten,  der  Lunge  und  der  Kehle 
beim  Einziehen  und  Entsenden  des  Hauchs,  im  Schlaf  oder 
Wachen,  ohne  dass  dabei  ein  bestimmter  Wille  vorherrscht.  — 

Freiwillige  Bewegungen  sind  dagegen  aufstehen,  nieder- 
setzen; gehen,  kommen;  Werke  thun  und  handeln;  Reden  und 
Hinweisungen  mit  den  Gliedern  des  Körpers,  dies  geschieht  nur 
mit  dem  Willen  und  dem  freien  Entschluss  zum  Handeln.  Das 
zerfallt  nun  in  Hundert  und  einige  Zwanzig  Arten.  Hierher 
gehören  die  Bewegungen  des  Augenlides  im  Oeffiien  und 
Schliessen,  die  Wendung  des»  Augapfels  nach  vier  Seiten: 
oben,  unten,  rechts,  links.  Der  Mensch  bewegt  den  Augapfel 
durch  Sehnen  (Nerven),  welche  sich  vom  Innersten  des  Ge- 
hirns nach  dem  Augenlid  hinziehe,  so  geschieht  die  Wendung 
der  Augen  durch  diese  Nerven  und  bewegt  sie  solche  nach 
allen  Seiten,  wenn  er  will,  so  wie  der  Reiter  den  Zügel  seines 
Pferdes  nach  rechts  und  links  hinwendet  und  es  wie  er  will 
nach  den  Seiten  hinlenkt.  So  ist  es  auch  mit  dem  Menschen, 
wenn  er  seine  Augen  wendet,  bewegt  er  sie  dahin,  wo  er  et- 
was sehen  will,  mit  diesen  Sehnen.  — 

Hierher  gehört  die  Wendung  der  Zunge  beim  Kauen  der 
Speise,  wenn  sie  dieselbe  unter  die  Zähne  schiebt  um  sie  zu 
zerschneiden,  zerbrechen,  zerstossen  und  zu  zermalmen.  Das 
Zerschneiden  geschieht  duröh  die  Schneidezähne,  das  Zerbre- 
chen durch  die  Spitzzähne  und  die  Augenzähne,  das  Zerstossen 
und  Zermalmen  durch  die  Stoss-  und  Maklz^u^. 

Die  Bewegungen  der  Zunge  sind  m  OTiß«i  «sÄst««^  feSsy 


i 
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sclmiti  bebandelt.  Danu  gehören  die  Bewegungen  der  Zunge, 
welciie  mit  einem  IlauchabBcliuiU  bei  der  Hervorbringung  der 
Buchstaben  Btaltßnden.  Die  14  arabischen  Buchstaben,  deroa 
Lauf  auf  der  Zunge  liegt.,  »ind:  tc  tha,  dal  ilal,  ta  za,  xa,  rn, 
sin  schin,  sad  dhad,  lam  nun  (d.  i.  die  Zahn-  und  Zongen- 
lante),  die  vierzehn  andereo  Bucbetaben  haben  verschiedene 
Allegangs  punkte,  doch  gebcneie  nicht  von  der  Znnge  aus. 

Die  Buchstaben  eutalehei]  nur  durch  die  Entsendung  des 
von  der  Luft  cingeitogenen  Äthems,  wobei  die  Zunge  sulchen 
in  meinem  Ausgang  und  Lauf  abschneidet  — 

Ferner  gehören  za  den  freiwilligen  Bewegungen  die  der 
Lippen  beim  Oeffiien  und  Scblies&en;  dann  die  Bewegungen 
des  Nasenbeinfs  bei  dem  Einzieben  der  Luft  und  Düfte  durch 
die  Nasenröhreu;  dann  die  Bewegung  des  Suhlundes  bei  dem 
Herunterschlucken  der  Speise  und  des  Tranks,  da  solches  dem 
Magen  zugelührt  wird;  dana  die  Bewegung  des  Unterkiefers 
nach  den  vier  Seiten,  die  Bewegungen  des  Hauplts  und  Hal- 
ses nach  den  vier  Seiten,  die  Bewegungen  der  Schultei'n  nach 
den  vier  Seiten,  die  des  Oberarms  nach  zwei,  die  des  Unter- 
arms nach  vier  fc-eiten.  Dann  folgen  die  Bewegungen  der  Fin- 
ger, eines  jeden  einzelneu  nach  zwei,  die  des  Daumens  nach 
vier  Seiten.  Dann  die  Bewegungen  des  Handgelenks  nach 
vier  Seiten.  Dann  die  Bewegung  des  Rückens  nach  vier  Sei- 
ten, die  der  beiden  Oberschenkel  nach  vier  Seiten,  die  der 
beiden  Unterschenkel  nach  zwei  und  die  der  beiden  Füsse 
nacb  zwei  Seiten.  Dann  die  Bewegungen  der  Zehen  nach 
zwei  Seiten,  die  der  beiden  Canäle  beim  Entsenden  des  Harns 
und  des  Unraths.  Dies  sei  eiue  kurze  Zusammenfassung  von 
der  Anzahl  der  Glied  erbe  weg«  »gen  im  Menschen.  — 

Ueber  die  Gründe  und  Ursachen  dieser  Bewegnngen  zn 
bandeln  würde  hier  zu  weit  führen.  Es  findet  sich  etwas  dar- 
über iu  dem  Buch  vom  Nulzen  der  Glieder  von  Gallenus. 
Ueber  die  Bewegungen  der  Tbierkörper,  ihre  Form  und  Ge- 
staltung ist  etwas  in  der  Naturgeschichte,  dem  Abgesandten  der 
Biene  beim  Genienköuig  in  den  Mund  gelegt.  Die  Bcwegun- 
geit  der  VVerkleutc  und  Künstler  sind  in  der  Abhandlung  der 
pracUecbeD    Künste    behandeVt    NIU.-,    äie   ftftw-i^Naiifjea.   Äw 
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Sinne  bei  der  Erfassung  ihrer  Objecte,  in  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung XXrn.  Die  Bewegung  des  Vorhims  d.  i.  seiner 
Nerven,  des  Hinter-  und  Mittelhirns  in  der  Abhandlung  von 
den  Ansichten  und  Lehrweisen  XL.  Die  Bewegungen  der 
Pflanzen  in  der  Botanik  XX,  die  der  Mineralsubstanzen  in 
der  Mineralogie  XIX,  die  der  vier  Elemente  in  der  Abhandlung 
vom  Entstehen  und  Vergehen  XVI.  Die  der  Luft  in  der  Ab- 
handlung von  den  Hochwirkungen  (Meteorologie)  XVII.  Die 
Bewegungen  der  Sphären  und  der  Sterne  in  der  vom  Himmel 
und  der  Welt  XV.  Die  Bewegungen  der  Töne  in  der  Musik 
V.  Die  der  Schmerzen  und  Lust  in  einem  andern  Tractat 
XXTX.  In  jedem  Texte  ist,  soviel  dafür  passt,  davon  hervor- 
gehoben 

Wir  haben  länger  bei  den  Bewegungen  verweilt,  denn  sie 
sind  das  Leben  der  Welt,  das  Leben  jeder  Pflanze  und  je- 
den Thieres  liegt  im  Wasser  und  das  Wasser  entsteht  aus 
Bewegung.  Das  Leben  der  Thierkörper  liegt  in  der  Seele,  aber 
das  der  Seele  im  Nachdenken  und  den  Gedanken,  darüber  ist 
im  Tractat  vom  Glauben  gehandelt,  die  Seele  aber  hört  weder 
im  Schlaf  noch  im  Wachen  auf  sich  zu  bewegen  und  zu 
kreisen.  — 

Unser  Ziel  war  bei  der  Hervorhebung  von  den  Bewegun- 
gen der  Welt  und  denen  ihrer  Theile,  den  Allbewegungen 
und  den  Theilbewegungen  im  allgemeinen  und  einzelnen  zu 
beweisen,  dass  der  Ausspruch  dessen,  welcher  die  Urexistenz 
der  Welt  behauptet,  thöricht  sei.  Denn  die  verschiedenen  Be- 
wegungen leiten  auf  die  verschiedenen  Zustande  des  sich  be- 
wegenden hin,  der  aber,  dessen  Zustände  verschieden  sind,  der 
ist  nicht  üranfanglich;  der  Uranfangliche  ist  vielmehr  der, 
welcher  stets  in  demselben  Zustand  verbleibt,  der  sich  weder 
ändert  noch  wandelt,  dem  kein  (andrer)  Zustand  ersteht,  und 
das  gilt  eben  nur  von  Gott,  von  keinem  Ding  ausser  ihm. 

Jene^  behaupten  nun,  die  Urexistenz  der  Welt,  weil  sie 
wähnen,   dieselbe  sei  ruhend,  bei  dem  Ruhenden  aber  ändern 
sich  die  Zustände  nicht,  doch  ist  das  von  ihnen  nur  ein  Wahn, 
da  wir  die  vielen  All-  und  Theilbewegungexi^  öa^  Vkäycl^^^- 
nünftiger  läagnen  ktmn^  hervorhoben.  — 


Bierlier  geliörea  die  Bewegungen  der  Sterne  uud  der  Um- 
schwung der  SpLären,  die  Wandlung  der  Elemente  und  die 
Entstehung  der  Producte,  was  ja  nicht  verborgen  ist  Der 
Vingebungsliiaiaicl  ist  ein  Kugelkürper,  der  alle  Sphären  um- 
giebt.  Dieser  ist  zwar  ruhend,  an  seiner  Stelle  bleibend,  er 
wird  nicht  übertragen  (yon  einem  Ort  zum  andern),  jedoch  be- 
wegt sich  derselbe  lu  allen  seinen  (inneren)  Theilen.  Jede 
der  runden  Sphären,  die  tragenden,  und  die  Sphären,  die 
ausser  ihrem  Mittelpunkt  stehen  (Hoklkugeln  sind},  bewegen 
sich  um  ihren  speciellen  Mittelpunkt,  sie  stehen  keinen  Augen- 
blick still.  Mau  kann  sich  die  Schnelligkeit  ihrer  Bewegungen 
nur  durch  ein  GMeichniss,  das  wir  erwähnen  vorstellen,  n&nüioh 
dadurch,  dass  der  Kjeisel  das  schnellste  Ding  an  Bewegung 
sei,  dass  aber  nach  dem  Zeugniss  von  al  Mogistl  die  Bewe- 
gungen der  Sphären  und  Sterne  noch  schneller  als  dieser  sind. 
Dies  hat  man  durch  zwingende  geometrische  Beweise  darge- 
than,  ebenso  sagt  man  von  der  Bewegung  der  Sonne,  dass  sie 
in  dem  Zeitraum,  da  der  Mensch  seinen  Fuss  zu  einem  Schritt 
aufhebt  und  niedersetzt,  sich  acht  Parasangen  bewege.  — 

Alle  Bewegungen  beruhen  in  einem  bewegten  und  einem 
es  bewegenden,  Sie  sind  Mitleluraache  für  etwas  anderes,  hört 
die  Bewegung  auf,  ist  die  Mittelursache  aufgehoben,  wie  die  Be- 
wegung des  Mühlsteins,  welche  von  einem  Zugthier,  das  den- 
selben in  Kreislauf  setzt,  oder  vom  Wasser  herrührt.  Dies  ist 
nun  die  Mittelursache  des  Mahlens,  steht  aber  das  Zugthier 
still  oder  bort  das  Wasser  auf,  steht  die  Mühle  in  ihrem  Um- 
lauf still  und  hört  das  Mahlen  auf,  dasselbe  gilt  vom  Wasser- 
rad, wenn  das  Zugthier  still  steht,  ruht  das  Wasserrad  und 
hört  die  Bewässerung  auf.  — 

Dasselbe  gilt  von  der  Bewegung  der  Fahrzeuge,  Schiffe 
und  des  Wassers  durch  den  Wind.  Ruht  der  Wind  stehn  die 
Wasserfahrzeuge  ab  vom  Lauf  und  sind  die  Wogen  atill;  daa- 
selbe  gilt  von  den  Fluasfaiirzeugen  und  Kähnen;  wenn  man 
es  sich  vorstellt,  dass  das  Wasser  stillstände  und  der  Strom- 
lauf aufhöre,  würden  Fahrzeuge  uud  Eähne  nicht  mehr  hinah- 
g'leiten.  — 

Hören  die  Bewegungett  in  ien  S^sBiftu  eaiw  Greatur  auf, 
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so  schläft  sie;  hören  die  Bewegungen  ihres  Leibes  und  die 
Palsirung  der  Glieder  auf,  dann  stirbt  dieselbe  und  ist  das 
Leben  hin.  Dasselbe  gilt  von  der  Zeit,  da  die  sieben  Wan- 
delsterne und  Stemburgen  vom  Umschwung  und  den  Bewegun- 
gen stillstehen,  dann  hört  alles  im  Bereich  des  Entstehens  und 
Vergehens  zu  leben  auf^  —  Creatur,  Pflanze,  Mineral  hört  auf 
sich  zu  bewegen  ^d  zu  entstehen.  Die  Astrologen,  welche 
sich  hiermit  beschäftigen,  bestätigen  dies.  Ein  Gleichniss 
hierfür  gewährt  der  Kreisel,  wenn  er  von  seinem  Kreisen 
stillsteht,  so  fallt  er  hin,  obwohl  er  vorher  bei  der  Bewegung 
aufrecht  stand.  Dasselbe  gilt  von  der  Welt;  steht  der  Umge- 
bangskreis  von  dem  Umschwung  ab,  hören  auch  die  Sterne 
auf  zu  wandeln,  sich  zu  bewegen  und  umzuschwingen,  damit 
hört  dann  auch  der  Wechsel  von  Nacht  und  Tag,  von  Win- 
ter und  Sommer  auf,  auch  ist  dann  Entstehen  und  Vergehen 
nichtig,  eitel  ist  die  Reihung  (Ordnung)  der  Welt,  die  Creatur 
schwindet  hin,  es  trennt  sich  die  Allseele  von  dem  Allkörper 
und  ersteht  die  grosse  Auferstehung,  so  wie  jedwede  Creatur, 
wenn  sich  die  Seele  vom  Körper  trennt,  stirbt,  seine  Auferste- 
hung stattfindet  und  den  Läugnerh  klar  wird,  was  sie  gethan 
und  was  ilmen  verhängt  ward. 

.  Die  Vernunftgrundsätze  beweisen  mit  Nothwen- 
digkeit,  dass  die  Welt  etwas  neu  hervortretendes, 
gemachtes  sei. 

Der  Ausdruck  der  Gelehrten  „Welt"  bedeutet  die  Umge- 
bungssphäre  und  was  sie  umschliesst,  Stemburgen,  Sterne,  vier 
Elemente:  Feuer,  Wasser,  Luft,  Erde,  und  ihre  Producte: 
Creatur,  Pflanze,  Mineral.  Die  Umgebungssphäre  und  was  sie 
umschliesst:  Sphären,  Sterne,  Elemente,  Producte,  alles  sind 
ohne  Zweifel  Körper  nach  den  Philosophen,  denn  diese  defini- 
ren:  der  Körper  ist  das  lange,  breite  und  tiefe  Ding.  Ding 
weist  hierbei  hin  auf  die  Materie,  d.  i.  Substanz,  und  lang, 
breit,  tief  auf  die  Form,  wodurch  die  Materie  erst  ein  langer, 
breiter,  tiefer  Körper  wird.  — 

Von  den  Körpern  bewegen  sich  die  einen  immerfort,  so 
Sphären   und  Sterne;   andere  sind  immerfort  rukei^d^  ^<^  ^^ 
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Erde;   andere   sind  in   ihrer  Gaozkeit  zwar  rabend,  in  i 
Tbeilen  aber  bewegt,  daa  ist  Feuer,  Luft,  Wasser.  - 

Das  Feuer  unter  der  Mondsphäre  w«icht  nicht  i 
Stelle  und  heisst  Aether.  Das  ist  brennende  Laft,  sie  hat 
keinen  Strahl  (Glanz),  unter  ihr  ist  kalte  Luft,  die  heisst  Eis- 
kälte, auch  diese  weicht  nie  von  ihrer  Stätte,  uiiter  ihr  ist  der 
Windhauch,  welcher  Erde  und  Meer  umgiebt;  dies  ist  die  zwi- 
schen Hitze  und  Kälte  gemässigte  Lud;  diese  drei  Zonen  weichen 
nicht  von  ihrer  Stelle,  doch  bewegen  sie  sich  in  ihren  Theilea. 
Ändere  bewegen  sich  einmal  in  üuer  Ganzheit  und  in  ihrea 
Tbeilen,  ein  andermal  sind  sie  ruhend  im  Ganzen  und  in  döi 
Tbeilen,  das  sind  die  entstehenden  Producte;  Thier,  PfituoKe 
und  Mineral;  ulle  diese  Körper  sind  bewegt  und  ruhend,  die 
ein  sie  in  Bewegung  und  Ruhe  Versetzendes  nothwendig  ver- 
langen. — 

Die  Sphären  sind  alle  kugelai'tjge ,  runde,  durchsichtige, 
eine  die  andere  u ms chlies sende  Körper,  die  kleinste  ist  im 
Innern  der  grosseren,  diese  wieder  in  der  noch  grösse- 
ren und  so  fort  bis  zur  neunten  der  Ällumschliesäenden  hin. 
Alle  diese  Sphären  bewegen  sich  Jn  der  Rundung,  sind  ver- 
schieden in  Schnelle  und  Langsamkeit,  bewegen  sich  nacb 
verschiedenen  Seiten,  nach  Ost  und  West,  nach  Nord  und 
Süd  in  Länge  und  Breite. 

Dasselbe  gilt  von  den  Bewegungen  der  Sterne;  es  sind 
alles  kugelförmige,  runde,  leuchtende,  sich  im  Kreisttiuf  bewe- 
gende, doch  verschiedene  Gestirne.  Dies  ist  im  al  Magisti 
mit  zwingenden,  geometrischen  Beweisen  dargestellt.  Diesel- 
ben stellen  ihre  Zustäude  klar  dar,  zeigen,  dasa  sie  in  Kleinheit 
und  Grösse,  in  Schnelle  und  Langsamkeit  und  anderen  ver- 
schieden gestaltet  sind.  Sie  sind  wirklich  nach  einem  Ziel 
des  Beabsichtigenden,  nach  dem  Werk  eines  SchafTei-a  die 
Setx.ung  eines,  der  sie  setzt,  durch  die  Tbat  eines  weisen,  mäch- 
tigen Schöpfers. 

Dasselbe  gilt  von  den  Elementen :  Feuer,  Luft,  Erde, 
Wasser  und  den  Producten  derselben:  Thier,  PSanze,  Mineral 
ifl  ihren  verschiedenen  Zuständen,  den  Arten  ihrea  Wandel«, 
der  Veränderung  ihrer  Eigenac\iivhft\i,     hÄe*  &&*,  '&,W.  damut 
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dasa  sie  alle  das  Werk  eines  SchafiFenden,  die  That  eines  um- 
sichtigen, weisen  Schopfers  sind,  des  Einzigen,  der  nicht  ge- 
biert noch  geboren  wird,  dem  keiner  gleich  ist.  — 

Die  Zeugnisse  der  weisen,  kundigen  und  einsichtigen 
Gelehrten,  die  die  Vertrauten  Oottes,  die  Auserwählten 
sind,  über  den  Schöpfer  der  Welt  und  den  Bildner  der 

Creatur. 

Der  Körper  hat  sechs  Seiten,  er  kann  sich  nicht  nach  allen 
Seiten  hin  mit  einem  mal  bewegen,  auch  liegt  die  Bewegung 
nach  der  einen  Seite  hin  ihm  nicht  näher  als  die  nach  der  anderen, 
es  sei  denn  wegen  einer  Mittelursache  und  eines  Grundes, 
wodurch  diese  Bewegung  naher  gelegt  wird  als  eine  andere. 

Da  der  Schöpfer  der  Welt  den  Augen  der  Schauenden 
verborgen  ist  und  diese  somit  seiner  unkundig  sein  würden,  so 
ist  die  Spur  seines  Werkes  an  dem  Geschaffenen  klar  und  deut- 
lich und  keinem  Kundigen,  der  seiner  Yemunft  gerecht  wird,  ver- 
borgen, wenn  derselbe  auch  nicht  genau  weiss,  wer  der  Schöpfer 
sei,  wer  die  Werke  gemacht,  woraus  er  sie  geschaffen  und  wann 
oder  wie  er  sie  geformt,  ob  einer  oder  viele  sie  machten.  Gehört 
das  Werk  einem  an,  so  ist  die  Frage,  nach  welchem  Gleichniss 
bildete  er  sie,  oder  machte  er  solches  ohne  Gleichniss,  dann. die: 
warum  schuf  er  sie,  nachdem  er  sie  vorher  nicht  gemacht 
hatte.  Dann  bezeugt  man  die  Spur  des  Wirkens  im  Gemach- 
ten, n&nlich  wie  schon  erwähnt,  die  Verschiedenheit  der 
Zustände  als  Hinweis  darauf,  dass  die  ganze  Welt  das  Ziel 
eines  Beabsichtigenden,  das  Werk  eines  Machenden,  die  Setzung 
eines  Setzenden  und  die  That  eines  weisen,  mächtigen  Schaf- 
fenden sei,  obwohl  man  denselben  weder  sieht  noch  weiss  wer 
er  sei.  Das  ist  die  Folge  der  Thorheit  und  geringen  Er- 
kenntniss  der  Menschen,  sie  ist  der  Schleier  zwischen  ihnen  und 
ihm,  wie  Gott,  sie  tadelnd,  spricht  83,  15:  Nicht  anders  sie 
werden  an  jenem  Tage  verhüllt  vor  ihrem  Herren  sein.  — 
Diese  Hülle  ist  ihre  Thorheit  und  geringe  Erkenntniss.  Die 
Vertrauten  Gottes,  die  Reinen,  die  ihn  kemy^w  \)xA  ^<^ 
schauen^  aie  aeben  und  erschauen  ihn  m  «SXen  ^i^cix^xL  Taxx^^^^s^ 


den  und  Wandlnngeii,  bei  Tag  und  Nacht;  er  ist  keinen  Augen- 
blick Tor  ihnen  verborgen,  vi&  auch  eeiao  Werke,  Schöpfon- 
gen  und  Formungen  vor  den  Blicken  der  Scbaner  nicht  ver- 
hüllt sind,  Sie  sind  in  eeinem  Buch  nach  den  Worten  seines 
Propheten  (57,  18)  die  Zeugen  bei  ihrem  Herrn,  sie  haben 
ihren  Lohn  (3,  16).  Gott  bezeugt:  es  giebt  keinen  Gott  als  iliu 
und  80  die  Engel  und  die  Eineichts vollen,  das  Rechte  erhal- 
tend 43,  8(>.  Die,  welche  sie  ausser  ihm  anrnfen,  haben  nicht 
die  Macht  der  Vermittlung,  die  ausgenommen,  welche  die  Wahr- 
heit bezeugen  und  sie  erkennen.  Gott  nennt  sie  „Zengen," 
weil  sie  ihn  in  allen  ihren  Zuständen  bezeugen,  wie  es  heissL 
„Wohin  sie  sich  auch  wenden,  da  ist  das  Antlitz  Gottes." 
Dann  hcisst  es:  er  ist  der  Anfang  und  das  Ende,  der  eicht- 
bare  und  verborgene,  er  ist  aller  Dinge  kundig,  er  ist  aller 
Dinge  mächtig,  auch  das  Gewicht  einer  kleinen  Ameise  ist 
weder  im  Himmel  noch  auf  Erden  ihm  verborgen,  weder  et- 
was grösseres  noch  etwas  kleineres,  es  sei  denn  im  deutlichen 
Buch.  —  Ferner:  es  giebt  keine  Unterredung  von  dreien, 
Gott  sei  denn  der  vierte,  noch  von  fönfen,  es  sei  denn  Gott 
der  sechste,  weder  weniger  noch  mehr,  er  ist  mit  ihnen.  — 
Ferner:  wir  sind  ihm  näher  als  die  Schlagader.  Wenn  die 
Vertranten  Gottes  die  Bedeutungen  dieser  Verse  für  waLr 
halten,  und  richtig  erkennen,  öffiiet  Gott  ihre  Herzen  und  er- 
leuchtet er  ihre  Blicke,  er  enthüllt  die  Decke  von  ihnen,  dass 
sie  ihn  sehen  mit  ihren  Augen,  ihn  bezeugen  und  in  ihrem  Her- 
zen erkennen.  — 


Die  Schöpfung  der  Welt  vom  Schöpfer.        ^H 

Die  Existenz  der  Welt  geht  vom  Schöpfer  nicht  so  a^V 
wie  die  des  Hauses  vom  Baumeister,  die  des  Buchs  vom  Schrei- 
ber; solche  bestehn  ja  nachher  selbstständig  und  kann  das 
Buch  des  Schreibers,  nachdem  derselbe  es  vollendet,  entbeh- 
ren, und  ebenso  das  Hang  des  Erbauers.  Vielmehr  verhüll 
es  sich  damit  wie  mit  der  Rede  des  Sprechenden;  wenn  derselbe 
schweigt,  hört  die  Existenz  der  Rede  auf,  da  sie  eben  nur  so 
lange  vorhanden  ist,  a\s  der  S^Tc^t^iM  T«ift^.    N»dtt  ü^  S'Wnme 
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der  Fackel  dauert  in  der  Luft  nur  so  lange  als  die  Fackel  aus- 
hält. Aehnlich  ist  die  vom  Feuerkörper  ausströmende  Hitze,  er- 
löscht jener,  hört  auch  der  Glanz  und  die  Wärme  auf; 
ferner:  der  Sonnenglanz  in  der  Luft;  schwindet  die  Sonne, 
hört  die  Existenz  des  Glanzes  in  der  Luft  auf;  ähnlich  ist  auch 
die  Existenz  der  Zahl,  die  von  der  Eins,  welche  ja  vor  der 
Zwei  ist,  ausgeht^  vgl.  Arithmetik  (1).  — 

Die  Rede  des  Sprechers  ist  nicht  ein  Theil  von  seinem 
Leibe,  sie  ist  nur  eine  Ausstrahlung  und  ein  Erguss.  Sie  ist 
eine  That,  die  er  thut;  ein  Werk,  welches  er  hervorbringt, 
nachdem  er  es  vorher  nicht  hervorgebracht  hatte.  Dasselbe 
gilt  vom  Licht,  das  man  in  der  Luft  vom  Sonnenkörper  aus- 
gehen sieht,  ein  solches  ist  nicht  ein  Theil  vom  SonnenkÖr- 
per,  sondern  nur  eine  Ausstrahlung,  ein  Erguss,  der  von  ihr  aus- 
ging. Dasselbe  gilt  von  der  Wärme  des  Feuers,  welche  von 
ihm  ringsum  ausgestreut  wird,  solches  ist  nicht  ein  Theil  vom 
Wesen  des  Feuers,  sondern  ein  Erguss,  der  von  ihm  ausgeht. 
—  Dasselbe  gilt  nun  auch  von  der  vom  Schöpfer  ausgehenden 
Existenz  der  Welt.  Sie  ist  nicht  ein  Theil  von  seinem  We- 
gen, sondern  ein  Ueberfluss,  der  überfliesst;  es  ist  der  Erguss 
der  Existenz,  den  er  emanirte;  eine  That,  die  er  machte;  ein 
Werk,  das  er  kund  that.  — 

Durch  die  erwähnten  Beispiele  wird  die  Art  und  Weise 
von  der  von  Gott  ausgehenden  Existenz  der  Welt  klar.  Es 
ist  dabei  nun  aber  nicht  nöthig,  dass  man  glaube,  der  Schöpfer 
habe  sie  natumothwendig  geschaffen,  sondern  dies  geschah  durch 
seinen  freien  Willen.  —  Das  Sonnenlicht  in  der  Luft  ist  na- 
tumothwendig, nicht  freiwillig;  die  Sonne  kann  dem  Licht  nicht 
wehren,  denn  sein  Erguss  ist  ihr  natumothwendig.  Gott 
hatte  das  ihr  eingeprägt.  Der  Schöpfer  dagegen  hat  freien 
Willen;  wenn  er  will,  handelt  er;  wenn  er  will,  enthält  er  sich 
der  Handlung  wie  der  Sprecher;  derselbe  ist  der  Rede  mäch- 
tig, wenn  er  will,  spricht  er,  wenn  er  will,  schweigt  er.  Das- 
selbe gilt  vom  Schöpfer,  wenn  er  will,  ergiesst  er  seine  Güte 
und  übervolle  Gnadej  er  thut  sein  Erbarmen  und  seine  Weis- 
heit kund;  wenn  er  aber  will,  enthält  er  sich  d^«»  Ä«si^^\>Ä 
daraui^  hindertiim^  wenn  er  will,  nichts  von^euem.  xu  ÄÖCkaSfexv,  ^x^ 


ist  mächtig  zu  tliaii  und  zu  lassen,  freien  Willens,  vgl.  35,  3S 
N^ur  Gott  ist  CS,  der  die  Himiuel  und  die  Erde  hält,  dass  si 
nicht  zusammenfallen  und  wenn  sie  zusammenfallen  aoUtei 
80  kann  sis  keiner  nie  er  halten  55,  2&,  Alle  Tage  ist  er  - 
Beschäftigung,  nicht  hindert  ihn  eine  an  der  anderen.  — 

lieber  den  Untergang  der  Welt,  die  Verwüstung  dei 

Sphären,  die  Znsammenfaltung  der  Himmel  nnd  der 

Erde  nach  den  zwingenden  Vemonftgrilnden. 

Jeder,  der  frei  at  Macht  zu  handeln  und  dir 

mit  aufzuhören  wenn  er  will,  Dies  ist  ein  bejahender,  nÖthi- 
gender,  wahrer  Grundsatz,  der  zweite  Grundeata  ist  der; 

Ein  jeder  freier,  weiser  Schaffei  hat  bei  seinem  TbnD 
irgend  einen  Zweck.  •  Dies  ist  der  zweite  wahre  (ürondsatz.  — 

Ein  dritter  Grundsatz  ist;  der  Endzweck  ist  das  Ziel, 
welches  im  Wissen  des  Schaffenden  der  äusseren  That  vorher 
geht,  seinetwegen  macht  er,  was  er  macht;  ist  das  Ziel  «t- 
reicht,  so  hört  er  mit  dem  Schaffen  auf  und  steht  er  davon 
ab,  diese  drei  Grundsätze  sind  affirmativ  und  wahr. 

Der  vierte  Grundsatz :  Jeder  weise  Schöpfer  handelt  nicbl 
wenn  er  sicher  weiss,  dass  er  bei  seiner  Schöpfung  nicht  ziw 
Endziel  gelangt.   — 

Der  fünfte  Grundsatz:  Der,  welcher  die  Sphären  und 
Sterne  bewegt,  ist  ein  freier,  weiser,  mächtiger  Schöpfer,  — 

Aus  diesen  Vordersätzen  geht  hervor,  dass  die  Welt  einst 
verwüstet  werden  wird.  Beweis;  Wenn  der,  welcher  die 
Sphären  bewegt,,  zu  seinem  Ziele,  das  er  dabei,  dass  er  sis 
bewegte,  hatte,  gelangt  ist,  so  ist  es  seine  Weise,  dass  er  da- 
von absteht  sie  im  Kreise  zu  bewegen,  wenn  er  ein  weiset 
Schöpfer  ist.  — 

Denn  wenn  er  einsah,  dass  er  sein  Ziel  nicht  erreichte, 
so  musste  er  es  unterlassen  die  Welt  zu  schaffen,  wenn  er  weise 
ww;  wusste  er  aber,  dass  er  dasselbe  erreichen  werde,  so 
muss  er  aufhören,  so  bald  er  dasselbe  erreicht  hat. 

TTfivt     nbfp    ilpr   Röwpcpi-    rlar   SnliärBn     auf    nie    Irrpioen    7,n 
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Inrch  die  Stemzeichen  stehen,  Tag  und  Nacht,  Winter  und 
»ommer  hört  ao^  die  Ordnung  der  Zeit  schwindet,  Entstehen 
nd  Vergehen  hören  bei  den  Producten  auf,  ebenso  die  Reihung 
nd  Ordnung;  damit  ist  der  Untergang  der  Welt  und  des  AU 
oggesprochen,  denn  wir  haben  in  den  voraufgehenden  Abschnit- 
m  dargethan,  dass  der  Bestand  der  Welt  und  das  Wohl  der  Crea- 
ir  in  der  Bewegung,  die  ja  das  Leben  der  Welt  ist,  beruhe, 
hirch  dieselbe  entsteht  Glück,  Wohl  und  alle  Erkenntniss.  — 
Wie  es  dann  sich  mit  dem  Untergang  der  Eörperwelt,  der 
asammenfaltung  der  Himmel  und  Erden  d  i.  der  grossen 
oiferstehung  verhalte,  ist  schon  oben  erwähnt;  wie  die 
Intstehung  der  Geisterwelt  und  ihre  Dauer  stattfinde,  die  Zu- 
lande der  Bewohner  derselben  sich  wandeln,  ist  in  der  Ab- 
audlung  der  Heimsuchung  und  Auferstehung  behandelt  (37).  — 

ter  Schaden  dessen,  der  da  meint,  die  Welt  sei  uralt 

und  nicht  geschaffen. 

Wer  da  w&hnt,  die  Welt  sei  uralt,  nicht  gemacht,  dessen 
!eele  schläft  den  Schlaf  der  Sorglosigkeit,  sie  ist  im  Tode 
ßt  Thorheit.  Seinem  Sinn  und  Gedanken  ist  die  Schaffung 
et  Welt  und  ihre  Entstehung  nicht  gegenwärtig;  er  kann  nach 
lem  Schöpfer  derselben  nicht  forschen;  weder  danach:  wer  er 
ri;  noch  danach  wer  die  Welt  geschaffen;  noch  wann  er  sie  als 
twas  anderes  hervortreten  liess;  noch  aus  welcher  Sache  er 
id  geschaffen;  noch  wie  er  sie  gebildet;  noch  warum  er  sie  ge- 
lacht, nachdem  sie  vorher  doch  nicht  war;  noch  was  er  mit 
em,  was  er  machte,  gewollt  und  dergleichen  Freien  und  For- 
ßkangen  mehr.  In  der  Beantwortung  dieser  Fragen  liegt  die 
iTweckung  der  Seelen  vom  Schlummer  der  Sorglosigkeit,  ihr 
rwachen  von  der  Thorheit,  das  Leben  des  Glücks,  die  Be- 
eiong  vom  Unglück  und  dem  harten  Geschick.  — 

Stellt  sich  solches  dem  Geist  nicht  vor  und  fragt  ein  Solcher 

cbtdanach,80  findet  er  auch  keine  Antwort  darauf.  Beantwortet 

sich  solche  Fragen  nicht,  ist  er  unkundig;  ist  er  aber  nicht 

indig,  so  schläft  seine  Seele  in  ihrer  Thorheit;  sie  ist  blind, 

5  Analogie  von  dem  zu  machen,  was  sie  8ieht\  ai^  lÄt  ta»h 


ErinaeriiDgen  anzuhören  und  stirbt  in  den  Pinaiproissen  i 
Thortieit.  Der  Leib  beschäftigt  sich  diuin  mit  Speia  und  Tt4 
mit  Fleische Bumgang,  jagt  deu  körperlichen  L&8t«n  nach, 
ein  solcher  ist  in  seiner  Seele  thöricbt,  macht  durch 
schlechte  Handlungsweise  Schaden,  ist  stolü  sein 
bis  zu  seinem  Tode.  Dann  scheidet  it  von  der  Welt  nn- 
willig,  traurig;  er  kann  nach  dem  Tode  weder  auf  Vergeltung 
noch  auf  Wohlthat  hoffen,  da  er  nichts  hat,  woför  dieselbe  als 
Vergeltung  gegeben  wird,  das  ist  dann  offenbarer  Verlust.  — 

Der  Nutzen  dessen  der  da  glaubt,  daas  die  Welt  neu 
geschaffen,  nachdem  sie  vorher  nicht  war- 
Wer   da  glaubt,   dass   die  Welt  neu  geschaffen  und  nach 

bestimmter  Absicht  gemacht,  dass  sie  das  Werk  eines  weisen 
Schöpfers  sei,  der  gewinnt  dadurch  wunderbare  Gedanken,  An- 
schauungen und  einsichtige  Schlüsse  in  erhabener  Wissenschaft. 
Er  entrinnt  dadurch,  seine  Seele  wird  vom  Schlaf  der  Thor- 
heit  erweckt,  ihm  eröf&tet  sich  der  scharfe  Blick,  er  lebt  das 
Leben  der  Weisen  und  der  Glücklichen  in  dieser  und  jener 
Welt.  Er  forscht  und  fr^t  nach  diesem  -Schöpfer  der  Welt, 
wann  er  sie  schuf,  woraus  und  wie  er  sie  machte,  nachdem 
sie  vorher  doch  nicht  war.  Dann,  was  Gott  hiermit  wollte  und 
warum  es  geschah.  In  der  Beantwortung  dieser  Fragen  ruht  das 
Leben  der  Seele,  die  aus  dem  Thorheitsschlummer  erwacht 
Dies  ist  dann  die  Offenbarung  und  Prophelie.  In  diesem  Zu- 
stand sucht  man  den  Verkehr  der  Gelehrten  und  findet  Beleh- 
rung, die  Seele  gleicht  dann  dem  Embryo,  welcher  erwacht 
um  ein  glücklich  Leben  zu  leben,  sich  zum  Himmelreich  zu 
erheben,  in  der  Gemeinschaft  der  Propheten  zu  sein  iincUa^H 
dein  Himmel  und  die  Sphären  ewig  zu  bewohnen.  ^^^| 

Jedes    Vorhandene    hat    ein   Maass    Glück,    dasselbe  ''^^| 
grösser  oder  kleiner;  dasselbe  liegt  darin,  dass  es  so  lange  al^^ 
möglich  im  besten  Zustande  und  der  vollendetsten  Haltung  ver- 
bleibe.    Das    erhabenste   Glück    aber    erreichen    die    so  'Crott 
nahe  stehen.     Ihr  Gluck  beruht  in  drei  Eigenschaften:  1.  d^^H 
^        sie  jbren  Herrn   erkennen-,    'l-  »iaas  s,\t  läA  ifex  '^f%%  ''^^H 
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Seele  ihm  zustreben;   3.  dass  sie  sein  Wohlwollen  im  Handel 
und  Wandel  erstreben.  — 

1.  Die  Erkenntniss  ihres  Herrn  beruht  darin,  dass  ein^ 
jede  Theilseele  wisse,  sie  sei  eine  von  der  Allvernunft  ema- 
nirte  und  ausgestreute  Kraft. 

2.  Die  Allvemunft  sei  ein  von  der  Fülle  des  Schöpfers 
ausstrahlendes  Licht. 

3.  Gott  aber  sei  das  Licht  der  Lichter,  von  reiner  Exi- 
stenz, die  Fundgrube  der  Güte,  der  Spender  aller  Vorzüge;  er 
sei  stets  bleibend,  ewig,  da  sein  Licht,  sein  Erguss  und 
seine  Strahlung,  d.  i.  die  Allvemunft,  stets  und  ewig  von  ihm 
ausgeht.  — 

Die  Allseele  ist  ebenfalls  ein  Licht  von  den  Leuchten 
der  Vernunft. 

Die  Theilseelen  sind  ebenfalls  Leuchten,  die  von  der  All- 
seele in  die  Welt  ausgestreut  sind  und  die  Körper  durchdrin- 
gen, sie  dringen  von  der  Umgebungssphäre  bis  zum  Erdmittel- 
punkt der  Erde.  Das  ist  nun  die  Grundlehre  von  den  Ver- 
trauten Gottes  und  ihrer  Erkenntniss.  Ihm  mit  aller  Sorge 
ihrer  Seele  zuzustreben,  liegt  darin,  dass  man  bei  Nacht  und 
zu  den  Zeiten  des  Taees  über  seine  wunderbaren  Werke  und 
seine  Creaturen  nachdenke,  den  Wandel  derselben  wohl  überlege, 
dann  frage,  wie  sie  zum  Schöpfer  gelangen;  dann  sehnen  sich 
ihre  Seelen  ihm  deshalb  zu,  weil  sie  die  Fülle  seiner  Wohl- 
that  erkennen.  Dazu  nehmen  sie  das  Testament  ihres  Herrn, 
so  die  Propheten  brachten,  an,  gedenken  seiner  stets,  er  ist 
ihnen  nie  verborgen  noch  sie  ihm.  Der  Prophet  einst  nach 
den  Wohlthaten  Gottes  gefragt,  sprach:  Diene  Gott  als  ob 
Du  ihn  siehst,  denn  wenn  Du  ihn  nicht  ;^siehst,  so  sieht  er 
Dich.     Gott  ist  mit  den  Wohlthuenden. 

Ein  weiser  Philosoph  sagte,  die  Ursache  ,von  der  Him- 
melsbewegung sei  die  Sehnsucht  der  Seele  in  dem  vollendet- 
sten Zustande  zu  bleiben  und  ihr  Widerwille  dahin  zu  schwinden. 
Denn  die  Existenz  der  Welt  und  das  Dauern  der  Sphären, 
das  Bestehen  der  Himmel  und  Erde  liege  in  dieser  Bewe- 
gung und  dem  ewigen  Umschwung.    Wenn  derselbe  nur  einen 
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Augenblick  anhielte,  wCbrde  die  JEleihong  der  Welt  aufhören  und 
das  Gleichgewicht  verloren  gehen,  die  Elemente  würden  zer- 
rinnen und  das  wäre  dann  der  Untergang  and  die  Verwüstung 
der  Welt 


Ursache  und  Wirkung*). 

Die  Gnaden,  welche  Gott  über  seine  Diener  spendet,  sind 
unzäMig,  seine  Gaben  unbesckränkt,  jedoch  zeichnet  sich  eine 
vor  der  anderen  an  Herrlichkeit  aus. 

Zu  den  herrlichen  Gaben,  welche  er  einem  Theil  seiner 
Diener  spendet,  gehört  die  Weisheit,  vgl.  2,  272;  „er  verleiht 
die  Weisheit  wem  er  will,  wem  er  aber  dieselbe  verliehen, 
dem  hat  er  grosses  Gut  gespendet,  dessen  gedenken  aber  nnr 
die  Einsichtigen^.  Damit  meint  Gott  speciell  die  Wissenschaft 
des  Koran,  die  Erklärung  der  Yerse  und  den  Sinn  der  Ge- 
heimnisse derselben,  die  feinen  Hindentungen,  welche  eben 
nnr  die,  welche  von  Fehlern  und  Sünden  frei  sind,  erfassen. 
Vgl.  3,  5.  „Seine  Erklänmg  kennt  nur  Gott  und  die  in  der 
Wissenschaft  Feststehenden^.  Darunter  weiden  die  herrlichen 
Gelehrten  und  philosophischen  Weisen  verstanden. 

In  der  griechischen  Sprache  heisst  die  Weisheit:  Philoso- 
phie, und  Philosoph  ist  der  Weise.  Ein  Weiser  ist  aber 
der,  dessen  Werke  wohlgefügt  und  dessen  Arbeit  wohl  gemacht, 
dessen  Aussagen  wahr  und  dessen  Charakterzüge  schön,  des- 
sen Ansichten  richtig  sind.  Dies  beruht  in  der  Erkenntniss 
von  dem  wahren  Wesen  der  Dinge,  von  der  Menge  ihrer  Gat- 
tungen und  den  Arten  derselben,  dann  den  Unterarten  (Indi- 
viduen) jedes  einzelnen.  Femer  gehört  hierher  die  Forschung 
nach  ihren  Gründen,  und  ihrem  Wesen,  wie  viel  ihrer,  was  für 
ein  Ding,  wie,  wo,  wann,  warum  sie  sind.  Alle  diese  Arten 
sind  durchzugehen  und  zu  beantworten,  vgL  die  Gattungen  der 
Wissenschaften  (7). 

Die  schwierigste  dieser  sieben  Fragen  ist  die  nach  dem 


*)  Die  39,  Abhandka^,  die  neimte  dieser  BA\\id. 


i 


Wieviel.  Das  ist  die  Frage  nach  den  Granden,  davon  giebt 
es  aber  viel  Arien  und  liegen  sie  tief,  man  muss  sehr  Forschen, 
hedat'f  eines  klaren  Verständnisses,  einer  reinen  Seele  nnd 
kluren  Blicks.  — 

Der  Fraeen  bei  der  Erkenntniss  vom  wahren  Wesen  der 
Dinge  giebt  es  neun.  1)  Ob  es  sei,  2)  was  es,  3)  wieviel  es, 
4)  wie  es,  5)  wo  es,  6)  was  für  ein  Ding  es  sei,  7)  wann  es, 
8)  warum  es,  9)  wer  es  sei.  —  Auf  jede  dieser  Fragen  gehört 
eine  besondere,  der  andern  nicht  ähnelode,  Antwort.  Wer  mm 
die  Erkenntniss  vom  wahren  Wesen  der  Dinge  anstrebt  and 
von  ihren  Granden  und  Mittelursachen  etwas  aussagt,  mnss 
diese  neun  Fragen  wohl  kennen,  auch  die  Antwort  auf  jede 
dieser  einzelnen  Fragen  wohl  wissen. 

Der  Erkenntniös  von  dem  Wie  geht  die  vom  Wieviel  voraal 
und  wer  nicht  das  Wie  der  Dinge,  ihre  Anordnung  nnd  Rei- 
hung kennt,  dem  traut  man  nicht,  wenn  er  von  Gründen  und 
Mittel  ureachen  aussagt,  da  dann  seine  Aussage  davon  ohne 
Erkenntniss  ist  und  nur  Bericht  und  Geschichte  von  einem 
anderen.     Es  ist  das  nur  Ueberbringung. 

Der,  welcher  nach  dem  eigentlichen  Wesen  der  Dinge, 
ihren  Gründen  und  Mittclursachi-n  forscht,  musa  erst  mit  der 
Erkenntniss  von  den  Wurzeln  und  Grundregeln  und  den  AU- 
iirten  anfangen,  dann  betrachte  er  erst  die  Abzweigungen, 
Arten  und  Unterarten.  Die  Stutze  bei  der  Erkenntniss  vom 
wahi-en  Wesen  dei-  Dinge  ist  die  Vorstellung  der  Menschen 
von  der  Entstehung  der  Welt,  von  der  Art  und  Weise,  wie 
sie  der  Schöpfer  hervorgehen  nnd  neu  beginnen  Hess,  wie  er 
das  Vorhandene  anordnete,  das  Seiende  so  reihte  wie  es  jetzt 
ist  und  warum  dies  also  sei.  — 

Jeder  Verständige,  welcher  die  Anssprüche  der  Gelehrten 
über  die  Art  und  Weise,  wie  der  Schöpfer  die  Welt  hervor- 
gehen liess,  nachdem  doch  solche  vorher  nicht  war,  bedenkt,  be- 
gehrt au  wiesen,  wie  derselbe  sie  gefertigt,  wann  und  warum  er 
sie  gemacht,  nachdem  sie  doch  vorher  nicht  war.  Wenn  er  über 
diese  drei  Fragen  nachdenkt,  dabei  aber  keine  Vorstellung 
von  der  Art  und  Weise,  noch  von  dem  Wann  oder  dem  Warum 
hat,    da   eine  solche   aciiwer   lu  ei:\an.%en  \&v,  -«w?!.  «kov^  "V«r- 
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nunft  verwirrt  und  zweifelt .  seine  Seele  an  den  Aassprticlien 
der  Gelehrten.  — 

Die  Ursache  davon,  dass  man  es  ßich  so  schwer  vorstel- 
len kann,  wie  die  Welt  entstanden,  wie  der  Schöpfer  sie 
hervorgerufen  und  das  Vorhandene  geordnet  und  zwar  aus 
einem  Nichtding,  ist,  weil  man  durch  den  Lauf  der  Gewohn- 
heit erkennt,  dass  alles,  was  gemacht  ist,  von  einem  Arbeiter, 
ans  irgend  einer  Materie  und  an  irgend  einem  Ort,  zu  irgend 
einer  Zeit,  durch  irgend  welche  Bewegungen  und  Geräthe  ge- 
macht ist.  Die  Schöpfung  der  Welt  und  ihr  Hervorrufen  durch 
den  Schöpfer  ist  aber  nicht  von  derselben  Art. 

Gott  liess  vielmehr  vom  Nichtsein  zum  Sein  alle  diese 
Dinge  hervorgehen ;  wir  meinen  Materie,  Ort,  Zeit,  Bewegung, 
Werkzeuge  und  die  Accidensen,  und  kann  man  sich  deshalb 
das  Wie  der  Weltentstehung  nicht  vorstellen.  — 

Gott  wusste  wohl,  dass  solche  Zweifel  und  Verwirrung 
den  über  die  Entstehung  der  Welt  nachdenkenden  und  auf  diese 
schwierige  Weise  es  sich  vorstellenden  Gelehrten  kommen  wür- 
den, deshalb  gab  er  eine  leichte  uns  näher  liegende  Weise 
und  pflanzte  eine  solche  unserem  Herzen  ein;  sie  ist  gleichsam 
eine  göttliche  Schrift  in  uns,  die  kein  Gelehrter  in  uns  aus- 
löschen kann.  Das  ist  nun  die  Qualität  der  Zahlform  und 
ihr  Hervorgehen  aus  der  Eins,  die  vor  der  Zwei  ist,  vgl.  Arith- 
metik (1). 

Die  Gelehrten  und  Weisen  sind  Erben  der  Propheten,  sie 
sind  die  Zwischenpersonen  zwischen  Gott  und  seiner  Schöpfung, 
damit  sie  den  Sinn  derselben  auslegen  und  den  Menschen  solchen 
in  vielen  verschiedenen  Sprachen,  je  nach  den  Völkern,  verständ- 
lich machen.  Die  Gelehrten  und  Weisen  wurden  somit  Stell- 
vertreter der  Propheten  und  lehrten  die  Menschen  die  Sätze 
vom  Glauben  und  den  Weg  zum  Heil  des  Jenseits.  Wer  nun 
das  annimmt^  was  sie  sagten,  und  ihr  Gebot  erfüllt,  der  entgeht; 
wer  das  aber  weigert  und  läugnet,  der  ist  in  der  Gefahr  und 
Furcht  des  Unterganges.  So  hüte  dich  jenen  entgegen  zu  sein, 
gehöre  vielmehr  zu  ihnen,  deine  Seele  suche  die  höchste  Stufe  der 
WiwenscliÄft  und  Weisheit  zu  erlangen.   DadMcdö.  i^xä  ^Tt^väa^ 
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da  die  Nühe  Gottes,  vgl.  19,  12;  Sinei  denn  die,  welche  wiesea 
and  die,  wplche  nicht  wieeeii,  einander  gleich? 

Die  Gelehrten  haben  ein  allgemeines  wahres  Wort  geredet 
^  die  Natur  schafft  nichts  ünnützeB,"  d.  h.  Keins  der  vorhan- 
denen Dinge  ist  ohne  Nutzen  und  ohne  Vortheil.  Es  giebt 
kein  Ding,  es  sei  denn  es  bringe  Nutzen  oder  wehre  Schaden. 
Da  nun  die  Sache  alno  ist,  so  mnss  ein  jeder,  welcher  behanp- 
tet  etwas  von  der  Weisheit  7.u  wissen  und  der  Philosophie  stndirt, 
wenn  er  gefragt  wird,  die  Ursache  von  jedem  Vorhandenen  an- 
geben können,  auch  das  Warum,  das  Wie,  femer  was  für  eine 
Weisheit  darin  liegt,  dase  es  sei,  was  für  einen  Nutsen  seine 
Existenz  und  sein  Wohl  habe.  Ist  das  nicht  klar,  so  ist  nö- 
thig,  dass  Gott  oder  sein  Gesandter  davon  rede.  — 

Wer  nun  das  eigentliche  Wesen  der  Dinge  betrachten  tind 
dem  Grund  und  der  Zwischenursache  nachforschen  will,  mass 
ein  von  Weltsorgen  freies  Herz,  eine  reine  Seele  und  klares 
Verständniss  haben ;  er  mnsa  ferner  in  den  vier  philosophiBchen 
Grundwissenschaften  wohl  geübt,  in  der  Logik  und  NatnrwisBen- 
Hchaft  bewandert  sein,  auch  die  neun  Fragen  und  deren  Ant- 
worten gar  wohl  kennen,  vgl.  die  Arten  der  Wissenschaften  (7); 
dann  erst  beschäftige  er  sich  mit  dem  theologischen  Studium,  da 
dos  das  höchste  Ziel  ist,  wohin  der  Mensch  an  Erkenntniss 
gelangen  kann.  Hier  steht  der  Mensch  nah  an  der  Engel- 
stufe d.  i,  der  höchsten  Versammlung. 

Die  Dinge  bestehen    in  Wesen,  Formen   und  Accidensen. 
Gott  rief  solche  hervor,  ebenso  wie  die  Zahl.    Das  Wesen  der 
Zahl  besteht  in  (blossen)  nackten  Formen,  welche  von  der  I 
aus  durch  Wiederholung  in  den  Gedanken  der  Seelen  enst 
So  lagen  denn  auch  die  Dinge  im  Wissen  des  Schöpfers, 
vor  derselbe  sie  hervorgehen  Hess,  wie  die  Zahlen  in  der  1 
agen,    bevor    sie    in    den   Gedanken   der  Seelen   hervortraten. 
Doch  änderte  eich  der  Schöpfer   nicht  von  dem  Zustande, 
welchem  er  war,  bevor  er  die  Dinge  hervorrief,  wie  sich  t 
die  Eins  bei   der  Wiederholung   nicht  aus  ihrem  Zustande  j 
derte.  — 

Zu  den  dem  Schöpfer  ganz  a^cciell  angehörigen  Eigeu- 
schaAen    gehört,    dass    deraeVbe   ias  Vieftftti  iw  ■^■i\t\.w«,  -eni. 
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inst^^^H 

ers,  t^^^ 
ier  Ea^ 

traten. 

iö,   ia 

:Ie^H 


141    — 

der  Ursprung  und  Grund  der  vorhandenen  Dinge  sei,  sowie  die 
Eins  Wurzel  der  Zahl  und  ihr  Anfangspunkt  ist.  Hätte  der 
Schöpfer  einen  Gegensatz,  so  wäre  der  das  Nichtaein,  dieses 
Nichtsein  ist  ja  eben  Nicht. 

Der  Schöpfer  aber  ist  in  jedem  Ding  und  mit  jedem  Ding, 
ohne  dass  er  sich  mit  demselben  mischte  oder  mengte, 
die  Eins  in  jeder  zählbaren  Zahl  ist,  ohne  daas  sie  sich  jener 
beimischte.  Er,  herrlich  sei  sein  Name,  ist  in  jedem  Ding, 
dem  Wissen,  der  Macht  und  Mitleid  nach,  wie  die  Eins  der 
Kraft  nach  alle  Zahlen  enthält.  Hebt  man  die  Eins  dem 
Gedanken  nach  von  der  Existenz  hinweg,  so  ist  die  ganze 
Zahl  damit  bin  weggehoben.  Hebt  man  aber  auch  die  Zahl 
hinweg,  so  ist  damit  nicht  die  Eins  aufgehoben.  So;  wäre 
der  Schöpfer  nicht,  würde  überhaupt  kein  Ding  vorhanden 
sein;  würden  aber  auch  alle  Dinge  nichtig,  so  würde  damit 
der  Schöpfer  doch  nicht  nichtig  sein.  Von  den  vorhandenen 
Dingen  stehen  nun  die  Einen  dem  Schöpfer  näher  an  Stufe 
und  Stelle,  so  die  Vernunft,  sowie  auch  unter  den  Zahlen 
einige  der  Eins  an  Stufe  and  Beziehung  naher  stehen, 
die  Zwei,  dann  die  Drei  etc.  So  verhält  es  sich  mit  den  vor- 
handenen Dingen,  sie  sind  wohl  gereiht  wie  die  Zahl, 
die  Anfänge  (31).  — 

Viele  von  denen,  welche  über  die  Anlange  der  Dinge 
Vermuthungen  aufstellen,  meinen,  dass  die  Wissensobjecte, 
welche  im  Wissen  des  Schöpfers  ruhen,  sich  ao  von  demselben 
loslösen,  wie  die  Formen  der  Arbeiten,  welche  in  den  Seelen  der 
Arbeiter  lagen,  bevor  diese  aie  hervorfiihrten 
Stoffen,  worin  sie  arbeiten,  niederlegten,  oder  wie  die  Formen 
der  geistigen  Dinge,  die  in  den  Seelen  der  Vernünftigi 
und  wie  ihre  Vorstellungen  davon  sonst  sind.  Die  Sache  Ist  aber 
■ahnen,  im  Gegentheil  es  ist  wie  die 
1  wie  wir  dies  oben  klar  machten, 
denn  die  Formen  jener  Arbeiten  kommen  in  die  Seele  der 
Arbeiter,  nachdem  aie  die  Arbeiten  ihrer  Lehrer  angeschaut, 
sie  betrachtet  und  überlegt  haben.  Die  Formen  aber  der  Dinge, 
welche  jene  Lehrer  neu  schufen ,  kamen  in  ihre,  S^^V«  \iwiv 
dem  sie  die  Werte  der  Natur  angeBc\iaui.    DaaBü^Joa  ?^  ' 


nicht  wie  sie  denken 
Zahl  in  der  Eins  liegt 
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TOB  den  Formen  der  geistigen  Ding*?  in  den  Seelen  der  Ter- 
nfinftigCD,  sie  gelangten  daliin,  nachdem  jene  das  sinnlich  Wnhr- 
nebmbiire  anschauten  und  betrachteten.  So  verhält  es  sich 
aber  nicht  mit  dem  Schupfer,  vielmehr  gehört  eein  Wisseu 
zu  seinem  Wesen,  so  wie  die  Zahl  zum  Wesen  der  Eins  ge- 
hört. —  Es  musti  nun  aber  das  Gieichniss,  d.  1.  das  was  ver- 
glichen wird,  dem,  womit  ea  verglichen  wird,  wohl  entaprecben. 
Die  Vergleichung  des  Schöpfers  mit  der  Eins,  und  die  der 
GescbaEEenen  mit  den  Zahlen,  triSt  in  mehreren  Pankten  zu- 
sammen als  bei  anderen  Gleichnissen.  — 

Jedes  Vorhandene  ist  etwas  vollständiges,  denn  es  schüt- 
tet auf  das,  was  unter  ihm  steht  einen  Erguss  aus,  dieser  £r- 
gusB  ist  aus  seiner  Substanz  d.  h.  aus  der  es  herstellenden  Form, 
die  ja  sein  Wesen  ist,  Das  gut  z.  B.  von  der  Wärme  des  Feuers, 
das  Feuer  schüttet  Erwärmung  auf  die  Gegenstände  um  sich 
her  aus,  somit  ist  Wäriae  dem  Feuer  substantiell  und 
die  es  herstellende  Form.  Ebenso  besteht  der  Ergusa  dos 
Wassers  im  Befeuchten  und  Benetzen  der  demselben  benach- 
barten Körper,  die  Feuchte  ist  dem  Wasser  substantiell ,  sie 
ist  die  sein  Wesen  herstellende  Form.  Ebenso  ergieeat  sich 
von  der  Sonne  Licht  und  Glan»-.  auf  die  Sphären  und  die 
Luft,  denn  das  Licht  ist  der  Sonne  substantiell,  es  ist  dies 
die  das  Wesen  derselben  herstellende  Form.  Ebenso  ergiesst 
sich  von  der  Seele  das  Leben  auf  die  Körper,  denn  das  Leben 
ist  der  Seele  substantiell,  es  ist  die  ihr  Wesen  herstellende 
Form.  — 

So  lange  der  Erguss  von  dem  Spender  aus  sich  fort- 
während auf  einander  folgt,  währt  das,  worauf  der  Ergufl§ 
stattfindet;  wenn  er  sich  aber  nicht  fortwährend  auf  einander 
folgt,  hört  derselbe  auf  und  ist  die  Existenz  jenes  nichtig, 
denn  es  schwindet  nach  und  nach.  Man  vergleiche  den  Strald 
in  der  Luft;  folgen  sich  die  Blitze  fortwährend,  bleibt  die  Luft 
erleuchtet,  wie  der  Tag,  denn  der  Erguss  der  Sonne  auf  die 
Luft  ist  in  steter  Folge.  Tritt  aber  zwischen  beide  ein  Hin- 
dernias,  hört  der  Glanz  von  der  Luft  aus  auf,  er  Schwindel 
allmählig  und  weilt  nicht,  es  sei  denn  der  Erguss  auf  dieselbe 
folge  eich  wieder.    Ebenso  ißt  ea  nät  4«ift^%'iftft  Äft«  Lebens 
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auf  den  Körpör;  ist  derselbe  sich  fortwährend  auf  einander 
folgend,  währt  das  Leben,  trennt  sich  aber  die  Seele  vom 
Leibe,  hört  das  Leben  des  Körpers  sogleich  auf  und  schwindet. 
Dasselbe  gilt  nun  von  der  Existenz  der  Welt  und  ihrer  Dauer, 
die  vom  Schöpfer  ausgeht;  so  lange  der  Erguss  und  die  Spende 
sich  fortwährend  folgt,  währt  auch  die  Existenz  der  Welt  und 
ihre  Dauer;  würde  sie  aber  auch  nur  einen  Augenblick  ge- 
hindert, hörte  die  Existenz  der  Welt  sogleich  auf. 

Die  meisten  Menschen  glauben,  mit  der  von  Gott  aasge- 
henden Existenz  der  Welt  verhalte  es  sich  wie  mit  der  Exi- 
stenz eines  vom  Baumeister  ausgehenden  Hausbaues,  das  nach 
seiner  Vollendung  selbständig  darsteht  und  des  Baumeisters 
entbehren  könne.  Doch  ist  die  Sache  nicht  wie  sie  sich  ein- 
bilden, denn  der  Bau  des  Hauses  ist  eine  Zusammensetzung 
und  ein  Gefage  aus  Dingen,  die  wirklich  sich  vorfinden  und 
die  in  ihrem  Wesen  bestehen,  so  Quader,  Stein,  Staub,  Wasser 
und  dergleichen.  Eine  Neuschöpfung  ist  aber  weder  eine  Zu- 
sammensetzung noch  ein  Gef&ge,  sondern  ein  Neuentstehn,  d.  h. 
eine  Herausf&hrung  von  dem  Nichtsein  zum  Sein.  —  Ein  Bei- 
spiel hiervon  ist  das  Wort  des  Redenden,  und  die  Schrift  des 
Schreibers.  Die  Erste,  die  Rede,  ist  ein  Beispiel  von  der 
Neuschöpfung,  die  andere,  die  Schrift,  das  Beispiel  einer  Zu- 
sammensetzung. Wenn  der  Redner  schweigt,  hört  die  Existenz 
der  Rede  auf,  steht  der  Schreiber  vom  Schreiben  ab,  hört  die 
Schrift  nicht  auf  zu  sein. 

Die  Existenz  der  Welt,  die  vom  Schöpfer  ausgeht,  ist  wie 
die  Existenz  der  Rede,  die  vom  Redner  ausgeht;  hört  dieser 
auf  zu  reden,  hört  auch  die  Existenz  der  Rede  auf.  Die  Rich- 
tigkeit dieser  Ansicht  bestätigt  der  Koran  35,  39:  Gott  hält 
Himmel  und  Erde,  dass  sie  nicht  vergehen,  vergingen  sie, 
könnte  keiner  sie  halten.  — 

Der  Verständige,  welcher  über  die  Art  und  Weise  wie  die 
Welt  entstanden  sei,  nachfwrscht  und  über  die  Stufen  der  Himmel 
und  Erde,  die  Fügung  der  Sphären,  den  Umschwung  der 
Sterne,  die  Hervorrufang  der  einfachen  Elemente  und  Entstehung 
alles  Entstandenen  nachdenkt,  kann  nur  eiae  voxi  ^^\  ksv.- 
sichten  h^en,  — 


I)  Kann  er  meinen:  Crott  habe  die  Welt  stafenireise  vbA 
der  Reihenfolge  nach  allmählig  im  Laufe  der  Zeiten  ge- 
schaffen ;  —  2)  Gott  habe  die  Welt  auf  einmal  geschaffea  «der 
S)  Gott  habe  die  Welt  z,  Tb.  allmählig  and  stufenweis,  z.  TL 
plötzlich  zeitlos  geschaffen.  —  Der  Vernunft  nach  ist  kmn 
anderer  Fall  möglich,  —  Wer  nun  behauptet,  Gott  habe  die 
Welt  auf  einmal  zeitlos  geschaffen,  findet  für  das,  was  er  sagt 
und  meint,  keinen  Zeugenbeweia ,  so  dase  er  in  dem,  was  er 
sagt,  zweifelt.  —  Wer  dagegen  behauptet,  Gott  habe  die  Welt 
allmählich  in  Ordnung  und  Reihung  hervorgerufen,  der  findet 
tur  das,  was  er  sagt,  viele  Zeugnisse  im  Vorhandenen,  so  in  den 
Theildingen,  wenn  er  sie  einzeln  durchgeht.  —  Wer  dagegen 
behauptet,  Gott  habe  die  Welt  z.  Th.  plötzlich  mit  einem- 
mal,  z.  Th.  aber  allmählig  geschaffen,  muss  dies  näher  erklären 
und  sagen,  die  Dinge  der  Natur  wurden  der  Reihe  nach  all- 
mählig im  Lauf  der  Zeiten  hervorgerufen,  denn  bei  der  All- 
materie,  d.  i.  dem  absoluten  Körper,  bedurfte  es  einer  langen 
Zeit  bis  dass  sich  das  Feine  von  dem  Dicken  scheide  und 
reinige  und  bis  die  runden  durchsichtigen  Himmelskörper  ihre 
Gestaltung  annahmen  und  eine  in  die  andere  gefügt  wurden;  bis 
die  leuchtenden  Sterne  kreialen,  die  Mittelpunkte  gelegt  waren 
und  bis  die  vier  Elemente  sich  schieden,  sie  geordnet  und  gereiht 
wurden.  Hierfür  gut  als  Beweis  Kor.  32,  3:  „Gott  ecbof  Himmel 
und  Erde  und  was  zwischen  beiden  liegt  in  sechs  Tagen". 
Ferner  22,  46:  „Fürwahr  ein  Tag  ist  bei  deinem  Hemi  wie  lOOO 
Jahr  gezählt".  Die  göttlichen  geistigen  Dinge,  die  schaffende 
Vernunft,  die  Allseele  dagegen  wurden  plötzlich  wohl  geord- 
net und  gereiht  ohne  Zeit  und  Ort,  ohne  Stoff.  Es  war  viel- 
mehr nur  das  Wort:  sei  und  es  war.  Die  göttlichen  Dinge 
sind  nun:  Schaffende  Vernunft,  Allseele,  abstracto  Form.  — 
Die  Vernunft  ist  das  Licht  des  Schöpfers  und  der  Ergnse, 
welcher  zuerst  hervorbrach.  Die  Seele  ist  das  Licht  der  Ver- 
nunft und  der  Erguss,  den  Gott  .von  jener  (Vernunft)  statt- 
finden lässt.  Die  ürmaterie  ist  wieder  Erguss  der  Seele,  in 
ihr  sind  die  blossen  Formen  enthalten,  das  sind  die  Zeichnongeii, 
die  Färbungen,  die  Gestaltungen,  welche  die  Seele  in  der 
Materie    mit  Erlaubnies   dee  Stto^lw*    iiistk  XJateratützuog 
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von    der    VernunÄ    schafiOb.     Alle    diese    wurden    Zeit-    und 
Baumlos  nur  durch  das  Wort:  sei  und  es  war,  hervorgerufen. 

Ein  Gleichniss  hierfür  ist  die  Entstehung  des  Blitzes,  wie 
er  die  Luft  durchleuchtet  und  die  Blicke  erhellt,  dass  sie  mit 
einemmal  die  Dinge  zeitlos  erkennen,  vergleiche  Koran  54,  50: 
Unser  Befehl  ist  niy*  Einer,  wie  ein  leichter  Blick  mit  dem 
Auge. 

Die  vier  Elemente  sind  früher  in  der  Existenz  als  ihre 
Producte  um  Tage,  Monde,  Jahre  und  Zeitläufte.  Die  Sphären 
sind  von  früherer  Existenz  als  die  Elemente  um  Zeiten,  Um- 
schwungsepochen und  Gonjunctionszeiten. 

Die  Geisterwelt  ist  früherer  Existenz  als  die  Sphärenwelt 
und  zwar  um  lange  Zeitläufte,  welche  ohne  Ende  sind. 
Der  Schöpfer  ist  früherer  Existenz  als  das  All,  voraufgehend, 
wie  die  Eins  allen  Zahlen  voranfgeht. 

Die  Seele  bestand  einen  langen  Zeitraum  bevor  sie  sich 
an  den  Körper  mit  Distancen  hing.  Sie  war  in  ihrer  geistigen 
Welt,  an  ihrer  Lichtstatte,  in  ihrem  Umschwungsmittelpunkt  und 
ihrer  Lebensstätte;  sie  war  ihrer  Grundursache,  der  VemuniBb, 
zugewandt  und  nahm  von  ihr  den  Erguss,  die  Yorzüglichkeit  und 
Güte,  sie  empfing  Wohlthat  und  Lust,  ruhte,  war  froh,  sie 
ward  voU  von  dieser  Güte  und  nahm  solche  wie  Specialeigen- 
schaften an,  auch  wandte  sie  sich  im  Streben  nach  dem,  was 
ihr  diese  Vorzüge  spendete ,  diesem  zu.  Der  Körper  aber  war 
vordem  leer  von  diesen  Gestaltungen,  Formen  und  Zeichnungen. 
Darauf  wandte  sich  die  Seele  der  Materie  zu,  sie  schied  das 
Zarte  vom  Dicken  und  spendete  ihr  diese  Vorzüge  und  Güten. 

Als  nun  der  Schöpfer  solches  sah,  gab  er  diesen  Spenden 
an  dem  Körper  eine  Stätte,  bereitete  solchen  für  sie  wohl  und  schuf 
dann  aus  diesem  Körper  die  Sphären  weit  und  Himmelsstufen  von 
der  Umgebungssphäre  bis  zum  Erdmittelpunkt;  er  fügte  dann 
von  den  Sphären  eine  über  die  andere,  stellte  die  Sterne  in 
ihre  Mittelpunkte  und  ordnete  die  Elemente  in  ihren  Stufen, 
nach  Reihung  und  Anordnung  wie  solche  jetzt  sind.  Dies  geschah 
damit  die  Seele  im  Stande  wäre,  die  Sphaeren  in  Umkreis  und 
die  Sterne  in  Lauf  zu  setzen,  so  dass  es  ihr  leicht  wäre.^  ihre 
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Werke  and  Vorzüge,  die  aie  von  der  schaffendeD  Vernunft 
empfangen,  hervortreten  zu  lassen. 

Dies  v/ar  denn  nun  die  Mittelorsaclie  von  der  EntstehuD); 
der  Welt,  d.  i.  der  Körperwelt,  die  vorher  eben  nicht  war. 

Wenn  man  ee  sich  nun  vorstellen  will,  wie  sich  die  Ma- 
terie geläutert  und  die  Theile  des  feinen  Körpers  sich  von 
dem  Dichten  geschieden  hätten,  wie  dieselbe  dann  die  durch- 
sichtige Sphärenform  angenommen  und  sich  eine  im  Innern 
der  andern  stufenweise  gefügt,  dann  die  leuchtenden  Stem- 
körper  in  Umkreis  gesetzt  und  ihre  Mittelpunkte  in  ihren 
Sphären  und  Bahnen  bestimmt  seien,  wie  eich  endlich  die 
Theile  der  Materie  und  der  vier  Elemente  eins  vom  andern 
geläutert,  geschieden  und  sich  so  geordnet  wie  sie  jetzt  sind, 
da  sie  ja  doch  alle  als  Körper  trotz  der  verschiedenen  Form 
und  Gestaltung  von  einer  Materie  sind,  so  mag  man  als  Anar 
logie  hierfür  die  Zusammensetzung  unseres  Körpers  nehmen, 
der  ja  ans  dem  Menstruation ablut  im  Mutterschooss  hervorging, 
und  sich  dann  läuterte  und  schied,  so  daas  ein  Theil  weisse 
feste  Knochen,  ein  anderer  frisches,  weiches,  rothee  Fleisch 
WBxd.  Anderes  wieder  wurde  gelblich  weisses  Fett,  einiges 
hohle  Adern,  anderes  zarte  Nerven,  einiges  bildet  sich  zum 
Herzen,  anderes  zur  Leber,  Lunge,  Magen,  Milz,  Gehirn, 
Eingeweide,  einiges  zur  Haut,  zum  Haar,  Nagel  und  derglei- 
chen Dinge  von  verschiedener  Gestaltung,  Form,  Geschmack, 
Farbe,  Geruch  und  Anlage  aus.  So  helsst  ee  im  Koran  23,  1'2: 
„Wir  schufen  den  Menschen  aus  einem  Extract  von  Lehm, 
dann  machten  wir  ihn  zu  einem  Saamentropfen  an  sicherer 
Stelle;  den  Saamen  bildeten  wir  zu  geronnenem  Blut,  und  das 
geronnene  Blut  zu  einem  Stück  Fleisch,  dies  Fleisch  wieder 
zu  Knochen,  wir  umhüllten  diese  mit  Fleisch,  und  Hessen  ihn 
neu  erstehen."  Wer  die  Entstehung  dieses  Körpers  aus  Men- 
struationsblut and  dem  Saamentropfen  und  die  Zusammen- 
setzung desselben  sich  nicht  vorstellen  kann,  auch  nicht  be- 
greift, wie  solche  diese  Formen  und  Gestaltungen,  Geschmack, 
Geruch  und  Farben  annehmen,  da  dies  doch  näher  liegt  uud 
I  leichter   begriffen  werden  kann,   der  kann   es   sich   noch  w^^_ 
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weniger  vorstellen  wie  die  Sphären  gefügt  und  die  Stufen  des 
Himmels  und  der  Erde  gebildet  sind,  da  dies  viel  femer  liegt 
Die  Allseele  wird  sicherlich  einmal  zur  Geisterwelt,  in 
ihre  Lichtstatte  und  zu  ihrem  früheren  Zustand,  in  dem  sie 
war,  ehe  sie  sich  an  den  Leib  hing,  zurückkehren.  Vergl.  Kor. 
21,  104:  »Wie  wir  den  Anfang  der  Schöpfung  beginnen  liessen 
so  lassen  wir  sie  zurückkehren  zu  uns,  für  wahr  solches  thun 
wir.^  Doch  geschieht  solches  nachdem  lange  Zeiten,  Zeitläufte 
und  Umschwünge  vollendet  sind.  Sicherlich  ist  die  Körper- 
welt einst  wüst,  wenn  die  Seele  sich  von  ihr  trennt,  das 
Himmelsrund  vom  Umschwung  aufhört,  die  Sterne  ihren  Lauf 
abbrechen  und  die  Elemente  sich  nicht  mehr  vermischen  und 
verbinden.  Dann  gehen  Pflanzen,  Thiere  und  Minerale  unter 
und  entkleidet  sich  der  Körper  der  Formen,  Gestaltungen  und 
Zeichnungen.  Die  Welt  ist  wieder  eine  Leere,  wie  sie  zu  Anfang 
war,  sobald  sich  die  Seele  von  ihr  ab-  und  ihrer  Welt  sich 
zuwendet  und  so  ihrer  Grundursache  anhängt,  sie  ist  dann 
dort  und  wird  eins  mit  ihr.  YergL  Kor.  21,  104:  „Am  Tage 
da  wir  den  Himmel  wie  eine  Buchrolle  zummenrollen^.  Die 
Allseele  gleicht  darin,  dass  sie  sich  dem  Körper  zuwandte  und 
sich  damit  beschäftigte  ihn  wohl  herzustellen,  nachdem  sie 
ja  doch  vordem  sich  ihrer  Grundursache  in  ihrer  Welt  zuge- 
wandt und  von  ihr  Güte  und  Fülle  empfangen  hatte,  einem  guten 
vernünftigen  Mann,  der  von  seinem  Lehrer  Wissenschaft  und 
Streben  nach  Weisheit  und  Kenntnisse  annahm,  von  ihm 
schöne  Charakterzüge  und  richtige  Ansichten  eine  Zeit  hin- 
durch erwarb,  bis  er  davon  voll  ward  und  dies  alles  wie  seine 
speciellen  Eigenschaften  gewann;  findet  dieser  dann  einen 
Schüler,  will  er  ihm  von  seiner  Bildung  mittheilen.  Der  empfängt 
dann  von  ihm  Erguss  und  Nutzen,  da  er  begierig  ist  nach 
seinem  Wohl  und  sich  belehren  lassen  will  um  seinem  Lehrer 
im  Wissen  und  Handeln  ähnlich  zu  werden,  so  wie  jener  bei 
seinem  Lehrer  auch  gethan.  Hat  er  von  jenem  dann  genug 
gelernt  und  seine  Bildung  vollendet,  so  wendet  er  sich  dazu 
seinem  Herrn  zu  dienen  und  mit  ihm  zu  reden  d.  h.  mit  denen, 
welche  Gott  nahe  stehen  und  sucht  er  in  di^  ^Oci^t^x  ^^\^\y^ 
waEotreten.    Solches  ist  der  Wandel  der  %o\»\^\Ock^xv  ^^v^^sa 
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und  Religioasphilosopken.  Alles  diea  gescbiebt  weil  sie  Gott 
dariii  iihnlich  werdea  w>iU«u,  dasa  mo  die  Weisheit  deeeeUten 
der  Cieatur  offeubaren.  da  Gott  sie  zur  Exielenz  rief,  naoli- 
dem  sie  vorher  nit^ht  wiueu,  uud  er  ihnen  seine  versohiedält- 
lichen  Gnaden,  Guten  und  unzählige  Seegnoagen  gespendet 
hatte. 

Es  heisBt  einer  der  Propheten  hätte  im  Geheimen  mit 
seinem  Herrn  geredet:  „0  Herr!  ^^'a^um  hast  du  die  Creaturen 
geschaffen,  nachdem  du  aift  vorher  nicht  geschaffen  hattest; 
da  sprach  zu  ihm  der  Herr  wie  im  Wiuke,  ich  war  ein  Scfaoti 
von  Gate  und  Vortreä'lichkeit,  doch  kannte  ich  solche  oidil, 
da  wollte  ich  den  Werth  desselben  erkennen;  hätte  icb  die 
8ühöpfang  nicht  geschaffen,  so  wären  mir  die  Wunder  der 
Schöpfung  und  die  Werke,  welche  ich  jetzt  emanirte,  und  welche 
die  Vernuuft  der  Weisen  nimmer  ergründet,  verborgen  ge- 
blieben." Somit  hüte  dich  denn  o  Bruder,  daaa  du  der  Wink- 
rede der  Weisen,  ihren  feinen  Worten  und  Hindeutungen  niclil 
miestraust  noch  eine  üble  Meinung  von  ihnen  hegest.  — 

Viele  wilhneu  von  den  Philosophen,  sie  behaupteten  dcD 
Urbestand  der  Welt  und  ihre  Ewigkeil,  das  ist  nun  Miss- 
trauen und  Missverständniss.  Wenn  die  Philosophen  behaup- 
ten, die  Welt  sei  nicht  zu  einer  Zeit  noch  an  einem  Ort  ge- 
scbafl'en,  so  wähnen  solche,  die  dergleichen  hören,  jene  epräcbeo 
von  dem  Urbestand  der  Welt,  in  Wirklichkeit  aber  meinen  sie 
die  Welt  sei  „zur  Nichtzeii  und  am  Nichtort"  geschaffen.  — 

Die  Zeit  ist  eine  Anzahl  von  Bewegungen  des  HimmeU, 
und  der  Ort  ist  die  auf  der  Erde  hervortietende  Fläche.  Gieb' 
es  keinen  Ällhimmel,  so  giebt  es  weder  Zeit  noch  Ort,  Somit 
verlieh  Gott  dadurch,  dass  er  den  AUhinunel  neu  hervorrief 
und  ihn  kreisen  hess,  Zeit  und  Ort,  nachdem  das  AU  ge- 
schaffen ward. 

Dasselbe  gilt  von  der  Behauptung  der  Gelehrten,  dass  die 
Substanz  eine  Substanz  an  sieb  und  das  Accidens  ein  Acddens 
an  sich  sei,  dann  gluubt  der,  welcher  solches  ohne  Verständ- 
uiss  anhört,  jene  meinten:  beide  hätte  weder  einer  gesetzt 
aocli  g'euiacbt,  da  sie  an  sich  beständen;  doch  ist  die  Seche 
nicht  wie  sie  wähneu.  Die  OreVeWteu  i\ia.\«a  i\«aw\  K,w«,%^rucli 
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nur  weil  sie,  als  sie  das  Vorhandene  betrachteten  und  diesen 
Zustand  durchforschten,  fanden,  dass  ein  Theil  derselben  Be- 
schreibungen d.  i.  Eigenschaften,  und  ein  Theil  Beschriebenes 
d.  i.  Dinge  wären;  sie  erkannten  dass  die  Verschiedenheit 
der  Dinge  von  der  Verschiedenheit  der  Eigenschaften  her- 
rühre; die  Verschiedenheit  der  Eigenschaften  aber  bestehe  an 
sich,  da  Gott  solche  als  in  ihrem  Wesen  verschiedene  schuf,  sie 
aber  nicht  wegen  eines  in  ihnen  liegenden  Grundes  verschie-' 
den  wären.  —  Ein  Beispiel  hierfür  ist  schwarz  und  weiss, 
beide  sind  verschieden,  weil  die  Weisse  und  Schwärze  in 
ihrem  Wesen  von  einander  verschieden  sind,  nicht  aber  wegen 
einer  andern  Ursache.  Wer  da  glaubt  die  Weisse  und  Schwärze 
hätte  eine  andere  Ursache,  zieht  ohne  Ziel  die  Sache  in  die 
Länge;  schwarz  ist  ein  Ding,  dasselbe  ist  schwarz  weil  Schwärze 
dsuran  ist  und  ebenso  ist  es  mit  weiss.  Schwärze  und  Weisse 
sind  an  sich  verschieden,  nicht  weil  irgend  eine  Eigenschaft 
in  beiden  wäre,  sondern  wegen  ihrer  verschiedenen  Wesen. 
Gott  schuf  beide  so  mit  entgegengesetzten  Wesen.  Somit  ist 
der  Sinn  von  dem  Ausspruch  der  Gelehrten,  dass  die  Schwärze 
schwarz  an  sich  sei,  aber  nicht  wegen  einer  Eigenschaft  daran, 
doch  wollen  sie  nicht  damit  sagen,  dass  solche  weder  gesetzt 
noch  gemacht  sei,  wie  viele  in  den  Ansichten  der  Gelehrten 
Ungeübte  meinen.  — 

Die  Schwäche  findet  stets  wegen  einer  Mittelursache  statt, 
welche  den  SchaflFenden  daran  hindert  sein  Werk  hervortreten 
zu  lassen  und  den  Künstler  dasselbe  wohl  zufügen.  Bei  dem 
Schaffenden  kann  diese  Unfähigkeit  vom  Mangel  an  Kraft 
und  seiner  geringen  Erkenntniss  herrühren,  bisweilen  aber 
rührt  dies  von  dem  Mangel  guter  Zurüstung  und  Geräthe  her, 
deren  der  Künstler  bedarf  um  sein  Werk  wohl  zu  fügen  oder 
auch  daher  dass  ihm  Ort,  Zeit,  die  Bewegung  und  dergleichen 
mangelt.  Oefter  auch  rührt  das  Unvermögen  von  der  Materie 
her,  da  sie  die  Form  nicht  annehmen  kann.  Soll  z.  B.  ein 
Schmidt  aus  kaltem  Eisen  langen  Drath  ziehen,  wie  etwa  ein 
Seiler  den  Hanf  dreht,  so  rührt  die  Schwäche  nicht  von  dem 
Schmidt  sondern  vom  Eisen,  das  so  schwer  sich  zum  Faden 
machen  laaat,  her. 


Ebenso  nimmt  die  Lufl  die  Schritt  Dicht  an,  weit  der 
Grundstoff  derselben  flüssig  ist.  Der  Tischler  kann  keine 
Leiter  bis  zum  Himmel  machen,  da  das  Hok  dazu  fehlt,  nicht 
weil  er  keine  Leiter  machen  könnte.  Auch  kann  der  weise 
Maau  das  kleine  Kind  nicht  in  der  Weisheit  unterrichteu. 

So  findet  man  dass  das  Unvermögen  in  der  Materie  und 
ihrer  schwierigen  Annahme  der  Form  nicht  am  weisen  Werk- 
mann  liegt. 

Viele  Gelehrte  kennen  die  Art  und  Weise  des  Unver- 
mögens, welches  von  der  Materie  herrührt,  nicht;  sie  ziehen 
solche  nicht  in  Erwägung  und  beziehen  jedes  Unvermögen 
auf  den  Schaffer;  sie  w&hnen  oft.  Gott  sei  vieler  Dinge  unver- 
mögend; so  sagen  sie  Gott  sei  nicht  im  Stande  den  Teufel 
aus  seinem  Reich  zu  vertreiben,  doch  wissen  sie  nicht  dass 
das  Unvermögen  nur  von  einem  Mangel  des  Keichs,  nicht 
vom  Mangel  der  Macht  Gottes  herrühre. 

Auch  sagt  man  Gott  könne  das  Rameel  nicht  durch  das 
Nadelöhr  gehen  lassen,  doch  rührt  das  Unvermögen  von  der 
Enge  des  Oehr  her.  Auch  aagt  man  Gott  könne  nicht  irgend 
Jemand  zu  gleicher  Zeil  stehen  und  sitzen  lassen,  doch  rührt 
dies  Unvermögen  von  dem  Menschen  her,  da  keiner  von  uns 
zugleich  Stehen  und  Sitzen  annehmen  kann. 

Dann  bezweifeln  jene  den  Ausspruch  von  dem  durch  die 
Allmacht  Bestimmten,  und  fragt  man  sie  nach  dem  Sinn  jenes 
Ausspruchs:  „Gott  ist  über  alle  Dinge  miichtig'',  so  antworten 
sie;  dies  gelte  nur  für  specielle  Fälle  nicht  aber  für  das  Allge- 
meine. Das  steht  im  Widerspruch  mit  jenem  Aaaspruch  denn 
dort  ist  durchaus  von  allen  Dingen  die  Rede;  dann  suchen  sie 
bei  dem,'  der  diese  Stelle  wirklich  allgemein  gelten  lasst,  Zweifel  zu 
erregen  und  fragen:  meinst  du  denn  Gott  könne  seines  Gleichen 
Bchafieu?  Sie  wissen  aber  Dicht  dass  dies  Unvermögen  daher 
rührt,  dass  seines  Gleichen  überhaupt  nicht  vorbanden  sein 
kann,  es  also  nicht  an  seiner  Allmacht  liegt,  denn  das  U^^ 
vermögen  ist  ein  Nichtsein,  aber  nicht  ein  Sei 


,enn  das  U^^^ 
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Der  Grund. 

Grand  ist  die  Mittelorsache,  welche  das  Sein  eines  andern 
Dinges  nothwendig  macht.  Versorsacht  ist  das,  wegen  dessen 
Seins  eine  Mittelorsache  besteht. 

Fragt  man  nach  der  Zahl  der  Gründe,  so  giebt  es  deren 
vier:  die  schaffende,  die  Stoffiirsache,  die  formende  und  den 
Endzweck. 

Fragt  man  wie  viel  der  Yerorsachten  es  gebe,  so  ant- 
wortet man    ebenfalls   vier.    Hierher  gehört    alles   gemachte : 

a)  das  Yom  Mensch  oder  Thier;  b)  das  von  der  Natar  ge- 
machte d.  i.  Mineral,  Pflanze,  Thier;  c)  das  von  der  ürseele 
geschaffene  d.  i.  die  Elemente,  die  Sphären,  die  Sterne;  und 
d)  das  vom  göttlichen  Geist  hervorgerufene,  die  Urmaterie,  die 
blosse  Form,  die  Seele,  die  Vernunft.  — 

Werk  ist  die  Hervorfuhrung  der  Formen,  die  in  der  Seele 
des  Schaffenden  liegen  und  die  Einzeichnung  derselben  in  die 
Materie. 

Ein  jeder  weise  Werkmann  hat  ein  Ziel  bei  seinem  Werk 
und  das  ist  das  Endziel,  welches  im  Wissen  und  im  Gedanken 
des  Werkmanns  liegt,  weswegen  er  sein  Werk  schuf.  Hat 
er  dasselbe  erreicht,  schneidet  er  sein  Thun  ab  und  hört  er 
za  bandeln  auf. 

Alles  was  gearbeitet  ist  hat  vier  Ursachen,  die  schaffende, 
die  stoffliche,  die  formende  Ursache,  das  Endziel.  Beim  Stuhl 
ist  die  schaffende  der  Tischler,  die  stoffliche  das  Holz,  die 
formende  das  Viereck,  das  Endziel  das  darauf  sitzen.  — 

Jeder  menschliche  Werkmann  bedarf  zu  seinem  Werk 
sechserlei    das   Werk   zu   vollenden:    a)  irgend   eines  Stoffs; 

b)  irgend  eines  Orts;  c)  irgend  einer  Zeit;  d)  irgend  welcher 
Ausrüstung,  wie  der  Hand,  des  Fusses;  e)  irgend  welcher 
W^kzeuge,  wie  des  Beils,  der  Säge;  f)  irgend  welcher  Be- 
wegungen. 

Der  Schöpfer  aber  bedarf  nichts  dergleichen,   sein  Thun 
ist   ein    Neuersinnen,   sein  Werk   eine    Neuschöpfung   dieser 
Dinge  d,  i.  des  Stofe,  der  Zeit,  des  Oiia,  d«t  ^«^^^aÄS^^  ^^^ 
Zuräßtang,  der  Werkzeuge. 


Jeder  menBchliche  Werkmeister  bpeifert  eich  i 
so  gat  als  müglich  za  fügea,  oft  nber  stösst  er  dabei  &af  ] 
lÜDderiiisB,'  entweder  hat  er  zu  weaig  StofT,  oder  dt^r  i 
Dimmt  die  Form  schwer  an,  ihm  felJt  Äusrüatung,  ihm  I 
Werkzeug,  seine  Kraft  ist  zu  schwach,  Vergesaenheit, 
lässigkeit,  Fahrlässigkeit  schadet  dem  Werk,  oder  zu  geringe 
Kenntniäs  und  ScViarfsiun  hindert  um  daran.  Gott  aber  ist 
über  alles  dies  hoch  erhaheu.  —  .  -^_ 

Alles  Vorhandene  zeriallt  in  zwei  Arten,  in  Alldtuge  t^^| 
Tlieildinge.     Die  Alldinge   ordnete  Gott    vom  ErhabeoBteo  4^| 
dem   Niedrigsten  (cf.   die   Anfange   31);    bei   den   Theildiugea 
begann  er  mit  dem  Mangelhaftesten  bis  zu  dem  Vollkommensten 
(d".  Naturwissenschaft  14  —  21). 


Ott  kann  man  auf  eine  Frage  verschiedene  Äutworten 
geben,  doch  passt  nicht  jede  Frage  für  jeden.  Denn  die 
Menschen  sind  gebildet  und  ungebildet.  Die  Antwort  für  den 
Gebildeten  auf  die  Frage  nach  der  Schöpfang  der  Welt  and 
dem  dieselbe  bedingenden  Grund,  werden  wir  später  weiter 
ausführen.  Fragt  aber  der  Ungebildete  warum  Gott  die  Welt 
geschaffen,  nachdem  er  sie  vorher  nicht  geschaffen,  so  ant- 
worte man,  die  Hchöpfong  der  Welt  war  Weisheit  und 
Güte  und  die  Ausführung  der  Weisheit  ist  für  den  Weisen 
nothwendig;  hätte  Gott  nun  die  Welt  nicht  geschaffen,  so 
hätte  er  Weisheit  und  Gutthat  unterlassen.  ^ 

Sagt  man  mm:  dann  uQterlieas  also  Gott,  bevor  er  den 
Menschen  schuf,  die  Weisheit,  so  antworte  man:  Nein,  denn  Gott 
wusste  wohl,  daes  er  sicher  ihn  zu  der  Zeit,  da  er  ihn  schuf, 
schaffen  würde;  hätte  er  ihn  aber  vorher  geschaffen,  so  würde 
Gottes  That  seinem  Wissen  widersprochen  haben. 

Fragt  man  dann,  warum  schuf  nun  Gott  die  Welt 
Form,   worin   sie  jetzt  ist   und   nicht  in  einer  andern;  i 
Worte  man,  weil  dies  die  weiseste  und  festeste  Form  ist.     Er- 
widert man  dann:    Nein,  eine  andere  wäre    weiser  und   fester 
gewesen;   so   antworte  man,    stelle  einmal  die  Art  und  Wi 
dieaer   ima   dar,   denn  die  griechischen  Weisen  haben  gel 
nichts    fFeiseres   and  Festeres  g\e\)t.  es  tia  &.«% 


1 
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Sagt  jener,  im  Lauf  der  Zeit  ksuin  der  Mensch  wohl  noch 
besser  gebaut  und  schöner  geformt  werden  als  wie  er  jetzt  geformt 
ist'y  antworte  man,  wir  fragen  dich  nach  der  Form  der  Welt 
in'  ihrer  Gesanunäieit,  nicht  nach  der  eines  Theils.  Wenn 
da  aber  sagst  die  Form  der  Menschen  könne  noch  eine 
schönere  werden  als  wie  sie  jetzt  ist,  so  wisse  dass  Gott  den 
Menschen  schon  im  Urziel  in  der  schönsten  Haltung  schuf. 
Erwidert  man  dann,  die  Form  des  paralytischen  Zaid  und  des 
hemiplectischen  Amr  hätte  besser  sein  können,  so  antworte 
man,  diese  Leiden  rühren  von  den  Mittelursachen  der  Sterne 
und  den  Gründen,  die  in  der  Natur  liegen,  her,  welche  darzu- 
stellen hier  zuweit  fähren  würde,  denn  die  Gelehrten,  welche 
nach  den  Grundursachen  der  Dinge  forschten  und  von  den 
Mktelursachen  derselben  handelten,  behandelten  nur  die  All- 
gründe,  die  Theilgründe  dagegen  erfasst  das  Yerständniss  der 
Menschen  in  ihrem  eigentlichen  Wesen  nicht,  sein  Wissen 
und  seine  Erkenntniss  kann  sie  nicht  vorstellen,  wie  nun  gar 
die  feinen  verborgenen  Gründe  und  Mittelursachen. 

Wir  wollen  nun  einiges  von  dem  was  die  Gelehrten 
darüber  erforschten  als  einen  Hinweis  und  eine  Analogie 
für  den,  welcher  ihnen  darin  folgen  will,  anfahren,  wir  han- 
dln üb^  die 


Orondiirsachen  der  Dinge  und  das  Wesen  der 

Weisheit. 

Fragt  man:  warum  schuf  Gott  die  Welt  nachdem  sie 
vcwrher  nicht  war?  so  antworte  man,  Gott  ist  weise  und  seine 
Weltsdblöpfnng  eine  Weisheit;  die  Ausführung  der  Weisheit 
is^  f&r  den  Weisen  nothwendig,  somit  schuf  Gott  als  noth- 
wendige -Folge  seiner  Weisheit  die  Welt. 

Fragt  man:  warum  schuf  Gott  die  Weh  zu  einer  Zeit 
und  nicht  vorher?  antworte  man,  weil  Gott  vorher  wusste, 
dass  er  die  Welt  grade  um  diese  Zeit  und  nicht  vorher 
schaffen  werde. 

Fragt. ma;n:  warum  schuf  Gott  die  ^^\t  m  ftÄfe?»<st^wxss.^ 
in  welcher  sie  jetzt  ist?  so  antworte  maa^  «»Joä  A^ssi  ^ctösA^ 
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dass  diese  Form  die  beste  und  sicherste  sei.  Somit  banitehe 
er  seiDfim  Wiaeen  gemäsB  daas  Wieseii  und  Handelii  sii^  ein- 
under  entspräche. 

Fragt  man,  wie  schaf  Crott  die  Welt,  wie.  ereaoD  er  sie 
zuerst  und  trieb  sie  dann  hervor  vom  Anfang  bis  zu  Ende, 
ao  haben  wir  darüber  vier  Abhandlungen  geacbrieben .  zwei 
ober  die  Anfänge  and  zwei  über  die  Vortreffüchkeit  der 
Welt*).  Darin  stellten  wir  dar  wie  dir  Schöpfer  die  vorhan- 
denen Dinge  hervorrief  und  das  Seiende  neu  erschoß  wie  er 
sie  ordnete  und  in  einer  Weise  reihte,  dass  das  Eine  dem 
Andern  im  Entstehen  und  Bestehen  folgte,  sowie  die  Zahl  vod 
der  Eins  aus,  die  vor  der  Zwei  ist,  sich  ordnet.  Wer  non 
diese  Abhandlang  studiren  will,  muss  Jene  zuvor  betrachten, 
denn  die  Frage  nach  dem  Wie  geht  der  nach  dem  Warom 
vorauf.  Das  ist  in  der  Abhandlung  über  die  Qattongen  und 
Arten  (9),  über  die  neun  Fragen  and  die  philosophischen  Ant- 
worten behandelt  (10).  — 

IMe  zwei  Welten. 

Gott  schuf  zwei  Welten,  fine  Körperliche  und  eine 
Geistige,  die  körperliche  Well  ist  die  Umgebuoge Sphäre  nut 
dem  was  sie  amfasat,  Sphären,  Gestirne,  Elemente,  Pro- 
ducte.  Die  geistige  Welt  ist  die  Welt  der  Vernunft  mit  dem 
was  sie  an  Seelen  und  Formen  nmechliesst,  welche  nicht  in 
Körpern  mit  Distancen  sind. 

Die  geistige  Welt  umgiebt  die  Sphärenwelt,  wie  die 
Sphären  weit  die  Elementen  weit  unter  der  Mond  Sphäre  om- 
schliesst.  Gott  muchte  nun  die  Sphärenwelt  von  runder  Ge- 
staltang,  mit  Kreisbewegung,  da  diese  Gestalt  die  vort 
lichste  in  vieler  Beziehung,  und  ebenso  die  Kreisbewegung. J 
vortrefflichste  von  vielen  Seiten  her  ist.  — 

Gott  theilte  dieselbe  in  zwölf  Theile  da  dies  die  vort 


•)  Dies  ist  ungenau  citirt,  die  Abhandlungen    von  den  j 
:)Z.    Ueber  die  Beihimg  der  Dinge  bandelt  die  Naturphilosophie 
ehesten    liönnten   die   beiden  A.b>iati4\Mi4p^i  dw   UakTokosmoa   mid  i 
Mikrokosmos  gemeint  sein,  2b  and  ab. 
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lichste  Zahl  ist,  denn  zwölf  ist  die  erste  Ueberschassscahl*).  Die 
Sphären  bestimmte  er  als  Neon,  d.  i.  die  erste  ungrade  Qua- 
dratzahl;  die  Zahl  der  Planeten  als  Sieben,  d.  i.  die  erste 
Tollkommene  Zahl,  zwei  davon  machte  er  Leuchtend,  zwei 
Glückbringend,  zwei  Unglückbringend,  einen  gemischter  Art 
Dann  setzte  Gott  in  den  Himmel  zwei  Knoten  und  von  den 
Stemburgen  machte  er  einen  Theil  wandelbar,  einen  andern 
mit  zwei  Körpern  begabt,  einen  dritten  Feststehend**);  dies 
alles  weil  darin  viel  Weisheit  and  eine  sichere  Kunst  liegt,  welche 
der  Geist  des  Menschen  im  eigentlichen  Wesen  nimmer  er- 
fiasst,  es  sei  denn  Gott  offenbare  solches  ihm  und  erleachte 
ihn;  cf.  2,  256.  „Sie  erfahren  von  seinem  Wissen  nur  so  viel 
er  will.  Sein  Thron  umfasst  Himmel  und  Erde,  die  Erhaltung 
beider  beschweren  ihn  den  Hohen,  Herrlichen  nicht^. 

Fragt  man  warum  setzte  denn  Gott  die  Körperwelt  als 
zwei  Theile,  nämlich  a)  die  Sphärenwelt  mit  ihren  verschie- 
denen Sphären  und  Sternen,  und  b)  die  niedere  d.  i.  die  Ele- 
mentenwelt und  die  darin  befindliche  Greatur;  so  antworte 
man:  dies  geschah  aus  verschiedenen  Gründen  und  Mittelur- 
sachen, weil  darin  eine  sichere  Weisheit  und  feste  Kunst 
liegt,  welche  in  ihrem  eigentlichen  Wesen  der  Mensch  nimmer 
ergründet,  doch  heben  wir  etwas  davon  als  Hinweis  für  die  Ein- 
sichtigen hervor.  Gott  setzte  zwei  Welten,  die  eine  diese 
Welt  der  Körper  als  Wohnsitz  der  Leiber,  und  die  andere 
als  Welt  der  Geister  und  Stätte  der  Seelen.  Dann  setzte 
Gott  in  die  Sphärenwelt  zwei  Leuchten,  zwei  Glücks-  und 
zwei  Unglückssteme  und  zwei  Knoten,  obwohl  an  einem  der- 
selben schon  Genüge  war,  damit  dies  auf  das,  was  wir  sagten, 
dass  es  nämlich  zwei  Welten  gäbe,  hinführe.  Denn  die  Zu- 
stände des  einen  Lichts  gleichen  den  Dingen  dieser  Welt  und 
ihrer  Kinder^  d.  i.  der  Mond.  Doch  beim  andern  Licht,  d.  i. 
der  Sonne,  dem  grossen  Licht,  gleichen  die  Zustände  den 
Dingen  der  anderen  Welt  und  ihrer  Kinder.  Die  Dinge  dieser 
Welt  nämlich  und  die  Zustände   ihrer  Kinder  beginnen  von 


*}  Ueber  die  Zahlen  vergl.  in  der  Propaedeutik  d.  Araber  von  Dieterici 
1866,  die  Arithmetik  p.  8. 

^  y«i8i  Aüpaedeatlfc.    ABtronomie  p,  49. 


ilem  iiian(;elliaft«sten  Zustuixl  anA  der  niedrigsten  Stufe,  sie 
entwickeln  sich  zu  dem  Pollkomruenslen,  and  haben  sie  ihr 
höchstes  Ziel  erreicht,  herinnen  sie  zu  sinken  und  abzufsUeo, 
his  sie  ganz  versohwinclen  imd  xa  Nichts  werden.  So  sind 
auch  die  Zastände  des  Mondes  vom  Anfang  bis  zur  Mitte, 
und  von  der  Mitte  bis  zh  Anfang  des  Monats,  was  im  Jahr 
Bwfllf  mal  stattfindet.  Die  Sonne  ist  aber  eine  Hinweisnog  asf 
die  Kinder  der  anderen  Welt,  sie  ist  feststehend  in  ihrem  Zo- 
Btand  der  Vollkommenheit,  des  Liohts  und  der  Strahlung,  sie 
weicht  nicht  noch  ändert  sie  sich.  — 

Ebenso  verhält  ea  sich  mit  den  beiden  ölückestemen, 
der  eine  deutet  hin  auf  das  Glück  der  Kinder  dieser  Welt, 
d.  i.  die  Venus,  das  kleine  Glück.  Herrscht  sie  über  die 
Gebortsstunde  der  Kinder  dieser  Welt,  so  deutet  dies  auf  schöne 
Zierde,  Macht  und  Edelsinn,  auf  Lust  und  Vergnügen,  auf 
Spiel  und  Ergötzung,  wodurch  die  Kinder  dieser  Welt  sich 
erholen.  Man  rechnet  diese  Eigenschaften  als  Glück  doch  ist 
dies  nicht  Glück  in  Wahrheit  sondern  nur  Vereucbimg  und 
Prüfung.  Beherrscht  aber  der  Jupiter,  d.  i.  das  grosse  Glück, 
die  Geburtsstunde  der  Menschen,  so  beweist  dies  schöneu 
Charakter,  Freiheit  der  Seele,  Liebe  zum  Guten,  edles  Han- 
deln in  Gerechtigkeit,  Frömmigkeit  in  der  Religion,  emsteo 
Gottesdienst,  Gedenken  der  Rückkehr,  Enthaltsamkeit  von 
weltlicher  Lust  und  Begierde,  Nachdenken  über  die  andere 
Welt  und  dergleichen,  was  alles  dem  entgegengesetzt  ist, 
worauf  die  Venus  hinführt,  denn  dies  deutet  alles  anf  das 
Glück  der  Kinder  jener  Welt. 

Dasselbe  gilt  von  den  beiden  Un gl öcks Sternen,  der  Eine, 
der  Saturn,  zeigt  das  Unglück  der  Kinder  dieser  Welt  an- 
Beherrscht  der  Saturn  die  Geliurts stunde  deutet  er  auf  Armntb, 
Unglück,  Unheil,  Erniedrigung,  Elend,  Krankheit,  Sorge  nnd 
Kummer,  was  ja  alles  in  grösster  Zahl  die  unglücklichen 
Kinder  dieser  Welt  befallt.  Herrscht  aber  der  Mars  vor, 
deutet  dies  anf  alle  Uebel  von  ünrechtschaffenheit  und  Frerol^  ■ 
Ermordung,  Mangel  an  Mitleid,  Blutvergieaaen,  Verbrechen, 
Bruoh  des  Gehorsams  (gegen  Gott),  Leichtsinn,  geringe  Re- 
UgioB,   Verleugnung  der  B.äcV!e.cW  ixa  MÄenv^*&.-a»ek  dem 
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Tode    und    was   dergleichen   mehr   ist.     Solche  haben  keinen 
Antheil  an  der  andern  Welt,  es  sei  denn  peinliche  Strafe.  — 

Der  Merkur  ist  gemischter  Natur  unter  den  Gestirnen.  In 
ihm  liegt  eine  Hinweisung,  dass  die  Dinge  dieser  Welt  sich 
an  die  der  andern  anschliessen  und  sich  mit  ihnen  mischen. 
Ebenso  deuten  die  wandelbaren  Sternenbilder  auf  den  Wandel 
der  Dinge  dieser  Welt  und  ihrer  Kinder,  und  deuten  die 
feststehenden  Sternbilder  auf  den  Bestand  der  Dinge  jener 
Welt  und  ihrer  Bewohner.  Die  Sternburgen  mit  zwei  Körpern 
beweisen,  dass  die  Dinge  dieser  Welt  mit  den  Dingen  der 
anderen  verbunden  und  vermischt  sind. 

Die  beiden  Knoten,  der  Kopf  und  der  Schweif  des  Dra- 
chen, sind  geheime  Wesen,  jedoch  von  offenkundiger  Einwirkung 
im  Himmel.  Sie  deuten  an,  dass  es  in  der  Welt  eine  feine 
Materie,  welche  zwar  verborgenen  Wesens  aber  offenbarer 
Wirkung  im  Himmelsrund  ist,  giebt.  Solche  sind  nun  die  Gat- 
tungen der  Engel,  die  Schaaren  von  Genien,  die  Genossen 
der  Teufel,  die  Geister  und  Seelen  der  Creaturen.  — 

Gott  bestimmte  femer,  dass  (der  Defect)  die  Verfinsterung 
die  beiden  Leuchten  aber  nicht  die  anderen  Gestirne  treffe. 
Dies  soll  die  Zweifel  vom  Herzen  der  Unsichern  hinwegheben, 
welche  glauben,  dass  beide  (Sonne  und  Mond)  zwei  Götter 
seien,  ihnen  wird^nun  klar,  dass,  wenn  sie  beide  Götter  wären, 
sie  wohl  nicht  Finsterniss  erleiden  würden. 

Dann  legte  der  Schöpfer  in  die  Grundanlage  der  Creatur 
vier  Dinge,  welche  die  Mittelursache  fär  ihre  Schmerzen  sind, 
und  die  Ermattung  der  Leiber,  das  Elend  ihrer  Seele  und 
den  Untergang  ihres  Baues  hervorrufen,  das  sind  Hunger, 
Durst,  verschiedene  Begierden  und  Lüste.  Die  Absicht,  die 
der  Schöpfer  bei  dieser  That  hatte,  war,  sie  im  Wohl  bestehen 
za  lassen,  doch  der  sie  betreffende  Schmerz  und  Tod  lag 
nicht  in  der  ursprünglichen  Absicht  sondern  in  dem  Zufall, 
weil  die  Materie  mangelhaft  ist. 

Der  Schöpfer   bestimmte  ihnen  Hunger  und  Durst,  damit 
.er  sie  dadurch  zum  Essen  und  Trinken  treibe  und  der  Speise- 
•  8a£t  in  ihrem  Leibe  ergänzt  werde,  welcher  &\cVi  ^tosA^  ^^^ 
Stunde  verMcbtigt,  da  ihre  Leiber  8ie\Ä  VinT?\\iaÄ  \\\A^^^^^ 


sind.  Die  Begierden  sind  da  um  die  Creator  zu  den  ver- 
scbiedeDen  Speisen  zu  treiben,  welche  der  Mischnng  ihrer 
Leiber  entsprechen  und  deren  ihre  Naturen  bedürfen.  Die 
Luat  iet  dazu,  dass  sie  soviel  fressen  als  sie  nöthig  haben, 
nicht  mehr  und  nicht  weniger. 

Dann  bestimmte  Gott  ihren  Seelen,  bei  dem  ihren  Leibern 
zustossenden  Tode,  Schmerzen  und  Pein,  damit  ihre  Seelec 
begierig  würden,  die  Leiber  vor  dem  ihnen  erst  zur  bestimmteu 
Stunde  zustoHeenden  Tode  zu  bewahren,  denn  die  Leiber 
sind  nicht  im  Stande  Nutzen  herbeizuziehen  and  Schsdeo 
abzuwehren.    — 

Dann  bestimmte  Gott  einigen  Thieren  dase  sie  Äas 
frässen,  damit  nichts  von  dem  was  Gott  geschaffen  ohne 
Nutzen  verloren  gehe. 

Die  Gedanken  vieler  Gelehrten  sind  verwirrt  wenn  sie 
nach  der  Ursache  forschen ,  warum  von  den  Thieren  eins  dM 
andere  frässe,  was  denn  darin  für  eine  Weisheit  liege? 
der  Schöpfer  legte  dies  in  ihre  Gruudnatur  und  gab 
dazu  Ausrüstung  und  Werkzeuge,  so  dass  sie  dazu  '. 
hätten,  wie  Zähne,  Krallen  und  scharfe  Fänge,  wodurch  sie  im 
Stande  sind  die  Beute  zu  tassen,  zu  halten,  zu  zerreissen 
und  zu  zermalmen.  Ebenso  wissen  solche  nicht  woza  das 
Fressen  und  die  Begierde,  der  Hunger  und  die  Lust,  und 
wozu  der  Schmerz,  die  Pein,  der  Schrecken  der  Getödteten 
bei   der  Schlachtung  und   dem  Tode, 

Wenn  solche  nun  darüber  nachdenken,  und  ihnen  ' 
der  Grund  noch  die  darin  liegende  Weisheit  Gottes  klar  i 
dann  verfallen  sie  in  verschiedene  Ansichten  und  Lehrweisen, 
so  dass  mancher  behauptet,  dass  von  den  Thieren  eins  das  andre 
fresse,  rühre  nicht  von  der  That  des  weisen  Guten,  soudi 
von  einem  böaen  Unbarmherzigen  her;  die  Welt  habe 
Schopfer,  einen  guten  und  einen  bös« 

Andre  beziehen  solches  auf  die  Sterne,  noch  andre  sagen, 
dies  seien  Strafen  füi'  die  Sünden,  welche  sie  vorher  in  ver- 
gangenen Zeitläuften   begangen;  dies  sind  die  Leute  der  Met^ 


ms  OM 
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äagen, 
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[  eiupsjchose.    Andre  reden  von  Vergeltung;  Andre  sagen,  dl^^^f 

m        Zustand  sei  der  beste.    MancW  Xieu\&  V.«&.tv«&  &«,  ^^r^xu^^H 
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Sache  nicht,  sie  bekennen  von  sich,  dass  sie  solches  zu  ent- 
scheiden nicht  vermögen  und  sagen:  ich  weiss  nicht,  was  der 
Grand  davon  sei,  dass  eine  Creatur  die  andre  frisst,  noch 
kenne  ich  die  darin  liegende  Weisheit,  doch  weiss  ich,  Gott 
thut  nur  Gutes  und  Weises.  Andre  sagen,  so  ist's  am  weise- 
sten und  sichersten.  Alle  solche  Aussprüche  geschehen  von 
ihnen,  indem  sie  nach  der  Grundursache  und  der  darin  liegen- 
d«i  Weisheit  forschen,  nur  stimmen  sie  nicht  überein,  da  ihre 
Theorie  nur  theilweis  und  ihre  Nachforschung  nur  eine  Spe- 
cialfrage ist,  sie  aber  von  den  Gründen  der  AUdinge,  bei  ihrer 
Specialtheorie  nichts  wissen  können.  Bei  den  Thaten  Gottes 
ist  nur  der  allgemeine  Nutzen  und  das  allgemeine  Wohl  das 
Ziel,  wenn  auch  dabei  theilweiser  Schaden  und  einzelnes  Un- 
heil zufikllig  eintrijSb. 

Dasselbe  gilt  ja  auch  von  den  Entscheiden  und  Sätzen 
des  Gesetzes.  So  entschied  Gott,  der  Tod  sei  zu  rächen  (vergL 
2,  175.)  Für  Euch  liegt  in  der  Rache  Leben.  0  ihr  Einsich- 
tigen, wenn  auch  Der,  an  dem  die  Rache  vollzogen  wird,  Tod 
und  Schmerz  erleidet^.  In  der  Handabhauung  des  Diebes  liegt 
z.  B.  ein  allgemeiner  Nutzen  und  Heil,  obwohl  der  Dieb 
Schmerz  und  Schaden  davon  hat 

Grott  schuf  die  Sonne  mit  ihrem  Au%ang,  ebenso  den  Regen; 
darin  liegt  allgemeiner  Nutzen  und  allgemeines  Heil,  obwohl 
manche  Menschen,  Thiere  und  Pflanzen  dadurch  einen  Theil- 
schaden  erleiden. 

Die  Propheten  erlitten  Pein  und  Qual  zuerst,  da  sie  die 
Religion  nind  den  heiligen  Brauch  feststellten;  da  aber  Gott  mit 
diesen  Beiden  allgemeinen  Nutzen  und  allgemeines  Heil  für 
die  nachkommenden  Geschlechter  bis  zum  Auferstehungstage 
beabsichtigte,  so  ist  jenes  Leiden  in  ßezug  hierauf  gering,  ob- 
wohl die  Ungläubigen  den  Propheten  schädigten,  viele  Feinde 
ihm  erstanden,  Krieg,  Schlachten,  Feldzüge,  Abmattung  ihn 
und  seine  Anhanges  quälten.  Dem  daraus  entstehenden  allge- 
meinen Heil  gegenüber  ist  das  doch  nur  etwas  geringes. 
Dem  analog  behandle  man  nun  auch  die  Frage,  warum  ein 
Thier  das  andre  fresse.  Zuvor  aber  müssen  wir  noch  eini^ 
Bothwendigen  Dinge  hervorheben.     Die  li^wXib  Nesnic^^^^^^^^n 


dsss  ein  Thier  das  andre  fresse,  weil  dies  beim'  ToÄ 
iScIilachteu  Schmerz  imd  Peio  (empfinde,  wäre  dem  oiclit  so. 
würdeu  sie  eicb  nicht  dagegen  erklären,  wie  sie  anch  oiobt 
dagegen  sind,  daea  die  'l'liiere  PllanKeo  fressen,  da  diese  weder 
Schmerz  noch  Pein  empfindeu.  Wir  gagten  nun  aber,  dos 
Endziel,  wtjsshnlb  Gott  in  die  Anlage  der  Creator  einea  Schmer;^, 
den  die  Seele  bei  zuätossendem  Unheil  empiiiideii  sollte,  legi«, 
ist  nicht  etwa  eine  Strafe  für  dieselbe,  wie  die  Vertheidiger 
der  Metempsychose  wähnen,  sondern  ein  Antrieb  für  die  Seele, 
die  Leiber  wohl  zu  böten  imd  ihren  Bau  vor  Unheil  za  be- 
wahren, denn  ihre  Leiber  könnten  weder  Nutzen  heranziehen, 
noch  Schaden  abwehren.  Wäre  dem  nicht  also,  worden  dif 
Seelen  die  Leiber  geringschätzen  und  dem  Xode  ror  Abkmf 
des  Lebens  aussetzen;  alle  würden  plötzlich  und  in  kürzester 
Frist  vergehen.  Deswegen  wurde  zwai-  der  Creatur  aber  nicbt 
den  Pflanzen  Schmerz  und  Fein  bestimmt  Sie  wehrt  Unheil 
entweder  durch  Kampf  oder  Flucht  oder  Vorsicht  ab,  bis  die 
bestimmte  Stunde  naht;  ist  diese  da,  so  nutzt  weder  Kampt 
noch  Flucht,  noch  Vorsicht,  sondern  nur  Uebergabe  und  Hin- 
gabe, obwohl  sie  auch  hierbei  einigen  Schmerz  und  Pein  er- 
loidet. 

Als  Grott  die  Gattungen  der  Thiere,  welclie  auf  der  Erde 
sind,  schuf,  so  wusste  er,  dass  solche  nicht  ewig  bleiben  wür- 
den; er  bestimmte  also  einer  jeden  eine  hödiste,  natQrlicbi' 
Lebensdauer,  dann  kommt  ihnen  der  Tod  zu,  sie  mögen  wolleu 
oder  nicht.  Gott  wusste,  dass  täghch  auf  dem  Lande,  im  Meer, 
auf  der  Ebene  und  im  Gebirge  eine  grosse  Zahl  derselben 
sterben  werde  und  setzte  seiner  Weisheit  gemäss  die  Leiber 
der  Todten  als  Nahrung  für  die  Lebenden  und  als  Stofi'  für  ihr 
Bestehen,  damit  nicht  etwas  von  dem,  was  er  geschaffen,  ohne 
Nutzen  vergehe;  es  entstand  somit  aus  dem  Tode  kein  Schade 
für  die  Lebenden,  sondern  Nutzen. 

Eine  andre  Folge  wäre,  dass  wenn  die  Lebenden  niobi 
die  Leiber  der  Todten  frdssen,  wurden  die  Leichen  verbleiben 
und  sich  davon  viele  im  Lauf  der  Zeit  authäufen,  so  dosa  die 
Oberfläche  der  Erde  und  Tiefe  des  Meerea  sich  damit  fOllKi, 
übler  Gemob  würde  enteteWn  amvÖl  Äa»  W.'öw.  dadurch  va^ 
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nichtet  werden;  das  ergäbe  Pest  und  Verderben.  Wie  gross  ist 
somit  die  Weisheit,  die  hierin  liegt,  dass  von  den  Thieren  eins 
das  andre  Msst,  dass  Nutzen  für  die  Lebenden  daraus  gewonnen 
nnd  Schaden  abgewehrt  werde,  wenn  auch  einige  beim  Schlach- 
ten, beim  Tod  und  Fang  Schmerz  empfinden.  Dieser  Schmerz 
kt  nicht  Zweck  bei  dem,  der  da  schlachtet  oder  föngt,  sondern 
nur  der,  Nutzen  zu  gewinnen  und  Schaden  abzuwehren. 

Als  Gott  das  Vorhandene  neu  schuf  und  das  Seiende  her- 
T^Mrrie^  theilte  er  dasselbe  in  zwei  Theile  in  All-  und  Theilding. 
Er  ordnete  das  All  wie  di^  Stufen  der  Einer  (rergl.  die  An- 
finge 81).  Die  Anordnung  war  aber  so,  dass  Gott  das  Er- 
habnere als  Ursache  für  die  Existenz  des  Geringeren,  als 
Mittelursache  fär  die  Dauer  desselben,  als  vervollständigendes 
und  vervollkommnendes  desselben  bis  zum  höchsten  Endziel  be- 
stimmte. Für  die  Theildinge  setzte  aber  Gott  das  Entgegenge- 
setzte fest;  er  ordnete  dieselben  in  der  Existenz  von  dem  nie- 
drigsten Zustand  zu  dem  höchsten  Endziel;  hier  ward  das  Nie- 
drige Grund  für  das  Vollendetere  und  Mittelursache  für  das  Be- 
stehen derselben;  so  ward  das  Niedrigere  Diener  fär  das 
Höhere,  ihm  zur  Hülfe  und  zum  Dienst. 

Die  Pflanze  steht  niedriger  als  das  Thier  und  ist  mangel- 
hafteren Zustands,  deshalb  ist  der  Pflanzenkörper  Ursache  für 
den  Thierkörper  und  Stoff  für  sein  Bestehen.  Somit  ist  die 
Pflonzeiseele  hierin  Dienerin  und  untergeben  der  Thierseele. 
Di«  Thierseele  wiederum  ist  mangelhafter  und  steht  tiefer  als 
die  Mens<^enseele,  sie  steht  ihr  zu  Dienst  und  ist  der  Ver- 
nnnftseele  gehorsam.  Diese  von  uns  erwähnte  Weisheit  ist 
klar  und  deutlich  für  die  gesunde  Vernunft. 

Dieser  Analogie  gemäss  sagen  wir  nun:  Da  es  einige Thiere 
von  vollendeterer  Natur  und  Form  giebt  als  andere  und  sind  die 
Humgelhafteren  zum  Dienst  und  Unterthan  den  Vollendeteren 
und  YoUkommneren  und  sind  ebenso  die  Körper  jener  zur  Speise 
nnd  zum  Stoff  der  vernünftigen  Leiber  gesetzt,  damit  diese  bleiben 
and  zur  vollendetsten  Stufe  gelangen,  ganz  so,  wie  wieder  der 
Körper  der  Pflanze  jenen  zum  Stoff  für  ihr  Bestehen  und  zur 
Mittelorsache  ihrw  Vollendung  gesetzt  ist*  —  li\fc  ?%asMÄ^- 


i 
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seele  etebt  also  tiefer  als  die  Thierseele  and  ist  ihr  caml 
gewpiht,  damit  die  ThierlEür|ier  bestehen  könnten. 

Die  niedrigen  Thierkörper  dienen  ebenso  den  Thiereo  ^ 

vollendeterer  Ifatur  und  Bau  mit  ihrem  Leib  als  Nahrung  aoä 
Mittelursache,  dass  sie  bo  lange  Zeit  als  möglich  währen,  ihren 
Sprosa  erzeugen  und  ihre  Form  erbalten  können,  da  der  Stoff 
der  Einzelnen  stets  im  Fluae  und  Verschwinden   ist 

Somit  ist  klar,  was  darin  für  ein  Grund  liege,  dass  von 
den  Tbieren  eins  das  andre  frisst.  Der  gemeinsame  Natzeu 
und  das  Allbeil,  daa  darin  liegt,  daaa  die  Einen  die  Anderen 
fressen,  ist,  dass  wenn  dem  nicht  so  wäre,  FIubb,  Meer  und 
Land  von  den  Leibern  der  todten  Thiere  täglich  angefüllt 
sein  würden,  die  Luft  verderben  würde  und  Pest  für  alles  Le- 
bende erstünde,  so  dasB  Alle  mit  einem  Male  untergehen 
mfissten.  — 

Ein  andrer  Grund  ist,  dass  der  Schöpfer  die  Dinge  schuf, 
entweder  damit  Nutzen  gewonnen  oder  Schaden  abgewehrt  werde; 
er  Hess  dabei  nichts  ohne  Nutz  und  Frommen;  hätte  er  nun 
nicht  die  Körper  eines  Theües  der  Thiere  als  Nahrung  für  die 
anderen  gesetzt,  so  wären  diese  Leiber  unnütz  und  entstände 
aus  ihnen  ein  grosser  allgemeiner  Schaden  und  Verderben. 

Die  Schmerzen,  Pein  und  Qual  beim  gewaltsamen  Tode 
ist  nicht  als  Strafe  für  die  Seelen,  noch  ale  Vergeltung  iät 
Sünde  in  verflossener  Zeit  gesetzt,  wie  die  Leute  der  Met- 
empsychose  behaupten,  sondern  nur  als  Antrieb  für  die  See- 
len, die  Leiber  vor  dem  ihnen  zustossenden  Unheil  bis  zur 
Schicksalsatun  de  zu  schützen.  Wäre  dem  nicht  so,  so  würden 
die  Seelen  den  Leib  gering  schätzen  und  dem  Tode  preisge- 
ben und  wurden  dieselben  vor  dem  eigentlichen  Schwinden  des 
Lebens  vergehen,  noch  ehe  sie  vollendet  wären. 

Fragt  man,  was  ist  der  Grund,  dass  die  Thiere  das  Leben 
lieben  und  den  Tod  hassen,  so  antworte  man,  dies  geschieht 
aus  verschiedenen  Gründen.  Das  Leben  entspricht  dem  Be- 
stehen und  der  Tod  dem  Vergehen;  das  Bestehen  ist  der 
Grundanlage  der  Creatur  beliebt,  das  Vergehen  ihrer  Natur 
verhasBt,  denn  Bestehen  ist  Genosse  des  Seins,  Vergehen  Ge- 
Bosse    des   Niclitseina-     ^icVitaeTO   uai  ?it\"a.  sIu^äu   «inander 
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gegenüber.  Da  nun  der  Schöpfer,  die  Grundursache  alles  Vor- 
handenen, ewig  bleibend  ist,  so  liebt  alles  Vorhandene  das 
Bleiben  and  sehnt  sich  dem  zu ,  denn  Gott  ist  ja  die  Grundur- 
sache, das  Verursachte  aber  liebt  seinen  Grund  und  dessen 
Eigenschaften  und  sehnt  sich  ihm  zu.  Desshalb  sagen  die 
Philosophen,  d^  Schöpfer  ist  der  erste  Geliebte  und  der  von 
aller  Creator  Ersehnte. 

Ein  anderer  Ghmnd,  dass  den  Seelen  der  Creatur  der  Tod 
zuwider  ist,  ist,  dass  Schmerz,  Angst,  Pein  bei  der  Trennung 
dar  Seele  vom  Leibe  eintritt.  Ein  fernerer  Grund  ist,  dass  die 
Seelen  nicht  wissen,  sie  hätten  noch  eine  vom  Körper  freie 
Existenz. 

Fragt  man,  warum  wissen  denn  die  Seelen  nicht,  dass  sie 
eine  vom  Leibe  freieEzistenz  haben,  so  antworten  wir,  es  ist  ihnen 
nicht  gut,  solches  zu  wissen^  wüssten  sie  solches,  würden  sie 
sich  von  ihren  Körpern  trennen,  bevor  derselbe  vollendet  und 
vollkommen  ward;  trennten  sie  sich  aber  vordem,  blieben  sie 
selbst  leer  und  bloss.  Es  wäre  aber  nicht  weise  also,  da  die  Grund- 
ursache, der  Schöpfer  stets  in  Anordnung  begriffen,  und  wäre 
er  dann  leer  ohne  Thun,  doch  ist  er  stets  im  Thun  begriffen. 

Wenn  die  vollkommene  vollendete  Seele  vom  Körper  sich 
trennt,  so  ist  sie  damit  beschäftigt,  die  mangelhaften  im  Leib 
befindlichen  Seelen  zu  stärken,  dass  diese  ebenfalls  vollendet 
und  vollkommen  würden;  sie  eben&lls  von  dem  mangelhaften 
Zustand  frei  würden  und  zum  Zustand  der  Vollendung  kom- 
men, und  dann  diese  so  gestärkten  zu  dem  höchsten  und  erha- 
bensten Zustand,  zu  deinem  Herrn,  gelangcii  möchten. 

Aehnlich  ist  es  mit  dem  gütigen  Vater  und  treuen  Lehrer, 
der  uns  aus  der  Finstemiss  der  Thorheit  zu  der  Weite  der 
Wissenschaften  und  Lieblidikeit  der  Erkenntniss  fährt,  so 
dasei  die  Schüler  und  Kinder  wünschen,  ihre  Eltern  und  Lehrer 
möchten  das,  was  von  Wissenschaft  und  Erkenntniss,  von 
Vollendung,  Kunst  und  Weisheit  in  ihren  Seelen  ruht,  zur 
Thai  und  Wirklichkeit  hervorfähren.  Dies  geschieht  in  Nach- 
ahmung der  Weisheit  des  herrlichen  Schöpfers,  welcher  Grrund-, 
Bfittelursache  und  Anfang  ist,  um  das  Vorl^xiAftiiÄ  ^wi. 
der  Kraft  zur  TAat  herauszuführenv  J^  k^iiaXaiÄ^^wäaftx  >>xä. 
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kaoatwciser  eine  Seele  ist,  desto  mehr  spendet  und  notet  sie, 
in  deato  näherer  Beziehung  steht  sie  zn  Crott  und  desto  ähn- 
licher ist  sie  ihm.  —  Dies  gilt  von  der  ächaw  der  Engel,  die 
in  dem,  waa  er  thut,  nicht  widerstreben  ;  sie  anchen  die  Gemein- 
schaft Gottes,  wer  ihm  am  nächsten  stehe  In  dieseoi  Sinne 
sagen  die  gelehrten  Philosophen:  die  Philosophie  sei  das  Aehn- 
lichwerden  Gottea,  soweit  dies  dem  Menschen  möglich  d. 
seine  Wissenschaft  muss  wahrhaft,  sein  Werk  weise  und  wohl- 
gefügt, sein  (Jharacter  edel,  seine  Ansichten  wahr  sein,  i 
ist  sein  Ergusa  stets  dauernd,  er  hört  nicht  aui^  Gfite  und  } 
trefQichkeit  zu  apenden. 

Die  Gelehrten   und  Philosophen  haben    über    das    Wfl 
des  Menschen  und  seine  eigentliche  Bedeutung  sehr  reru 
dene  Änaicbten  und  aagen  sie  dies  und  jenea,  jedoch  koroDS 
alle  in  drei  Auöspruchen  überein; 

Die  Einen  aagen:  Der  Mensch  ist  dieae  im  epecielien  Bau 
aus  Fleisch,  Blut,  Knochen,  Adern,  Nerven  und  dergleichen 
gefügte  Gesammtheit,  zu  ihm  treten  als  Accidenaen,  Leben, 
Selbatbestimmung,  Gefühl,  Bewegung  und  dei^leicheo.  Niohte 
anderes  sei  der  Mensch. 

Die  Änderen    sagen:    Der  Mensch   sei  diese    am 
körperlichen  Leibe  und   einer  geistigen  Seele  verbundeaOH 
sammtheit. 

Die  Dritten    sagen:    Der  Mensch    sei    in  Wahrheit 
vernünftige  Seele,   der  Körper  diene   ihr  wie  ein  Hemd,  ] 
zu  bekleiden,  oder  eine  Scheide,  sie  zu  umhüllen. 

Dies  sind  die  drei  Aussprüche  der  Gelehrten  über  ( 
Wesen  des  Menschen.  Der  verschiedenen  Ansichten  über  4 
Wesen  der  Seele  giebt  es  ebenlalla  viel,  aber  auch  sie  seiet 
drei  Aussprüchen  zuaammengefaast. 

Die  Einen  sagen:    Die  Seele  aei   ein  feiner,  veder  ( 
barer  noch  fühlbarer  Körper. 

Die  Anderen:  Die  Seele  sei  eine  geistige  Subatanz,  ] 
perlos,  nur  mit  der  Yemunft.,  nicht  sinnlich  taasbar,  bleik| 
nach  dem  Tode. 

Die  Dritten  sagen:  Die  Seele  sei  nur  ein  Accidens,  i 
cbes  aus  der  Mischung  des  Köi^cia  ^u4  ieo,  'X.«im.^%i 
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des  Leibes  henrorgehe,  sie  schwinde  und  verderbe  nach  dem 
Tode  mit  dem  Leibe.  Sie  habe  überhaupt  keine  Existenz  als 
mit  dem  Leibe. 

Diese  letzteren  nennt  man  die  Eörperleate  (Materialisten), 
sie  wissen  von  nichts  als  diesen  sinnlich  wahrnehmbaren  Eör* 
pem  mit  den  Distancen  der  Länge,  Breite  und  Tiefe,  so  wie 
den  Accidensen,  welche  an  denselben  statthaben,  wie  Farben, 
Geschmäcke,  Düfte,  Gestaltangen,  mit  Seiten,  Grenzen  und 
Winkeln.  Sie  wissen  nichts  von  den  geistigen  Dingen,  Licht- 
sebstanzen^  äeai  nur  geistig  feuisbaren  Formen,  den  Seelenkräf- 
ten, welche  die  Körper  durchdringen  und  in  ihnen,  an  ihnen 
und  von  ihnen  aus  ihre  Thaten  und  Wirkungen  kundthun. 

Zu  den  eriiabensten  Kenntnissen  des  Menschen  gehört, 
dass  der  Mensch  sich  selbst  kenne.  Wer  behauptet,  das  We- 
%en  der  Dinge  zu  wissen,  sich  aber  selbst  und  sein  Wesen 
nicht  kennt,  der  gleicht  dem,  der  andre  speist  und  selbst  hun- 
gert, der  aadre  kleidet,  selbst  aber  nackt  ist;  der  andre  führen 
will,  selbst  aber  in  die  Lrre  geht.  Jeder  Yemünftige  weiss, 
mttü  müsse  bei  sich  in  dieser  Erkenntniss  anfangen  und  dann 
zn  den  anderen  übergehen. 

Der  Mensch  kann  sich  nicht  wohl  erkennen,  es  sei  denn, 
er  belracbte  dies  von  drei  Seiten.  1.  Er  betrachte  den  Kör- 
per bkea  ron  der  Seele;  2.  Er  betrachte  die  Seele  und  forsche 
Back  ihrer  Substanz  bloss  von  dem  Körper;  3.  Er  betrachte 
die  Gesammtheit,  Seele  und  Leib  zusammen. 

In  dtf  Abhandlung  von  der  Zusammensetzung  des  mensch- 
liehen Körpers  sind  diese  drei  Kapitel  mit  ihrer  Erklärung 
behandelt,  davon  sei  hier  einiges  hervorgehoben. 

a)  Der  Körper  ist  aus  Fleisch,  Blut,  Knochen,  Adern, 
Sehnen  u.  dergl.  gefügt,  das  sind  alles  lange,  breite,  tiefe,  ir- 
ÜBclke  Körper,  welche  mit  den  Sinnen  üassbar  sind.  Darüber 
tat  kein  Zweifel 

b)  Die  Seele  ist  eine  himmlische,  geistige,  ihrem  Wesen 
nadi  lebende,  wissende,  in  der  Kraft  erfassende,  ihrer  Natur 
oacb  schaffende;  sie  hört,  so  lange  sie  besteht,  nicht  auf  um- 
sokreisen.    So  schuf  sie  der  Schöpfer.    Die  lRido^x^^\X»  ^x^'wä 
Aoacht  wird  weiter  unten  bewiesen. 
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Die  ans  Seele  und  Leib  gefägte  Gesararothett  ist  i 
siclitbare,  das  sinnlicfa  wahmebmbare,  ber.eugende,  redri 
fragend«,  antwortende,  knndig  achaflfende  Wesen,  so  lang« 
lebt.  Stirbt  es,  so  gehen  diese  sichtbaren  Dinge  verlc 
denn  der  Tod  iat  nichts  als  die  Trennung  der  Seele  vom  Köi 
alle  h er Vü «getretene  Vorzfigtichkeit,  Wissen,  Kunst,  Rede, 4 
wegung,  Gefühl  u.  dergl.  hftrt  auf. 

Viele  Gelehrte,  welche  die  Existenz  der  Seele  and*!! 
Wesen  behandeln,  meinen,  dieselbe  sei  nni  ein  Prodakt  rön 
der  Mischung  des  Leibes.  Das  ist  unrichtig,  denn  das  Pro- 
diict  eines  Dings  mnss  von  der  Substanz  desselben  sein. 
Der  Leib  ist  nun  ohne  Zweifel  ein  Körper,  die  Seele  aber  ist 
weder  Körper,  noch  eins  der  Aocidensen.  Beweis  daför  ist 
folgender ; 

Man  kann  sich  den  Körper  nur  als  einen  sich  bewegen* 
den  oder  ruhenden  denken;  wäre  der  Körper  als  solcher  ein 
sich  bewegender,  müssten  alle  Körper  sich  bewegen;  w&re  der 
Körper  als  solcher  ein  ruhender,  müsste  jeder  Körper  ruhend 
sein.  Doch  findet  man  nicht,  dass  die  Sache  sich  so  verhalte, 
vielmehr  sind  einige  Körper  stets  in  Bewegung,  so  die  Sphä- 
ren, Sterne;  andere  stets  ruhend,  so  die  Erde  und  ihre  Theile; 
andere  sind  einmal  ruhend,  ein  ander  Mal  sich  bewegend,  so 
Luft,  Feuer,  Wasser,  Thier,  Pflanzen,  Dies  füiirt  darauf,  dass 
etwas  anderes  solche  bewegt  und  zur  Ruhe  bringt.  Dies  kann 
nun  aber  weder  ein  Körper,  noch  eins  der  Accidensen,  die  am 
Körper  bestehen  und  von  ihm  oder  an  ihm  hervorgehen,  sein. 
Denn  das  Accidens  isl  etwas,  das  durch  sein  Wesen  (d.  i.  an 
sich)  nicht  besteht.  Es  ist  mangelhafteren  Zustande  als  der 
Körper  und  das,  welches  etwas  in  Bewegung  oder  Ruhe  ver- 
setzt,   ist   stärker  als  dasselbe  und  erhabener. 

Ein  anderer  Beweis  dafür,  dass  das  Accidens  kein  Werft 
ausführen  könne,  liegt  darin ,  dass  die  That  eins  der  Acciden- 
sen ißt,  welches  durch  den  Thuenden  besteht,  könnte  nun  das 
Accidens  etwas  thun,  so  müsste  ein  Accidens  wieder  ein  Acci- 
dens, das  an  sich  besteht,  haben;  aber  dasselbe  besteht  j« 
nicht  für  sieb,    wie  sollte  es  durch  ein  anderes  solches  be^^^f 
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hen?  —  Dies  ist  Beweis  daflär,  dass  das  Accidens  keine  Wir- 
kung habe.  — 

Auch  haben  wir  dargestellt,  dass  der  Korper.  keine  That 
vollbringen  könne,  denn  thuend  ist  in  Wahrheit  der,  wel- 
cher sich  entscheidet,  eine  That  zu  thun  oder  sie  zu  unter- 
lassen, denn  das  Unterlassen  einer  That  ist  leichter  als  das 
Unternehmen  derselben.  Hätte  ein  Accidens  wirklich  That- 
kraft,  so  könnte  es  die  That  ebensowohl  unternehmen,  als 
sie  unterlassen. 

Wer  kann  glauben,  dass  die  vernünftige,  sinnbegabte,  er- 
fassende, wissende,  fertigende,  weise,  redende,  erkennende  und 
Ziele  kundgebende  Seele,  welche  die  Zusammensetzung  der 
Sphären,  die  Himmelsburgen,  die  Bewegungen  der  Sterne,  die 
Natur  der  Elemente  und  Mischungen  der  zusammengesetzten 
Producte,  Pflanzen,  Thiere  und  Mineralien  in  Art  und  Unter- 
art, in  Nutzen  und  Schaden  kennt,  nur  ein  Accidens  oder 
eine  aus  der  Mengung  des  Körpers  hervorgehende  Mischung 
sei,  ohne  dass  er  dafiir  einen  Beweis  oder  deutliche  Prüfung 
habe.  Ein  solcher  kennt  weder  seine  Seele,  noch  sein  eigent- 
liches Wesen,  wie  soll  man  seinem  Wort  vertrauen,  dass  er 
das  eigentliche  Wesen  der  Dinge  kenne  und  auf  den  gehei- 
men Urgrund  der  vorhandenen  Dinge  von  seinen  Sinnen  aus, 
schliessen  könne,  oder  dass  er  die  verborgenen  Ursachen  des 
Seienden,  welche  man  nur  durch  Vernunftbeweise  und  philo- 
sophischen Schluss,  durch  Vorder-  und  Schlusssätze,  oder  durch 
geoinetrische  Beweise  nachweisen  kann,  wisse. 

Ein  solcher  glaubt  seine  erhabene,  vernünftige,  wohlschaf- 
fende, weise  Seele  sei  ein  Körper  oder  eine  Mischung  oder 
eins  der  Accidensen,  welche  an  sich  feinen  Bestand  und 
ebenso  weder  Bewegung  noch  sinnliche  Wahrnehmung,  noch 
Wissen  von  den  Zuständen  haben.  Der  ist  weit  von  der  Wahr- 
heit fem,  und  irrt  von  der  Wahrheit  ab.  Wegen  der  Thor- 
heit  ihrer  Seele  können  solche  zur  Erkenntniss  Gottes  nicht 
kommen,  denn  die  Erkenntniss  Gottes  ruht  darin,  dass  der 
Mensch  sich  selbst  erkenne.  Der  Prophet  soll  gesagt  haben, 
wer  sich  selbst  erkennt,  der  erkennt  auch  Gott  ^  und  w^i:  soxs. 
Euch  sich  selbst  am  besten  kennt,  keniit  «a'cätiG^^\X»«5fiL\i^'^^Ä3ö.. 


^       Ten 
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Ferner:  Der  Mensch  ist  aeiner  Seele  wohl  hoDdig  —  1 

blickl  ihr  nicht  in  eure  Seelen?  — 

Wer  nun  die  Schöpfung  seiner  Seele  Dicht  bezeugt, 
soll  der  die  Sohöpfung  der  Uimniel  und  der  Erde  bezeageu 
(cf.  18,  49)  ich  lieaa  sie  weder  bei  der  Schöpfung  der 
Himmel  und  Krde,  noch  bei  der  ihrer  Seelen  Zeuge  sein.  Von 
den  Ken otnissrei eben  redet  der  Koran  3,  16:  Gott  bezeugt, 
dass  kein  Gott  als  er,  und  so  die  Engel  nnd  die  Einsicht»' 
vollen  —  das  Rechte  erhaltend  —  d.  h.  die,  welche  itre  See- 
len erkennen. 

Fragt  man,  was  liegt  für  eine  Weisheit  darin,  daes  e« 
verschiedene  Arten  von  Pflanzen.  Blättern,  Früchten,  Kernen, 
Blnthen  giebt,  die  alle  verschiedene  Gestaltung,  Farbe,  Ge- 
schmack, Dui^,  Natur  und  Haltung,  verschiedene  Formen  nnd 
Kräfte  haben,  so  sagt  man,  weil  so  viel  Nutzen  darin  für  di« 
Thiere  von  verschieden  gestalteter  Natur  und  Anlage  liegt. 

Dann  ward  in  die  Grundanlagen  einiger  Thiere  der  Trieb 
ziir  Gemeinschaft  und  Genossenschaft  gelegt,  damit  dies  sie 
dazu  triebe,  zusammenzukommen  und  sich  gegenseitig  zu 
unterstützen,  da  sie  nur  dadurch  sich  Wohlbefinden  und  vor 
Unheil  sicher  sein  konnten,  auch  viel  Nutzen  hätten. 

Fragt  man,  was  liegt  für  eine  Weisheit  darin,  dass  Flucht, 
Wildheit,  Feindschaft  in  die  Grundanlage  einiger  Thiere  gelegt 
ist,  so  ist  die  Antwort  darauf,  dies  sollte  sie  dazu  treiben,  sich  in 
weite  Stätten  zu  entfernen  und  durch  die  Landstriche  zu  ver- 
breiten. Darin  liegt  das  Wohl  ihres  Zustande  und  ihr  Heil 
vor  dem  Unglück,  sie  sollten  eich  nicht  an  einzelnen  Stellen 
zusammendrängen,  dass  sie  dadurch  in  ihrer  freien  Bewegung 
nnd  Erwerbung  ihrer  Lebensmittel  gehemmt  wurden.  Dann 
kamen  die  Menschen  in  Städten  nnd  Oertern  zusammen, 
sie  gegenseitig  der  Unterstützung  bedürfen  und  der  Mensot 
der  Einsamkeit  nur  ein  trauriges  Leben  führt. 

Fragt  man  nach  dem  Grunde,  warum  die  Sprachen  i 
Menschen,  ihre  Farben  und  Anlagen  verschieden  wären, 
sie  doch  einen  Vater  nnd  eine  Mutter  hätten,  so  gilt  diei 

ort,   das   rührt  von  ihren   verschiedenen    Wohnstätten, 
reraebiedeaea  Boden  und  K^ima  Vei. 
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Der  Boden  der  Districte  nnd  ihr  EUma  ist  Yerschieden, 
weil  die  Aufgange  der  Stembargen,  der  Zenith  der  Sterne  und 
ihr  Strahlenwurf  auf  ihre  Horizonte  verschieden  sind. 

Die  versohiedenen  Stofen  der  Menschen  und  ihre  vielfachen 
Ansichten  mit  vieler  Feindschaft  sind  dazu,  dass  dies  sie  treibe, 
verschiedene  Wissenschaften  hervorzubringen,  tlass  sie  eifern 
möchten,  die  Seelen  wohl  zu  leiten,  sie  vom  Thorheitsschlnm- 
mer  zu  erwecken  nnd  sie  zur  Vollendung  und  Bleiben  im  vol* 
lendetsten  Zustand  gelangen  möchten. 

Dann  ward  den  Seelen  der  Greatur  der  Tod  bestimmt, 
dass  sie  vom  niedrigsten  Zustand  zu  dem  vollendetsten  nnd 
vollkommensten  sich  entwickeln  möchten. 

Wer  den  eigentiichen  Sinn  der  Dinge  erkennen,  die  Grund- 
ursachen des  Vorhandenen  und  die  Mittelursachen  alles  Geschaf- 
fenen erforschen  will,  muss  ein  von  weltlichen  Sorgen  und  Din- 
gen freies  Herz  und  oine  von  niedrigen  Anlagen  freie  Seele 
und  eine  von  schlechten  Glaubenssätzen  freie  Brust  haben. 
JSjt  darf  nidit  eine  Lehrweise  vor  der  andern  begünstigen, 
denn  die  Sectirerei  ist  eine  Begierde  und  die  Begierde  ver- 
blendet das  Auge  der  Vernunft;  sie  hindert  dieselbe,  das 
eigentliche  Wesen  der  Dinge  zu  er&ssen,  auch  verblendet  die- 
selbe den  Blick  der  Seele,  die  Dinge  ihrem  wahren  Wesen 
nach  sidi  vorzustellen;  so  kommt  er  vom  rechten  Wege  ab. 

Handeln  wir  nun  soweit  wir  solches  vermögeu,  von  der 
Fettstelhuig  von  Grundsätzen,  die  nothwendig  erwähnt  wer- 
den müss^  sowie  von  den  Vordersätzen,  aus  denen  das  von 
uns  Erstrebte  hervorgeht. 

Die  sicheren  Gelehrten  sagen,  Gott  liess  das  Vorhandene 
hinrvorgehen,  er  erdachte  neu  das  Geschaffene,  er  ordnete  die 
Kreaturen  dann,  wie  die  sieh  aneinander  schliessenden  Zahlen 
und  reihte  solche;  eine  schloss  sich  in  der  Existenz  an  die 
andere,  wie  die  sich  entsprechenden  Zahlen,  da  dies  am  sicher- 
sten war  (verf^  An&nge). 

Jede  Gattung  des  Vorhandenen  ward  nach  speciellen  Zah- 
len gesetzt,  eine  der  anderen  entsprechend,  sowohl  im  Wieviel, 
als  im  Wie,  damit  dies  als  Hinweis  den  Gel^\a!Vi«ii  dÄ^ii.^^  ^^skol 
m  danach  forschten  und  sie  sich  von  d^m  BicSodiow^Ti  ^^^ax^o. 


L 
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auf  d»s  Verborgene,  Geheime  binleitea  li^BKen,  so  dses  ilinea 
klar  werde,  dass  dies  alles  nach  einem  bestimmten  Ziel  and 
Zweck  in  der  Tbat  Gottes  liege.  Dann  ward  ihre  Einsicht 
vermehrt  und  sicher,  sie  hatten  ihm  za  begegnen  Sehnenoht 
nnd  Liebe  und  Trieb  zn  dem,  was  bei  Gott  ist. 

Nach  einer  speciell  bestimmten  Zahl  sind  die  Himmeln 
bürgen  und  Sphären,  sind  die  Klemente  d  i.  die  Mütter  geord^ 
uet;  andere  Zahlen  herrseben  bei  den  geschaffenen  Pflanzen,  an- 
dere bei  der  Fügung  der  Creatnren,  noch  andere  bei  den  Btii^ 
eben  des  Religionsgesetzes  und  seinen  Definitionen  vor,  anden 
ZfJilen  gelten  f&r  die  Anreden  und  Dialoge  (im  Koran).  Hieriiar 
(zur  Zablenweiaheit)  gehört  aacb,  dass  Gott  den  Koran  iu  der  b^ 
rt:dtesten  Sprache  offenbarte  und  dies  Buch  als  ein  die  Vo^ 
bächer  beendendes  setzte,  auch  unser  Gesetz  als  da»  toU- 
endetste  bestimmte.  Die  Definitionen  desselben  sind  doppelt, 
dreifoch,  vierfach  u.  s.  w.  damit  dies  den  Einsichtigen  An- 
lass  gebe,  solche  zu  betrachten,  dann  wird  man  ihre  Beziehung 
als  wohlgezählt« ,  den  Dingen  der  Naturwissenschaften,  der 
Propädeutik,  den  Theologumenen  entsprechend  6ndfln.  So  wiril 
auch  klar,  dass  dies  Buch  von  dem  Schöpfer  des  Yorhasdenen 
und  dem  'Schöpfer  uller  Kreaturen  stamme,  dase  auch  dies 
Religionsgesetz  von  ihm  komme  und  so  alle  Zweifel  schwinden, 
welche  dem  Herzen  der  unsorgialtigen  Philosophen   begegnen. 

Zu  diesen  der  Zahl  zulallenden  Dingen  gehören  die  abge- 
rissenen Buchataben  im  Anfang  der  Suren  im  Koran.  Gott 
nämlich  sandte  von  den  28  Buchstaben  nar  vierzehn  nieder, 
alif,  ha,  sin,  ra,  sad,  ta,  'hid,  kaf,  ka£,  lam,  mim,  nun,  ha,  ja 
Er  setzte  davon  in  einigen  Suren  einen,  in  anderen  zwei,  in 
anderen  drei,  vier  oder  fünf  Buchstaben,  aber  nicht  mehr.  Die 
Interpreten  des  Koran  haben  vielfach  Änaaprüche  aber  dieM 
Buchstaben  am  Anfange  der  Suren  und  ihre  eigentücbea  Er- 
klärungen gegeben. 

Es  sind  29  8uren  im  Koran  mit  solchen  Bacbstaben: 
2)  die  Kuh,  3)  die  Familie  Imrans,  7)  die  Zwischen mausr, 
10)  Jonas,  11)  Hnd,  12)  Joaef,  13)  der  Donner,  14)  Abr«- 
bam,  15)  al  Hadjr  (Steinthal),  13)  Maria,  aO)  Tah,  26)  die 
Dichter,  27)  die  Ameise,  '2ft")  i\e  tift«dKiOa\CT,  l"*"^  ^*  S^jimw, 
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30)  die  Römer,  8^1)  Lokman,  32  und  41)  die  Anbetimg, 
36)  Jas,  38)  ^ad ,  40)  der  Gläubige,  42)  h.m/a.8.k.,  43)  der 
Ooldpronk,  44)  der  Baach,  45)  das  Knieen,  46)  alachkaf,  50)  ka^ 
68)  Nun*). 

Das  sind  29  Suren.  Von  ihnen  haben  einige  nur  einen 
Buchstab  zu  Anfang,  andre  zwei,  andre  drei,  andre  vier,  andre 
f&ni    Doch  keine  Sure  hat  mehr  als  fünf  Buchstaben. 

Einige  Gelehrte  behaupten  diese  Buchstaben  dienten  zum 
Schwur.  Andre  sagen  es  sei  Brauch  der  beredten  Araber,  dass 
sie  dergleichen  zu  Anftmg  ihrer  Rede  aussprächen. 

Andere  sagen  ein  jeder  Buchstab  sei  ein  f&r  sich  be- 
stehendes Wort,  welches  einen  Namen  anzeige;  so  bedeute  in 
ahn  Alif^  Allah,  Lam  Gabriel,  Mim  Muhammed. 

Andere  behaupten  diese  Buchstaben  seien  Buchstaben  zur 
Summirung,  wie  berichtet  wird,  dass  die  Gelehrten  der  Torah, 
and  die  Häupter  der  Juden  in  Medina  zusammen  kamen  und 
die  Dauer  dieses  Geschlechts  zu  wissen  meinten,  wie  viel 
Jahre  dasselbe  nach  der  erhabensten  Rechnung  währe.  Diese 
Geschichte  ist  bei  den  Traditionären  bekannt. 

Andere  meinen  diese  Buchstaben  seien  das  Geheimniss 
des  Koran,  dessen  Erklärung  nur  Gott  kenne. 

Andere  sagen,  dass  die  sicheren  Gelehrten  sie  wohl  er- 
klären könnten  soweit  Gott  solches  ihnen  lehre,  wie  Gott 
•priehl:  sie  erfiassen  die  Eenntniss  von  ihm  nur  so  weit  er 
es  wilL 

Andere  sagen,  dass  die  Erkenntniss  derselben  Geheim- 
nisse wären,  die  nicht  ein  jeder  sondern  nur  die  speciellen 
aufiricfatigeii  Diener  Gottes  erfiissen  könnten. 
'  :  Das  sind  nun  Ausspruche,  welche  die  Seelen  yieler  Leute 
befriedigen.  Doch  giebt  es  unter  den  Völkern  gelehrte  Philo- 
sophen, welche  sich  bei  der  Ueberlieferung  nicht  befriedigen, 
sondern  nach  Beweisen  forschen,  das  eigentliche  Wesen  zu 
enthüllen  suchen,  auch  nach  dem  Grunde  forschen,  nach  dem 
Wie  und  Warum.    Diese  sind  nicht  mit  diesen  Erklärungen  zu- 

*)  Die  Manuscr.  geben  die  Zahl  29  an,  obwohl  sie  nur  2S  ^\ix«!^  «»&- 
dihlen  (41'  ist  ausgelassen).    Was  die  2^hl  29  bieT  «oW  Sa\.  ws^^^  ^^  "^^  ^>!^ 
^iMttlge  Zahl  iBt 


(Heden  sondern  streben  weiter  nuch  feinerer  usd  klArerer  Deo- 
tnttg.     Davon  sei  hier  etwas  als  Andeatang  hervoi^hoben. 

Wer  DUD  hierüber  handeln  will  muss  wiesen,  dass  von 
den  'iH  Buchstaben  nur  14  im  Anfanf^  der  Suren  aod  nie  mehr 
als  fünf  Buchstaben  vor  einer  Sure  stehen. 

Will  man  die  Weisheit  hievon  erkennen .  so  moss  mu 
alle  Saticungen,  die  als  fünffache  im  (resetz  vorkommen,  doroh- 
gehen.  Es  giebt  fünf  Gebete,  fünf  Ällmosenspesden .  fBttf 
Omndlehren  des  Islam,  f&nf  Imame  des  Grlanbens.  Der  IsIhA 
ward  auf  fönf  begründet.  Auch  gab  es  der  Stufen  zur  Ransd 
des  Propheten  fünf  and  dergleichen  mehr.  Die  vortrefflichsten 
im  Stamme  des  Propheten  waren  f&nf;  fünf  Propheten  setzten 
das  Gesetz  fest. 

Dem  >^Dtspricht  nun  unter  dem  Gezählten  gar  viel,  so 
haben  fünf  Wandelsterne  Rück-  und  Gradlauf;  die  Thierc  wIR- 
ständigen  Baues  haben  Fünf  Sinne;  auch  giebt  es  beim  Wadis 
der  Pfianzen  fünferlei.  Unter  den  sieben  Tagen  sind  ffinf  be- 
sonders genannt;  auch  giebt  es  fünf  erhabene  Tage  im 
Jahr. 

Beim  Vorhandenen  giebt  es  fünf  sich  entsprechende  Ding«, 
auch  hat  die  Zahl  Fünf  die  Eigenschaft,  dass  sie  die  Kogel- 
oder  EreisKahl  ist.  denn  sie  und  ihr  Produkt  bewahrt  stets  ihr 
Wesen,     Vergl.  die  Abhandlung  Arithmetik  (1). 

Ebenso  giebt  es  fünf  vortreffliche  Gestalten  die  im  Bodi 
des  Euklid  erwShnt  sind,  und  die  fünf  vortrefflichen  Beziehnngcn 
in  der  Musik  und  dergl.  mehr. 

Üeberlegt  der  Verständige  das  von  uns  Erwähnte  wohl| 
so  gelangt  er  mit  dem  Beistand  Gottes  zur  ErkenntnisR 
von  den  Gründen  aller  Dinge  und  den  Ursachen  aller 
Creatur;  auch  erkennt  er  was  für  eine  Weisheit  darin  liegt, 
dass  sie  grade  so  wie  sie  jetzt  sind  bestehen. 

Ebenso  mnss  der,  welcher  das  Gefaeimnise,  welches  in 
diesen  Ajifangsbuchstaben  der  Suren  liegt,  erkennen  will,  jsnertt, 
erkennen,  warnra  nur  14  von  den  US  Buchstaben  hierzu  vet- 
wandt.  — 

Betrachtet  man  nun  die  Dinge,  welche  als  28  bestehen,  M 
zerfallen  sie  fiberall,  wo  sie  vorkommen,  in  zwei  Theite,  so  hahw 
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die  zwei  Hände  des  Menschen  28  Eiiöchel,  14  an  der  rechten 
nnd  14  an  der  linken  Hand.  An  der  Bückensäule  des  Men* 
•chen  sind  14  Wirbel  über  und  14  unter  dem  Exeoz. 

Am  Rücken  der  Thiere  vollständigen  Baues,  wie  Pferd, 
Ejimeel,  Esel  sowie  der  wilden  Thiere  ist  eine  gleiche 
Zahl  Wirbel,  14  davon  hinter  und  ebensoviel  vor  dem  Kreuz. 

Die  Zahl  der  Schwungfedern  im  Flügel  der  Vögel,  worauf 
dieselben  sieh  im  Fluge  stützen,  ist  ebenfalls  28,  14  im  rech- 
ten und  14  im  linken  Flügel. 

Eine  gleiche  Zahl  Knorpel  sind  im  Schwanz  der  mit  langen 
Schweif  iVersehenen  Thiere,  so  der  Stiere.  Ebensoviel  Wirbel 
finden  sich  in  der  Rückensäule  der  langgeschaffenen  Thiere, 
so  beim  Fisch,  der  Schlange  und  einigen  lüriechem. 

In  der  Arabischen,  der  vollendetsten  und  beredtesten 
Sprache  finden  sich  ebenloUs  28  Buchstaben.  Das  Lam  der 
Detttrminatioin  wird  bei  14  Buchstaben  verschlungen. 

Auch  zer&Uen  die  28  Buchstaben  in  zwei  Theile,  da 
vierzehn  mit  Punkten  versehen  und  vierzehn  ohne  Punkte 
cdad. 

Das  ist  die  Weisheit  des  Weisen,  welcher  in  der  Setzung 
der  arabischen  Schrift,  der  Weisheit,  die  der  Schöpfer  in  der 
Schöpfung  darstellte,  folgte;  wie  es  ja  heisst:  die  Philosophie 
ist  die  Aduilickwerdung  Gottes,  soweit  der  Mensch  es  kann, 
d.  k.  der  Mensch  sei  weise  in  seinen  Werken,  in  seinem 
Wissen  bewährt^  und  gut  in  seinem  Handeln. 

Zu  den  Dingen,  welche  ak  28  bestehen,  gehören  die  28 
MondstaHonen,  von  denen  stets  14  über  und  ebensoviel  unter 
dat  Erde  sind;  ebenso  gehören  14  davon  den  nördlichen  und 
14  den  südlichen  Stemzeichen  an.  — 

So  ist  klar,  dass  die  Dinge,  welche  als  28  bestehen,  überall 
wo  sie  vorkommen  in  zwei  Theile  zerfallen,  von  denen  die 
einen  vierzehn  eine  andere  Bestimmung  haben  als  die  anderen 
vierzehn.  —  Deswegen  wurden  von  den  28  Buchstaben  zuerst 
vierzehn  gelehrt  und  nicht  zugleich  die  andern,  weil  diese  ja 
eine  andere  Bestimmung  hatten. 

Das  ist  nun  ein  verborgenes  Geheimniss,  das  nur  die 
Auslese  der  aoMchtigen  Gottesdiener  erkennt. 
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Dies  diene  als  Hindeutung  aal  die  Bochstabeo,  and  können 
dies  Crebeimnisa  des  Korao  nur  die  Eingeweihten  erfassea. 
Hier  sei  nun  nocL  etwas  von  der  Vortrefflichkeit  der  acht  und 
zwanzig  vor  den  anderen  Zahlen  hervorgehoben. 

Ein  jedes  Ding  bat  eiue  Eigentbünilichkeit,  welche  deu 
andern  fehlt,  auch  ist  etwas  von  der  Eigenthämlichkeit  d«r 
Zahlen  in  der  Arithmetik  besprochen.  Eigenthümlich  ist  der 
Achtundzwanzig,  dastt  es  eine  vollständige  Zahl  ist.  Die  voU- 
standigen  Zuhlen*)  haben  einen  Vorzug  vor  den  defecten  aui 
öbervollen,  denn  sie  finden  sich  selten. 

Auf  jeder  Stufe  der  Zahlen  giebt  es  nur  eine  voUstfindige,  du 
Sechs  unter  den  Einem,  die  28  unter  den  Zehnem,  49ti  woXtt 
den  Hunderten,  '21:^8  unter  den  Tausenden.  —  Zwei  ist  die  entft 
grade  Zahl,  drei  ist  die  erste  ungrade,  vier  die  erste  Qoadrat- 
zahl.  —  Äddirt  man  drei  und  vier  ergiebt  dies  7,  das  Ist  die 
erste  vollkommene  Zahl,  ihr  entsprechend  giebt  es  siebw 
Wandelsterne  Multipiicirt  man  drei  mit  vier  ergiebt  dies  12, 
das  ist  die  erste  Ueberschusszahl  und  wurden  dem  entsprechend 
12  Sternburgeu  gesetzt.  MuItipÜcirt  man  7x^  ergiebt  dies  28) 
die  zweite  vollständige  Zahl ,  und  wurde  die  Zahl  der  Monct- 
stationen  dem  entsprechend  festgesetzt.  — 

Die  Dinge  wurden  nun  vielfach  als  12  gesetzt,  so  die  12 
Oefinungen  im  menschlichen  Körper;  der  Glieder  sind  zwöl^ 
und  ebenso  der  Monate  des  Jahres;  die  Buchstaben  in  la 
ilaha  illa-1-lahu  sind  zwölf,  und  ebenso  die  von  .Muhammadu 
rajulillahi.  In  dieser  Weise  findet  man  viele  Dinge  als  12, 
als  7,  als  6,  als  5,  als  4,  als  2,  eine  dem  andern  ent^ 
sprechend,  sei  es  in  dem  Wie  oder  im  Wieviel.  Dies  diene 
darauf  hinzuführen,  dass  alle  Dinge  von  der  Kunst  des  erbabneo 
Schöpfers  herrühren. 


•)  Vei^l.  Propaedeutik  der  Aiaber  vo:i  Dieterici  p.  I 


Definitionen  und  Grundzttge.*) 

Die  Propheten  sind  die  Boten  Gottes  zwischen  ihm  und 
seiner  Schopfang;  die  Gelehrten  sind  die  Erben  der  Propheten, 
und  die  Weisen  die  Vorzüglichen  unter  den  Gelehrten. 

Man  sagt  weise  sei  der,  welcher  sieben  lobenswerthe 
Eigenschaften  habe;  seine  Thaten  müssten  wohl  überlegt  sein, 
seine  Werke  sicher,  seine  Aussprüche  aufrichtig,  seine  Cha- 
racterzüge  schön,  seine  Ansichten  richtig,  seine  Handlungen 
edel  und  seine  Wissenschaft  wahr.  — 

cf.  Die  Gattungen  der  Wissenschaft  und  die  Menge  ihrer 
Arten  (7),  dann  die  Musik  (5),  und  die  Kunstwerke  (8). 

Die  Erkenntniss  von  dem  wahren  Wesen  der  Dinge  be- 
ruht in  der  Erkenntniss  ihrer  Ghrenzen  und  Grundzüge.  Denn 
die  Dinge  zerÜEdlen  in  zwei  Arten,  in  zusammengesetzte  und 
einfache.  Von  den  zusammengesetzten  erkennt  man  das 
eigentliche  Wesen  wenn  man  die  Dinge  kennt,  aus  welchen 
sie  zusammengesetzt  sind. 

Fragt  man  z.  B.  was  ist  das  eigentliche  Wesen  von 
Schlamm,  antwortet  man:  Schlamm  ist  Wasser  und  Staub  ge- 
mischt. —  So  ist  Oxymel  Essig  und  Honig  gemischt.  — 

Stuhl  ist  Holz  und  eine  viereckige  Form. 

Bede  ist  Wort  und  Sinn  verbunden. 

Melodie  besteht  aus  feinen  und  starken  Tönen ,  die  zu 
eins  geworden. 

Thier  ist  Seele  und  Leib  mit  einander  verbunden. 

In  dieser  Weise  muss  man  verfahren  wenn  nach  zusam- 


^  Die  40.  Abbandhmg,  die  zehnte  dieser  Ee\\ie. 
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ist  die  Antwort,  Grandverursacht  ist  das,  aus  dessen  Existenz 
eine  der  Mittelursachen  ersteht 

Fragt  man:  was  ist  die  Definition  des  Wissens?  so  ist 
die  Antwort:  Wissen  ist  die  Vorstellung  vom  eigentlichen 
Wesen  der  Dinge,  auch  sagt  man,  Wissen  sei  die  Form 
des  Gewussten  in  der'  Seele  des  Wissenden. 

Fragt  man:  was  ist  das  eigentliche  Wesen  vom  Leben-^ 
den?  so  ist  die  Antwort:  Lebend  ist  das  durch  sein  Wesen 
sich  Bewegende. 

Fragt  man:  was  bedeutet  Allmächtig?  so  ist  die  Antwort: 
Allmächtig  ist  der,  dem  die  That  zu  keiner  Zeit,  in  welcher 
er  sie  thun  will,  schwierig  wird. 

Fragt  man:  was  ist  die  That?  antwortet  n^an:  That  ist 
die  Einwirkung  eines  Einwirkenden. 

Fragt  man:  was  ist  der  Schöpfer?  antwortet  man: 
Schöpfer  ist  die  Grundursache  eines  jeden  Dings,  Mittel- 
orsach  alles  Vorhandenen;  Neuerdenker  alles  Neuerdachten, 
Neubilder  alles  Neugebildeten;  Er  ist  der,  welcher  alles  dann 
wohl  fügte,  vollendete  und  vervollkommnete,  und  solches  zu 
dem  höchsten  Ziel  brachte,  bis  zu  welchem  Einzelne  eg  bringen 
konnte. 

Fragt  man:  was  ist  Allmacht?  ist  die  Antwort:  AUmackt 
ist  die  Möglichkeit  jede  That  zu  vollenden. 

Fragt  man:  was  ist  die  Arbeit?  so  ist  die  Antwort:  Ar- 
beit ist  die  Hervorfuhrung  der  Form  aus  den  Gedanken  durch 
den  Arbeiter,  und  das  Einarbeiten  derselben  in  die  Materie. 

Fragt  man:  was  ist  der  Arbeiter?  so  ist  die  Antwort:  er 
ist  der  Her  Vorführer  der  Form  aus  der  Kraft,  der  solche  dann 
in  die  Materie  setzt. 

Fragt  man:  was  ist  denn  das  Gearbeitete?  so  ist  die 
Antwort:  dies  ist  zusammengesetzt  aus  Materie  und  Form. 

Fragt  man:  was  ist  die  schaffende  Vernunft?  so  ist  die 
Antwort:  die  schaffende  Vernunft  ist  das  erste  Neuerdachte 
so  Gott  zuerst  erdachte,  sie  ist  eine  einfache  Lichtsubstanz, 
in  der  die  Form  aller  Dinge  lag. 

Fragt  man:  was  ist  die  Seele?  so  ist  die  Antwort:  die  Seele 
ist  eine  einfache,  geistige  Substanz,  lebend  in  ihrem  Wesen, 

12 


ff 


meageeetEten   Diagea  geforscht  wird.     Mau   mosa   die  DiBge« 
aus  welchen  jene  zusammengesetzt  und  gefügt  sind,  erwähneo. 

Bei  den  einfachen  Dingen  erkennt  man  dagegen  das  eigent- 
liche Wesen,  wenn  man  die  Eigenschaften  kennt,  welc^ 
ihnen  speciell  zukommen. 

Fragt    man   z.  B.  nach  der  Materie,    so    antwortet 
Materie  ist  eine  einfache,  die  Form  annehmende  Substanz. 

Fragt  mau  dann:  was  ist  die  Form?  »o  antwortet  e 
die  Form  ist  das  Was  des  Dings,  in  ihr  beruht  der  Nai 
die  Wirkung  und  der  Werth  desselben. 

Fragt  man:  was  ist  eigentlich  die  Substanz?  antwoitl 
mau,  die  Substanz  ist  für  sich  bestehend  und  Eigenscha^ 
annehmend. 

Fragt  mau:    was  ist  eigentlich   die  Eigenschaft?   so  an^J 
wortet  man,  die  EigeuBchaft  ist  ein  Accidens,  welches  an  i 
Substanz  wie  ein  Theil  von  ihr  haftet. 

Fragt  man:  was  ist  eigentlich  das  Ding?  so  antwoi 
man,  Ding  ist  eine  Bedeutung,  die  gewuset  und  von  der  i 
gesagt  werden  kann. 

Fragt  man:   was   ist  eigentlich   das  Vorhandene?   so  i 
Worte   man    das    Vorhandene    ist   das,    was    einer   der   Sinne 
findet,  die  Vernunft  sich  vorstellt  oder  ein  Beweiß  feststellt. 

Fragt  man:  was  ist  nun  das  Vorhandensein?  antwor 
mau,  das,  wovon  man  fragen  kann  was  es  sei. 

Fragt   man:   was   ist  das  Nichtsein?   antwortet  mau, 
wovon  man  sagt;  es  besteht  nicht. 

Fragt  mau:  was  ist  das  Uralte?  ist  die  Antwort,  das, 
dem  man  nie  sagen  konnte  es  bestände  nicht. 

Fragt  man:  was  ist  das  Neuerstehende ?  ist  die  Antwfli 
das  was  ein  anderer  als  es  ins  Sein  rief. 

Fragt  man:  was  ist  das  Neuschuffen?  ist  die  Antwort, 
das  in's  Sein  rufen   des  Neuschaffenden   das  NeugeschaflFene. 

Fragt  man;   was  ist  eigentlich  die  Grundursache?   ist  die 
Antwort,  Grundursache  ist  das,    was  Mittelursach  dafür  i 
dass  ein  anderes  Ding  im  Neuerstehen  sei. 

Fragt  man:  was  ist  die  Definition  des  Grund veruraachta 


—     177    — 

ist  die  Antwort,  Grandverursacht  ist  das,  aus  dessen  Existenz 
eine  der  Mittelursachen  ersteht 

Fragt  man:  was  ist  die  Definition  des  Wissens?  so  ist 
die  Antwort:  Wissen  ist  die  Vorstellung  vom  eigentlichen 
Wesen  der  Dinge,  auch  sagt  man,  Wissen  sei  die  Form 
des  Gewussten  in  der'  Seele  des  Wissenden. 

Fragt  man :  was  ist  das  eigentliche  Wesen  vom  Leben«^ 
den?  so  ist  die  Antwort:  Lebend  ist  das  durch  sein  Wesen 
sich  Bewegende. 

Fragt  man:  was  bedeutet  Allmächtig?  so  ist  die  Antwort: 
Allmächtig  ist  der,  dem  die  That  zu  keiner  Zeit,  in  welcher 
er  sie  thun  wiU,  schwierig  wird. 

Fragt  man:  was  ist  die  That?  antwortet  man:  That  ist 
die  Einwirkung  eines  Einwirkenden. 

Fragt  man:  was  ist  der  Schöpfer?  antwortet  man: 
Schöpfer  ist  die  Grundursache  eines  jeden  Dings,  Mittel- 
ursach  alles  Vorhandenen;  Neuerdenker  alles  Neuetdachten, 
Neubilder  alles  Neugebildeten;  Er  ist  der,  welcher  alles  dann 
wohl  fügte,  vollendete  und  vervollkommnete,  und  solches  zu 
dem  höchsten  Ziel  brachte,  bis  zu  welchem  Einzelne  es  bringen 
konnte. 

Fragt  man:  was  ist  Allmacht?  ist  die  Antwort:  Allmackt 
ist  die  Möglichkeit  jede  That  zu  vollenden. 

Fragt  man:  was  ist  die  Arbeit?  so  ist  die  Antwort:  Ar- 
beit ist  die  Hervorfuhrung  der  Form  aus  den  Gedanken  durch 
den  Arbeiter,  und   das  Einarbeiten  derselben  in  die  Materie. 

Fragt  man:  was  ist  der  Arbeiter?  so  ist  die  Antwort:  er 
ist  der  Her  Vorführer  der  Form  aus  der  Kraft,  der  solche  dann 
in  die  Materie  setzt. 

Fragt  man:  was  ist  denn  das  Gearbeitete?  so  ist  die 
Antwort:  dies  ist  zusammengesetzt  aus  Materie  und  Form. 

Fragt  man:  was  ist  die  schaffende  Vernunft?  so  ist  die 
Antwort:  die  schaffende  Vernunft  ist  das  erste  Neuerdachte 
so  Gott  zuerst  erdachte,  sie  ist  eine  einfache  Liohtsubstanz, 
in  der  die  Form  aller  Dinge  lag. 

Fragt  man:  was  ist  die  Seele?  so  ist  die  Antwort:  die  Seele 
ist  eine  einüoche,  geistige  Substanz,  lebend  in  ihrem  Wesen, 


viBsend   m  der  Kraft,   BcbafTend   der  Natur  DRch;   sie  ist 
voD  den  Formeo  der  schafFeniieu  Veruanft. 

Fragt  man:   was  ist  der  freie  Wille?   ao   ist  die 
der  freie  Wille  ist  eine  Hindeutuug  iq  der  Vorstellung  auf  du 
Entsteheu   von  etwas,  desBen  Sein  und  Nichtsein    möglich  ist 

Fragt  man  nach  der  Definition  der  Vernnnft  des  Mec- 
sciieo  ?  so  ist  die  Antwort :  die  Vernunft  ist  die  Unter- 
acheidungsgabe  fQr  dos,  wus  die  specielle  Eigenthütnlichlieii 
eines  jeden  Individuum  ist;  der  Mensch  hat  dieselbe  vor  den 
anderen  Creatureu  voraus,  durch  sie  hat  er  die  Kunde  von  dei 
Frage,  durch  dieselbe  setzt  er  die  Vordersätze  tind  zieht 
daraus  die  Schlusssätze. 

Fragt  man:   was  ist  die   Definition    von  der  Gattung 
Sinne   der  Natur?   so   ist  die   Antwort:   Gattung    ist    die 
Zeichnung    einer  Menge    von     verschiedenen   Formen,   weil 
alle  von  einer  Bedeutung  umfasst  werden. 

Fragt  man  aber;  was  ist  die  Definition  von  Gattung 
logischen  Sinne?  ao  ist  die  Antwort:  Gattung  ist  ßeseicb- 
nung  von  einer  Vielheit,  welche  sich  in  Hinsicht  anf  die  Frage 
von  dem  Was  iu  Arten  unterscheiden  lässt. 

Fragt  man  nach  der  Definition  von  Art  im  Sinne  der 
Natur?  ao  ist  die  Antwort:  Art  ist  eine  Form,  welche  viele 
Unterarten  (Individuen)  umfasst 

Fragt  man  nach  der  Definition  von  Art  im  logischen 
Sinne?  so  ist  die  Antwort:  Art  ist  die  Aussage  von  vielen 
in  der  Form  auf  die  Frage  nach  dem  Was  überei n stimm ea- 
den  Dingen. 

Fragt  man:  was  ist  die  Definition  von  Fudividuuni?  sa 
ist  die  Antwort;  Individuum  ist  jede  Gesammtheit,  welche 
speciell  vor  den  anderen  bezeichnet  werden  kann,  und  sich 
von   den   Anderen    durch  Thaten    und  Formen    uuterscheii 

I&BSt. 

Fragt  man:   was   ist   die  Definition  von  dem  Unterecbit 
im  natürlichen  Sinn?  so  sagt  man:  Unterschied  ist  eine  wesen- 
hafte Eigenschaft,  wodurch  die  Gattung  getrennt  und  zu  Arten 
wird.  Es  tritt  dadurch  in  der  Seele  eines  jeden  derselben  und  der 
Anderen  die  Verschiedenheit  zwischen  Gattung  und  Art  hervor. 


der 
iebt      I 
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Fragt  man:  was  ist  die  Definition  von  dem  Unterschied  in 
der  Logik?  so  sagt  man:  dies  ist  der  Aussprach  über  zwei 
Vielheiten,  die  in  Beziehung  auf  die  Frage,  was  far  ein  Ding 
jedes  sei,  von  verschiedener  Art  sind? 

Fragt  man:  was  ist  die  Definition  von  der  Specialität  im 
natürlichen  Sinne?  so  sagt  man:  dies  ist  die  specielle  Eigen- 
schaft, wodurch  jedes  Ding  vor  dem  andern  speciell  bezeichnet 
wird  und  die  nur  langsam  von  dem  Dinge  weicht. 

Fragt  man  nach  der  Definition  von  der  Specialität  im 
logischen  Sinne?  so  ist  die  Antwort:  Specialität  ist  die  Aus- 
sage von  vielen  in  der  Form  übereinstimmenden  Dingen,  in 
der  Frage  was  für  etwas  es  sei? 

Fragt  man  nach  der  Definition  des  Accidens?  so  ant- 
v^ortet  man:  Accidens  ist  weder  Gattung  noch  Art,  noch 
Individuum,  man  sagt,  es  sei  das,  was  in  dem  Dinge  nicht 
vrie  ein  Theil  davon  sei,  auch  kann  dasselbe  aufhören  ohne 
dass  das  Ding  dadurch  nichtig  werde. 

Fragt  man  nach  der  Definition  von  Licht?  so  ist  die 
Antwort:  Licht  ist  eine  einfache  Substanz,  deren  Strahl  dem 
Wesen  nach  erschaut  wird,  auch  wird  durch  dasselbe  etwas 
anderes  erschaut. 

Fragt  man:  was  ist  Finstemiss?  so  gilt  die  Antwort: 
Finsterniss  ist  der  Mangel  (Nichtsein)  des  Lichts  an  den 
Wesen,  die  das  Licht  annehmen. 

Fragt  man:  was  ist  die  Definition  von  Tag?  so  ist  die 
Antwort:  Tag  ist  der  Glanz  der  Sonne. 

Fragt  man:  was  ist  die  Nacht?  so  antwortet  man:  Nacht 
iat  der  Schatten  der  Erde. 

Fragt  man:  was  ist  der  Allhimmel?  ist  die  Antwort:  der 
Allhimmel  ist  ein  durchsichtiger  Körper,  der  die  Welt  um- 
giebt. 

Fragt  man:  was  ist  die  Welt?  so  ist  die  Antwort:  Welt 
sind  alle  vorhandenen  Dinge,  welche  entstehen,  die  Welt  wird 
von  der  Umgebungssphäre  umfasst 

Fragt  man:  was  sind  die  Sterne?  so  ist  die  Antwort: 
Sterne  sind  leuchtende,  kugelartige,  kreisförmige  Körper;  sie 


Bind,  weil  sie  fortwührend  au    eiaetn    bekanateo  Ort  i 
wie  Concrete. 

Fragt  man:    waa    ist  der   Körper?   bo  antworte: 
Länge,  Breite  und  Tiefe  hat. 

Fragt    roau:    was    ist   der    durchsichtige   Ki^rperP     so   ant- 
wortet man:  darchsichtig  ist  der  Körper,  in  welchen  das  Licht  des  _ 
Blicks  eindringt,   so   dass   man  die  Einzeldinge,    ohne  dasg  i 
ihnen  Licht  wäre,  dahinter  sieht. 

Fragt  man  nach  der  Definition  vora  Feuer?  so  antwortet  ' 
man:  Feuer  ist  ein  leuchtender  Körper,  welcher  die  Dinge 
vernichtet,  ihre  Theile  Irenul  und  sie  zu  ihrem  einfacbeii 
(Ur)-Wesen  ^iurückfQhrt,  derselbe  verwandelt  die  Körper  in  ihr 
Wesen. 

Fragt  man:  was  ist  die  Luft?  so  antwortet  man:  Luft  ist_ 
ein  leichter,  durchsichtiger,   6üaaiger,   feiner  Körper, 
sich  rasch  den  sechs  Richtungen  zu  bewegt. 

Fragt  man:  was  isl  das  Wasser?  so  ist  dlB  Äntwofl 
Wasser  ist  ein  flüssiger  Körper  rings  um  die  Erde. 

Fragt  man:  was  ist  die  Erde?  antworte  man:  die  Er^ 
ist  der  dichteste  Körper,  welcher  im  Mittelpunkt  der  W« 
steht. 

Fragt  man  nach  der  Definition  der  Zeit?  so  ist  die  Antl 
wort:  Zeit  ist  die  Zahl  von  den  Bewegungen  des  Uimmelid 
und  die  Wiederholung  von  Tag  und  Nacht;  auch  sagt  man,  i 
Zeit  sei  eine  Weile  (Dehniiug),  welche  nach  den  Bewegungeg 
des  Himmels  gezahlt  wird. 

Fragt  man;   was  ist  der  Raum?  antworte  mau:   Raum 
ein    Ort,    welcher   allem,   was    Statt   Laben  kann,   Stätte    gd 
währt;  Raum  ist  die  Endgreuze  der  Körper. 

Fragt    man   nach    der    Definition    von    Hitze?    so    ist   i 
Antwort:  Hilze  isl  das  Auflirudeln  von  den  Theilen  der  Maleri^ 

Fragt    man    dagegen    nach    der   Definition   der  Kälte?   si>J 
antworte  man:  Kälte  ist  das  Gerinnen  der  Theile  der  Materie^H 

Fragt  man:  was  ist  die  Definition  von  Feuchtigkeit?  s 
ist  die  Antwort:  Feuchtigkeit  ist  der  Fluss  der  Theile  d^ 
Materie. 

Fragt  man:   was  ist  die   Definition    von   Trockenheit?  s« 


—    181    — 

ist  die  Antwort:  Trockenheit  ist  das  Zusammenhalten  der 
Theile  der  Materie. 

Fragt  man:  was  ist  die  Definition  von  Farbe?  so  ist  die 
Antwort:  Farbe  ist  der  Glanz  der  Strahlen  anf  der  Flärche 
der  Körper. 

Fragt  man:  was  ist  die  Definition  von  Duft?  so  ist  die 
Antwort:  Duft  sind  Dampfe,  welche  Eigenschaften,  die  sich 
sowohl  von  Mineral  •,  als  Pflanzen-,  als  Thierkörpem  auflösen, 
enthalten. 

Fragt  man:  was  ist  die  Definition  von  Laut?  so  ist  die 
Antwort:  Laut  ist  ein  Stoss,  der  in  der  Luft  durch  das  Zu- 
sammenstossen  der  Körper,  des  Einen  an  den  Andern,  entsteht. 

Fragt  man:  wie  viel  Bewegungen  giebt  es?  so  antwortet 
man:  es  giebt  deren  6  Arten:  Entstehn,  Vergehn,  Mehrung, 
Minderung,  Verändrung  und  Uebertragung. 

Fragt  man:  wie  ist  der  Zustand  derselben  in  der  Wir- 
kung? so  antwortet  man:  Entstehen  ist  das  Herausgehn  der 

* 

Dinge  aus  dem  Nichtsein  zum  Vorhandensein,  Vergehen  ist 
das  Gegentheil;  auch  sagt  man,  Entstehen  beruht  darin,  dass 
die  Materie  die  Form  annimmt  und  aus  dem  Bereich  des 
Nichtseins  heraustritt;  Vergehen  dagegen  beruhe  darin,  dass 
die  Materie  die  bessere  Form  ablege  und  eine  geringere  an- 
nehme. 

Fragt  man:  was  ist  die  Mehrung?  so  ist  die  Antwort: 
Mehrung  ist  die  Entfernung  der  Grenzen  des  Dings  von  seinem 
Mittelpunkt;  die  Minderung  aber  ist  das  sich  Naben  der 
Grenzen  zum  Mittelpunkt. 

Fragt  man:  was  ist  die  Definition  von  Veränderung?  so 
ist  die  Antwort:  Veränderung  ist  das  an  die  Stelle  setzen  an- 
derer Eigenschaften  an  dem  Beschriebenen. 

Fragt  man:  was  ist  die  Definition  von  Uebertragung?  so 
ist  die  Antwort:  Uebertragung  ist  das  Herausgehen  des  Kör- 
pers von  einem  Ort  zu  einem  anderen. 

Fragt  man:  was  ist  die  Definition  von  den  Seiten  (Him- 
melsgegenden)? so  ist  die  Antwort:  sie  bestehen  in  6  Arten: 
Ost,  West,  Süd,  Nord,  Oben,  Unten;  Ost  ist  die  Gegend  wo 
die  Sonne  aufgeht,  West  wo  sie  untergeht,  Nord  ist  da  wo 
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(]«r  Kreis  des  Steinbocks,  Sfld  da  wo  der  Kreis  des  K&nopQ» 
(Hundsstern)  steht.  Oben  ist  das  was  der  CmgebuQgssph&re 
nahe  liegt,  Unten  das  was  dem  Erdmittelpunkt  nahe  iet. 

Fragt  man:  was  ist  die  Detinitioo  von  SchaumP  ist  die  | 
Antwort:  Wusser  und  Luft. 

Fragt  man:  was  ist  die  Definition  von  Dampf?  ist  die  , 
Antwort:  Wasser  und  Feuer. 

Fragt  man:  was  ist  die  Definition  von  Dunst,  ist  die  . 
Antwort:  Feuer  and  Staub. 

Fragt  man:  was  ist  die  Definition  von  Blitz?  ist  die 
Antwort:  Feuer  und  Luft. 

Fragt  man:   was  ist  die  Definition   von  Mineral?   ist  die 
Antwort:   Mineral    ist    das    was     im    Mchooss    der    Erde    aus   , 
Quecksilber  und   Schwefel  gerinnt;   die  Staubtheile   sind   dort   1 
vorvriegend. 

Fragt   man;   was  ist  die  Definition   von  Pflanze?   ist  die 
Antwort:   Pflanze  ist  das,   was  auf  dem  Antlitz  der  Erde  er-  I 
sprosst,  sich  nährt    und   wächst;    die   Wassertbeile  sind  hier  | 
vorwiegend. 

Fragt  man:  was  ist  die  Definition  von  Thier?  ist  die 
Antwort:  Thier  ist  jeder  sich  bewagende  Körper  der  sinnlich 
wahrnimmt;  die  Lufttbeile  sind  in  ihm  überwiegend. 

Fragt  man  nach   der  Definition   von   Mensch?   so   ist  die  | 
Antwort;  der  Mensch  ist   ein   vernünftiges,    sterbliches  Thier, 
in  ihm  sind  die  Feuertheile  vorwiegend. 

Fragt  man  nach  der  Definition  von  Engel?  antwortet 
man:  Engel  sind  gute  Seelen;  die  Natur  des  Himmels  ist 
hier  vorwiegend. 

Definition  von  Grenien.  Die  Genien  sind  fenei^  und  Inft-  | 
artige  Geister,  die  Luftheile  sind  in  ihnen  überwiegend. 

Definition  von  Satan.  Die  Satane  sind  feuer-  und  staub- 
artige Geister,  die  Feuertheile  sind  darin  überwiegend. 

Definition  von  Winden.  Wind  ist  Gewoge  der  Luft  und  j 
ihr  Hinfiiessen  nach  einer  der  sechs  Seiten  sowie  der  Wechsel  | 
derselben  in  diesen. 

Definition   der  schaffenden  Natur.     Die  schaffende   Natur  1 
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ist  eine  von  den  Erälben  der  himmlischen,  die  vier  Elemente 
durchdringenden,  Allseele. 

Definition  des  Aether.  Aether  ist  Fenerluft  nah  an  der 
Mondsphäre. 

Definition  des  Windhauchs.  Windhauch  ist  gemässigte 
Luft,  die  dem  Antlitz  der  Erde  nahe  liegt. 

Definition  von  Eishauch.  Eishauch  ist  sehr  kalte  Luft, 
über  der  Windhauch-  und  unter  der  Aetherzone. 

Definition  von  Strahl.  Strahl  ist  Licht  der  Sonne,  des 
Mondes  und  der  die  Luft  bis  zum  Mittelpunkt  der  Erde  durch- 
dringenden Sterne. 

Definition  von  Strahlenbrechung.  Strahlenbrechung  ist  die 
Rückkehr  des  Lichts  von  der  Fläche  der  Erde,  des  Meeres, 
der  Ströme  und  der  Berge  hoch  in  die  Luft. 

Definition  von  Dampf.  Dampf  sind  die  feuchten  Wasser- 
theilchen,  ^^elche  sich  mit  den  von  der  Oberfläche  des 
Wassers  zurückgeworfenen,  rückkehrenden  Strahlen  in  die 
Luft  erheben. 

Definition  von  Dunst.  Dunst  besteht  in  den  feinen  Erd- 
theilchen,  welche  sich  mit  der  Wärme  in  die  Luft  erheben. 

Definition  von  Gewölk  und  Wolke.  Die  Wolke  besteht  in 
den  Wasser-  und  Staubtheilchen  wenn  deren  in  der  Luft  viel 
werden  und  sich  zusammendrängen;  Gewölk  ist  das  Zartere, 
Wolke  aber  das  Dichte,  Zusammengedrängte. 

Definition  von  Regen.  Regen  besteht  in  den  Wasser- 
Theilchen,  welche  zwischen  den  Wolken  und  dem  Gewölk 
sich  befinden,  wenn  ein  Theil  davon  mit  dem  andern  sich 
verbindet,  kalt,  viel  und  schwer  wird,  kehren  solche  zur  Erde 
zurück. 

Definition  der  Stürme.  Die  Stürme  sind  jene  Staubtheilchen, 
welche  sich  mit  der  Hitze  erhoben  dann  kalt  und  schwer 
wurden  und  zur  Erdoberfläche  zurückkehren. 

Definition  von  Blitz.  Blitz  ist  feines  Licht,  welches  sich 
aus  der  Reibung  der  Dampftheilchen  im  Innern  der  Wolke 
entzündete. 

Definition  von  Donner.    Donner  ist  der  Schall  des  Windes, 


welcher   in   der  Mitte   der  Wölke   ntakreiBt   und  den  Ausgang 
sncht 

Definition    von    Donnergekrach.      Do nnerge krach    iat    ein 
Schall,    der  dadurch    entsteht,    dass    der   Wind    plötxlich    mit  I 
Blitzen  ans  der  Wolke  herausfahrt. 

Definition  von  Nebel.  Nebel  ist  der  feuchte  Dan  st, 
welcher  von  der  Oberfläche  der  Erde  in  Folge  von  Regen 
aufsteigt. 

Definition  von  dem  Hof  um  Sonne,  Mond  und  Sterne. 
Der  Hof  ist  ein  Kre'  '  '  "  der  Fläche   des  Crewölk« 

durch   den  Rüokwurf  Mond-    und  Sternstrahlen 

ensteht. 

Üefinition  vom  Regenbogen.  Regenbogen  ist  die  H&lfte 
des  Kreises,  welcher  in  der  Zone  des  Windhauchs  gradanf- 
recht  ersteht.  Fragt  man  dann  nach  der  Zahl  der  Farben, 
welche  man  in  dieser  Färbung  sieht,  so  ist  die  Antwort,  es 
sind  deren  vier:  Roth  zu  oberst,  Gelb  danmter,  dann  Grfin, 
darunter  Blau.  In  der  Meteorologie  ist  darüber  weiter  ge- 
handelt. 

Definition  von  Schnee.  Schnee  besteht  aus  den  kleinen 
Tröpfchen,  welche  innerhalb  des  Gewölks  gefrieren  und  dann 
aneinander  hängen  darauf  allmäfalig  aus  der  Wolke  hinabfallen. 

Definition  von  Hagel.  Hagel  besteht  aus  Regentropfen, 
welche  in  der  Luft,  nachdem  sie  aus  der  Höhe  der  Wolken 
herausgetreten,  frieren. 

Definition  von  Rinnbächen.  Rinnbäche  sind  die  Wasser  der 
Thäler,  welche  wegen  der  Menge  von  Regen  von  den  Gipfeln 
der  Berge  zu  den  Gestaden  der  Meere  fliesaen. 

Definition  der  Strömung  in  den  Flüssen.  Die  Flüsse  strömen 
aus  den  Quellen,  welche  von  den  Wurzeln  der  Berge  herab- 
rinnen .  dann  ergiessen  sie  sich  in  die  Thäler  und  nehmen 
Zuwachs  von  der  Menge  der  Bergflösse. 

Fragt  man:  von  woher  fliessen  alle  Ströme?  antworte 
man:  Sie  beginnen  von  den  Quellen  auf  den  Spitzen  oder  an 
dem  Fusse  der  Berge  und  Hügel  in  den  Ländern,  dann  gehen 
sip   iti   ihrom   T.nnf  Hnri-K   Sntnnfp    DlAlfir.Uo   rniH   TeiflJ... 
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FttBse  der  Berge,  der  Hügel  und  in  den  Gründen  der  Thäler, 
▼on  ihnen  gehen  die  im  Innern  der  Bergschlachten,  Thälem 
und  Höhlen  zurückgehaltenen  Wasser  aus. 

Definition  von  Erdbeben.  Erdbeben  ist  die  Erschütterung 
einiger  Landstriche,  die  durch  die  im  Innern  der  Erde  zu- 
rückgehaltenen Dünste  hervorgerufen  wird. 

Definition  von  Versenkung  (Erdfall).  Erdfall  ist  das 
Herunterfallen  der  Flächen  einiger  Landstriche  in  die  Tief- 
gründe, die  darunter  liegen,  wenn  die  dort  zurückgehaltene 
Dünste  enthüllt  (entfesselt)  werden  und  von  dort  herausgehn. 

Definition  von  Gebirgen.  Die  Gebirge  sind  die  Pflöcke 
der  Erde,  sie  sind  Wälle  gegen  Winde  und  Meere. 

Definition  von  Insel.  Insel  ist  ein  Stück  Land,  das  in 
der  Mitte  des  Meeres  feststeht. 

Definition  von  Wüste.  Wüste  ist  ein  Stück  Land,  in 
welchem  weder  Wasser  noch  Pflanzen  sind. 

Definition  von  Sumpf  und  Teich.  Das  sind  Brdsenkungen, 
in  welchen  Wasser  und  Pflanzen  sind. 

Definition  von  Oede.  Oede  ist  ein  Stück  Land,  in  welchem 
weder  Wasser  noch  Pflanzen. 

Definition  von  der  Erde.  Die  Erde  ist  ein  kugelgestai- 
teter  Körper  mit  vielen  Löchern,  Tiefgründen,  Höhlen,  Schluch- 
ten. Sie  steht  mit  allen  auf  ihr  befindlichen  Bergen,  Meeren, 
Culturstatten  und  Wüsten,  mit  ihren  Pflanzen  und  Thieren 
auf  Zulassung  Gottes  mitten  in  der  Luft. 

Definition  von  Luft.  Die  Luft  nmgiebt  die  Erde  von 
allen  Seiten. 

Definition  von  Himmel.  Der  Himmel  umgiebt  die  Lufk 
ebenso. 

Definition  vom  Mittelpunkt  der  Erde.  Der  Erdmittelpunkt 
ist  ein  in  Gedanken  vorgestellter  Punkt  in  der  Mitte  ihrer 
Tiefe.     Von  diesem  Mittelpunkt  bis  zur  Oberfläche  der  Erde 

sind    alle    Entfernungen    einander    gleich    ^  (^)    (r.  6,285) 

vom  Umgebungskreis. 

Definition  von  Meer.  Meer  ist  das  auf  der  Oberfläche 
der  Erde  an  bestimmten  Steilen  stehende  Wasser. 
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Fragt  man:  was  ist  der  ZuAubh  des  Meeres?  so  antwortet 
man:  Er  besteht  in  der  Menge  vom  Erguss  des  Stromwassers  und 
wieder  der  Rinnsale  in  diese.  Ebenfalls  kann  man  sagen,  der- 
selbe rührt  von  dei)  in  die  Luft  aufsteigenden  Pünsten,  aus 
denen  dann  Gewölk  und  Wolke  sich  zueammenfagt,  her. 

Fragt  man  nach  dem  Grund  warum  das  Persische  Meer 
zweimal  in  Tag  und  Naclit  steigt  und  fällte  so  antworte  man, 
das  Meer  steigt  heim  Äu%ange  des  Mondes,  weil  der  Mood 
»nf  das  Auflirudcln  der  Wassert.heüe  auf  dem  Grunde  ein- 
wirkt, es  »ufbrau^en  und  sieb  aufblasen  lasst,  dann  gehen 
die  Wasser  der  Krguss-Ströme  rückwärts  und  zeigt  sich 
die  Steigung.  Dpr  Grund  der  Ebbe  beim  Untergang  des 
Mondes  und  die  Rückkehr  dieser  Wassertheils  zu  ihrem  Pest' 
stand  ist  der,  diiss  jenes  aufbrudeln,  aufbrausen  und  aufblasen 
aufhört  und  so  die.  Ebbe  eintritt. 

Fragt  man  nach  dem  Grunde  warum  die  Waseer  aller 
grossen  Meere  sehr  dicht,  stark  salzig,  die  Wasser  der  Ströme, 
der  Regen,  und  meisten  Brunnen,  süss  und  fein  seien,  so  ist 
in  der  Abhandlung  von  den  Grundursachen  davon  gehaadeit 
Der  Grund,  weshalb  aber  das  Regenwasser  und  das  der 
meisten  Quellen  und  Brunnen  süss  und  leicht  ist,  ist  der, 
dasa  darin  ein  grosser  Nutzen  für  Tliier  und  Pflanzen  liegt. 

Definition  der  vier  Naturen.  Die  vier  Naturen  sind  Hitne. 
Kälte,  Feuchte,  Trockniss. 

Definition  der  vier  Elemente,  die  Mütter,  geheiesen. 
sind  Wasser,  Feuer.  Luft  und  Erde 

Definition    der    vier   Mischungen;    dies    sind    die 
Schwarzgalte,    Blut   und   S|jeichel.     Gelbgatle  sind   die   zHJ 
Theile,   welche   beim   kochen    der  Natur  sich  zum  Spei« 
entzünden. 

Blut  ist  gleiche  Mischung  von  Hitze,  Kälte,  Feud 
und  Trockniss,   vom  Dicken   und  Zarten,   es   ist  die  Nal 
des  Körpers. 

Die  Producte  bestehen  aus  Mineral,  Pflanze,  Thier. 

Mineral  ist  das,   was  in   der  Tiefe    der    Erde    aus 
stanzen  und  anderem  ivas  aus  Stoffen  entsteht,  hervorgehl 
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Gewächs  ist  das,  was  aaf  dem  Antlitz  der  Erde  an  Pflanze 
und  Baum  hervortritt  oder  sonst  erspriesst. 

Thier  ist  ein  jeder  sich  bewegende,  sinnlich  wahrnehmende 
Korper,  der  aas  einer  Thierseele  and  einem  seellosen  Körper 
zasammengefagt  ist.  Die  Entstehung  desselben  zerflBilt  in  zwei 
Arten,  das  was  im  Mutterschoss  entsteht  oder  was  aas  dem 
Ei  hervorgeht,  und  das  was  aus  Dingen  hervorgeht.  Einiges 
derselben  kann  zu  beiden  gerechnet  werden,  zudem  was  sich 
selbst  erzeugt  und  sich  erzeugen  lässt. 

Fragt  man:  was  ist  der  freie  Wille?  so  antwortet  man: 
derselbe  ist  die  Hinweisung  im  Gedanken  auf  das  Hervor- 
rufen, von  etwas,  dessen  Sein  durch  den  Wollenden  selbst  aber 
nicht  durch  einen  anderen  statt  hat 

Fragt  man:  was  ist  die  Allmacht?  so  antworte  man:  sie 
sei  die  Möglichmachung  eines  Dings  durch  die  That  in  freier 
Wahl. 

Fragt  man:  was  ist  die  Frei  wähl?  so  antworte  man:  Frei- 
wähl ist  die  Annahme  von  zweierlei,  des  verborgenen  durch 
die  Vermuthung  und  des  offenbaren  durch  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung. 

Widerwille  ist  das  Fliehen  der  Natur  vor  irgend  etwas. 

Wissen  ist  die  Form  des  Gewussten  in  der  Seele  des 
Wissenden. 

Nichtwissen  ist  die  ^Vorstellung  eines  Dings  in  einer  an- 
deren Form  (als  der  seinigen). 

Glauben  ist  das  (Binden),  Erfassen  des  Geheimnissvollen, 
nach  der  Bewahrheitung  von  etwas. 

Vermuthung  ist  eine  von  den  Kräften  der  Thierseele,  wo- 
durch sie  sich  die  Dinge  einbildet. 

Gedanke  ist  eine  That  der  Yemunfkseele,  welche  wegen 
der  Unterscheidung  der  Dinge  hervortritt. 

Glaubenstreue  ist  das  Fürwahrhalten  dessen,  was  der 
Berichter  berichtet. 

Religion  ist  Gehorsam  in  allem  gegen  ein  Oberhaupt  von 
dem  Vergeltung  erwartet  wird. 

Unglaube  ist  Verhüllung  (der  Wahrheit). 

Verlftugnung  ist  vnssentliche  Verneinung  der  Wahrheit. 
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UDgehorsHii]  ist  das  Heraustraten  aaa  Af^m  Gehorsam. 

Gehorsam  ist  das  sich  leiten  lassen  aaf  Befehl  der  Be- 
fehlshaber und  sich  verbieten  Ineeea  von  dem  Verwebrer. 

Rückkehr  (Auferstehang)  ist  das  Heimkehren  der  Theil- 
seele  zur  Allseele. 

Vergeltung  ist  das  was  jede  Seele  an  Ruhe,  Freude.  Lost, 
nach  der  Trennung  vom  Leibe,  vorfindet. 

Strafe  ist  das,  was  die  Seele  an  Furcht,  Traner  and 
Schmerz  nach  der  Trennung  vom  Körper  erhält.  Jede  Seele 
aber  erhält  je  nach  ihrem  Erwerb  (Verdienst),  Gutes,  wenn 
sie  gut  and  Böses,  wenn  sie  böse  war. 

Gut  ist  die  Handlung,  welche  Noth  thut,  zu  der  Zeit  wo 
und  aus  dem  Grunde  weshalb  sie  noth  thut. 

Wohkhat  ist  eine  Handlung,  die  aus  der  Gewohnheit  an 
nligiösen  Gebrauch  und  Gesetz  hervorgeht. 

Unthat  ist  eine  Handlung,  welche  nicht  aus  der  Gewohn- 
heit weder  an  den  Brauch  noch  am  Gesetz  hervorgeht. 

Der  bedungene  Lohn  ist  die  Vergeltung,  welche  jeder 
Handelnde  für  seine  Handlung  verdient.  ^^ 


Unterschied  zwischen  Baum,  Pflanze,  Selbstwuch».  CT^ 
Baum  steht  grade  in  die  Luft  auf  seiner  Stammwurzel,  er 
macht  Blätter  im  Sommer,  die  im  Winter  herabfallen,  er  bringt 
Früchte  hervor.  Pflanze  ist  das,  was  als  Korn  oder  Saat 
gesät  wird  und  erspriesst.  Selbstwuchs  ist  das  was  ohne  Saat 
hervorgeht  und  sich  über  die  Erde  hinbreitet  so  das  Kraut. 
Man  redet  vom  Kern  der  Pflanze,  von  der  Frucht  des  Bau 
und  dem  Streusamen  des  Krauts. 

Sie  haben  alle  Geschmack,  Farbe  und  Geruch.  Der  < 
schmücke  giebt  es  neun,  scharf,  zasammenziehend,  sauer, 
süss,  lieblich,  fettig,  salzig,  bitter,  herbe.  Die  Süsse  macht 
die  Zunge  beim  Geschmack  glatt,  die  Bitterkeit  macht  im 
Gegentheil  die  Theile  der  Zunge  lose  und  rauh,  die  Gallbitter- 
keit vermehrt  dies  noch,  die  .Salzigkeit  macht  die  Feuchtigkeit  d«c 
Zange  trocken  und  trennen  sich  die  Theile  derselben.  ^^1 
Schärfe  Jäset  in  allen  TfeeVVen  Äet  7.a\i?,e  fee,  ^ fe^^dosäj^wäS^M 


Kraut. 
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rinnen,   trennt   und  macht   die  Theile  rauh.    Die  Lieblichkeit 
macht  die  Feuchtigkeit  der  Zunge  angenehm  und  löst  ihre  Theile. 
Rede  ist  jeder  Ausspruch,  der  auf  einen  Sinn  hinfuhrt. 
Ausspruch  ist  jeder  Laut  mit  Artikulation  (in  Buchstaben). 
Wahrheit   ist    das   Bejahen    einer   Eigenschaft   an    einem 
damit   wirklich  Behafteten,   oder  die  Yereinnng  einer  Eigen- 
schaft von  einem,  der  eine  solche  nicht  bat.     Man  redet  Wahr- 
heit und  Luge  im  Aussprach ;  richtig  und  falsch  im  Gedanken, 
(Linem) ;  ist  gut  und  böse  im  Handeln ;  richtig  und  nichtig  im 
Entscheid;    hat  Nutzen   und   Schaden   in    den   sinnlich-waiir- 
nehmbaren  Dingen. 

Diese  Welt  ist  die  Dauer  der  Seele  mit  dem  Körper  bis 
zum  Tode. 

Tod  ist  das  Abstehn  der  Seele  rom  Gebrauch  des  Körpers. 
Die    andre    Welt   ist  das  zweite   Hervorgehn   nach   dem 
Tode   oder   die   Dauer    der   Seele    nach    der   Trennung    vom 
Körper. 

Paradies  ist  die  Welt  der  Geister. 
Hölle  ist  die  Welt  der  Leiber. 

Heimsuchung  ist  die  Erweckung  der  Seele  vom  Schlaf 
der  Thorheit. 

Auferstehung  ist  die  Erstehung  der  Seele  aus  ihrem  Grab« 
d.  i.  dem  Körper. 

Abrechnung  ist  die  Uebereinkunft  der  AUseele  mit  der 
Theilseele  über  das,  was  sie,  da  sie  mit  dem  Körper  war, 
gemacht  hat. 

Der  grade  Pfad  ist  der  Weg  des  Menschen  zu  Gott,  d«r 
der  Ursprung  ist.  Du  strebst  Gott  seit  dem  Tage  zii^  da  dm 
als  Tropfen  im  Mutterschoos  geschaffen  wurdest,  da  i^^ard  mit 
demselben  deine  Seele  verbunden.  Du  wurdest  dann  täglich 
übertragen  von  einem  niedrigeren  Zustand  zu  einem  höheren 
und  vollendeteren,  von. einer  defecteren  Stufe  zu  einer  höheren 
und  erhabeneren,  bis  dass  du  deinen  Herrn  fandest,  ihn  bezeug- 
test und  er  dir  deine  Abrechnung  wohl  herstellte,  dann  bleibt 
deine  Seele  bei  ihm  froh,  sie  hat  ihre  Lust  ewig  mit  den  Pro- 
pheten, den  Aufrichtigen  und  den  Zeugen. 


Die  Gtattungeu  der  Farbe- 


Weias,  Gelb,  Roth,  Blau,  Schwarz,  Weiss.  Weiss  trennt 
die  Strahlen  des  Blicks,  Schwarz  dagegen  vereint  die- 
selben. 

Weiss  sind  acht  Dingarten,  der  Beryll  und  das  Glas,  dann 
Kalk;  Lauge,  dann  Salze:  wie  Vitriol,  Ammoniak,  Meerschaum, 
dann  Sublimate:  wie  Arsenik  und  Elixir,  danu  Conglomerate : 
wie  Knochen    uud  inn  Ltquefacta:   wie   Silber 

nnd  Blei,  dann  Feuclitigfcei(.cu.  a^  Milch,  Fruchttropfeti   und 
Honig. 

Diese  Dinge  sind  weiss,  weil  Licht  dwin  Terachlossen 
ist  oder  die  Feuchtigkeit  darin  überwiegend  ist,  so  die  Milch; 
dann  weil  Licht  deshalb  darin  eingedrungen  ist,  weil  sie 
Höhlungen  zwischen  ihren  Theilen  haben,  so  die  Salze 
und  Ammoniak.  Drittens  weil  Licht  in  ihnen,  wegen  des  Ge- 
rinnens  der  Feuchtigkeit,  enthalten  ist,  so  Silber,  Blei. 

Das  Licht  wird  hinter  durchsichtigen  Körpern  als  weiss 
erblickt,  tritt  aber  irgend  eine  Mittelursache  ein,  erscheinen 
die  80  gesehenen  Dinge  gelb.  Dies  tritt  ein  bei  neun  Dingen, 
beim  Beryll  und  Hyacinth,  Crocus  und  Narciss,  beim  Zernicb 
(Arsenik),  dem  Markscbisch,  Fleisch  von  Thieren,  Gold,  Baum- 
blättern,  Oehlen,  verschiedenen  Früchte.  Alle  diese  sind  gelb 
wegen  MittelursacLen,  welche  den  Blick  hindern,  das  Liebt 
rein  wie  das  Feuer  zu  sehn,  man  siebt  sie  gelb,  weil  die 
Hitze  den  Sehgaug  des  Blicks  verstopft  wie  die  weissen 
Dinge,  wenn  sie  gemalen  werden,  gelb  werden. 

Roth  sieht  man  die  Dinge  wegen  zweier  Ursachen,  ein- 
mal bi'i  Fäulniss  nnd  dann  bei  Schmelzung.  Fäulniss  tritt 
ein  bei  zu  vieler  Feuchtigkeit  und  Scbmeizong  bei  zu  grosser 
Hitze.  Die  Sonne  erscheint  roth,  wenn  zu  viele  Dünste  in 
die  Luft  aufsteigen,  also  bei  zu  grosser  Feuchtigkeit. 

Die  Oeble  und  Früchte  erscheinen  bei  grosser  Hitze  roth 
weil  sie  reifen.     Hierdurch  ist  klar,  dass  der  Blick,  wenn  solche 
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sieht;  tritt  ein  Accidens  ein,  sieht  man  sie  gelb  und  wenn 
diese  Mittelursachen  sehr  stark  werden,  sieht  man  sie  roth. 

Grün  entsteht  aus  dem  Uebergewicht  der  irdischen  Feuch- 
tigkeit über  das  Licht,  der  Blick  wird  dadurch  durchaus  ge- 
hindert vom  Licht,  oder  das  Licht  vom  Blick. 

Schwarz  entsteht  dadurch,  dass  die  Feuchtigkeit  und  die  Erd- 
theile  das  Licht  zum  Blick  gelangen  lassen  und  der  Blick  gehindert 
wird  direct  zum  Licht  zu  gelangen.  Schwarz  vereinigt  den  Blick, 
weiss  zertrennt  denselben,  und  liegen  die  anderen  Farben  in 
der  Mitte  zwischen  beiden,  je  nachdem  die  eine  dieser  beiden 
Farben  vorwiegt,  lassen  sie  den  Blick  (das  Object)  erreichen. 

Roth  sind  siebenerlei:  Pflanzenblüthen,  Baumblätter,  so 
Anemone  und  Onikus,  dann  Getränke,  so  der  Wein  und 
Sauertrank  (Oxymel),  dann  Thierfleisch,  dann  der  H^acinth, 
der  Granatapfel,  üinnabar.  Orange. 

Blau  sind  siebenerlei:  Veilchen,  Molochit,  Lazulistein, 
Turquis,  Baum-  und  Pflanzenblätter,  dann  die  Bläue  der 
Quelle,  der  blaue  Hyacinth,  dann  die  Bläue  der  Luft  und  der 
reinen  Wasser,  endlich  Bläue  des  Glases. 


Gestalt  ist  eine  körperliche  Form,  die  Farbe  eine  geistige 
Form,  beide  finden  sich  an  allen  Dingen,  wenn  man  dies 
wohl  betrachtet.  Beide  befinden  sich  auch  in  den  Frucht- 
gattungen, d  h.  der  Gestaltung  der  Frucht.  Dieselbe  besteht  um 
die  Frucht  reifen  zu  lassen  und  die  zarten  flüssigen  Theilchen 
zu  verwandeln.  So  dient  die  äussere  Frucht,  wie  die  Rinde 
dem  Baum,  als  Ausrüstung,  um  zu  hindern,  dass  Verderben 
jenen  Säften  zustosse.  Dann  folgen  in  der  Anordnung  die 
öhligen  Säfte,  solche  nimmt  die  Seele  der  Frucht  an  und  be- 
wahrt sie  vor  Verderben. 

Also  ist  die  Bestimmung  des  Höchsten,  auf  dass  die 
natürliche  Wärme,  welche  in  allen  Früchten  kocht  zur 
Vollendung  gelange.  Dieses  Endziel  ist  ouu,  dass  dieselbe 
von  der  nichtnutzenden  Haltung  zu  der  Nutzenbringenden 
fortschreite,  denn  das  Ziel  der  Natur  ist  ja,  dass  sie  alle 
Dinge  durch  die  natürliche  Wärme,  welche  in  allen  Früchten 
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ist,  durch  Kochung  zur  Reife  gelangen  lasse.  Dies  trifil  bier 
die  Feuchtigkeit  der  Materie,  weil  sie  (die  Frucht)  nach  gött- 
licher Anordnung  böher  in  ihrem  Zweck,  weshalb  sie  so  aei, 
geordnet  ist.  Kommt  die  Fracht  nun  zu  nichts,  so  ist  dies 
wegen  eines  Zufalls,  der  sie  trifft,  sei  es  dass  die  Feuch- 
tigkeit za  überwiegend  war  und  dadurch  Fäulnisa  und  dadurch 
Verderben  entstand,  oder  weil  die  Feuchtigkeit  mangelte  und 
Trockniea  und  Verkrüppelung  iro  Product  auftrat,  wodurch 
ebenfalls  Verderbniss  kommt. 

Die  Saamen  dei'  Pflanzen,  sowie  die  Körner  der  Saat 
und  Bäume    sind    s  ht,  nur  ist  die   Wärme  in 

ihnen  grösser  als  die  reacni«;  ain  Feuchtigkeit  in  ihnen  folgt 
erst  der  Wärme  und  deswegen  tritt  Frische  bei  ihrem  Her- 
Torgebti  hervor.  Man  betrachte  nur  die  Melongena,  welche  die 
Milch  gerinnen  lasst,  in  ihr  wirkt  Wärme  und  folgt  derselben 
die  Milch,  weil  solche  davon  annimmt,  denn  in  der  Wärme 
liegt  eine  ziehende  Krai);,  welche  die  Feuchtigkeit  anzieht, 
dass  sie  sich  davon  nähre  und  dadurch,  so  lange  der  Stoff 
derselben  dauert,  währe. 

Wenn  dann  die  Kälte  zunimmt  über  die  Hitze  und  die 
Kälte  und  Feuchtigkeit  sie  umschliesst,  verbirgt  sich  die 
Wärme  im  Innersten  der  Körper  und  erwärmt  diese,  denn 
die  Wärme  ist  die  wirkende  Kraft  und  die  Feuchtigkeit  ist 
Stoff,   welcher  die  Formen   annimmt. 

Die  Wärme  bewirkt  dann  auch  die  Bewegung  nach  obeti 
wie  sie  in  ihrem  Ausgang  von  der  Gegend  des  Herzens  nach 
unten,  vorne  und  obenhin  dringt,  denn  das  Herz  ist  der  vortreff- 
lichste Theil  des  Körpers,  die  Wurzeln  sind  der  vortrefflichst 
Theil  des  Baums.  Das  Kleine  entspricht  wegen  seiner  Viel- 
heit dem  Grossen,    das  nur  in  einer  geringen  Anzahl  besteht. 

Das  Erste  in  Bewegung  setzende  ist  Eins,  auf  allei 
Seieude  ist  demnach  nur  eine  Wirkung,  ganz  dem  ersKn 
Einen  entsprechend,  auch  ist  aller  Anfang  eins.  Von  diesem 
Einen  im  Körper  der  Thiere  zweigen  sich  zwei  Adern  ab, 
eine  nach  den  Obertheilen  des  Körpers,  die  andere  nach  den 
Unteren. 
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eine  davon  geht  nach  unten  und  zieht  Stoff  an  sich  von  Erde 
und  Wasser  so  viel  als  da  Mittelursach  zu  seinem  Leben 
sein  kann;  die  andere  treibt  nach  oben,  dass  dieselbe  sidi  von 
ihr  nähre  und  ihr  Körper,  Blatt  und  Frucht,  erstehe. 

Die  Zahlkunde  ist  eine  der  philosophisch-propaedeutischen 
Wissenschaften.  Einheit  ist  vorhanden  im  Gedanken,  näm- 
lich als  Ursprung  der  Zahl  eins  vor  der  zwei.  Sie  ist  Wurzel 
der  Zahl  und  ihr  Anfang,  sie  ist  etwas,  das  keinen  Theil 
mehr  hat. 

Die  Zahl  hat  viele  vereinigte  Körper,  sie  ist  eine 
Form,  welche  in  der  Seele  aus  der  Wiederholung  der.  Eins 
sich  bilden  lässt.  Die  Gezählten  sind  Dinge  die  gezählt 
werden.  Rechnung  ist  die  Zusammenfassung  der  Zahl  und 
ihre  Trennung.  Berechnet  sind  die  Dinge,  deren  Maasse 
(Werthe)  erkannt  sind. 

Die  Zahl  zerfallt  in  zwei  Arten,  Ghrade  und  Ungrade. 
Grad  ist  eine  jede  Zahl,  die  eine  ganze  (Zahl)  als  Hälfte  hat. 
Ungrad  ist  jede  Zahl,  welche  um  eins  höher  ist  als  die 
Grade. 

Die  ganze  Zahl  kann  stets  durch  elf  richtige,  ursprüng- 
liche Ausdrücke  bezeichnet  werden:  zwei,  drei,  vier,  fün^ 
sechs,  sieben,  acht,  neun,  zehn,  hundert,  tausend.  Die  andern 
Zahl  Worte  sind  aus  diesen  zusammengesetzt:  zwanzig,  dreissig, 
vierzig,  fünfzig,  sechzig,  siebzig,  achtzig,  neunzig,  200,  300, 
400,  500,  600,  700,  800,  900,  2000,  8000,  4000,  5000,  6000, 
7000,  8000,  9000,  10,000,  so  geht  die  vorher  erwähnte  Wieder^ 
holung  immer  fort. 

Die  Bruchzahlen  werden  durch  einen  der  neun  abgelei- 
teten Ausdrücke  bezeichnet,  nämlich  Hälfte,  Drittheil,  Yier- 
theil.  Fünftheil,  Sechstheil,  Siebentheil,  Achttheil,  Neuntheil, 
Zehntheil*).  Die  übrigen  Bruchzahlen  sind  von  diesen  Neun 
zusammengesetzt.  Der  Anfeuig  dieser  neun  Ausdrücke  ist  in 
jeder  Beziehung  aber  nur  die  Eins.  Das  Ende  dieses  Anfangs 
bildet  die  Vier  (d.  i.  der  geistigen  Potenzen):  1,  2,  3,  4. 
Diese  vier  sind  Erklärung  des  Ursprungs.  Die  übrigen  Zahlen 
sind  daraus  zusammengesetzt  (vergL  Arithmetik). 
*)  Nach  dem  Arabischen  Sprachgebrauch  zu  beurtheüen. 


Einer,    Zelmer,   Hundert«, 


Die    ZaU    hat    vier 
Tansende. 

Mao  kann  die  Zak\  von  verschie denen  Seiten  ordnen. 
Diese  Ordnungen  findet  man,  wenn  man  sie  frei  behmdelt.*) 

1.  Die  natiirlicLe  Ordnung:   1,  2,  3, 

2.  Die  Ordnung  der  Graden:    2,  4,  (>,  8,  10,  H,  14, 
18,  20. 

3.  Die  Ordnung  der  üngraden:     1,  3,  5,   7,  !),  II,   18, 
17,  19. 

4.  Die  Ordnung  der  Grad-Üngraden ;  ß,  10,  14,   18. 

5.  Die  Ordnung  der  Grad grad- Üngraden:   12,  20,  28. 

6.  Die  Ordnung  der  Gradgraden:  4,  S,  16,  32,  64,  128. 

7.  Die   Ordnung    der    Ürungraden  (Primz.):    3,  5,  7.  II, 

13,  17,  19. 

8.  Die  Ordnung  der  Quadratzahlen:    4,  9,  16,  25,  36,  49. 

9.  Die  Ordnung  der  Cubikzahlen:  8.  27.  64,  125. 

10.  Die  Ordnung  der  Viereck-  nicht  Qu  ad  ratzahl  eu :  6,  10, 

14,  18,  20,  22,  24,  26,  'iS,  30,  32,  34,  38. 

Alle  diese  Reihen  haben  eine  eigne  Art  und  Weise,  ans 
der  Eine  hervorzugehn  und  eine  Menge  Arten;  diese  Arten 
haben  wieder  Eigenthümlichkeiten,  davon  ist  etwas  in  den 
Artikeln  von  der  Zahl,  d.  i.  Arithmetik,  hervorgehoben. 

In  der  Zahlkunde  und  der  Mathematik  gicbt  ea  etwas, 
welches  man  Verhältnise  nennt,  das  ist  der  Wertb  der  ein^ 
Zahl  zu  der  andern^  dasselbe  zerlallt  in  zwei  Arten,  zu- 
sammenhängende und  getrennte. 

Zusammenhängend  ist  die  Proportion,  bei  der  der  Werth 
der  Ersten  zur  Zweiten  =  dem  Werth  der  Zweiten  zur  Dritten 
ist  Getrennt  ist  die  Proportion,  bei  welcher  der  Werth  der 
Ersten  zur  Zweiten,  wie  der  der  Dritten  zur  Vierten  ist 
Darüber  ist  die  Abhandlung  von  der  Proportion  (6)  zu  ver- 
gleichen. Dort  ist  vom  vortreifliehen  Verhältnise,  dem  Tbeilen 
und  Mehren,  dem  Vermindern,  Multipliciren,  Halbii'en,  Wurzel- 
ziehn  um  der  Kenntniss  der  Proportion  gehaudelt. 

Multiplication   ist    die   Verdopplung    einer  Zahl    mit    dem 


10. 

I 


•)  Verg-I.  Propaedeutik  der  Araber  von  Dieterici,  p.   II- 
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Werthe  einer  andern.  Division  ist  das  Gegentheil.  Quadrat- 
zahl  ist  die  mit  sich  selbst  multiplicirte  Zahl.  Quadrat  ist 
das  Product.  Kubus  ist  das  Product  aus  der  Multiplication 
der  Quadratzahl  mit  ihrer  Grundzahl. 

Mathematik  ist  eine  der  propädeutischen,  philosophischen 
Wissenschaften.  Sie  besteht  in  der  Erkenntniss  der  Distancen 
(Abstände)  und  Maasse.  Der  Distancen  giebt  es  drei  Arten: 
Länge,  Breite,  Tiefe.  Der  Maasse  giebt  es  ebenfalls  drei 
Arten:  Linien,  Flächen,  Körper.  Körper  ist  ein  Maass  mit 
drei  Distancen,  Fläche  mit  zwei,  Linie  mit  einer.  Die  Spitze 
der  Linie  heisst  Punkt,  derselbe  ist  nicht  ein  Theil  der  Linie. 
Die  Linien  zerfallen  in  drei  Arten :  grade,  gebogen,  aus  beiden 
zusammengesetzt:  krumm.  Die  Flächen  haben  drei  Arten: 
ebene,  gewölbte,  gesenkte. 

Die  Körper  zerfallen  in  viele  Arten,  in  Hinsicht  der  Menge 
der  Flächen,  dann  in  Hinsicht  der  Beziehung  der  Menge  der  Fi- 
guren, ein  andermal  von  Seiten  der  Menge  der  Winkel  und 
dann  in  jeder  Beziehung.  Der  Verschiedenheiten  in  Hinsicht 
der  Flächen  erwähnen  wir  acht  in  der  Geometrie  bekannte. 

a)  Kugel,  der  von  einer  Fläche  umschlossene  Körper. 

b)  Halbkugel  von  zwei  Flächen  umschlossen. 

c)  Viertelkugel  von  drei  Flächen  umschlossen. 

d)  Feuergestalt  von  vier  dreieckigen  Flächen  umschlossen. 

e)  Erdgestalt,  Kubus  geheissen,  von  sechs  viereckigen 
Flächen  umschlossen. 

f)  Luftgestalt   von  acht  dreieckigen  Flächen  umschlossen. 

g)  Wassergestalt  von  zwanzig  dreieckigen  Flächen  um- 
schlossen. 

h)  Himmelgestalt  von  zwölf  fünfeckigen  Flächen  um- 
schlossen. 

Die  Flächen  zerfallen  in  viel  Arten,  einmal  in  Hinsicht 
der  Seiten,  ein  andermal  in  Hinsicht  der  Winkel,  ein  drittes 
mal  in  beiden  Beziehungen.  Bei  den  Geometem  sind  drei 
Arten  bekannt:  Dreieck,  Viereck  und  Rundung  und  viel  winkelig. 
Das  Dreieck  wird  von  drei  Linien  umschrieben,  es  hat  drei 
Winkel.  Das  Viereck  von  vier  Seiten,  es  hat  vier  Winkel. 
Der  Kreis  ist  eine,  von  einer  Linie  umschriebene   Figur,  in 
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ihrer  Mitte  ist  dann  ein  Punkt,  die  von  ihm  zum  Umkreis 
gehenden  Linien  sind  einander  gleich.  Vielwinklig  sind 
Fünfeck,  Sechseck,  Siebeneck  und  mehr. 

Der  Winkel  giebt  es  drei:  grad,  spitz,  stumpf. 

Ein  rechter  Winkel  ist  der,  an  dessen  Seite  ein  anderer 
ihm  gleicher  ist;  der  spitze  Winkel  ist  kleiner  als  der  Rechte, 
der  stampfe  grösser. 


Druck  von  G^«bT.UngeTCt^Qt\TOm>\u^«Ä^l^^öÄlM^lwvaste,V^6*. 
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Vorwort. 


Dieses  Büchlein  bedarf  eines  Vorworts,  denn  es 
bedarf  einer  Entschuldigung.  Was  hat  ein  Philolog 
sich  mit  der  Natur  zu  befassen?  Es  fragt  jetzt 
jeder  nach  seiner  Entstehung  und  begnügt  sich  nicht 
mit  der  nächsten  Antwort  auf  diese  Frage;  hinauf 
muss  man  und  immer  weiter  hinauf  ^  bis  man  beim 
A£Fen  ankommt;  auch  dort  giebt's  keine  Ruhe,  das 
ist  nur  eine  Station;  weiter  hinauf  geht  die  Reise, 
und  weiter  bis  man  etwa  in  der  Seeqaalle  oder  im 
Protoplasma  seinen  Frieden  findet.  — 

Man  blicke  auch  wohlwollend  auf  die  Entstehung 
dieses  Büchleins. 

Es  wurde  mir  der  Aufkrag  im  wissenschaftlichen 
Terein  zu  Berlin  einen  Vortrag  zu  halten.  Das  ist 
eine  schwere  Aufgabe  für  einen  Arabisten,  zumal 
wenn  er  die  gewöhnlichen  Themata  wie  Koran,  ara- 
bische Poesie  und  dergl.,  dort  schon  erschöpfte. 
Dennoch  wagte  ich,  zumal  einst  mein  seeliger  Vater 
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Bibel,  wie  sie  teim  Aristoteles,  bei  den  Arabern 
Jahrhundert')  und  in  der  neusten  Zeit  lierrscheB, 
sammenzu stellen,  und  das  Gleichartige  wie  das 
Echiedene  hervorzuheben.  Das  Hess  mir  keine  Euh. 
Denn  es  ist  nun  einmal  mein  Standpunkt,  dass  die 
Philologie  sich  nicht  blos  mit  Buchstaben  und  Worten, 
sondern  vorzüghch  mit  dem  Geist  dei-  Culturvölker  zu 
befassen  habe,  und  dass  die  Grammatik  wie  das  Lexicon 
nicht  Selbstzweck,  sondeiBMittelüa  diesem  Hauptzweck 
sind.  Alle  Culturvßlker  aber  sind  Glieder  in  einer 
Demantkette  der  Bildung  und  stehen  ihre  geistigen  Er- 
rungenschaften mit  einander  in  Verbindung.  Diesen 
Standpunct  geltend  zu  machen  und  die  Araber  als 
ein  Glied  in  difi  Kette  der  Culturvßlker  einzureihen, 
ist  das  Ziel  wollr  ich  stritt  und  wofür  icli  litt;  denn 
die  Buchstabier  im  Semitisinus  können  das  uns 
nimmer  veTzeiheu:  Der  Buchstabe,  meinen  sie,  macht 
lebendig,  aber  der  Geist  tödtel,  dmm  wenn  jei 
der  geistigen  Philologie  zustrebt:  Anathema  sil 
Doch  wie  dies  Ziel  erreichen?  Als  Gelehrtei 
man  verpllichtet  einen  möghchst  holprigen  Knüppel- 
damm im  lieben  Deutsch  zu  bauen,  das  allgemeine 
Publikum  dagegen  will  eiuen  glatten,  ebeneu  Wi 
Populär  mid  auregend  zugleich  zu  schreibe] 
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schwierige  Aufgabe.  Nur  wenige  Gelehrte  haben  die 
Frage  nach  der  Form  solcher  Abhandlungen  wohl 
gelöst. 

Wir  haben  vier  Abschnitte  gebildet: 
I.     Darwinismus    bei    den    Arabern;    be- 
währt  den   alten   Spruch:   Es   giebt   nichts 
Neues  unter  der  Sonne. 
n.     Antidarwinismus;      handelt     über     die 
Schwäche  der  Argumente,   welche  von  den 
Darwinisten  für  ihre  neue  Theorie  vorgebracht 
werden. 
ni.     Die    Schöpfung;    soll    darthun,.  dass    die 
heutige  Atomlehre    der    Chemie,    sowie    die 
Theorie  von  der  Wärme  in  der  Physik  auch 
im  Reich  der  ZeUe ,  d.  i.  der  Pflanzen-  und 
Thierwelt    die   Mannichfaltigkeit    der   Arten 
verlangen. 
IV.    Eine    aus    dem   Arabischen   übertra- 
gene Naturphilosophie;  soll  zeigen,  dass 
'  das    Sonst    und    das    Jetzt    einander    nicht 

widersprechen. 
Was  wird  das  bei  dem  heutigen  Fanatismus  für 
den  UraflFen  nützen?    Muth  hat  auch  der  Mameluk 
beim  kühnen  Ritt  durch   fremde   Gebiete,    so   wird 
man  vielleicht  achselzuckend  sagen. 

Wir  haben   hier   manch^ß  gebucht   und  uns  zu 
helfen  gesucht  —  man  erzählt  eine  Geschichte  — 
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kommt  auch  wiiid  mit  einem  Gedichte  —  maß  hfi^ 
eine  Kedespitze  —  versucht's  auch  mal  mit  i 
Witze.  —  Denn  in  des  Wissens  tiefem  Schacht  -^ 
herrscht  stets  des  Geistes  frische  Macht  — -  und  der 
Gedanken-Edelstein  —  wird  stets  erglühn  im  hellen 
Schein.  —  Wohl  deju,  der  sich  dran  kann  erfreun  — 
die  Kräfte  immer  zu  ernenn.  —  Man  verzeiJie  die 
Makamenfomi  —  den  Arabisten  dient  sie  oft  ; 
Iform.  — 

Leider  hat  mich    die   Beschäftigung  mit   dief 
Frage  länger  hingehalten  als  ich  zuerst  dachte.  Das  fi 
nichts  Dngewölinliches.  Der  Astronom  sieht  die  Ste 
eines  Systems  und  denkt  damit  ist  es  zu  Ende;  do* 
nein,    sogleich    eröffnet  sich   die  Perspective  auf  i 
neues  Stemsystem;  blickt  man  wieder  auf  dies,  lieg! 
dahintex  noch  neue  Nebelflecke    im   Horizont;    auch 
sie    wird  einst  ein  Fernrohr  als  neue  Stemsysteme 
erkennen  lassen.     Darüber  könnte  man  sich  tröste 
das  Leben  ist  kurz,  doeh  ewig  ist  die  Wis; 
aber  einen  Anachronismus  habe  ich  deshalb  zu  1 
klagen.    Der  edle  Puugu  im  Aquarium,  von  dem  i 
als  eiuem  noch  Lebenden  handelte,  ist  seitdem  ■ 
schieden.     Sein  Tod  versetzte   mich    fast 
grosse  BetrübnisB   als   die   Herrn    Directoren;    denn 
das  ist  allen  Berlinern  klar,  wenn  diese  Herren  sich 
nicht  recht  bald  wieder«einen  J 
dem  Glänze  des  Aqi 
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Edler  Pungu!  waram  schiedest  du  so  bald,  wars 
nicht  genug,  dass  hier  die  gläubige  Menschheit  mit 
Ehrfurcht  zu  dir  pilgerte;  wars  nicht  genug,  dass 
selbst  old  England  vor  dir  sich  beugte  und  den 
besten  Porter  dir  kredenzte.  Warum  musstest  du 
so  gierig  Nägel  und  Nadeln  verschlucken  —  du 
Eisenfresser!  —  Ist  das  ein  Benehmen  für  den  Re- 
präsentanten eines  uralten  Geschlechtes?  warum  zogst 
du  nicht  wie  wir  bescheidene  Menschen  zu  thun 
pflegen  deinen  Bedarf  an  Eisen  aus  Kohl  und  Rüben. 
Du  wurdest  solcher  Nimmersatt  am  Eisenfutter  zu 
deinem  und  unserem  Verderben. 

Aber  du  hast  nicht  umsonst  gelebt.  Natur- 
forscher die  doch  sonst  nur  auf  beobachtete  Thatsachen 
ihr  System  begründen,  verliessen  diesen  sicheren  Grund, 
auf  dem  sie  lange  Jahrhunderte  um  die  Wahrheit 
stritten;  hinaus,  hinaus  triebst  du  sie  auf  das  weite, 
unermessUche  Meer  der  Vermuthung  und  mit  so 
fanatischer  Begeisterung  hast  du  diese  Ritter  vom  Geist 
erfüllt,  dass  sie  noch  jüngst  in  einer  Versammlung 
es  mit  dogmatischer  Wuth  aussprachen.  —  Ausser 
der  Lehre  vom  Afifen  kein  Heil.  —  Auch  die  Com- 
munalschule  soll  diese  Weisheit  lernen. 

Die  Christenlegionen  heisst  es  unter  Constantin 
sahen  einst  das  Kreuz  in  der  hellen  Sonne  und  siegten. 
Ihr  Sieg  galt  dem  Idealismus.  .Jetzt  gedenkt  man  im. 
trüben  Schattenlicht  der  Hypothese  das  Bild  des  Urafifen 
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.,  als  ein  Symbol  neuer  Wahrheit  im  Dienst  des  Ma- 

terialismus   aufzuhissen.      Es   giebt  Licht,   aber   es 

j  giebt  auch  Irrlicht.  -^  Der  Hochmuth  ist  der  Leute 

Verderben  —  Species  Mensch  warum  bist  du  so 
ahnenstolz! 
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Gharlottenborg  bei  Berlin. 
April  1878. 
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Darwinismus 


bei  den  Ajabern. 


(Eine  Vorlesung.) 
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Als  Alexander  von  Humboldt  jenes  Buch  schrieb, 
welches  sein  Greisenalter  wie  mit  goldener  Abendröthe 
verschönte,  das  Buch  in  dem  er  aUe  Zweige  der  Natur- 
wissenschaft um&sste,  nannte  er  sein  Werk  mit  einei» 
griechischen  Namen  Kosmos,  Ordnung,  Schmuck^ 
Welt.  — 

Er  traf  hierin  mit  einem  der  ältesten  griechischeor 
Philosophen  Pythagoras  (um  582  v.  Chr.)  zusammen, 
dessen  Leben  zwar  von  der  Mythe  wie  von  dem» 
Gluthschleier  der  Morgenröthe  umhüllt  ist,  von  dem 
es  aber  feststeht,  dass  er  in  der  Zahl  und  der  durchr 
dieselbe  repräsentirten  Harmonie  das  Wesen  allere 
DiQge  fand  und  deshalb  die  Welt  Kosmos,  gleichsam 
Allharmonie,  nannte. 

Woher,  so  fragen  wir,  kam  es,  dass  das  Genie 
des  19.  Jahrh.  n.  Chr.,  mit  jenem  alten  griechischen 
Weisen  darin  übereinstimmt,  das  Vielgestaltetste  und 
Bunteste,    die    Welt,   in    der  die  Elemente  wild  auf 
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ihrer  Mitte  ist  dann  ein  Punkt,  die  von  ilim  zum  Umkreis 
gellenden  Linien  sind  einander  gleich.  Vielwinklig  sind 
Fünfeck,  Sechaeck,  Siebeneck  und  mehr. 

Der  Winkel  giebt  es  drei:  grad,  spitz,   stumpf. 

Ein  rechter  Winkel  ist  der,  an  dessen  Seite  ein  anderer 
ihm  gleicher  ist;  der  spitze  Winkel  ist  kleiner  als  der  Recbte, 
der  stumpfe  grösser. 
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der  tmeiidlichen  Vielheit  setzt,  die  andre  aber,  die 
Philosophie,  aus  dem  einfachsten  Urding  und  Urbegriff 
heraus  die  Vielheit  der  Formen  entstehen  lässt.  — 

Aus  jenem  Wesen  alles  Erkennens,  dass  jede 
Wissenschaft  eine  Reihung  von  der  Einheit  zur  Viel- 
heit oder  die  Zurückfahrung  von  der  Vielheit  zur 
Einheit  sei,  geht  nun  jener  charakteristische  Zug, 
jenes  Gesetz  für  die  Entwickelung  aller  Wissenschaft 
hervor:  B[at  der  Geist  lange  in  einer  Wissenschafi; 
nach  der  einen  Richtung  hin  gearbeitet  und  eine 
Menge  neuer  Erscheinungen  gewonnen,  so  treibt  es 
wie  mit  Allgewalt,  den  Forscher  wieder  zur  Einheit 
sich  zurückzuwenden  und  die  Rückkehr  zu  dem  Einen 
Princip  von  Neuem  zu  prüfen.  — 

An  einer  mir  sonst  femstehenden  Disciplin  sei 
dies  erläutert  —  Die  Zoologie,  die  Lehre  von  den 
Lebewesen,  verdankt  ihre  wissenschaftliche  Begrün- 
dung und  Neubildung  dem  grossen  Buffon.  — 

Es  war  im  vorigen  Jahrhundert  in  dem  schönen 
Frankreich,  dem  Sitze  der  Cultur  und  Macht,  wo 
sich  eine  Anzahl  grosser  Männer  vereinte,  deren  Ziel 
kein  geringeres  war,  als  die  ganze  Wissenschaft  wie 
ein  wohlgebüdetes  Ganze  zu  erfassen  und  darzu- 
stellen. — 

Die  Encyklopädisten  Diderot,  d'Alembert,  Mau-, 
pertuis,  Grimm,  Holbach,  hatten  alle  jenen  gross- 
artigen Zug,  den  Drang  des  Wissens  dem  Ursprung 
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zu,  ein  Rin^n  nach  Einheit,  Die  Einzelheit  der 
Wissenschaft  gewann  Leben  in  ihrer  Beziehung  auf 
die  Allgemeinheit  Ihr  grosses  Werk,  die  Encyklo- 
pädie  der  Wissenschaften  (1751 — 72),  mag  vergessen, 
werden,  die  gewaltige  Wirkung  derselben,  die  An- 
regung zu  neuer  Geistesarbeit  nimmermehr.  — 

Sowohl  Linn^,  der  Begründer  wissenschaftlicher 
lystemiitik  in  der  Botanik,  als  Buffon,  der  in  seiner 
Schelle  des  etres  alle  Stufen  der  Lebewesen,  vom 
Menschen  der  höchsten  Oreatur  bis  zu  der  niedrigsten, 
80  meisterhaft  und  geistreich  beschrieb,  haben  von  der 
Encyklopädie    Anregung    erhalten. 

Die  in  fast  unmerklicher  Yerschiedenheit  sich 
■  schli  es  senden  Stufen  der  Pflanzen  und 
Thiere  sind  nach  Buffon  geschaffen  und  haben  als 
einzelne  Acte  der  Schöpfung  Bestand. 

Das  Individuum  mag  man  beschreiben,  die  Ein- 
heit und  Ewigkeit  der  im  Individuum  sich  stets  er- 
neuernden Art  ist  aber  ein  unergründliches  Geheim- 
Jede  Art  hat  ihr  Modell,  und  so  ist  Einheit 
nnd  Bestand  gewährleistet.  Der  Typus  bedingt  die 
Beständigkeit  der  Art. 

Die  so  wunderbar  aufgerichtete  Leiter  aller  Lebe- 
,  die  BufPon  unsterblichen  Kuhm  erwarb,  scheint 
aber  von  ihm  selbst  um  einige  Staffeln  unterbrochen 
zu  sein,  indem  er  zwischen  Mensch  und  Thier  eine 
fdisolute  Kluft  setzte.     Der  Mensch  habe  Geist,  das 
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Thier  aber  nicht.  Anatomisch  sei  die  Zunge  des 
Affen  zum  Sprechen  wohlgeeignet,  warum  spricht  er 
nicht?  weil  er  keinen  Geist  hat.  Die  Aeusserungen 
der  Thiere  sind  nur  medhanische  Resultate  und  ab- 
solut verschieden  von  denen  des  menschlichen  Geistes. 
Es  entwickelte  sich  die  Theorie  von  einem  Instinkt, 
einem  Denken  ohne  Selbstbewusstsein,  als  dem  Erb- 
theil  der  Thiere. 

I 

Man  behauptet,  dass  der  grosse  Buffon  bei  sei- 
ner Theorie  über  Mensch  und  Thier  nicht  ganz  frei 
gewesen  sei  von  der  Rücksicht  auf  die  in  Frankreich 
damals  noch  so  mächtige,  orthodoxe  Lehre.  Das 
Ebenbild  Gottes,  der  Mensch,  der  Inhaber  der  OfiFen- 
barung,  sei  absolut  getrennt  von  dem  Gethier.  Spielte 
diese  Rücksicht  bei  BuflFon  eine  Rolle,  so  verrechnete 
er  sich,  denn  mit  den  schwarzen  Herrn  des  Dogma's 
ist  der  Wissenschaft  kein  Friede.  Yermied  er  in 
seiner  histoire  naturelle  den  Zusammenstoss,  so  konnte 
er  ihn  doch  in  seinen  „^poques  de  la  nature^,  dem 
ersten  Anlauf  zu  einer  systematisch  angelegten 
Geologie,  nicht  vermeiden.  Da  er  der  Kieselerde  eine 
grosse  Rolle  bei  der  Weltbildung  zutheilte,  traf  ihn 
die  immerhin  witzige  Schrift:  „le  monde  de  verr-e 
räduit  en  poudre",  die  Glaswelt  des  Herrn  Buffon  zu 
Staub  zerrieben,  mit  geistlichem  Hohn.  — 

Glücklich  ist  die  Wissenschaft,  in  der  der  Aus- 
arbeiter genialer  Grundgedanken  gleich  gross  ist  mit 


der  Statistiker  mit  za  den  Begründern  dieses  Vereins 

gehorte,    nicht,    diesen    Auftrag    rund    weg    abza- 

Seii  einer  Reihe  von  Jahren  bearbeite  ich  die 
arabische  Philosophie ;  von  daher  musste  ich  das 
Thema  nehmen.  Doch  wie  dasselbe  schmackhaft 
machen?  Da  ist  ja  der  berühmte  Mann,  der  grosse 
Darwin,  ein  Mann  in  der  That  unsterblichen  Verdien- 
stes, tler  mit  seiner  Theorie  von  der  Entstehung  der 
Arten  und  dem  Uraffen,  die  (lenkende  Menschheit  in 
Aufruhr  brachte.  Aehnliches  giebt  ea  in  der  ara^ 
bischen  Naturphilosophie  des  10.  Jahrhunderfc? ; 
setzen  wir  also  das  Thema  „Darwinismus  bei  den 
Arabern". 

Das  Thema  war  gestellt,  doch  wie  ist  es  aus- 
zuführen? Da  ward  denn  studirt  und  gelesen,  Dar- 
wins Entstehung  der  Arten  und  die  Abstammung 
dea  Menschen  von  Neuem  angesehen,  auch  das  Buch 
„Werden  und  Vergehen  von  Carus  Sterne  1876", 
welches  Dackels  Ansichten  wiedcrgiebt,  durchge- 
nummen,  Aufsätze  der  deutschen  Rundschau  wurden 
berücksichtigt  —  und  bei  alle  dem  —  die  Botschaft 
hörl  ich  wolil,  allein  mir  felilt  der  Glaube.  — 

Baki  ward  vom  Speciellen  zum  Allgemeinen, 
bald  vom  Allgemeinen  zum  Speciellen  der  Weg 
genommen;  mehrere  Abhandlungen  wurden  gemacht 
und  dann  wieder  verworfen. 
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keimenden  Geistes  als  wirklich  bestehend  betrachtet, 
trat  im  Jahre  1859  Charles  Darwin  mit  seinem  Buch 
tlber  die  Entstehung  der  Arten  auf.  —  Von  der 
in  England  wohlbekannten  Kunst  der  Züchtung  aus- 
gehend, betrachtete  Darwin  das  Reich  aller  Lebe- 
wesen, weniger  als  etwas  Gewordenes  und  Seiendes, 
als  vielmehr  als  etwas  ewig  Werdendes.  Er  hob  die 
Arten,  jene  Marksteine  in  dem  weiten,  weiten  Gebiet 
der  Lebewesen  hinweg  und  stellte  sich  kühn  vor  den 
•ürbrei  der  Schöpfang.  Einigen  wenigen  oder,  wie 
Darwin  später  behauptete,  einer  Urform  des  Lebens 
Iiabe  der  Schöpfer  Leben  eingeblasen,  und  sei  die  unend- 
liche Vielheit  der  Lebewesen  aus  der  Entwickelung 
und  Veränderung  dieser  einen  Form  entstanden.  — 

Die  in  ewiger  Veränderung  begriflFene  Lebeform 
könne  nützliche,  gleichgültige  oder  schädliche  Aende- 
Tung  erfahren,  and  da  von  Hunderten  von  Lidividuen 
nur  eins  zur  Entwickelung  gelange,  werde  bei  dem 
Kampf  ums  Dasein  und  um  die  Fortpflanzung  das 
Ladividuum  mit  nützlicher  Veränderung,  den  Sieg 
über  die  andern  davontragen  und  zur  Fortpflanzung 
gelangen.  — 

Diese  nützliche  Aenderung  werde  weiter  entwickelt 
und  könnte  etwa  nach  einer  Million  von  Generationen 
80  weit  gedeihen,  dass  eine  neue  Art  durch  die  na- 
türliche Zuchtwahl  entstehe.  — 

Wie!  rufen  "Vm:     seit    mehr    denn    Viertausend 
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der  Statistiker  mit  za  den  BegrQnrIeni  dieses  Verein 
gehörte,    nicht,    diesen    Auftrag    rond    weg    absD-'l 
■weisen. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  bearbeite  ich  die 
arabische  Philosophie;  von  daher  musste  ich  das 
Theniji  nehmen.  Doch  wie  dasselbe  schmackhaft 
machen?  Da  ist  ja  der  berühmte  Mann,  der  grosse 
Darwin,  ein  Mann  in  der  That  unsterblichen  Verdien- 
stes, der  mit  seiner  Theorie  von  der  Entstehung  der 
Arten  und  ie  denkende  Menschheit  in 

Aufj-uhr  braciiie.  öcuimches  giebt  es  in  der  ara- 
bischen Naturphilosophie  des  10.  Jahrhunderts; 
setzen  wir  also  das  Thema  „Darwinismus  bei  den 
Arabern". 

Das  Thema  war  gestellt,  doch  wie  ist  es  aus- 
zuführen? Da  ward  denn  studirt  und  gelesen,  Dar- 
wins Entstehung  der  Arten  und  die  Abstammung 
des  Menschen  von  Neuem  angesehen,  auch  das  Buch 
„Werden  und  Vergehen  von  Carus  Sterne  1876", 
welches  Hack  eis  Ansichten  wiedergiebt,  durchge- 
nommen, Aufsätze  der  deutsclien  Rundschau  wurden 
berücksichtigt  —  und  bei  alle  dem  —  die  Botschaft 
liört  ich  wohl,  allein  mir  fehlt  der  Glaube.  — 

Bald  ward  vom  Spedcllen  zum  Allgemeinen, 
bald  vom  Allgemeinen  zum  Speciellen  der  Weg 
genommen;  mehrere  Abhandlungen  wurden  gemacht 
und  dann  wieder  verworfen. 
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ist's  nicht  vielmehr  'ne  Hypothes.     —     Und  gewiss 
Beide  haben  Recht. — 

Alles  Eikennen  beruht  auf  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung. Der  Naturforscher  aber  beobachtet  mit 
geschärftem  Auge  und,  was  noch  mehr  ist,  er  kann 
mit  klarer  Gombination,  da  er  einen  Theil  der  Natur- 
gesetze kennt,  der  Natur  im  Experiment  eine  Frage 
yorlegen,  die  sie  beantworten  muss.  Füi*  das  durch 
das  Experiment  gewonnene  Resultat  findet  er  meist 
in  der  Mathematik  eine  Formel,  die  wie  in  Erz  ge- 
hauen den  wahren  Weg  für  alle  Zeit  sichert.  Weder 
Wahrnehmung,  noch  Experiment,  noch  Rechnung 
steht  dem  Darwinismus  zur  Seite,  wohl  aber  der  bis- 
herigen Zoologie.  — 

Man  nehme  nun  die  Sache  völlig  wie  sie  liegt. 
Der  Zoolog  welcher  die  Natur  wie  sie  ist  und  be- 
steht betrachtet,  er  wird  der  Arten,  die  sich  in  sich 
fortpflanzen,  nicht  entbehren  können.  Die  Natur  ist 
einmal  defect,  sie  kann  so  bleiben.  Will  aber  ein 
Naturforscher  das  Weltproblem  und  die  Frage  beant- 
worten, wie  konnte  die  Lebewelt  werden?  so  mag  er 
sich  dieser,  wenn  auch  höchst  kühnen  Hypothese 
bedienen,  vielleicht  wird  sie  ihm  zum  Ariadne  Faden 
im  Labyrinth  der  Rathsel.  Ist  es  nicht  schon  Glück 
genug,  dass  Naturforscher  ihre  Wissenschaft  benutzen^ 
naturphilosophische  Fragen  zu  lösen,  die  sie  sonst  so 
gern  ganz  von  sich  werfen.  — 
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Ist  es  nicht  ein  Fortschritt,  dass  Naturforscher 
die  Beziehung  zwischen  der  Einheit  und  Vielheit: 
aufsuchen. 

Die  an  den  Strand  geworfene  Welle  spritzt  in 
Myriaden  von  Tröpfchen  auf,  aber  vereint  fallen  sie 
i!  zurück,  um  wieder  hinabzurinnen  zu  dem  einen  Ur- 

d  grund  des  Meeres.     So   umfasst   eine  jede   Wissen- 

schaft viele  Tausende  von  Einzelheiten,  die  alle  auf 
einen  Urgrund  zurückzufuhren  sind.  — 

Gewiss  wäre  dieser  Versuch  der  Darwinschen 
Naturphilosophie  ein  Specialgut  der  Naturforscher  ge- 
blieben, wenn  nicht  Darwin  in  einem  zweiten  Werke 
„die  Abstammung  des  Menschen^,  grade  an  dem 
empfindlichsten  Punkte  in  der  Reihe  der  Lebewesen, 
an  der  nahen  Verwandtschaft  des  Affen  mit  dem 
Menschen,  seine  Theorie  versucht  hatte.  — 

Eine  geistige  Revolte  ging  durch  die  Welt^ 
Apostel  der  Affenwürde  durchzogen  die  Länder.  Die 
Einen  blickten  voll  Entzücken  auf  den  neu  entdeckten. 
Urahn,  die  Andern  wiesen  voller  Hohn  diese  Zu* 
muthung  zurück. 

Die  übertriebene  Verehrung  eines  halbverstan- 
denen Gedankens  hat  oft  etwas  Komisches.  Gehn 
wir  iQS  Aquarium,  Punkt  10  giebt  die  Excellenz  der 
Thierwelt  Audienz,  an  all  den  wunderbaren  Creaturen 
zieht  die  Menge  theilnahmlos  vorüber,  Fisch  und 
Schlange,   Eidechse   und    Vogel,    selbst  die  Special- 
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Gollegeu  des  Anthropomorphen,  die  anderen  AfPen, 
werden  nicht  beachtet.  Aber  dort  vor  jenem  Vor- 
hang, der  das  Urbild  umschliesst,  sammelt  sich  die 
Menge  wie  vor  dem  Bild  von  Sals,  das  die  Wahrheit 
umhüllte.  Immer  ungeduldiger  wird  die  Schaar,  man 
zählt,  nur  noch  Minuten,  nur  noch  Secunden,  der 
Schleier  fallt  und  —  und  wir  haben  einen  Affen  — 
der  macht  seine  Purzel,  seine  Sprünge,  setzt  sich  die 
Mütze  seines  Wärters  auf.  Nein  wie  ähnlich!  ja,  ja, 
das  ist  unser  Urahn,  der  uns  das  Geheimniss  aller 
Entwickelung  blicken  lässt,  so  ruft  die  Menge.  — 

Ich  erlaubte  mir  ^twas  höhnend  die  Lippen  zu 
verziehen  und  sprach :  aber,  meine  Herrn  und  Damen, 
das  ist  ja  garnicht  unser  Urvater,  er  ist  nur  so  zu 
sagen  xinser  Urvetter.  Der  Affe  wie  der  Mensch, 
gingen  zwar  von  einem  Knoten  an  dem  Lebensbaume 
wie  zwei  Triebe  aus,  der  eigentliche  Urahn  aber  von 
diesem  schwarzen  Herrn  und  uns  und  allen  höheren. 
Säugethieren;^  ist  ein  Beutelthier,  das  nach  langer 
Kßihe  von  einem  Reptil  stammte  und  dies  Keptil 
wieder  von  einem  Fisch,  das  beweisen  die  Rudimente 
von  Organen,  die  wir  uns  selbst  zur  Last  und  zur 
Gefahr  in  unserem  Leibe  herumtragen.  — 

Man  sehe  nur  genau  den  Gorilla  an.  Dies 
Thier  geht  eigentlich  auf  allen  Vieren;  zwar  sind's 
mehr  Hände    als  Füsse,    doch  kriecht   er   mehr   als; 
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il  dass    er    geht,    der    an&echte    Grang    kommt    ihm 

g  schwer  an. 

F  Aber  mein  Herr,   was   reden    sie  da  von  einem 

Thier,  beleidigen  sie  doch,  wie  sie  sagen,  unsem 
ürvetter  nicht,  auch  bei  uns  im  Cnlturstaat,  das  weiss 
alle  Welt,  kommen  die,  die  sich  bücken  und  kriechen, 
am  weitesten.  Wer  klug  ist,  der  lerne  von  diesem 
Affen  sein  Benehmen!  ich  war  wieder  still  gemacht, 
wer  schüttelt  sich  auch  die  Calembooi^  so  leicht  aus 
dem  Aermel,  aber  zum  Glück  machte  der  Gorilla  eine 
Pause  in  seiner  Production,  ich  ergriff  den  Moment 
zu  meiner  Rechtfertigung. 

Der  menschenähnUche  Affe,  behauptete  ich,  steht 
uns  zwar  nicht  so  fem  wie  die  Orthodoxen  glauben, 
aber  auch  lange  nicht  so  nah  wie  die  Yulgär- 
Darwinisten  wollen.  Denn  wenn  auch  diese  edle 
Creatur,  der  Gorilla,  wie  der  Gibbon,  Chimpanse  und 
der  Orangutan  aus  demselben  Knoten  am  Lebensbaum 
hervorgegangen  wäre  wie  species  Mensch,  so  wäre 
doch  zwischen  beiden  noch  eine  weite,  weite  Oede. 

Denken  wir  uns  die  Erde  noch  als  entsetzliche 
Wildniss  ohne  Cultur.  Dort  an  einem  Gestade  ist 
alle  Nahrung  aufgezehrt,  aber  gegenüber  auf  einer 
Insel  im  Meer  prangen  noch  die  Bäume  voller  Frucht. 
Hunger  thut  weh,  ein  Mensch  und  ein  Affe  werfen 
sich  in  die  Wogen,  sie  wagen  der  Nahrung  wegen 
ihr  Leben.    Fast  verschlingen  sie  die  Wellen,  scheu 
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ermatten  sie.  Da  treibt  die  Strömung  einen  Baum- 
stamm Urnen  zu,  sie  ergreifen  ihn  und  kommen  an 
das  Ufer.  Mit  Mühe  entrinnen  sie  dem  kühlen 
Grab. 

Was  that  der  Mensch  und  was  der  Affe?  Zu- 
nächst stillten  beide  ihren  Hunger,  dann  aber  fügte 
der  Mensch,  der  erkannte,  dass  der  Baumstamm  trage, 
etwa  zwei  Bäume  mit  Weidenruthen  an  einander  und 
nahm  wohl  einen  dritten  Scheit,  die  beiden  Stämme 
zu  lenken.  Jener  Mann,  der  so  den  ersten  Ver- 
such eines  Schiffs  erfand,  der  ist  mein  Ahn,  er  steht 
in  directer  Beziehung  zum  Erbauer  des  Great  eastern, 
nicht  aber  der  Vorgänger  dieses  Thiers,  das  nur  sich 
satt  frass. 

Meine  Damen,  sie  haben  sich  heute  alle  Elaffe 
gekocht,  welche  Heldenthat  begingen  sie?  Der  Mann, 
der  zuerst  das  gefürchtetste  der  Elemente  fasste,  der 
ruhig  einen  brennenden  Scheit  ergriff  und  das  Feuer 
in  den  Dienst  nahm,  das  war  ein  Held,  denn  er  be- 
zwang das  wüthendste  der  Elemente.  Seine  That 
war  so  gross,  dass  die  Griechen  sie  einem  Menschen 
kaum  zuzuschreiben  wagten.  Prometheus  hatte  nach, 
ihnen  das  Feuer  den  Göttern  gestohlen  und  wurden 
ihm  in  der  Unterwelt  von  einem  Geier  die  Eingeweide 
dafür  ausgehackt. 

Der  Mann,  der  das  Feuer  in  seine  Dienste  nahm, 
«er  ist  unser  Ahn;    er    steht   mit   dem  Erfinder   der 
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Dampfma-scliiiie,  die  Wasser  and  Feuer  Termähleni 
das  Kind  derselben,  den  Dampf,  den  imgestiuDea  G» 
seilen,  zur  Frobn  zwingt,  in  directer  Beziehung,  nii^ 
aber  ein  ThiCT,  das  vor  jedem  Feuerbrand  Reissani 
nimmt. 

Der  Menscb  ertand  ein  Instrumeat,  zu  seine 
Ziele  zn  gelangen,  er  löste  die  Frage  zwieehen  sii^j 
und  dem  Object  im  Hinblick  auf  das  All,  er  löste 
für  immer,  das  entgegenstehende  Element  berechnendi 
Nicht  SD  das  Thier,  es  kennt  nur  sich  und  das  Ob^ 
jeot,  es  springt  drauf  zu,  ob  es  ihm  gelinge. 

Ein  andres  Bild.  Noch  ist  finst«r  und  tranrig 
das  Leben,  nur  EJieg  und  Vernichtung  giebt  es  aof 
dem  Erdenrund.  Die  Stirn  von  Jedermann  ist  hart 
gegen  Jedermann.  Nur  Mord  und  Kampf  um's  Da- 
sein überall,  niedersinkt  der  Schwächere,  er  wird 
niedergetreten  sammt  seiner  Brut.  Noch  verständigt 
sich  die  Sippe  Mensch  durch  Laute,  nicht  durch  Worte, 
denn  den  äugen bhcklichen  Affekt  zu  bezeichnen,  die 
Gier,  die  Lust,  den  Schmerz,  das  Entsetzen,  da^u  ge- 
nügen Laute.  Inteijectionen' 

Da  ziehen  zwei  der  finsteren  Gesellen  die  lange 
bei  einander  den  Kampf  um  s  Dasein  tothten  durch 
den  Wald,  der  Sturm  beginnt  zu  heulen,  da--  Wetter 
hüllt  sie  ein.  Der  Donner  rullt,  die  Blitze  fahren 
nieder;  ein  Schlag  erdröhnt  und  sieh,  todt  hegt  der 
Eine  auf  der  Erde.,    Der  andic  flieht,  Entsetzen  Ipiht 
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ihm  Schwingen,  er  kehrt  zu  seiner  Sippe  heim,  &: 
will  verkünden,  was  geschah.  Er  ruft  einen  Laut, 
wie  „Krach''  und  setzt  ein  Wörtchen  wie  „er"  dazu 
and  sieh,  die  Sprache,  das  köstlichste  Kleinod  des 
menschlichen  Geistes,  war  gefunden.  Das  grösste 
Kunstwerk,  so  der  Geist  erfand,  die  Sprache,  was 
war  sie  in  ihrem  Anfang  anders  als  eine  Schallnach-* 
ahmung  mit  'nem  Wörtchen  das,  ich,  das,  du, 
das,  er,  bezeichnet.  Nicht  nur  die  Gegenwart,  nein 
die  Vergangenheit  und  Zukunft  beherrscht  fortan  der 
Mensch  durch  sie.  Die  Geistesarbeit  ist  durch  3ie 
nicht  die  des  Einen  oder  Andern,  sie  ist  die  Arbeit 
aller.  —  Warum  erfand  der  A£Fe  denn  die  Sprache 
nicht?  seine  Zunge  ist  zum  Sprechen  wohl  geeignet 
Er  hat  dess  kein  Bedürfoiss,  er  kennt  im  Kampf  um's 
Dasein  nur  sich  und  das  Ziel  seiner  Selbsterhaltung, 
die  Befriedigung  seiner  Triebe. 

Doch  nun  ein  drittes  Bild,  schon  friedlicher  und 
aus  der  Kindheit  uns  gar  wohl  bekannt.  Der  Mensch 
ist  Hirt  geworden  und  zieht  mit  seinem  Vieh  von 
einem  Weideplatz  zum  andern.  Er  beachtet  wohl 
den  Lauf  der  Gestirne,  der  die  Zeiten  bestimmt,  die 
ewig  gleichmässig  die  vier  Jahreszeiten  schaflfen.  Er 
erkennt  die  ewige  Ordnung  nicht  nur  am  Himmel, 
sondern  auch  auf  der  Erde,  iu  dem  Entstehen  und 
Vergehen  der  Creatur.  Die  Ordnung  weist  auf  den 
Ordner.    Die  Kraft  hat  einen  Ursprung.    Der  Höchste, 
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der  Weltordner,  kann  nur  ein.  sich,  selbatbestiiniiiendj 
All  mächtiger  sein.  Gott!  ruft  ein  Abraham.  D^ 
war  der  grösste  Schritt  in  der  Culturgeschichtfi 
Fortan  war  die  sittliche  Weltordnung  gefundei 
nnr  der  Kampf  uro's  Dasein,  nein,  ein  Princip  deia 
ewigen  Liebe  ^g  wie  ein  Strahl  des  Morgens  diu 
die  finstre  Welt,  als  ein  Princip  des  geistigen  Lebei^ 
jenem  wilden  Kampf  um's  Dasein  gegenüber. 

Derartig  sind  die  Ahnen  des  MenschengescliIechtH 
ein  Geschlecht  geistiger  Entwickelang  sind  wir, 
Allgemeinheit  und  die  Einheit  stets  wieder  mit  ein- 
ander zu  verbinden 

Das  Thier  hat  Geist,  gewiss.  Sagt  der  Mensch 
ich  denke,  darum  bin  ich,  könnte  man  vom  Thier 
sagen,  es  ist  darum  denkt  es.  Doch  sind  das  Ich 
des  Thiers  und  das  Object  des  Genusses  die  einzigen 
Elemente  seines  Denkens.  Das  Einzelne  aus  dem 
AU,  und  das  All  im  Einzelnen  zu  erfassen  dazu  fehlt 
ihm  die  Kraft.  Eine  creatura  cogitans  mag  der  Affe 
in  gewissem  Sinne  sein,  doch  niemals  wird  er  eine 
creatura  philo sophans. 

So  liegt  denn  zwischen  uns  und  jenen  zwar  keine 
jähe  Kluft,  doch  eine  weite,  weite  Oede.  Es  ist  die 
Beherrschung  des  materiellen  Lebens  durch  die 
Erkenntniss  und  die  Erfindung  des  Werkzeugs, 
den  Elementen  zu  trotzen;  es  ist  die  Erfindung 
der  Sprache  als  das  Werkzeug  des  Geistes.  Es  ist 
die  Umfassung  des  AU,  sei's  in  der  Religion  sei's  in 


—     21     — 

der  Philosopliie.  Wir  erkennen  die  Gesammtheit  und 
von  ihr  aus  und  durch  sie  die  Einzelheiten  in  ihrem 
Zusammenhang,  das  Thier  aber  erfasst  nur  Einzel- 
heiten, so  weit  solche  für  sein  physisches  Bestehen 
von  Belang  sind,  es  hat  kein  Streben,  das  All  zu 
erfassen. 

Hohgeehrte  Versammlung,^  ich  würde  es  nicht 
gewagt  haben,  mich  vor  einer  wissenschaftlichen  Ver- 
sammlung auf  ein  Gebiet  zu  wagen,  das  mir,  dem 
Philologen,  so  fem  steht,  wenn  ich  nicht  durch  meine 
philologischen  Studien  selbst  darauf  geführt  worden 
wäre.  Die  Philologie,  als  die  Wiedererkennung  des 
schon  einmal  Erkannten,  betrachtet  die  Culturstufen 
der  vergangenen  Geschlechter  und  siehe  da,  sie  nimmt 
denselben  Kampf  gar  oft  in  den  verschiedenen  Epochen 
der  Culturgeschichte  wahr,  dasselbe  Ringen  kühner 
Geister.  —  Der  Darwinismus  ist  an  drei  charakte- 
ristischen Kennzeichen  wohl  erkenntlich,  einmal  an 
dem  Ringen,  die  unendHche  Vielheit  der  Pflanzen  und 
der  Thiere  von  einer  Grundform  abzuleiten,  zweitens 
nimmt  er  Uebergänge  zwischen  den  Stufen  der  Lebe- 
wesen an  und  drittens  versucht  er,  zwischen  Mensch 
und  Thier  durch  eine  Mittelstufe,  den  AflPen,  zu  ver- 
mitteln. Der  Darwinismus  will  somit  im  eminenten 
Sinn  die  Frage  der  Naturphilosophie,  woher  die  Lebe- 
wesen? lösen  und  kommt  somit  vielfach  mit  anderen 
naturphilosophischen  Systemen  in  Berührung. 

Erlauben  sie  nur,  in  kurzen  Zügen  ein  Culturbild 
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aus  der  Geschichte  der  Araber  zu  entrollen.  Ein  Cultur- 
bild  der  Araber?  fragt  maa,  jener  fanatischen  Mord- 
brenner, die  wie  eine  verheerende  Lavaglut  über  die 
reichen  Oaltiuländer  des  Ostens,  als  Boten  der  Vemicb- 
tnng  hereinbrachen?  Jawohl  der  Araber,  zwar  nicht 
derselben,  aber  ihrer  Kinder.  Auch  die  wildeste  Horde 
fanatisirter  Wüstenbewohner,  sie  mag  noch  so  sehr 
sengen  und  brennen,  es  währt  nicht  lang,  auch  sie  rnuag 
sich  der  Seegensgestalt  der  Bildung  beugen.  —  Dazu 
hatte  Muhammed  zwar  die  Allmacht  des  einen  Gottes 
verkündet,  und  das  war  ein  Verdienst  dem  heid- 
nischen arabischen  Cultus  gegenüber,  aber  für  die 
Liebe  Gottes,  die  eigentliche  Kernlehre,  nnd  die 
weltbewegende  Kraft  der  Religion  hatte  er  doch 
nur  Worte,  kein  Verständniss. 

Durch  den  Widerstand  gereizt,  lehrte  er :  Oot^ 
der  Allmächtige,  sei  das  einzig  und  allein  Bestimmende 
nicht  nur  in  der  sinnlichen,  sondern  auch  in  der 
geistigen  Welt;  er  bestimme  den  Sünder  zur  Sünde 
nnd  peinige  ihn  dann  im  ewigen  Verderben.  Diese 
Lehre  paaate  -wohl  für  den  im  Augenblick  erregten 
Nomaden,  nimmer  aber  für  Länder  hoher  Cultur, 
Syrien,  Aegypten  und  Mesopotamien. 

Es  wahrte   denn    auch  kein  Jahrhundert, 
diese  Lehi-e,    die  wie  ein  glutrother  Feuerschein  der' 
Vernichtung   am    Horizont   des   Ostens    aufgesti 
war,  alsbald  die  Zeichen  inneren  Zwiespalts  in 
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trag  und  dadurch  das  so  rasch  au%erichtete  Chalifen- 
reich  im  Innern  barst. 

Gott,  das  Ideal  aller  Vollendung,  er  kann  doch 
nimmer  der  grausamste  und  ungerechteste  aller  Ty- 
rannen sein  und  so  lehrte  denn  die  grosse  Secte  der 
Mutasila,  Gott  sei  fem  von  jeder  zwingenden  Ty- 
rannei, und  der  Mensch  sei  ein  frei  sich  selbst  bestim- 
mendes Wesen,  nimmer  aber  ein  stumpfer^  dumpfer 
ivillenloser  Knecht. 

Wer  kann  uns  retten  aus  diesem  Kampfe  der 
Terzweiflung?  rief  man.  Ja  eine  Rettung  giebt's  und 
«ine  Hülfe,  es  ist  die  Wissenschaft. 

Seit  unserer  Jugend  tragen  wir  mit  uns  das  Bild 
jener  feenartigen  Städte,  die  dort  im  Morgenglühn  mit 
aller  Herrlichkeit  auftauchen  an  den  Ufern  des  pfeil- 
schnellen Stroms,  des  Tigris :  Bagdad  und  Basra,  und 
darin  erscheint  der  wunderbare,  weise  Richter  Harun 
ar  Raschid,  der  redliche  Ahron,  als  die  Sonne  der 
Gerechtigkeit. 

Ob  diese  Bilder  jener  Zauberpracht  aus  der  1001 
Nacht  richtig,  ob  die  Sonne  der  Gerechtigkeit  wirklich 
ohne  Flecken,  das  ist  eine  andere  Frage.  Schon 
längst  ist  es  ja  bewiesen,  dass  jene  Geschichten  indi- 
schen Ursprungs  sind,  und  der  redliche  Ahron  nur 
zur  Folie  für  den  Gedanken  eines  wahrhaft  gerechten 
Königs  dient,  und  er  dem  gedrückten  armen  Volk 
des  Ostens  wie  ein  Ideal  aus  alter  Zeit  Torschwebt. 
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.,  Aber  ein  anderer  und  vielleicht  schönerer  Glanz 

Tim  schwebt    das  Diadem  Haruns   und  seines  Sohnes 
g 

j  al  Mamun.  —   Es  ist  die  Beschützung  der  Wissen- 

schaft.   In  allen  Städten  des  arabischen  Reichs  wurden 
Schulen  errichtet,  alles  Wissen,  dessen  man  im  unter- 
il  gehenden    griechischen   Kaiserthum    habhaft    werden 

d  konnte,   wurde  übersetzt  und  staunend  sah  man,    die 

Trümmer  jenes  herrlichen  Baus  der  Wissenschaft,  wie 
Aristoteles  ihn  gefügt.  Jene  Trümmer,  die  von  der 
Grösse  der  Klarheit  und  Schönheit  der  griechischen 
Wissenschaft  zeugen. 

Wo  einmal  die  Bildung  ihre  Marksteine  fest  ein- 
fügt, da  ist's  vergebhches  Bemühn,  sie  wieder  aus- 
zureissen.  Nach  el  Mamun,  seit  etwa  850,  siegte 
freilich  die  Orthodoxie  mit  ihrer  haarsträubenden 
Bestimmungslehre,  sie  führte  ihren  Streit  wie  ge- 
wöhnlich mit  scharfen  Gründen,  d.  h.  mit  dem  Schwert 
des  Henkers.  Wehe  dem,  der  offen  sich  als  Gegner 
der  Orthodoxie  bekannte. 

Aber  dennoch  zagten  die  Männer  der  Wissen- 
schaft nicht,  lasst  uns  zusammentreten  durch  alle 
Städte  des  Reichs,  lasst  einen  Bund  uns  bilden  und 
•  alles  Wissen  in  einer  wohlgeordneten  Encyclopädie 
so  vorführen,  dass  alle  Zweifel,  alle  Eäthsel  der  sinn- 
lichen und  geistigen  Welt  gelöst  erscheinen,  dass  Ruhe 
finde  der  forschende  Geist  und  gerettet  werde  der 
sitthche  Gedanke.    Es  war  im  10.  Jahrhundert  unserer 


-Tuck  You  Gebr.  üng 


.  ü  n  8  e  r  (Th.  Grimm)  In  Berlin,  Scbonebergeritr.  tt». 
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Zeitrechnung,  dass  diese  Encyclopädisten  ihr  Werji: 
zum  Abschluss  brachten.  Auch  sie  versuchten,  wie 
die  Geister  des  18.  Jahrhunderts,  alles  Wissen  in  die 
engste  Beziehung  zu  einander  zu  setzen.  Die  neo- 
platonische, auch  neopythagoräische  Lehre  geheissen, 
nämlich  die  Theorie,  dass  alle  Dinge  uranfänglich  nur 
geistig  als  reine  Formen,  stofflos,  bestanden,  und  dass 
sowohl  die  geistigen  als  auch  die  stoflFlichen  Dinge 
gereiht  und  wohl  geordnet  seien,  wie  die  Zahl,  ward  zu 
Grunde  gelegt.  Das  Wesen  aller  Dinge  sei  durch  die 
Zahl  bestimmt  und  wie  die  unendHche  Reihe  der  Zahl 
doch  nur  aus  neun  Einem  bestehe,  so  könne  auch  die 
unendliche  Reihe  der  Dinge  nur  neun  Stufen  bilden. 
Die  Zahl  femer  ist  entweder  von  der  Eins  ausgehend, 
zur  Vielheit  odelf  von  der  Vielheit  rückkehrend  zur 
Einheit  ebenso  müssen  denn  auch  alle  Dinge  in  einer 
Ausströmung  vom  Urprincip  zur  Vielheit  oder  in  einer 
Rückströmung  von  der  Vielheit  zu  dem  einen  ür^ 
princip  begriffen  sein  und  in  ihr  bestehen.  Die  Welt 
ist  wie  ein  sich  drehendes  Rad. 

Gott,  das  Urprincip  des  Alls,  ist  gleich  der  Eins, 
die  selbst  keine  Zahl,  doch  alle  Zahlen  in  sich  hegt, 
Gott  ist  selber  zwar  kein  Ding,  wohl  aber  der  Ur- 
grund  aller  Dinge.  Von  ihm  strömt  jene  Urkraffc  der 
Schöpfung  aus  auf  die  Vernunft,  die  Zwei  in  der 
Zahlenreihe  des  Alls.  In  ihr  sind  die  Formen  aller 
Diüge  enthalten.     Sie  strömt  wiederum  auf  die  Seele 
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des  Alls,  die  Drei  im  Weltsystem,  ihre  Kraft  aas.  Diese 
Weltseele  ist  recht  eigeotlicb  die  Werkmeisterin  der 
Welt,  ihr  liegt  das  Schaffen  ol),  doch  noch  ist  keia. 
Stoff  da  ttod  sie  schafft  zunächst  die  Form  des  Stofi,. 
das  Urbild  der  Materie  als  Nr.  4  in  der  Stufenreibfr 
des  Seins. 

Bisher  sind  wir  nur  in  dem  Reiche  der  Forroes 
der  Urbilder,  der  sogenannten  idealen  Welt,  deiati 
eidos,  idea  heisst  Form.  Wie  ist  nun  aber  der  Ueber-' 
gang  von  der  Formwelt  zu  der  Stoffwelt? 

Dem  Urbild  der  Dinge,  dem  idealen  Stoff  wird 
Länge,  Breite,  Tiefe  verliehea  und  hätten  wir  i  ' 
fOnfte  Stufe  nun  die  wirkliche  Materie,  einen  ürbrei! 
des  Alis  Noch  sind  ungefügig  roh  die  Massen,  sie 
müssen  sich  alsbald  zur  schönsten  Torm  entwickeln, 
zu  der  Eugel. 

Die  Eugel  igt  die  harmonischste  aller  Gestalttmg, 
ein  jeder  Punkt  des  Umfangs  ist  gleich  weit 
Mittelpunkt  entfernt.  Hier  kam  nun  die  Stemlebie 
des  Ptolemäus,  wonach  um  die  Erde,  als  den  Vollkem, 
sich  die  Sphären  der  7  Planeten  eng  um  einander- 
schli essen,  zu  Hülfe. 

Die  dentschen  Damen  sind  wirtbschafüicb,  sie 
werden  es  den  arabischen  Astronomen  verzeihen,  i 
sie  sich  das  Weltall  im  Bilde  einer  Zwiebel  vorsteUteo. 
Durchschneiden  wir  eine  Zwiebel,  so  ist  in  der  UBte 
ein  "Vollkem,    d.  i.  Erde  und  Wasser,    dämm  i 
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Bin^  zunächst  die  Zone  der  Luft  und  des  Aethers, 
d.  i.  des  Himmelsfeuers,  dann  folgen  die  Hohlkogeln 
(Sphären)  der  7  Planeten,  dann  die  Fixstemsphäre, 
endlich  die  Umfassungssphäre  als  der  Thron  des 
Herrn  gedacht,  so  haben  sie  die  Allwelt  in  der 
Zwiebel^  in  Summa  elf  Ej'eise. 

Die  Planeten  bew^en  sich  nun  etwa  wie  die 
Schwärmer  beim  Feuerwerk  in  kleineren  Ej*eisen  um 
^ich ;  sie  steigen  auf  zum  Oberrand  und  wieder  nieder 
zum  Unterrand  ihrer  Sphäre,  die  sie  nie  verlassen. 
Denn  wie  Od  und  Wasser  durch  eine  sichere 
Scheidelinie  getrennt  sind,  so  sind  auch  die  Sphären 
der  Planeten  von  einander  geschied§n.  Sind  die  Pla- 
neten in  der  Oberabscisse,  so  nehmen  sie  von  der  höhe- 
ren Sphäre  die  Weltkraft,  nahen  sie  der  unteren  Ab- 
scisse,  so  spenden  sie  dem  unteren  Weltkreis.  So  geht 
"der  Erguss  der  Gestirne  von  Sphäre  zu  Sphäre,  bis 
die  Urkraft  Gottes  auch  zu  uns  herabkommt.  Da  nun 
jeder  Planet  seine  Spenden  verleiht,  berechnete  man 
bei  der  Geburt  eines  Wesens  sein  Geschick  wie  ein 
Pathengeschenk  dieser  Wandelgestime.  Diese,  so 
schön  gebaute,  Sphärenwelt  entspricht  der  Sechs  in 
der  Zahlenreihe. 

unter  den  Mondsphären  wirkt  eine  neue  Kraft 
xLer  AUseele,  das  ist  die  Natur  als  Nr.  7.  Sie  schafft 
zunächst  die  vier  Elemente  als  die  Acht  in  der  Wel^ 
reihe,  aus  welchen  alles ,  was  hier  ist,  alle  Producte 
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Stein,  Pflanze,  Thier  and  Mensch  gebildet  sind.  Diese 
Producte  aus  den  Elementen  entsprächen  der  Neun 
in  der  Zahlenreihe. 

So  weit  die  Ausatrömnng,  bei  der  gewiss  dem 
Fing  der  Phantasie  das  Meiste  KUKuschreiben  ist,  äoA 
nun  erfolgt  die  Rückströmiing. 

Die  neuere  Wissenschaft  tlieilt  das  All  der  Stofle 
in  anorganische,  d.  i.  das  Mineral  und  organische,  d.  l 
Pflanze  und  Thier.  Zwischen  beiden  ist  eine  Scheide- 
wand, welche  die  Naturwissenschaft  bisher  noch  nidtt 
überstieg.  Die  Pliilosophie  zagt  nicht,  die  Kluft  zn 
überbrücken,  denn  die  Einheit  herrscht  im  AU.  Auch 
im  Gestein  ist  Handlung,  folglich  eine  Regung  zum 
Lehen.  Ein  Unterschied  freilich  herrscht  zwischen 
Mineral  auf  der  einen  und  Pflanze,  Thier  und  Mensch 
auf  der  anderen  Seite.  Diese  haben  eine  Seele,  d.  h. 
ihre  Entwickelunj;  geht  von  innen  heraus,  der  Stein 
aber  nicht.  Nur  die  Verbindung  der  Elemente  schafft 
ihn.  Wenn  aber  auch  die  Pflanze  die  Begehrseele, 
das  Thier  die  Zornseele  und  der  Mensch  die  Vernunftr 
seele  hat,  so  gicbt  es  doch  auch  im  Pflanzen-  und 
Thierreich  eine  Stufe,  die  wie  das  Mineral  aus  der 
blossen  Verbindung  der  Elemente  hervorgeht,  das  ist 
die  schon  von  Aristoteles  angenommene  generatio 
aequivoca,  eine  Ge^jchöpfhildung  aus  der  blossen  Ver- 
einigung der  Elemente. 

■,    HO    ist  die  Frage,  von   dem 
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einfachsten  aller  StoflFe,  in  dem  tiefen  Schooss  der 
Erde  hinauf  zu  dem  höchsten,  das  All  in  seiner  All- 
macht hervorrufenden  Wesen.  Die  Araber  lehren :  die 
durchnässte  und  dann  von  der  Sonne  gedörrte  Erde 
ist  der  Anfang  jenes  HartstoflFs,  des  Minerals.  Wie 
viel  dergleichen  StofiFe  lassen  sich  nicht  leicht  zer- 
reiben. Erde  und  Wasser,  Trocken  und  Feucht,  das 
sind  die  ersten  Gegensätze,  beide  vereint  bilden  die 
erste  Grundlage  des  Werdens.  Edler  wird  dieser 
StoflF,  wenn  in  den  Höhlen  der  Erde  die  Grubenhitze, 
d.  i.  das  Feuer,  sie  bearbeitet.  Nämlich  so :  Die  ver- 
schiedenen Feuchtigkeiten  und  Dünste  im  Innern  der 
Erdhöhlen  lösen  sich,  wenn  die  Grubenhitze  sie  rings 
umgiebt,  auf,  sie  verflüchtigen  sich,  werden  leicht  und 
steigen  empor  zum  Oberrand  der  Tiefgründe.  Dort 
verweilen  sie  bis  im  Sommer  das  Innere  der  Erde 
kalt  wird,  dann  gerinnen  sie,  verdichten  sich  und 
fallen  zum  Grund  der  Höhlen  zurück.  Hierbei  ver- 
mischen sie  sich  mit  dem  Staube  der  Landstriche  und 
verweilen  am  Boden  unter  dem  fortwährenden  Kochen 
der  Grubenhitze.  Sie  werden  durch  das  lange  Stehen 
geläutert,  werden  dick  und  schwer  und  so  zu  zittern- 
dem Quecksilber. 

Die  öUgen  Lufttheile  in  den  Gruben  werden 
dagegen  mittelst  der  Staubtheile,  die  [sich  ihnen 
beimischen  und  vermöge  der  sie  kochenden  Hitze  zu 
Brennschwefel. 


I 


—     30     — 

Qaeckeilber  und  Schwefel  werden  nun  zum  fi 
für  eine  Neubildung,    nämlich   für  die  edlen  Metalle.. 

Ob  nun  Gold,  Silber,  Kjipfer,  Blei  aus  beidca 
entstehe,  daran  ist  nur  der  böse  Zufall  schuld.  0% 
doit  corriger  la  fortune,  sagt  nnn  der  weise  MeoEcfa^ 
man  reparire  den  Unfall,  der  jene  beiden  ürstofie  bei 
ihrer  Verbindung  traf  und  maohe  aus  dem  gemeinnk 
Blei  das  edle  Gold.  Daher  die  Alchemie,  die  Gold- 
macherei  ,  die  das  ganze  Mittelalter  bindarch  ii^ 
Schwünge  war. 

Ist  aber  auch  der  todte  Stein  ohne  Seele,  ohnß. 
Leben,  so  regt  sich  doch  schon  eine  Ahnung  in  dem» 
selben;  ist  nicht  zwischen  Eisen  und  Magnet  ein^ 
Sehnsucht,  wie  zwischen  dem  Liebenden  und  d«|j 
Geliebten  ? 

Die  zusaramenbackende  todte  Erde  war  derJ 
fang  des  Gesteins,  die  Irisch  zusammenbackende  imd 
dauQ  lebende  Erde  das  Ende  desselben.  Das  Ruinen^ 
grün,  eine  kleine  Flechte  auf  dem  Gestein,  eine  LnAij 
alge,  die  am  Morgen  grünt,  am  Mittag  aber  vor 
Sonne  Glut  verbrennt,  das  ist  die  Mittelstufe  zwischa^ 
Stein  und  Pflanze,  die  hilft  hinüber  über  jene  Kluft. 
Sie  ist  ein  Pflanzenmaterial,  wohingegen  die  Morchel, 
jener  Erdschwamm,  der  weder  Blätter,  noch  Blüthe, 
noch  Frucht  hat,  jedoch  w5chst  und  zunimmt,  ein 
Pflanzenminera]  ist.  Denn  das  Wesen  der  Pflanze 
liegt  im  Wachsthnm,  in  der  Entwickelung  des  Keims 
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zum  Stengel  und  Blatt,  zur  Blüthe  und  Frucht;  die 
Morchel  aber  hat  keins  davon,  obwohl  sie  wächst. 

Zwei  Bogen  überbrücken  -also  die  Kluft  zwischen 
Mineral  und  Pflanze. 

Das  Reich  der  Pflanze  ist  gesetzt  als  Vermitt- 
lung zwischen  der  todten  Erde  und  der  lebenden 
Creatur.  Jenem  von  selbst  erspriessenden  Kraut  folgt 
die  aus  dem  gestreuten  Samen  gezogene  Pflanze  und 
dieser  der  aus  Stecklingen  entwickelte  Baum. 

Wo  hört  aber  das  Pflanzenreich  auf  und  wo  be- 
ginnt das  Thierreich?  Eine  Brücke  muss  es  geben, 
denn  keine  Kluft  giebt  es  im  All.  Die  Palme,  die 
treue  Pflegerin  der  ältesten  Cultur,  ist  ein  wunder- 
barer Baum,  schlank  wie  eine  Säule,  astlos  steigt  sie 
gen  Himmel  und  wiegt  auf  ihrer  Höhe  die  schöne 
Krone.  Sie  ist  die  treuste  Pflegerin  der  Cultur.  Weit- 
hin schreckt  noch  die  Wüste  mit  ihrem  gelbUch 
grauen  Grunde  das  Auge,  doch  dort  in  weiter  Feme 
wiegen  sich,  wie  es  scheint,  grünende  Dome  in  der 
Luft.  Die  ermatteten  Dromedare  erheben  die  trocknen 
Nüstern,  das  erschlafite  Auge  wird  neu  belebt.  Dort 
ist  eine  Oase,  dem  weithin  todten  Schooss  der  Wüste 
entstieg  der  wunderbare  Baum,  ein  Prachtwerk  der 
Schöpfung,  und  siehe  da,  im  weiten  Grabe  der  Natur 
ist  Leben,  ist  Rettung  von  dem  Tod  zu  finden.  Der 
lechzende  Gaumen  findet  dort  erfrischend  Wasser. 

Die  Palme  kennzeichnet   die  Stätte  des  Lebens, 


i 


~     32 


und  o  Wunder,  in  ihr  ist  Mann  uod  Weib  gescbied« 
da  seht  ihre,  an  ihrem  Ende  grenzt  die  Pflanze  i 
dem  Thier,  die  Palme  ist  die  Thierpflanze,  Aber  a 
ein  Pflaiizentliier  giebt's,  seht  im  Rohrknoteu  lebt  eiij 
kleine  Libelle,  ein  Wiirmlein,  das  mit  seinem  weichei 
Körper  hin  und  her  sich  bewegt,  entweder  um  weiclq 
Stofi'e  einzusaugen  oder  um  vor  harten  sich  zurädi 
zu  zieim.  Seht  da,  halb  Pflanze  ist's,  halb  Thiei-, 
ist  ein  Thier  der  niedrigsten  Stufe,  hat  nui'  eil 
Sinn,  den  Tastsinn.  Auch  die  Pflanze  hat  dei 
selben,  weiss  sie  doch  ihi'e  Wurzeln  den  feuchten 
Stätten  zuzustrecken.  Dann  folgen  andre  Creaturen 
mit  zwei  Sinnen,  dem  Tastsinn  und  Geschmack,  wie 
der  Wurm  auf  dem  Baumblatt,  dann  die  mit  drei 
Sinnen,  Tastsinn,  Geschmack,  Geruch,  wie  die  Thier- 
lein  auf  dem  Grunde  der  Gewässer  und  an  dunklen 
Stätten,  dann  folgen  Thiere  mit  vier  Sinnen,  Tastsinn, 
Geschmack,  Geruch  und  Gehör,  wie  die  Kriecher  und 
Schwärmer  an  dunklen  Stätten,  endlich  Tliiere  voll- 
ständiger Construction,  mit  voDen  fünf  Sinnen.  Sie 
unterscheiden  sich  dann  unter  einander  durch  die  Güte 
derselben.  Zu  den  letzteren  gehört  auch  der  Mensch. 
In  einem  feinen,  von  dei-  Orthodoxie  noch  sehr 
beherrschten  Culturlande,  wie  Frankreich  im  18.  Jahrh. 
■war,  konnte  eine  Kluft  zwischen  Thier  und  Mensch 
werden,   bei    den    semitischen    Völkern,    wie 


—    33    -^ 

Juden  und  Arabern,  die  noch  ein  klares  Bewusstseia 
ilires  Nomadenlebens  behielten,  kaum. 

Ist's  denn  nicht  klar,  meinen  sie,  der  edle  Mensch 
erhebt  sich  über  die  Stufe  der  Thiere,  uin  dem  Engel 
zuzustreben,  der  niedere  Mensch  hingegen  sinkt  hinab, 
weit  weit  imter  das  Thier.  —  Wo  ist  die  Grenze? 

Das  Verhältniss  zwischen  Mensch  und  Thier  dar- 
zustellen, bilden  nun  diese  Philosophen  eine  liebUche 
Allegorie.  Ein  Schiff  voll  der  verschiedensten  Leute 
treibt  an  eine  Insel,  die  von  dem  gerechten  König 
der  Genien  beherrscht  wird. 

Die  Menschen  fangen  alsbald  die  ihnen  nütz- 
lichen Eiu-  und  Zweihufer  ein  und  zwingen  sie  zur 
harten  Frohn.  Jene  beschweren  sich  bei  dem  ge- 
rechten Genienkönig  welcher  dann  Mensch  und  Thier 
vor  seinen  Richterstuhl  beruft.  Die  Thiere  senden 
Boten  zu  allen  ihren  Sippen.  Wir  haben  hier  eine 
Siebentheilung.  Die  Ein-  und  Zweihufer,  Raubthiere, 
Singvögel,  Raubvögel,  Meerthiere  (also  Schwimmer), 
Schwärmer  und  Kriecher,  bilden  alle  wohlgeordnete 
Staaten  unter  einem  besonderen  Herrscher.  Alle  senden 
die  Beredtsten  zum  Wortstreit.  Der  Mensch  beruft 
sich  auf  seinen  Wuchs  und  die  aufrechte  Haltung,  aber 
der  Wuchs  der  Thiere  beweist  dieselbe  Weisheit 
Gottes;  auf  die  Feinheit  der  Sinne,  die  der  Thiere  ist 
grösser;  auf  seine  Künste;  die  Biene  beweist  in  ihrem 

wohlgeordneten  Bau  und  der  Seidenwurm  in  seinem 
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feinen  Gespinnst  dne  grössere  Knust;  er  bernft  äcü  auf 
seine  Tugenden,  aber  die  Zahl  seiner  Laster  ist  gr&saei 
als  die  seiner  Tugenden.  Schon  scheint  beim  Wortstreit 
die  Wagsduüe  des  Menschen  emporzaschneUen,  denn 
sein  Sittenspiegel  ist  sehr  trüb  nnd  dennoch  wiid 
ihm  die  Palme,  wäi  er  das  Wesen  des  Alls,  die  Am- 
Strömung  von  Gott  und  die  Rückkehr  zu  ihm,  zu  et- 
fassen  vermag. 

Keine  Kluft  ist  somit  zwischen  Thjer  und  Mensck, 
das  Walten  der  göttlichen  Urkraft  beneist  sich  in 
diesem  und  jenem;  nor  graduell  sind  sie  verschiedm. 
So  lehrte  schon  das  10.  Jahrhundert. 

Unter  den  Tiüeren,  welche  den  Uebei^ang  zun 
Menschen,  der  in  diesem  System  den  Mittelpunkt 
zwischen  der  sinnhchen  nnd  geistigen  Welt  darstellt, 
bilden,  tritt  zunächst  der  Äffe  hervor,  der  wegen 
seiner  Äehnhchkeit  mit  dem  Menschen  die  Hand- 
lungen desselben  jiachahmt. 

Weiter  konnte  man  nicht  gehen,  da  schon  der 
Kor.m  die  Affeni'ragc  entschieden  hatte.  Muhanimed 
sah,  wenn  er  durch  Widerspruch  gei'eizt  war,  überall 
Beweise  von  der  strafenden  Gewalt  Gottes.  Den  Juden, 
die  seine  Propheten  würde  nicht  anerkannten,  rief  er  zu: 
^Soll  ich  euch  noch  schlimmere  Kunde  geben,  von  denen, 
die  Gott  verfluchte,  denen  er  zürnte,  und  die  er  zu 
Affen  und  Schweinen  machte".  Die  Commentare  wissen 
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das genauer,  die  jungen  Juden  machte  Gott  zu  Affen, 
die  Alten  aber  zu  Schweinen. 

Aber  eine  Art  näherer  Beziehung  zwischen  Affen 

und  Menschen  muss  doch  im  Geiste  des  Volks  gelebt 

haben,   denn  um  den  Gedanken  zu  yerkörpem,  dass 

1    wir  hier  nur  Fremdlinge  seien,  unsere  wahre  Heimath 

;    aber  im  Reiche  der  Ideale  bei  Gott  sei,  bilden  diese 

Philosophen  eine  neue  Allegorie. 
i  Ein  von  Männern  besetztes  Schiff  wird    durch 

I    die    Gewalt     der    Winde    an    einer   fernen    wüsten 
i    Felseninsel  zerschellt,  mit  Mühe  retten  sie  das  nackte 
Leben.    Diese  Insel  ist  nun  nicht  von  Menschen,  wohl 
%   aber  von   Affen  bewohnt.     Die  Menschen   beginnen 

0  sich  mit  den  Aeffinnen  zu  paaren  und  führen  ein 
^  sinnlich  unwürdiges  Leben.  Endlich  kommt  einer  von 
g  ihnen  zum  Bewusstsein  seines  früheren  besseren  Da- 

1  Seins,  er  sehnt  sich  zurück  und  beredet  einen  seiner 
Genossen,    mit  ihm  ein  Floss  zu  fugen  und  in  die 

i  wahre  Heimath   heimzukehi^en.    AllmähUch   sammelt 

i  sich  eine  kleine  Schaar,  um  ein  Schiff  zu  bauen  und 

i  zur  wahren  Heimath  heimzukehren;  doch  während  sie 

■  am  Rumpfe  zimmern,    kommt   plötzUch   ein  grosser 

V  Vogel,    der  sonst  von  den  Affen  auf  der  Insel  sich 

.   nährte;  der  ergreift  einen  jener  Menschen  und  fliegt 

mit    ihm    davon    durch    die  schwindelnde  Höhe    der 

Luft.    Aber  siehe  da,   im  Fluge   erkennt  der  Vogel 

den  Irrthum,  dass  er  nicht  einen  Affen,  sondern  einen 
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Meoschen  ergriffen,  und  läast  gerade  in  der  frft- 
heren  Heimatli  die  falsche  Beute  nieder.  Wie  ist 
die  Freude  dort  doct  so  gross  über  die  Heimkehr 
des  verloren  Geglaubten.  Die  auf  der  wüsten  Insel 
trauern  «war,  dass  der  Vogel,  d,  i.  der  Tod,  den  Ge- 
nossen davontiug,  er  aber  wünscht,  dass  an.ch  ihiB 
Seelen,  jenem  niederen  Leben  entrückt  würden,  um 
mit  ihm  der  wahren  Heünath  sich  erfi'uiien. 

Die  Vorstellungen  von  der  nahen  Beziehnng 
zwischen  Äffe  und  Mensch  herrscht  bei  den  Arabers 
und  wird  dieselbe  dui'ch  einen  Reisenden  Ibn  Batutat 
im  13.  und  14.  Jahi'hundert  bestätigt.  Ibn  Batutali 
besuchte  Ceylon.  Ceylon  (Serendib)  ist  den  Arabern 
ganz  besonders  wichtig.  Nach  einer  alten  Vorstellung 
findet  die  Schöpfung  der  Crealur  unter  dem  Aequator 
statt,  wo  die  Stoffe  wohl  vorbereitet  wai-en.  Da  muss 
auch  Adam  und  Ilva  gelebt  haben  und  zeigte  man  in 
Ceylon  auf  einem  hohen  Bcig  die  Stapfen  unsertä 
Urvaters  und  unserer  Unnutter,  die  übrigens  auf  einem 
grossen  Fuss  gelebt  haben  müssen,  denn  Adams  Sta])fi' 
war  neun  Hpannen  lang,  i  bn  Batutali  erzählt  nun  hierbei 
Folgendes  von  den  AfFen:  Wir  kamen  zur  Affeubuchi- 
Diese  Thicre  sind  auf  diesem  Berg  sehr  häufig.  SIl' 
sind  scbwara  imd  haben  einen  langen  Seliwelf.  Die 
Mänuehen  haben  einen  Bai't,  mc  die  Menschen,  Der 
Scheich  Otlnnan  und  andere  zuverlässige  Leute  cr- 
zi'ddcn,  dass  diese  Affen  einen  Führer  hätten,  dem  sif/ 
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-wie  einem  Herrscher  folgen.  Auf  seinem  Haupt  ist 
eine  Binde  (Turban)  von  Baumblättem,  er  stützt 
sich  auf  einen  Stab.  Yier  Affen  mit  Stäben  gehen 
ihm  zur  Rechten  und  zur  Linken  und  stehen  aufrecht 
hinter  ihm,  wenn  sich  der  Affenchef  niederlässt.  Sein 
Weib  und  seine  Kinder  kommen  täglich  und  setzen 
sich  vor  ihm  nieder.  Die  andern  Affen  aber,  halten 
sich  in  einiger  Entfernung.  Einer  der  Vier  spricht 
zu  ihnen,  worauf  sie  sich  entfernen,  und  darauf  wieder 
erscheinen,  ein  jeder  mit  einer  Banane  oder  Limone 
oder  ähnlichen  Frucht.  Der  Affenkönig,  seine  Kleinen 
und  die  vier  Hauptaffen  essen  davon.  Jemand  er- 
zählte mir,  er  habe  diese  vier  Affen  vor  ihrem  Chef^ 
einen  Affen  mit  den  Stöcken  schlagend  und  ihm 
das  Fell  zerzausend,  gesehen.  Zuverlässige  Leute 
berichteten  mir  femer,  dass,  wenn  sich  einer  dieser 
Affen  eines  Weibes  biemächtige,  so  könne  sie  sich  seiner 
nicht  erwehren,  ohne  dass  er  ihr  Gewalt  angethan, 
und  werden  Zeugen  dafür  angeführt.  Yoyages  d'lbn 
Batoutah.    Paris  1858.    IV.    176. 

Geehrte  Versammlung.  Denken  Sie,  wir  stünden 
beim  Grauen  des  Morgens  an  dem  Ufer  des  wild 
wogenden  Meers,  noch  schwebt  Finstemiss  über  der 
Tiefe,  da  beginnt  im  Osten  das  Glühn  und  fahren 
die  Glutpfeile  des  Morgens  daher,  die  Finstemiss  zu 
scheuchen.    Nur  einige  Wogenkämme  der  wallenden 
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Zwischen  den  jetzt  lebenden  Wesen  und  ihrem 
Uranfang  Kegt  eine  dichte  Decke.  Wer  kann  die 
dunklen  Schleier  lüften?  wessen  Auge  vermag  denn 
aus  dem  hellen  Licht  des  Tags  mit  einem  Blick  in 
die  dichteste  Finstemiss  der  Nacht  zu  schauen? 

Was  wir  sehen  und  erkennen,  ist  ein  Kreislauf, 
der  nimmer  endet.  Von  der  Henne  stammt  das 
Ei  und  aus  dem  Ei  ersteht  das  Küchlein,  das  heran- 
wächst einst  neue,  gleichartige,  zu  gebären.  Yon  der 
Eiche  kommt  die  Eichel,  die  in  den  Schooss  der 
Erde  die  zarten  Fasern  treibt,  von  dort  die  Kraft 
zu  nehmen  um  mit  ungeahnter  Macht  hervorzu- 
treiben, den  Baum  zu  bilden,  der  wiederum  gleiche 
Frucht  trägt,  sowie  sein  Saame  war.  — 

Es  ist  als  gäbe  es  einen  Eisenring,  der  unser 
Erkennen  als  Grenze  umspannt,  an  ihm  läuft  Jahr- 
tausende hindurch  der  Geist  des  Menschen,  einen 
Umlauf  nach  dem  andern.  Doch  nimmer  kommt 
er  an  den  Punkt  den  Zauberreif  zu  lösen. 

Die  kühnsten  Helden  auf  der  Arena  des  Geistes 
versuchten  diesen  Bann  zu  brechen  und  den  Anfang 
alles  Seins  zu  finden.  Philosophen  und  Theologen 
wollten  in  die  unergründliche  Tiefe,  aus  der  die  Ge- 
bilde des  Seins  hervortauchen,  hinabschauen;  aber 
immer  gähnte  eine  neue  Kluft  ihnen  entgegen. 
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.^  Erkenne  den  Ursprung   und   das  Wesen  aller 

Dinge,  so  lautet  die  Devise  an  dem  geistigen  Streben 
j  der  ganzen  Menschheit. 

Bisweilen  ist's  als  ob  ein  Blitz  das  Dunkel  er- 
helle, denn  ein  genialer  Blick  eines  Forschers  drang 
i.  in  die  Tiefe,  neues  Licht  verbreitend  und  doch  kam 

d  immer  wieder    die   Menschheit    zum    Bewusstsein, 

das  Erschaute  war  nur  ein  Abglanz,  nur  ein  Schim- 
mer; man  hüte  sich  den  blossen  Schimmer  fürs  Ur- 
licht zu  nehmen. 

Denn  zu  dicht  hängen  die  Schleier  vor  dem 
AUerheiligsten  der  Natur,  und  zu  fest  sind  die 
Siegel  gedruckt,  die  das  geheimnissvolle  ^  Buch  des 
All  verschliessen. 

Wir  leben  in  Berlin.  Einst  erstrahlte  weithin 
der  Glanz  unserer  Hochschule  in  dem  Namen  „Hegel*'. 
Dieser  Philosoph  hat  offenbar  grosses  Verdienst. 
Das  Sein  an  sich  sei  zunächst  nicht  zu  erkennen, 
vom  Nichtsein  sei  zii  beginnen.  Nichtsein,  Werden, 
Sein  waren  die  drei  Etappen  des  Denkens  und  der 
Dinge.  Aus  jener  Dunkelheit  der  Negation  spannt 
sich  die  Brücke  des  Werdens  hin  zum  Sein.  Das 
Werden  ein  Mittel  zwischen  Nichtsein  und  Sein  ist, 
sei  das  Bereich  für  das  menschliche  Erkennen.  — 
Und  gewiss  ein  Schimmer  von  Wahrheit  lag  darin. 
Ist  denn  wirklich  so  können  wir  fragen  die  Erde, 
oder  ist  wirklich  die  Sonne.    Fassen  wir  das  Sein, 
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a^  von  Gebr.  I?  ^ili^S^^^uTBerii«.  Bchöneberger.tr.  17.. 


'   1 


—    43    — 

als  das  in  sich  absolut  vollendete,  keiner  Verände- 
Tung  unterworfene,  ewige,  in  sich  harmonische  Be- 
stehn,  nun  dann:  zweifle  an  der  Sonne  Licht  und 
am  Bestand  der  Erde.  War  die  Erde  nicht  einst 
als  eine  Tochter  Sonne,  eine  Feuerkugel,  die  da 
tarst  und  ihren  inneren  Kern  als  Hochgebirg  gen 
Himmel  hob.  Kuht  nicht  im  Hochgebirg  die  reiche 
Zahl  der  Gletscher  wie  die  von  der  Kälte  gebändigte 
und  gelähmte  Kraft  der  Natur  und  diese  Welt 
im  Eis  rutscht  langsam  nieder  viel  Geröll  des 
Hochgebirgs  im  Schoosse  tragend,  das  dann  von 
der  Wärme  gelöst  und  wieder  von  der  Wucht  ge- 
druckt in  der  Moräne  mit  dem  Gletscher  langsam 
niedersteigt.  Wird  nicht  das  Geröll  in  der  stür- 
menden Ache  dort  weiter  gerollt  und  verkleinert? 
Werden  nicht  Theile  desselben  als  Sand  auf  langer 
Reise  fortgeführt  bis  in's  Meer,  auf  dass  die  niemals 
ruhende  stürmende  Woge  es  bald  hier  anwerfe  an 
die  öde  Dünne  oder  dort  hinwegraflte.  ^)  Aendert 
sich  also  nicht  das  Angesicht  der  e^dgen  Berge? 
Bringt  nicht  oft  ein  sonst  so  zahmes  Rinnsal  grosse 
Massen  von  Gebirg  herab  ganze  Thäler  zu  ver- 
schütten.    Ist  nicht  die  Sonne  bei  der  fortwährenden 


1)  Auf  eine  solche  Wahrnehmung  gestützt,  behaupten  di6 
arabischen  Weisen  des  10.  Jahrh.  in  je  36000  Jahren,  in  welchem 
Zeitraum  die  Sonne  den  Wendekreis  durchmesse,  andre  sich 
das  Antlitz  der  Erde  --  die  Hohe  werde  Tiefe  und  die  Tiefe 
Höhe. 
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Ausstrahlung  einer  Abkühlung  unterworfen?  Ist  also 
die  Sonne  oder  ist  die  Erde  in  jenem  Sinn  des 
Seins  par  excellence?  — 

Die  ältesten  Culturstufen  zeigen  schon  das  Pferd. 

Freilich  sind  das  ägyptische  Pferd,  das  assyrische,  das 

'  griechische,  das  römische  und  dann  wieder  das  ara- 

^  bische,  das  englische  im  Einzelnen  verschieden,  bald 

sind  sie  gedrungen,  bald  schlank,  bald  gross,  bald 
klein.     Ist  nun  Gattung:  Pferd  oder  ist  sie  nicht? 

Sind  denn  die  Blätter  des  Baumes?  da  doch 
der  grosse  Leibnitz  der  philosophischen  Konigin, 
Preussens  Sophie  Charlotte,  die  den  Weisen  nach 
dem  Warum  des  Warum  fragte,  bewies,  dass  in 
einem  ganzen  Korb  von  Blättern  nicht  zwei  einander 
ganz  gleich  seien?  Das  Sein  an  sich,  der  Begriff 
der  absoluten  Vollendung  und  Ewigkeit,  ruht  zwar 
tief  im  innersten  Kern  unseres  Selbstbewusstseins, 
weshalb  er  dem  Allmächtigen,  Allweisen  Gott,  zu- 
getheilt  wird,  in  der  Natur  aber  ist  er  nicht  zu  finden. 

Der  Anfang,  das  Nochnichtsein,  ruht  im  Schoosse 
der  tiefsten  Tiefe,  die  Vollendung,  das  Ende,  das 
Sein  an  sich,  steht  auf  der  höchsten  Höhe,  aber  der 
Bogen  welcher  zwischen  beiden  geschlagen  und  auf 
welcher,  wie  auf  einem  üimmelsbogen  die  Creaturen 
und  Dinge  in  ewiger  Wandlung  sich  bewegen,  das 
Werden,  das  ist  zu  einem  geringen  Theil  unserem 
Auge  offenbar. 


.ck  von  Gebr.  ü nger  (Th. Grimm)  in  Berlin,  BchonebergerMr.  17«. 
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Alles  was  wir  erkennen  seiend  wird  es  -—  und 
werdend  ist  es  —  es  hat  Theil  wohl  an  der  Unver- 
gänglichkeit  der  Form,  und  ist  doch  selbst  im  Stoff 
vergänglich.  —  Nämlich  so:  Das  Einzelne,  das  In- 
dividuum ist  in  einem  raschen  Wandel  des  Entstehens 
und  Vergehens,  es  steigt  auf  von  einem  Anfang, 
der  dem  Nichts  gleicht,  entwickelt  sich  zu  der  ihm 
möglichen  Entwicklungsstufe,  um  dann  wieder  schwiu- 
dend  hinabzusinken  zu  den  geringen  Uranfängen 
seiner  Entstehung. 

Die  Gesammtheit  aber  der  es  angehört  ist  schon 
ein  gewaltiger  Kreis,  da  hängen  fester  in  einander 
die  Fugen  des  Bestehens,  das  Individuum  vergeht, 
die  Art  aber  besteht.  —  Die  Art,  die  das  Wesen 
vollkommen  iu  sich  birgt,  besteht;  während  das  In- 
dividuum das  nur  Theüe  vom  Wesen  der  ganzen 
Art  hat,  wandelnd  ist. 

So  war  es  bis  Heute,  hatte  man  Unrecht?  — 

f 

Gattung  Pferd  —  der  uralte  Gehülfe  des  Men- 
schengeschlechts, ward  durch  die  Kunstzucht  aus  dem 
kleinen  arabischen  Schlag  zum  grossen  englischen 
Yollblut  heraufgezüchtet,  es  verfiel  in  den  Steppen 
Amerikas  von  dem  gezähmten  Träger  des  Menschen 
zum  scheuen  Unband,  und  doch  es  blieb  wie  in 
ehernen  Umkreis  gebannt  —  Pferd  —  es  kommt  aus 
seinem  Kreis  nimmer  heraus  indem  es  werdend  ist, 
und  seiend  wird. 
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Sein  oder  Nichtsein  so  gilt  die  Frage;  ist  Gat- 
y  tung  Pferd  oder  ist  sie  nicht.  —  Viertausend  Jahre 

g  im  Einzebien  wandebid,  im  Ganzen  bestehend. 

I  Die  hegelsche  Philosophie,  welche  so  lange  fiorirt 

verlor    an    Gunst;    sie    hatte    zur   Hauptfeindin    die 
Naturwissenschaft.    Der    grosse  Philosoph  wollte  zu 
^  sehr  alle  Dinge  construiren,  er  nahm  zu  wenig  Rück- 

sicht auf  das,  was  wirklich  war  —  das  Wirkliche  ist 
vernünftig  und  das  Vernünftige  ist  wirklich  und  da 
die  Vernunft  das  Vernünftige  zu  erfassen  im  Stande 
sei,  so  meinte  man,  so  sei  eo  ipso  der  Philosoph 
auch  Herr  alles  Vorhandenen. 

Die  Gesetze  der  Natur  und  die  unserer  Ver- 
nunft sind  dieselben.  Warum  soll  also  der  Philo- 
soph die  Natur  nicht  construiren  ?  Hegel  rechtfertigte 
daher  aus  philosophisch-mathematischen  Gründen  die 
Siebenzahl    der   Planeten.    Aber  die  Sternkundigen 

unterliessen  es  doch  nicht    sich  nach  mehr  umher- 

f 

zuschauen  —  die  Neugierigen!  was  hatten  sie  noch 
am  Himmel  zu  suchen  nachdem  der  Philosoph  ge- 
sprochen, sie  erlaubten  es  sich  sogar  noch  in  dem- 
selben Jahre  die  Ceres  zu  entdecken. 

Nicht  aus  dem  Begriff  die  Dinge  zu  construiren, 
sondern  von  den  Dingen  den  Begriff  zu  abstrahiren, 
war  dagegen  der  Weg  der  Gegner,  man  ging  ihn 
indem  man  dabei  an  der  Hand  des  treuste^  Lehrers 
aller  Denker,  an  der  Hand  des  Aristoteles  die  Rieht- 
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schnür  durch  das  finstre  Reich  des  Zweifels  suchte. 
Es  war  dies  ein  Yerdienst  des  Prof.  Trendelenburg. 
Man  möchte  wähnen,  es  sei  jetzt  die  Zeit  der  Re- 
vanche für  jenen  grossen  Philosophen.  Die  Philo- 
sophie construirt  jetzt  nicht  mehr  so  viel,  doch  desto- 
mehr  beginnt  in  der  Naturforschung,  die  Zoologie, 
zu  construiren,  zu  speculiren.  Darwiu  ist  gewisser- 
massen  der  Hegel  der  Zoologen.  Eine  Hypothese, 
die  man  für. vernünftig  hält,  soll  drum  auch  wirk- 
lich sein. 

Ein  neues  Zauberwort  erfand  dieser  Meister,  das 
ewige  Werden  im  Bereich  des  Lebewesen  zu  be- 
zeichnen. Die  natürliche  Zuchtwahl  ist  das  Zauber- 
wort, das  die  finstre  Höhle  der  Natur  eröflfaen  imd 
die  geheimnissvollen  Schleier  vor  dem  Ursprung  alles 
Seros  zerreissen  soU. 

Die  natürliche  Zuchtwahl,  der  Kampf  um's  Da- 
sein, der  Streit  um  die  Minne,  alle  drei  Ausdrücke 
bezeichnen  eigentlich  dasselbe. 

Von  Hunderten  entstehender  Wesen  kommt  viel- 
leicht nur  Eins  zur  Entwicklung,  denn  kaum  ist  die 
junge  Brut  aus  dem  ersten  Stadium  der  Entwicke- 
lung,  ist  auch  der  Kampf  ums  Dasein  da.  Es  gilt 
ein  stetes  Ringen,  Rennen,  Kämpfen  um  das  tägliche 
Brod.  Gelingt  es  den  Kleinen  dasselbe  zu  erringen, 
erstarken  sie,  sie  werden  gross  und  reifen  heran. 

Sind  sie  herangewachsen   und  in  der  Vollkraft 


ihrer  Jugend,  tb  gilts  einen  anderen  Kampf, 
mehr  um  liic  Erhattung  des  einzelnen  Ichs,  des  lu- 
di-viduum,  nein  es  gilt  den  Kampf  um  die  Erhaltung 
der  Si[)]>e,  der  Art.  Das  ist  der  Kampf  um  die 
FortplliiDzang,  das  ist  der  Paarungskrieg, 

Die  Paarung  ist  das  Geheimniea  der  Schöpfung, 
Das  im  steten  Werden  begriffene  Individuum  kana 
nicht  allein  sich  in  das  Seiende  —  die  Art  —  ver- 
senken, es  bedarf  dazu  eines  andern  Indiriduum,  das 
ihm  zwai'  iihnhch  aber  doch  in  Etwas  von  ihm  ver- 
schieden ist  und  es  ergänzt.  Es  bedarf  dazu  der 
Mann  des  "Weihes  und  das  Weib  des  Mannes. 

Nicht  ein  Individuum  allein  ist  in  Hiiirsicht  auf 
die  Art  ein  Ganzes,  sondern  nur  Mann  und  Weib 
zusammen  können  an  dem  Wesen  des  Seins  im  Be- 
reich ihj-er  Art  theilnehmen.  Das  im  ewigen  Werden 
begriffene  Einzelwesen  kann  an  das  Leben  der  Art 
nicht  heranti'eten.  Nur  ein  Paar  kann  in  gegen- 
seitiger Hingabe  zu  einander  an  die  Schwelle  zwischen 
Werden  und  Sein  geliingen,  uiu  ein  neues  Werden 
auH  ihi'em  Sein  zu  bedingen, 

So  moiditeu  wir  die  Paarung  auffassen,  als  eine 
Wedi  sei  Wirkung  zwischen  dem  ewigen  Werden  des 
Individuums  und  dem  Bestsrnd  der  seienden  Ait  und 
so  ward  sie  bisher  gefasst.     Audei's  die  Sclmle  L'at- 
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Fortpflanzung  kommt  eine  stete  Abänderung  in  jede 
Klasse  der  Lebewesen,  denn  die  Individuen,  welche 
eine  nützliche  Abänderung  im  Urtypus  einer  jeden 
Sippe  an  sich  tragen,  haben  die  meiste  Aussicht 
und  den  gegründetsten  Anspruch  die  Blumen  3er 
Liebe  zu  pflücken.  Das  ewig  weibliche  zieht  uns 
hinan,  singt  der  Dichter  und  er  hat  Recht,  im 
Weibe  liegt  die  Ergänzung  des  Mannes,  dass 
beide  herantreten  an  die  Schwelle  des  ewigen  Seins. 
Im  Weibe  ruht  die  Philosophie  des  Unbewussten, 
sagt  E.  V.  Hartmann.  Sie  wählen  practisch  jene 
zarten  Wesen,  die  Weiber;  nur  der  Mann,  der  Kraft 
und  List  beweist  und  somit  eine  Garantie  für  die 
Zukunft  des  kommenden  Geschlechts  bietet,  wird  als 
Galan  beliebt.  Das  Männchen  mit  der  passenden 
Abänderung  der  Gattung,  hat  am  meisten  Chance, 
auf  dass  das  Vernünftige  auch  wirklich  werde. 

Dadurch  kommt  eine  allmälige  Abänderung  in 
eine  jede  Sippe  und  habe  dies  Gesetz  nir^nds  eine 
Grenze.  Die  unendliche  Kette  der  Entwicklung  ist 
also  wie  eine  weite  weite  Perspective  dem  Auge  des 
Geistes  hingestellt,  das  niedrigste  geringste  Wesen 
entwickele  sich  durch  diesen  Kampf  zum  höheren, 
dies  wiederum  zum  höheren,  die  Schranken  zwischen 
den  verschiedenen  Arten  sind  aufgehoben,  vom  klein- 
sten Schleimkügelchen,  dem  Protoplasma  das  dann 
beginnt  sich  zu  bewegen,  und  mit  Wimperfusschea 


i , 


im  Waasef  «n  todera,  bis  zu  dem  frei  und  wlb^ 
ständig,  das  AU  geistig  umfassenden  Menschen,  eine 
Kette  der  Ewigkeit  durcli  Myriaden  von  Arten  d.  h. 
Stufen  hindurcb  durch  die  natürücbe  Zuchtwahl,  Dass 
dem  so  sei  —  obwohl  Beobachtung  und  Erfahmng 
durcli  Jobrtaueende  dem  denkenden  Menschen  be- 
wiesen, dass  die  Arten  sich  in  sich  zusammen  tind 
gegen  die  anderen  Arten  abschliessen,  das  bezeoge 
die  Embryologie.  Ein  jedes  Wesen  mache  iu  seinem 
embryonalen  Zustand  den  früheren  Zustaod  seiaas 
Seins  durch;  das  bezeuge  femer  der  Atavisnnis 
oder  der  Rücltfall  von  der  höheren  Stufe  der  Ent- 
wicklung zur  früheren,  niederen,  welcher  bisweilen 
vorkomme,  das  bewdae  endhch  das  Vorhandensein 
von  ^Rudimenten,  d.  h.  verkümmerten  Organen,  die 
wir  in  unserem  Leibe  als  nntzlosen  und  unserem 
Leben  gefährlichen  Ballast  mit  uns  herumtragen.   — 

Die  natürliche  Zuclitwahl 

oder  den  Kampf  ums  Dasein,  der  in  dem  Kampf  \m 
(he  Minne  gipfelt,  erkannt  und  hervorgehoben  zu 
haben  ist  ein  grosses  Vei-dienst  Darwins. 

Dieser  Meister  hat  mit  scharfem  Auge  das  Lebeu 
der  Thiere  beobachtet  und  das  Kätupfen  und  Eingec 
derselben  wohl  erkannt. 

Ein  solcher  Kampf  um  die  Furtjilknzung  osistirt, 
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er  muss  existiren,  denn  ohne  einen  solchen  würde 
eine  jede  Art  entnerven.  Zur  Erhaltung  der  Art  ist 
dieser  Kampf  durchaus  noth  wendig.  Wie  man  aber  bei 
dem  jetzigen  Znstand  der  Creatur  aus  diesem  Kampf 
den  Uebergang  von  einer  Art  zur  anderen  erklären 
soll,  ist  immer  noch  ein  undurchdringliches  Geheim- 
niss.  Die  Hypothese  muss  ,hier  helfen  und  ganze 
Reihen  Creaturen,  die  nicht  vorhanden,  setzen.  Obwohl 
zwischen  vielen  Gattungen  dieser  Welt  nur  ein  kleiner 
Abstand  ist,  muss  doch  noch  immer  eine  ganze  Reihe 
gedachter  Zwischenstufen  angenommen  werden.  — 
Denn  nach  der  Meinung  der  neueren  Zoologie,  wären 
dieselben  vernünftig,  da  dann  der  Uebergang  möglich, 
sie  müssen  also  auch  wirklich  sein.  Zudem  finde 
man  einige  der  vermissten  Stufen  in  den  Versteine- 
rungen der  Urwelt. 

Mit  Gesang  und  Farbenspiel,  mit  Kraft  und  Ge- 
wandtheit, mit  Schlauheit  und  List  wird  im  Thier- 
reich  der  Liebeskampf  geführt.  Das  trillert  und 
schillert,  das  girrt  und  schwirrt,  das  rauft  und  schnauft, 
das  keucht  und  fleucht,  das  umkreist  und  beisst,  das 
spreizt  und  beizt,  das  schnalzt  und  balzt,  das  springt 
und  singt,  das  zirpt  und  wirbt,  das  tänzelt  und 
schwänzelt  da  in  dem  Hochzeitsmorgen  der  Natur 
dem  Weibchen  zu  gefallen  herum,  und  selbst  die 
z'arte  Blume  legt  auf  den  Alpenhöhen  deshalb  grade 

den   blendendsten  Schmelz  als  Hochzeitsgewand   an 
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.1  um    die    wenigen    bis   hierher  gelangenden  Insectea 

durch  ihren  Glanz  dazu  zu  verlocken,  in  ihren  Kelch 
einzuschlüpfen  und  sie  mit  dem  an  ihren  Füssen  und 
Flügeln  haftenden  Blüthenstaub  zu  befiruchten.  Und 
das  sind  die  Blumen,  die  sogenannten  Keuschen  der 
Natur.    Ach  diese  Nonnen  auf  der  Höhe! 

Aber  bei  dem  in  der  Natur  stattfindenden  Kampf 
streiten  doch  nur  gleichartige  Männchen  vor  den 
gleichartigen  Weibchen,  und  haben  diese  Weiber 
doch  nur  Sinn  für  die  Vorzüge  ihrer  Sippe.  Der 
Kampf  entbrennt  und  bleibt  im  Reich  der  Gattung. 
Nimmer  wird  er  in  der  jetzigen  Natur  über  die  Grenzen 
derselben  hinausgetragen. 

Definirt  man  den  Begriff  „Schön"  mit  „Begeh- 
rungswerth",  dann  würde  man  sagen  müssen,  der 
Schönheitssinn  des  Thiers  ist  mit  den  Grenzen  der 
eigenen  Sippe  beschlossen. 

Es  müsste  wklich  erst  bewiesen  werden,  dass 
eine  Spatzin  sich  vom  Gesang  des  Nachtigallen  be- 
thören liesse,  während  sie  allbekannt  doch  nur  dem 
Geschrei  ihres  Rothkopfs  ihr  Ohr  leiht  und  dadurch 
die  Well  vor  einer  musikalischen  Mesalliance  bewahrt. 
In  der  lieblichen  Dichtung  „Hanne  Nute"  von  Fritz 
Reuter,  wirft  freilich  die  durch  nesüiche  Sorgen  zu- 
rückgehaltene Spatzin,  denn  sie  bebrütete  eine  grosse 

• 

Nachkommenschaft,  ihrem  etwas  zweifelhaften  Gatten, 
seine   feurigen   Blicke  auf  die  Geelgans   (Grinsling) 
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vor,  aber  auch  dieser  sonst  nicht  ganz  sichere  Patron 
bekennt,  dass  er  zwar  kein  Unmensch  sei,  aber  so 
etwas  könne  man  ihm  doch  nicht  zumuthen.  Spatz 
und  Nachtigall  hegen  zwar  weit  auseinander,  aber  die 
Grasmücke  z.  B.  ist  doch  ein  ganz  anständiges  Mit- 
ghed  im  Chor  der  Waldsänger  und  doch  der  Nach- 
tigallhahn, welcher  die  Soloparthie  im  Waldgesang  hat, 
giebt  sich  mit  keiner  Grasmücke  ab.  Die  Gesangs- 
rollen sind  also  genau  geschieden.  Welcher  Solosänger 
kümmert  sich  viel  um  einen  Choristen!  — 

Es  müsste  wirklich  erst  bewiesen  werden,  dass 
der  in  der  Ebene  rasche  Hase  nichts  sei  als  die  Fort- 
setzung des  in  den  Bergen  wie  ein  Fausthandschuh 
am  Jäger  vorbeiflitzenden  Kaninchens,  dass  beide 
sich  paaren  und  der  Fortpflanzung  fähige  Junge  er- 
zeugen. 

Ist  es  denn  überhaupt  Recht  den  Begriff  der  Ver- 
vollkommnung hier  einzuführen  oder  sind  nicht  beide 
gleich  vollkommen  in  ihrem  Beruf,  füllen  nicht  beide 
ihre  Stelle  im  Haushalt  der  Natur  aus,  sind  also  nicht 
beide  gleich  vollkommen.  Wozu  sich  alles  nach 
einander  denken  was  doch  nebeneinander  in 
voller  Harmonie  besteht  und  auf  Gegenseitigkeit  an- 
gewiesen ist. 

Ein  Kampf  um  die  Minne  findet  im  Thierreich 
statt,  doch  ist  er  nicht  ein  absolutes  Naturgesetz; 
wäre  er  das  und  gälte  wirklich  nur  die  force  majeure 


im  Iii'ii.'li    der  Liebe;    ergäben  sieb    immer   nur  dem. 
luSiiig^ten,  ToUkommenstea  Männchen  aUe  Weibchen, 

so  mii'irten  da  offenbar  die  gleiche  Anzahl  von  Maim 
und  ^^  flb  geboren  werden  und  zur  Eatwicklang  ge-   , 
langf^u.  alle    Thiere    in    der    Polygamie    leben.      Die 
orientalische  Ehe   ist  aber  nur  eine  Ausnahme  beim  I 
Gethier,    die    Einweiberei    dagegen   das    gewöhnliche 
und  natürliche. 

Bei  den  niederen  E^gionen  der  Insecten  ist  so-  , 
gar  die  Einweiberei  das  einzig  mögliche.  Gilt  doch 
hier  „der  Mohr  hat  seine  Schuldigkeit  gethan,  er 
kann  gehn".  Büsst  doch  das  Männchen  die  Liebe  mit 
dem  Tode.  Welch'  hohe  Poesie  im  niederen  Reiche 
der  Natur!  Durch  Liebe  sterben  diese  Schwärmer. 

Selbst  aber  wenn  bei  einer  Sippe,  wie  etwa  beim 
Hirsch,  Vielweiberei  herrscht  und  ein  ganzes  Rndel 
Hirschkühe  einem  Sieger  folgt,  ist  dann  etwa  die 
Hen-schaft  dieses  Thiersultaus  absolut?  Giebt  es 
nicht  Beiliirsche,  die  :^e]lnsül■hlig  und  schlau  zugleich 
den  Harem  jenes  gehörnten  Ilorni  umschwärmen. 
Ist  nicht  öfter  ein  Beiiiirsch  so  glücklich  den  Dornen- 
pfad seines  einsamen  Lebens  mit  dem  Glück  der 
Minne  zu  vei-schönen.  Er  benutzt  einen  Augenblick, 
wenn  der  eifersüchtige  Herr  mit  einem  aniiern  Hirsch 
käiiipft  und  manche  Hirschkuh  erhört  den  einst  Be- 
siegten, sie  begnügt  sicli  also  mit  der  zweiten  Qualität. 

Wh'  möchten  meinen,  dass  Darwin  zu  sehr  von 
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der  Kunstzücttung  durch  die  Menschen  aasgehend, 
zu  wenig  auf  die  Natarzfichtung  Itficksicht  nimmt. 
Dem  siegenden  Hengst  auf  der  Rennbahn  von  Derby 
werden,  das  ist  wahr,  eine  grosse  Zahl  Stuten  zuge- 
führt um  Kennpferde  zu  züchten.  Zu  dem  auf  der 
Ausstellung  gekrönten  Schafbock,  der  vielleicht 
20  Pfd.  Wolle  trägt,  werden  von  dem  Schäfer  viel 
■Schafe  gesperrt,  um  reiche  Wollschafe  zu  gewinnen. 
Ist  dein  aher  wirklich  so  in  der  Natur?  Gleichviel 
Individuen  beiderlei  Geschlechts  erreichen  die  volle 
iEntwicklnng,  gleichviel  Männchen  und  Weibchen 
begehren  die  Paarung.  Nun  giebts  zwar  ein  schlimm 
Oebalge,  dort  auf  dem  Kampfplatz  der  Liebe,  ist  aber 
die  Paarung  geschehn,  hört  der  Söuidal  auf.  Der 
stürmische  Liebhaber  wird  ein  solider  Ehemann. 
Denn  in  der  Natur  kommt  es  nicht,  wie  bei  der 
Kunstzüchtung  durch  Menschen  auf  die  blosse  Er- 
zeugung von  Jungen  an,  sondern  noch  viel  mehr  auf 
die  Aufbringung  der  Brut.  Das  ab  und  zu  em  quid 
pro  quo  oder  vielmehr  ein  quae  pro  qua  vorkomme 
ist  wohl  möglich  aber  doch  nicht  gewöhnlich. 

Der  überwundene  and  verschmähte  Hahn  zieht 
weiter,  dort  im  nächsten  Busch  sitzt  wieder  eine 
Henne,  die  gern  sich  freien  Hesse;  er  stimmt  sein  Lied 
dort  an,  gelingts  ihm  da  in  den  Hafen  der  Ehe  ein- 
zulaufen, nun  gut,  wo  nicht  zieht  der  fahrende  Miuue- 
sänger   weiter,    einmal  wird  er  doch  erhürt  und  die 
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liebe  Seele  hat  dann  Knli,  er  hat  sein  Weib  za 
pflegen,  ditnn  die  Kinder  zu  nähren,  zu  sctützen,  zn 
erziehen.  Ihm  vergehen  die  Gedanken  auf  fremden 
Revier  den  Jiebüc.hen  Gestülten  ntw;lizujagen.  Wir 
weisen  auch  den  Gedanken  nicht  ab,  dass  tief  im 
"Wesen  der  Weibchen  eine  Ahnxmg  liege,  dass  grade 
das  oder  jenes  Männchen  die  beste  Ergänznng  ge- 
währe; heisst  es  doch  im  Yolkslied  schon:  Es  -war 
pJTiTnnl  ein  kleiner  Mann,  eine  grosse  Frau  die  wollt* 
er  han.  Doch  wohin  drängt  dies  Streben  der  Er- 
gänzung? Allbekannt  ist  es,  der  Mittelschlag  reprä- 
sentirt  die  Kraft  der  ganzen  Art,  dahin  strebt  auch 
die  Naturzucht. 

Die  Natur,  wie  sie  ist,  sagt  also  nicht  zur  Maus 
strebe  Ratte,  noch  zur  Katze  strebe  Leopard  za 
werden.  Die  kluge  Haushälterin  sagt  vieluiehr,  er- 
fülle deinen  Beruf,  die  Katzenart  in  voller  Kraft  za 
erhalten. 

Nicht  y.u  p'oss  «ml  nicht  iii   Mein, 

Tiji^ht  zu  diel;  iinil  iiiclit  zu  fein, 

nicht  za  [p'ob  und  nicht  zu  zart, 

(las  ist  di«  rechte  Katzenart. 

Anders  i>^t  e.s  mit  der  Kunstnudit  zu  bestimmten 
Zwecken. 

Der  Hahn  im  Hot  dos  Bauern  ist  ein  stolzer 
Herr  auf  dem  Misthaufen.  Dieser  Patron  ist  tlurch 
die  Cultui'    von    Jahrtausenden   so    entartet     dass    er 
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Kinder  in  die  Welt  setzt  und  sich  nicht  weiter  um 
sie  kümmert.  Dagegen  ist  der  Rebhahn  ein  soUder 
Mann,  er  schützt  und  pflegt  Weib  und  Kind,  selbst 
erwachsen  bildet  die  Familie  noch  ein  Völkchen. 
Der  Hirsch  treibts  arg,  der  Rehbock  ist  solid,  brächt 
ers  im  Kampf  ums  Dasein  zum  Hirsch,  würde  bei 
diesem  Avancement  seine  Moralitat  sehr  leiden. 

Das  Raubthier  muss  das  Lager  und  den  Bau 
für  die  Familie  durch  Kampf  schützen  und  stets 
für  frischen  Raub  sorgen.  Der  Züchter  in  Europa 
giebt  einem  bestimmten  Bock  einen  vollen  Harem 
und  entmannt  die  anderen  Böcke,  der  Heerdenbesitzer 
in  Südamerika,  dem  es  auf  eine  starke  Heerde,  aber 
nicht  auf  feine  Wolle  ankommt,  lässt  der  Natur  den 
freien  Lauf  und  seine  Heerde  bleibt  in  voller  Zahl  und 
voller  Kraft.  Bisher  bleibt  noch  die  Monogamie  zu- 
meist im  Recht  und  ebenso  steht  noch  der  alte 
Aristotelische  Ausspruch  fest:  aus  der  Paarung  von 
Gleichartigen,  entsteht  Gleichartiges,  dem  einen  der 
Aeltem  Entsprechendes. 

Noch  ist  die  Entwicklung  einer  Reihenfolge  auch 
nicht  von  Ferne  gesichert.  Das  formenreiche  orga- 
nische Leben  durch  den  Kampf  ums  Dasein  in  auf- 
steigenden Zusammenhang  zu  bringen,  würde  die 
Annahme  von  einem  aller  Denkkraft  spottenden, 
dazu  nöthigen  Zeitraum  beanspruchen.  Ehrenberg's 
mikrologische  Studien  I.  377. 
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Ein  Versuch  diese  Zweifel  zu  beschwichtigen  ist 
gemacht.     Da  steht  die  schone  Giraflfe,  den  schlanken 


8 

j  Hals  in  die  Luft  erhebend,  sie  ist  eine  Art  von  Antilope, 

wie  kommt  sie  zu  dem  langen  Hals  ?  ^ )  Die  Antwort  von 

Lamarck  und  Darwin  lautet:  Einst  herrschte  Hunger 

i!  in  der  Heimath  der  Antilopen,  das  Gras  und  niedere 

d  Gesträuch  war  versengt,  woher  sollte  die  arme  Creatur 

leben,  sie  starben  zu  Häuf.  Unten  war  nichts  mehr 
zu  finden,  nur  oben  die  Bäume  waren  noch  grün,  die 
leiden  weniger  von  der  Dürre.  Nur  einige  Exemplare 
welche  zufallig  einen  längeren  Hals  hatten  als  die 
andern,  konnten  ihr  Leben  fristen,  denn  sie  frassen 
an  den  herabhängenden  Aesten.  Wie  gut  wenn  man 
den  Kopf  hochtragen  kann!  Und  wie  klug  waren  nun 
die  Weibchen  —  ja,  ja,  die  Weiber!  —  sie  er- 
kannten den  Vortheil  für  das  zukünftige  Geschlecht, 
sie  nahmen  nur  die  langhalsigen  zum  Galan  und 
immer  langhalsiger  ward  das  Geschlecht.  Dabei 
blieben  die  Hinterfüsse  klein  im  früheren  Verhältniss, 
nur  vorn  erhob  sich  die  schlanke  Figur,  denn  vom 
ist  ja  das  Maul,  vom  hohen  Baum  zu  naschen,  und 
so  entstand  das  Wunderthier,  die  GiraflFe,  die  Heldin 
der  schrägen  Rückenlinie;  das  Sinnbild  der  gefahr- 
lichen schiefen  Ebene  im  Thierreich.  Schon  gut  von 
Antilope    bis  zur  Giraffe  wären  wir  mit  dieser  Ge- 

1)  Vgl.  Werden  und  Entstehen  von  Carus  Sterne  p.  442. 
Lamarck's  und  Darwin's  Erklärungen  vom  Entstehen  der  Giraffe. 
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^    schiöhte  gekommen.     Zwar  revoltirt  hier  der  einfache 
"    Menschenverstand.     Sollte  die  Natur,  welche  Pflanzen 
■^    und  Thiere  schuf,  nicht  gewusst  haben,  dasä  Gross- 
^    thiere  von  Bäumen  leben  könnten,  um  solche  Thiere 
f    von    vornherein    zu   schaffen,  musste  sie  erst  durch 
*    ein  Malheur   darauf  aufmerksam    gemacht    werden. 
^    Doch  fragen  wir:    wie  kommt  man  von  der  Girarfe 
^    zum  Kameel?  Beide  Grossthiere  stehen  einander  nah. 
'    Gewiss  nicht  blosse  Neugier  ist  es,  die  uns  zu  dieser 
Frage  treibt,  denn  erstlich  gilt  das  Kameel  so  recht 
eigentlich   als   Beweis    für    die  Weisheit  der  Natur. 
Wüste  und  Steppe  einerseits  und  das  Kameel  andrer- 
seits,   scheinen    so    recht    für    einander    geschaffen, 
sie  sind  im  entente  cordiale,  und  das  eine  ohne  das 
andere  nicht  recht  denkbar.     Der  Endzweck  in  der 
Natur  scheint  hier  so  klar.    Jetzt  wird  die  vorsorgende 
Weisheit  der  Natur  in  die  Rumpelkammer  des  Geistes 
gestellt,   drum  gönne  man  uns  noch  einen  Blick  auf 
dieselbe  —  zweitens  aber  zeihe  man  uns  nicht  einer 
unpoetischen  Neigung,  dass  wir  mit  dem  Kameel  uns 
gern  befassen. 

Die  Dattelpalme  und  das  Kameel,  so  lautete  einst 
der  Ausspruch  des  grossen  Geographen  Ritter,  sind 
die  ältesten  Träger  der  Cultur,  sie  geben  dem  rin- 
genden Menschen  den  ersten  Halt,  die  erste  Nahrung, 
die  Stütze  und  das  Mittel  zum  Verkehr,  Man  mag 
es  darum  glaubeu  oder  nicht,    die  erste  Cultur   von 
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wem  ging  sie  aas?    vom  Eameel.     Dem  Käme«!  die 
Palme !  so  möchte  auch  der  Ärabiät  ausrofen.    Desij 
die  a]ten  Heldeugesänge  der  »rabischeii  Dichtimg, 
Perlenreihen    von   Gedanken,  jene    Dichtungen 
welche  selbst  die  Mythe   den  goldenen  Krajiz 
sie  seien  als  die  im  Wettstreit   der  Dichter    f 
Schönsten    erachteten,    in    Gold    geschrieben    i 
Nation aleigenth am,  die  Kaaba,  gehängt  worden, 
Aofgchängten  (eigentlich  „erhabenen"),  die  Mi 
wovon   handeln   sie?    zumeist    von    der    Liebe, 
Heldenthuni  und  -—  and  —    dem  Kameel. 

Der  Dichter  betritt  die  Wüste,  sieht  die  Trümms 
von  dem  Lager  wo  eindt  die  Geliebte  weilte,  er  frigl 
die  öde  Stätte  wo  die  wandernde  Schöne  hingezogcL 
Und  was  folgt  auf  diese  Klänge  der  Sehnsucht?  im 
verarge  es  dem  Volk  der  Wüste  nicht:  es  folgt  ds 
Lob  des  Kameeis.  — 

„Doch  jetzt  yergiss  die  Lieb'  auf  rüstigem  Kameel 
i)as  treu  dorn  Ziel,  ilen  Reiter  rüttelnd,  ist  gerannt,   — 
Dem  schlanken  Thier,  dem  durch  di?  Hast  Rta  ilittaesmarsch 
das  llcisch  \on  seinen  Rippen  nn  I  den  'Schultern  schwand  — 
das  na  h  dem  Marsch  I  ei  Nacht   im  Morgen  dpimoth  ist, 
gleich  der  Gaselle,  die  den  Jager  hat  erkinnt    — 
Der  mit   len  Uun  len  im  GtbiOLh  siili  duckend  lar? 
(lüih  sie  gKSchrerkf  den  Hunden  weil  vüra  ib  eatsr-hn-inl  -  — 

Drura  „die  Palme  dem  Kameel"  so  lautet  ili 
Devise  der  ältesten  Culturgeschichte,  so  lautet  es  ancli 
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im  arabischen  Studium,  wenn  man  mühevoll  sich  durch 
die  Schilderungen  des  Wüstenritts  hindurcharbeitet? 
Mag  immerhin  ein  Witzbold  die  alte  arabische  Dich- 
tung eine  Kameelpoesie  nennen,  diese  Bilder  aus  der 
Natur  sind  frisch,  frei,  kräftig  und  wahr.  Sie  sind 
uns  viel  lieber  als  jene  sich  ewig  wiederholenden 
Tiraden  und  der  Schurrmurr  aus  dem  Raritätenkasten 
entstellter  Legende,  wie  sie  Muhammed  dem  Volke 
auftischte,  um  mit  dem  dogmatischen  Eisenjoch,  der 
absoluten  Vorherbestimmung,  die  Freiheit  des  Geistes 
und  den  Schwung  der  Dichtung  zu  erdrücken.  Also 
woher  das  Kameel  jener  Träger  uralter  Cultur,  jener 
treue  Genoss'  des  Wüstenvolks? 

Versuchen  wir  die  Lücke  auszufüllen! 

Eine  Truppe  Giraffen  wird  von  Löwen  gehetzt 
und  kommt  in  eiUgster  Flucht  von  der  baumreichen 
Gegend  in  die  Oede,  so  nur  niederes  Gestrüpp  und 
spärUche  Grasbüschel  schafft. 

Das  ist  glaubhch,  denn  „Wüstenkönig  ist  der 
Löwe"  das  haben  wir  alle,  jung  und  alt,  vielfach  de- 
clamirt. 

Die  Schaar  der  Langhälse  war  nun  in  der  Wüste, 
da  kann  man  nicht  immer  den  Kopf  so  hoch  tragen, 
es  geht  nicht  immer  ä  la  hausse  dort  in  der  Oede 
des  Lebens ;  man  muss  es  öfter  ä  la  baisse  versuchen. 
Also  man  bücke  sich  und  nähre  sich  vom  niederen 
<Jestrüpp.    Gewiss  dem  hohen  Geschlecht  der  Giraffen 
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kam  cks  st^vrer  an,  sie  waren  gewohnt  den  Kopf 
sehr  hoch  za  tragen,  aber  Noth  kennt  kein  Gebot, 
drum  herab  den  zierlichen  Kopf.  Dadurch  entstand 
die  Biegung  des  Halses.  Man  denke  äch  nun  den 
schrägen  Rücken  wie  eine  Wagestange  um  den 
Hochpunkt  des  Widerristes  herauf  und  herab 
biegen.  Dabei  werden  die  Hinterfüsse  jetzt  natürlicb 
länger,  das  Gleichmaass  im  Kücken  herzusteUen. 
Aber  woher  der  Buckel  des  Kameeis,  jene  wimderbim 
Fettansammhuig,  die  allein  das  Thier  befähigt  den 
Hunger  der  Wüste  zu  trotzen.  Nnn  ganz  klar,  Be 
dem  ewigen  Bücken  waren  die  am  Widerrist  an- 
gesammelten fleischigen  Theile  hinderüch,  sie  rückten 
auf  ilie  Mitte  und  nun  sah  die  Künstlerin  Natur,  welci' 
ein  Vorthed  ihr  durch  diesen  Rutsch  geboten  war. 
Da  können  wir,  so  dachte  sie,  die  nothwendige  Speise- 
kammer für  den  armen  Wüstengaul  anlegen.  Imintr 
dicker  ward  der  Buckel  und  so  vortheilhaft  war  difs 
Ari'angement,  dass  sich  das  Wüstenthier  nur  einen, 
das  Steppenvieh  aber  bei  reicherer  Weide  sich  deren 
zwei  anfütterte.  —  Jeder  nach  seinen  Mitteln. 

Aber  nun  die  Weibchen,  die  klugen  Kameelinnen, 
sie  die  früher  als  Gii'al'finneD,  da  man  noch  vom 
Baume  frass,  nur  die  Männchen  mit  langem  Hals  ubJ 
schrägem  Rücken  liebten,  sie  ändern  ilen  Umstanden 
angemessen  ihren  Geschmack.  Wie  klug  sie  waren, 
im  Weihe   liegt  ja  recht  eigentlich   die  Philosophie 
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des  Unbewussten.  Die  Frauen  aber  sind  wirthschaft- 
licli  eine  volle  Speisekammer,  das  ist  so  ihr  tendre. 
Sie  liebten  deshalb  fortan  nur  die  Buckligen,  am 
Buckel  versahen  sie  sich,  der  buckligste  ward  ihnen 
der  liebste,  und  immer  buckliger  ward  das  Geschlecht 
der  Kameele. 

Das  wäre  nun  ganz  leicht  zu  erklären,  aber 
diese  Träger  in  der  Wüste  hätten  der  Wunder  noch 
nicht  genug;  eine  Speisekammer  war  zwar  für  sie 
an  ihnen  geschaffen,  doch  wo  nun  den  Keller  fürs 
Getränk  anlegen?  denn  der  Mangel  an  Nahrung  ist 
das  kleinere,  der  Maugel  an  Geüänk  das  grössere 
Uebel.  Woher  nun  der  Wassersack  im  Leibe  des 
grossen  Thiers  ?  Nur  wer  die  Wüste  kennt  weiss  was 
sie  leiden,  aber  auch  nur  er  hat  eine  Vorstellung  von 
dem  was  ein  Kameel  säuft.  Der  vorsorgenden  Natur 
darum  alle  Achtung,  dass  sie  irgend  eine  Extrablase 
zum  Wasserfond  umschuf. 

Drei  Tage  waren  wir  in  der  Wüste  el  Araba  ge- 
ritten ohne  Wasser  zu  finden,  schleppend  war  der 
Gang  unserer  Dromedare,  die  sonst  im  leichten  Schritt 
nur  eine  flache  Spur  der  sandig^a  Decke  des  Stein- 
grunds eindrückten.  Bisweilen  durchtönte  einer  ihrer 
Schinerzensrufe  die  stille  Oede.  Der  Pfad  war  besät 
mit  den  bleichenden  Gebeinen  der  einst  hier  erlie- 
genden Dromedare.  Denn  das  Kameel  stirbt  in  treuer 
Pflichterfüllung.    Ermattend  bricht  es  zusammen  unter 
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der  ihm  aufgebürdeten  Last;  ist  es  einmal   gefallen, 
**  steht  es   nimmer  wieder  auf.     Der   Beduine    nimmt 

^  kalt  und  ruhig:  die  Last  ihm  ab,  sie  den  andern  zd- 

zutheilen    und    zieht    weiter,    während    das     arme, 

dem  Untergang  geweihte  Thier,  mit  wehmuthsvoUem 

.,  Aug  der  Caravane  nachschaut  und  ihr  den  Angstmf 

1  nachsendet.     Denn  schon  sammeln   sich,  die  gierigen 

Hyänen   mit   wildem  Geheul  sich  auf  das  Thier  zu 
stürzen  und  ihm  den  Garaus  zu  machen. 

Mit  den  feinsten  Gold-  und  Silberfäden  des 
Lichts  schien  die  brennende  Sonne  Strahlnetze  um  1 
die  öden  Gründe  und  Felsen  zu  weben,  alles  begann 
zu  erschlaffen  und  müde  senkten  sich  die  Lider  über 
dem  schmerzenden  Auge.  War  es  nicht  wie  der 
arabische  Dichter  singt: 

„Es  folgt  das  Dromedar  dem  eignen  Schatten  nach 
auf  Pfaden  gleich  weit  hingezognen  Streifen  Band; 
ein  strahlend  Sternbild  führte  leitend  mich  zu  dir, 
und  eine  helle  Bahn  mit  Leichen  auf  dem  Sand. 
Von  den  Verschmachteten,  ganz  weiss  war  ihr  Gebein, 
die  Haut  war  hart  gedorret  von  der  Sonne  Brand." 

Da  plötzlich  ein  andrer  frischer  Schrei  von  mei- 
nem Hadjin  (Dromedar),    das   den  Zug  führte,  lang 
reckte   es   den   Hals,    weit   aufgerissen  waren* seine 
'  Nüstern.    Das  sonst  so  unbeholfene  Thier  fiel  trotz 

der  Last  in  einen  leichten  Trott,  weithin  streckte  es 
die  langen  dürren  Beine.    Der  Halfterstrick   entglitt 


von  Gebr.  ünger  (Th.  Grimm)  in  Beriln,  BehSnebergerrtr.  If •. 
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meiner  Hand,  ich  schwankte  auf  dem  Schiff  der 
Wüste  wie  ein  Schiffer  ohne  Steuer.  Der  gerüttelte 
Heiter  umspannte  in  Angst  und  Sorge  krampfhaft 
den  Sattelpfock  mit  seinem  Fuss.  Sein  Auge  be- 
merkte kaum  einzehie  spärliche  Anfänge  der  Vege- 
tation, da  hält  plötzKch  das  Dromedar  inne  in  seinem 
lauf,  es  beugt  den  Hals  tief  herab  und  plauz,  der 
Reiter  liegt  im  Sande.  — 

Der  Grund  von  diesem  Aufschwung  im  Köpf- 
chen des  sonst  so  gehorsamen  Dromedars  wird  bald 
dem  Reiter  klar.  Die  Vorderbeine  weit  gespreizt, 
den  Kopf  tief  nach  unten  gestreckt,  saugt  das  dur- 
stige Thier  das  köstUche  Nass  aus  einem  Wasserloch, 
dessen  Vorrath  rasch  schwindet,  während  sich  die 
Weichen  des  Thieres  wie  eine  Kautschuktonne  deh- 
nen. Das  Kameel  muss  platzen,  denkt  man  —  und 
es  säuft  ruhig  weiter.  — 

Wie  sorgte  doch  die  Natur  bei  diesem  Wüsten- 
thier  gegen  den  ewigen  Nothstand,  dass  es  in 
schreckender  Oede  dem  Durst  und  Hunger  trotzen 
kann! 

Was  noch  an  ihm  geschah,  ist  leicht  erklärlich. 
!Es  schuf  sich  Socken  zähen  Leders  unter  seinem  Fuss, 
wie  ein  weicher  Schwamm  schmiegt  sich  die  Sohle 
dem  rauhen  Boden  an  um  so  dem  kolossalen  Wüsten- 
gaul einen  sicheren  Gang,  selbst  auf  den  rauhsten 
Oebirgspässen  zu  verleihen.    Der  Boden  brennt  dem 
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armea  Thier  ja  unter  den  Fflssen  und  wer  eine  sät, 

8cli\¥ere  Laufbahn  zu  geh«o  hat,  der  muea  auf  Soc^d^ 

gehn,  Jen  rechten  Weg  zu  Ünden. 

Wie  klag  sind  niclit  die  Soekengänger 

Wir  aber  singen  nacli   dieser    Capuzinerpredij 

über  das  Kameel: 

, Schon  nft  hab'  ich  bei  meiner  Seel'  darüber  naebgedacht, 

wie's  doch  der  Schöpfer  dem  Kamee!  im  Leibe  klug  B^niacht.     ] 

Es  trägt  sein  Fass  im  Leib'  daher,  wenn'B  nur  voll  lauter  Chafcj 

pagner  war'.'  —  i  Jj 

Wir  hofteri,  man  wird  dieser  Kamee Igeachichte 
aus  der  Hexenküche  der  Natur  Glauben  sclienken. 
Gehcjreu  wir  gleicli  zu  den  Philologen  übf^r  Tvelche 
man  daa  Bonmot  gebildet,  Philologen  aber  sind  die. 
von  denen  viele  logen,  verdienen  doch  bei  den  Kanieel- 
geschichten  die  Arabisten  eher  Glauben;  Jedenfalls  ist 
diese  Oresi/hichte  noch  eher  glaublich,  als  die  vnn  jenem 
Aturen-Papagei,  dui-ch  den  allein  die  Sprache  eines 
untergi-gn.li gen en  Indianerstanmies  erhalten  sein  soll 
Ein  Hoch  diesem  Papagei,  dem  alten  Sprachmeister. 
Eine  Sage  ist's  bei  Wilhelm  von  Humboldt,  ein 
dicht Prif-ches  Sujet  bei  dem  dichterisch  angehauchten 
Philologen  Curtius  und  ein  naturhii torisches  Factum 
worauf  zu  esemplificiren  bei  Darwin  (Abstammung 
des  Jt(^n=chpu   Tibers,  v.  C'nrus  1871.  I.  -JOS).     Gctt 
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das  so  fort,   schreibt  ein  bekannter  Americalog  nochj 
eine  Atur-Papagei-Grammatik. 

Wiederholen  wir.  In  der  ADnatur  nur  fortlau-» 
fende  Entwicklung,  kein  Sprung.  Durch  die  natür- 
liche Zuchtwahl  wird  nach  Darwin  eine  geschlossene 
Kette  der  verschiedensten,  in  einander  übergehenden 
Formen  des  Lebestoffs,  der  Arten,  gegeben.  Ist 
das  aber  die  Natur  wie  sie  wirklich  ist  oder  die 
Natur  wie  sie  sein  könnte,  möchte.  Yon  den  nie- 
drigsten Schleimkügelchen  bis  zum  Menschen  eine  in 
einander  übergehende  Kette !  Die  Natur  wie  sie  ist 
und  annoch  besteht,  ist  dagegen  ein  aus  verschiedenen, 
sich  einander  gegenseitig  bedingenden,  und  in  ihrer 
Verschiedenheit  bestehenden  Arten  wohlgefügtes  Ganze. 
Die  Natur,  wie  sie  ist,  bedarf  der  Gegensätze  zu  ihrem 
Bestehen,  sie  ist  nicht  ein  Nacheinander  der  ver-  . 
schiedensten  Formen,  sie  ist  ein  sich  gegenseitig  be-  • 
dingendes  Nebeneinander  derselben.  Deshalb  haben 
die  Arten  Bestand,  sie  nehmen  als  ein  Theü  der 
Natur  am  Wesen  der  Natur  Theil,  sie  sind  wie  jene 
dxirch  das  Werden  seiend  und  im  Sein  werdend.  — 
Ein  Wandel  findet  in  den  Arten  statt,  doch  ist  ihr . 
Wandel  ein  Kreislauf  in  bestimmten  Grenzen,  Ist 
es  denn  nicht  allbekannt?  Krieg  herrscht  im  Bereiche 
der  Natur,  das  Eaubthier  frisst  das  Weidethier,  ihm  ist 
der  kühne  Sprung,  die  vierzehige  Tatze,  der  tödtliche 
Hauer  und  der  scharfe  Zahn  gegeben;  jenem  dagegen 
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Äe  rasche  Flacht;,  der  Spalt-  oder  Bundhuf,  def 
Halmzahn  deshalb  verliehen.  Nein,  das  ]a.g  nicht  in 
dem  Urptan  der  Natur,  die  nützliche  Zuchtwahl  schuf 
in  unendlicher  Reihe  aus  dem  Einem  das  Andere, 
Erst  nach  harten  Verlusten  kam  die  Natiu-  so  herab. 
Da  ist  in  der  Yorwelt  ein  Thier  Archhippus,  Urpferd, 
noch  mit  vier  Zehen,  das  Falaeotberium  mit  dreien, 
der  mittlere  Zehen  ist  grösser,  die  Seitenzehen  ver- 
ringern sich,  non  kommt  der  Spalthuf  imd  dann  da 
Einhui.  Ciewiss,  wenn  aoch  durch  die  Urwelt  manck 
Staffeln  in  die  Leiter  der  Natur  eingeführt  werden, 
wo  bleibt  der  Beweis,  dass  unser  Pferd  ein  Nach- 
komme jenes  vierzehigen  Unthiers  sei,  das  man  tjr- 
pferd  taufte. 

Was  fangt  der  arme  Mensch,  der  sich  von  Esel, 
Zebra,  Pferd  den  Begriff  „Einhufer"  abstrahirte,  mit 
einem  Nilpferd  an;  kann  er  das  reiten? 

Andre  Thiergattungen,  wie  die  Dickhäuter  haben 
aus  der  Urwelt  sich  noch  erhalten  ohne  ihre  Art  zu 
ändern,  sollen  sie  allein  dies  Privilegium  haben  ^  Yiel- 
leicht,  wer  ein  recht  dickes  Fell  hat,  kann  so  man- 
ches vertragen. 

In  der  Natur  kein  Sprung!  und  doch  welche 
Klüfte  muss  der  Darwinismus  überspringen,  die  ge- 
wöhnÜche  Sprungkraft  des  Geistes  reicht  dazu  nicbt 
aus,  ein  Flügelpl'erd,  die  Phantasie,  die  kühne  Hypo- 
these, musa  die  Schwingen  leihen,  bei  diesem  Nach- 
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iöinander,  anstatt  des  Nebeneinanders —  das  doch 
in  der  Natur,  wie  sie  jetzt  ist,  wirklich  besteht  — 
Wir  haben  darauf  hingewiesen,  dass  der  Darwinis- 
mus mit  einer  Philosophie,  die  mehr  construirte  als  wozu 
der  factische  Grund  vorhanden  war,  mit  jener  hegd- 
sehen  Sichtung  AehnUchkeit  habe,  doch  der  Uebergang 
vom  Weidevieh  zum  Raubthier  und  die  Kückkehr  vom 
Raubthier  zum  Weidevieh,  der  Auf-  und  Niedergang 
auf  der  Leiter  der  Natur,  spukte  auch  in  anderen 
Köpfen,  nämlich  bei  den  orthodoxen  Theologen.  — 
Bei  der  Schöpfung  werden  (1.  B.  Mos.  1,25)  alle 
Landthiere  als  eine  Gesammtheit  erwähnt.  Ist  das 
nicht  ein  Stück  Darwinismus  ?  Erst  seit  dem  Sünden- 
fall des  Menschen,  so  folgerte  die  Orthodoxie,  ging 
die  bis  dahin  auf  Füssen  laufende  Schlange  in  Folge 
des  Fluchs  auf  den  Bauch;  ebenso  bekamen  überhaupt 
die  Thiere  erst  später  Blutdurst.  Ein  sö  rohes  Be^ 
nehmen  wie  es  die  Baubthiere  hier  aufführen^  passt 
für  das  Paradies,  die  Stätte  des  Friedens,  nicht.  Der 
Anfang  war  also  friedlich,  friedlich  wird  auch  das 
Ende  sein;  denn  der  Prophet  Jesaja  ßGl;iildert,  dass 
im  goldnen  Zeitalter  das  Schaf  einst  neben  dem 
Parder  weiden  werde  —  kein  Blutvergiessen  mehr 
alsdaon  —  Mensch  und  Thiere  werden  Vegetariauer. 
Ich  hatte  im  Colleg  des  frommen  Prof.  Heugstenberg 
einen  bösen  Nachbar,  der  erlaubte  sich  bei  den 
langen  Expectorationen  des  frommen  und   gelehrten 
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Herrn    die    Zeit   dazu   zu    benutzeD,    sein   Heft 
kleinen  Blostrationeii  za  verseben.     Er    multe 
der  Ueberschrift   Friedensdentist  eine  Art  Herkol 
der    einem    Löwen    die   Beiaser   ausbrach    unä    i 
Malmer  einsetzte  und  unter  der  Uebersclirift  Friede 
schuster   einen    wilden  Mann,    der   den    Bestiwi 
Tatzen    abzog   nnd   ihnen   die  modernen   Stiefel 
Frieden sreichs,  den  Spalte  und  Rundhnl'  anzog.    D( 
Wolf  und  Lamm  weiden  Kusammen,  der  Löwe  fr 
Stroh  wie  das  Rind  und  die  Schlange:  Staub  ist  i 
Speise.     Jes.  56,  25, 

Doch  was  ist  diese  fromme  Phantasie  der  ] 
bräer  gegen  die  jetzige  der  Naturforscher.  E 
Sippe  lebte  bisher  auf  dem  Lande  und  marschirt 
Wasser,  es  ward  ihr  hier  zu  schwül;  eine  andre  g 
Tom  Wasser  auf  das  Land,  ihr  ward  es  dort  zu  ki 
Offenbar  bekamen  sie  einen  neuen  Lungenapparat 

Auch  im  vorigen  und  in  frfJieren  Jahrhundei 
wollte  man  Darwinisiren.  Alexander  der  Grosse 
in  der  Schlacht  ein  Pferd,  Bucephalua  „Oohsenko] 
geheiesen.  Das  war  so  stolz,  dasa 
Europa  und  Asien  durchziehenden  Sieger,  auf  sein 
Bücken  duldete.  Einen  solchen  Ochsenkopf 
auch  wir  haben,  riefen  viele  Herrscher  —  wer  möo 
nicht  gern  Alexander  spielen!  aber  woher  ein  scAni 
Thier  nehmen.  Ist  keins  da,  muss  man  dergl^d 
fabriciren.     Man  meinte  es  stamme  von  einem 
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and  einer  Stute,  man  versuche  das  Experiment  der 
Züchtung.  In  alten  Büchern  der  Reitkunst  ist  es 
dargestellt  wie  man  den  Stier  zur  unnatürlichen 
Paarung  mit  einer  Stute  wollte  peinigen,  —  was  wars 
denn  weiter,  beim  Pferd  und  Esel  war  ja  der  Bund 
gelungen,  doch  ein  Ein-  und  ein  Zweihufer,  das  war 
zuviel  verlangt.  Man  entsf^te  schweren  Herzens  dem 
Ochsenkopf. 

Darwin,  der  in  England,  dem  Lande  der  Züch- 
tungskunst, die  grosse  Dehnbarkeit  der  Arten  erkannte, 
wagte  von  hier  aus  den  Schluss  der  Dehnbarkeit  der 
Entwicklung  über  die  bisher  anerkannten  Grenzen 
hinaus.  Die  Fruchtbarkeit  des  Bastards,  und  der 
sonst  nirgends  bezeugte  Uebergang  von  einer  Art 
zur  andern  ward  durch  die  in  der  jetzigen,  defecten 
Schöpfung  fehlenden  Mittelglieder  als  möglich  ver- 
muthet,  als  wirklich  gedacht. 

Die  Dehnbarkeit  der  Art  ist  £reiUch  bei  manchen 
Oattungen  so  gross,  dass  oft  zwei  Spielarten  derselben 
Gattung  weiter  auseinander  zu  liegen  scheinen  als 
zwei  Gattungen. 

Da  haben  wir  z.  B.  den  Hund,  vielleicht  den 
ältesten  und  treusten  Genossen  der  Menschheit,  uralt 
ist  sein  Charakter,  die  Treue.  Jener  Hund  der  auf 
dem  Misthaufen  elend  verreckend  den  als  Bettler 
zurückkehrenden  Odysseos  erkennt  und  ihm  die  Hand 
noch  leckend,  froh  verendet,  ist  er  nicht  noch  heut 
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ein  ecliter  Urahn  des  treuen  Thiers?  Mit  der  Zuj 
tung  iler  Hunde  bat  man  sieb  denn  anck  mit 
liebe  befa,sst.  Kacli  Hunderten  zählen  die  Spi 
der  Hunde.  Die  kleine  Bijou,  welche  die  Dame  ia 
Muffe  trägt  bis  zu  der  gewaltig  grossen  und  ki 
Dogge,  dem  treaeii  WScbter  von  Haus  und 
welcb'  ein  Unterschied!  —  Man  möchte  wäl 
Reiche  d(^r  Vierfüaslec  spielen  sich  in  dies* 
arten  wieder,'  Bald  sieht  das  kleine  Hündchen 
eine  Katte  aus,  bald  wie  ein  kleiner  Löwe, 
der  Hund  dem  Affen,  bald  dem  Fnchs  ähnlirb  und 
endlich  einem  Wolfe  fast  ganz  gleich.  Die  schmäcli- 
tige  "Windbündin  mit  dem  zarten  Langkopf  ist  einer 
Hindin  und  der  gedrungene  Bullenbeisser  mit  seinem 
Kundkopt'  und  vorstehenden  Ziihncn  etwa  dem  Tiger 
ähnlich.  — 

Ginge  die  ganze  Ciiltur  mit  ihren  Erinnerungen 
zu  Grunde  und  käme  ein  neu  Geschlecht,  die  Ana- 
tomen der  Zukunft  würden  schwer  die  Windbündin 
und  den  Bullenbeisser,  das  kleine  Prince  Charles 
Hüüdlein  und  den  grossen  Wächterhund  för  eine 
Gattung  halten  und  doch,  es  paart  sich  die  zarte 
spitzküpfige  Windiiündin  mit  dem  starken  rund- 
köpfigen  Bullenbeisser  ohne  Schwierigkeit  —  de 
guBÜbus  non  est  disputandum,  gar  manche  zarte 
Dame  hat  einen  ganz  compacten  Ebeberm  —  deun 
wo  das  Starke  mit  dem  Zarten,   wo  Dickes  sieb  mit 
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-Müdem  paarten,  da  giebt  es  emen  guten  Klang  —  ein 
kräftig  lebeiahiges  Geschlecht  Noch  mehr  die  kleine 
Bijou,  das  niedliche  Natomips  im  feinen  Damenzimmer 
kommt  iu  die  Zeit,  in  der  sie  ihres  ^usammrahanges 

-nüt  der  Huad^^ttong  eich  bewosst  wird,  anch  die 

-kleine-  Eijon,  eigentlich  ein  vom  Urtypus  herabge- 
krüppfdt 'Wesen,  kommt,  da  sie  das  Bild  und  Wesen 
ihrer  Art  noch  an  sich  hat  in  Bnmst,  and  siehe  da 
der  grosse  Nimröd,  der  stmppige  Hund  auf  dem 
sdimutzigen.  Hof^  wirbt  um  ihre  Gunst,  and  Bijon 
nimmt  dies  nicht  einmal  übel.  Aus  gar  mancher 
Bewerbong  kann  freilich  nichts  -werden.  Es  sirigt 
Horoz : 

Mit  dem  Stachel  magst  da  die  Natur  anstreben, 
äe  kommt  doch  wieder.  — 

Es  lehrt  die  Natur:  Was  ihr  euch,  anch  müht, 
eine  neue  Art  könnt  ihr  nimmer  sdiaffen  nnd  ebenso 

-könnt  ihr  keine  bestehende  durch  enreiKunstime&t 
reraohwiadeo  lassen. 

Die  fortgeschrittene  Züchtung  führte  zu  .der 
Ao&ebung  der  Art  in  der  Theorie,  kann  man  nicht 
ans    der   Züchtui^   grade  einen  Beweis  für  die  Bq- 

•etSindigkeit  der  Art  hernehmen?  Ein  absolutes  Meister- 
werk in  allem  durchaus  gleich  und  harmonisch  mag  die 

Hator  nicht  sein,  absolute  Yollkommenheit  vindiöron 

.unr  Gott  allein  —  aber  sie  steht  doch  bei  weitem  höher 
äk  aUe  M^terwske  sonst,  sie  trägt  wenigstens  das 
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Sinnbild  der  Vollkommenheit,  den  Hinweis  sof®- 
Belbe,  an  sich.  Je  vollkomm eaer  nun  ein  ^ed 
desto  mehr  sind  seine  Theile  selbst  für  sich  bestehende, 
dem  Wesen  des  Ganzen  entsprechende.  Ganze. 

Man  beliebt  so  sehr  die  Natur  mit  einer  M»- 
sohine  zu  vergleichen,  in  der  das  Gesetz  von  der  na- 
türlichen Zuchtwahl  die  Schwere  und  Spannkraft,  al» 
das  das  Gronze  zusammenhaltende,  sei. 

Denken  auch  wir  an  den  Tiiompf  des  menscfc- 
liehen  Geiste-'^  von  heute,  an  die  Maschine.  Ton  da 
Dampfkraft  getrieben  dreht  sich  ein  kleines  Bad, 
dies  greift  mit  seinem  Kamm  in  ein  anderes  un^ 
dieses  treibt  wiederum  ein  drittes,  welches  eine  sict 
drehende  Welle  oder  einen  stossenden  Stempel  zor 
nnermfidbchen  Kraftäusserung  zwingt,  auf  dass  die 
Aussenräder  mit  unwiderstehhcher  Macht  in  Windes- 
eile einhertrejben  und  die  Hauptschranke,  welche  den 
Menschen  in  seinem  Thun  Fesseln  anlegt,  die  Ejär 
femung  mindert  und  auf  ein  Minimum  reducirt  werde 
Was  hindert  uns  bei  diesem  Bilde  an  die  Natur  zu  den* 
ken,  nur  dass  lausende  und  abertausende  von  Baden 
(Arten),  im  ewigen  Kreislauf  (Werden)  bestehen, 
zwar  einander  reiben,  in  einander  eingreifen,  die  ein- 
ander nahen  auch  einander  ähnlich  sind,  nimmsr 
aber  in  einander  Übergehen,  denn  jedes  umkreisende 
Rad  dreht  sich  um  seinen  Mittelpunkt,  es  ist  ob 
ffir  sich  abgeschlossenes  Ganze,    wenn   es    aach  nä 
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den  anderen  Kreisen  in  Beziehung  steht  um  das 
grosse  Ganze  „den  Haushalt  der  Natur^  zu  erhalten. 

Eine  jede  Art  reprasentirt  somit  eine  Richtung 
der  schaffenden  Gewalt  und  steht  als  solche  mit  der 
anderen  auf  der  einen  Seite  in  Wechselwirkung,  ist 
aber  auf  der  anderen  Seite  entschieden  von  ihr  ge- 
trennt. 

Der  grosse  Nimrod  naht  sich  der  kleinen  Bijou. 
Was  lehrt  uns  dabei  die  Natur?  Seit  dreitausend 
Jahren  bildet  ihr  hinauf  und  hinab  eine  Staffel  von 
Spielarten  —  das  sei  euch  gestattet.  —  Aber  nimmer 
Jkonnt'  ihr  mit  eurer  Zucht  den  Hundetypus,  jene 
Mischung,  die  ich  schuf,  verwischen.  Denn  tief  und 
sicher  zeichne  ich  den  Grundzug  meiner  Wes^L- 
reihen.  — 

Einst  kam  es  bei  einem  jungen  Ehepaar  zu 
einer  ernsten  Differenz.  Die  erste  Differenz  in  einer 
jungen  Ehe  ist  bedeutungsvoll,  aus  ihr  entspinnt  sich 
so  leicht  ein  dünner  Faden,  der  zum  Strick. allmälig 
wird,  dass  er  den  schweren  Fantoffel  tragen  kann. 
Was  war  die  Ursache?  beide  Gatten  waren  Hunde- 
lieb —  und  doch  Zwiespalt!  auch  das  ist  mögiioh. 
Die  Frau  liebte  ganz  kleine  Schosshündchen  und  der 
Mann  möglichst  grosse  gewaltige  Beisser. 

Dein  böser  Nimrod  schreckt  mit  seinem  Gekläff 
alle  Leute  von  Haus  und  Hof,  und  deine-  kleine 
Pinette   mit  ihrem  dünnen  Stimmchen  ist  ein  ganz 
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■widerliches  Thler.  Der  Streit  wogte  hin  nnd  her, 
das  Elieglück  stand  auf  dem  Spiel.  Doch  eine  Fnn 
behält  fast  immer  recht  und  Niinrod  ward  aus  der 
Stube  gewiesen.  Der  arme  Nimrod  hatte  Atnbiüoi 
er  konnte  die  Ausweisung  nicht  ertragen  und  starb. 
Da  raffte  sich  der  Eheherr  denn  auf^  der  Liebhug 
durch  hart<!  Behandlung  gemordet!  fast  kfon  es  zun 
Ehekrieg,  doch  ward  ein  Wafifenstillstand  mit  den 
Prilliminarien  auf  Hausfrieden  geschlossen. 

Man  paarte  das  kleine  Hündeben  mit  einali 
etwas  grösseren  Hunde  nnd  nahm  eine  Sprossin  dies« 
Paars  als  Gegenstand  des  gemeinsamen  Wohlwollenä, 
Als  diese  heranwuchs,  wä)ilte  man  für  sie  einen  etwas 
grösseren  Mann  und  so  fort,  und  siehe  da  als  das 
Ehepaar  die  silberne  Hochzeit  feierte,  konnte  mai 
ein  ganz  respektables  Thier  als  Ehehund  präscntiren. 
Die  Leute  batten  keine  Kinder,  sie  ttberliessen  dies 
schmerz  ToUe ,  bisweilen  gefährbche  Geschäft  der 
Hündin. 

"Was  hatte  aber  anuh  der  Repräsentant  des  häus- 
lichon  Friedens  für  Formen  gehabt:  Spitznase,  Flach- 
nase, Dopjteluase,  Rundnase;  und  Gott  weiss  was  für 
Nasen  er  gekriegt,  bald  sah  er  wie  eine  Spitzmaus 
ans,  bald  wie  ein  Fuchs,  bald  wie  ein  Affe,  bald  war 
er  dem  "Wolfe  älinlich.  Ein  ganzes  Stück  Natur- 
geschichte, denn  die  Art  nimmt  die  Weise  der  Wi- 
natnr    an,   war  hier  im  Hause  durchgemacht,    aber 
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freilich  nur  am  Hundetypus,  draussen  in  der  Natur 
blieben  die  Fuchse  Füchse,  die  Affen  Affen  u.  s.  f. 
£s  trägt  der  Theil  an  sich  die  Spur  des  Alls. 

Hätten  wir  als  Philologen  eine  Stimme  in  der 
Zoologie  wir  würden  sagen:  Gattung  ist  das,  was 
leicht  sich  gattet,  was  frisch  und  froh  und  leicht  sich 
bindet,  ein  neues  Eraftgeschlecht  gebiert,  gezeugt  im 
leichten  Spiele  der  Natur.  Sippe  mag  man  nennen, 
was  mühsam  noch  der  Züchter  zusammenqualt  so 
wie  ein  Heirathscommissar  für  seine  Eheprocente. 

Jahrtausende  hat  man  Maulesel  und  Pferd  schon 
gezüchtet  doch  unfruchtbar  blieb  das  Geschlecht. 
Bastardwirthschaffc  treibt  der  Mensch  in  seinem  Eigen- 
nutz, die  Natur  thut's  nimmer.  In  ihrem  Contobuch 
haben  das  Maulthier  und  was  sonst  noch  etwa  zu- 
sammengequält wird,  kein  Folio.  Eine  jede  Art  ist 
für  sie  ein  Apparat,  einen  bestimmten  Lebestoff  zu 
bereiten.  — 

Die  Embryologie. 

Die  Entstehungsweise  der  Lebewesen  soll  den 
Beweis  liefern,  dass  alle  Creaturen  aus  einer  Urform 
stammen.  Ln  Embryo,  im  Yorher-Sein  mache  nämlich 
jedes  Wesen  alle  die  Stationen  durch,  welche  in  der 
unendlichen  Reihe  von  Jahrmillionen  die  Natur  der 
Lebewesen    durchlaufen    habe.      Die    Embryo    des 
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Hundes,  der  Schildkröte,  des  Aden,  des  Mensdien 
siod  im  Äafftnge  nicht  zu  tmterBcheiden;  Weäa 
kalten  und  warmen  Bluts,  Wesen  des  Wassers  ond 
der  Erde,  eiod  in  Üirem  Anfang  ein  und  dasselbe. 
Sie  werden  aber  Versclüedeneä :  Fiäch,  Amphibie, 
Vogel,  Sänger.  Ist  es  nicbt  erlaubt  zu.  schliessa, 
-weil  sie  etwas  anderes  werden,  sind  sie  etwas  andru 
auch  schon  im  Anfang  ihres  SeinsP  Giebt  ea  nicht 
mehr  Dinge  zwischen  Himmel  und  Kr  de  als  di» 
Sctml Weisheit  sich  träumt. 

Gewisa  mancher  sieht  zu  viel,  er  glaubt  es  we- 
nigstens zu  sehen,  im  Allgemeinen  aber  sieht  der 
Mensch  trotz  aller  Mikroskope  immer  noch  viel  ZQ 
wenig.  Können  wii"  doch  den  ürbestandtheil  des 
Lebeatoffs  die  Zelle  immer  noch  nicht  entziffern, 
sollten  wir  dann  nicht  beim  Embryo,  einem  Complei 
von  Zellen,  als  bei  der  schwierigsten  Hieroglyphe 
der  Natur  ein  Fi'agezeioben  machen. 

Ein  Beispiel,  welches  uns  die  Entwicklung  durch 
die  Reiche  der  Natur  klar  vor  die  Augen  führt,  ,-ei 
der  Frosch.  I^cr  frische  Sänger  kühler  Gründe  führt, 
ehe  er  Amphibie  ward,  als  Fisch  ein  stummes  Leben. 

Ein  ganz  famoser  Hen-  im  Reiche  der  Natur  ist 
der  Frosch,  Früher  stumm  und  nur  in  kühlen 
Fluten  schwimmend  mit  seinem  Schwanz  als  Ruder, 
beginnen  ihm  aus  kleinem  Ansatü  Sprungfüsse  zn 
wachsen.     Sein  Schwanz  geht  als  imbrauchbar  ver- 
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loren  und  er  entspringt   dem  Wasser,  auch  der  Erde 
sich  zu  freuen. 

Als  Herrscher  zweier  Reiche,  als  Herr  zu  Wasser 
und  zu  Lande,  beginnt  der  bisher  Stumme  in  der* 
Wonne  seines  Daseins  zu  singen.  Sein  Quaken  klingt 
ihm  wunderschön,  welche  Triller  schlägt  er  an  und 
wie  stolz  sitz  er  da  halb  im  Wasser  und  halb  am 
Rohr.  Bald  schwimmt  er,  bald  springt  er,  und  zeigt 
im  Sonnenschein  die  Schöne  seiner  feuchten  Haut 
ob  er  nicht  eine  Froschin  bethöre,  dass  er  ihr 
seine  Lieb'  anquake  und  das  Ehejoch  ihr  aufbürde.' 
Aber  bei  allem  Respect  vor  diesem  Concertmeister 
vom  Sumpf,  der  vielleicht  der  intensivste  Minnesänger 
im  Reiche  der  Natur  ist,  ein  Fisch  war  er  doch  nie; 
er  hegte  stets,  wenn  auch  unkenntlich  den  Ansatz  zu 
Springfüssen.  FischäJmlich  war  der  Herr  vom  Sumpf 
vor  seiner  Metamorphose,  fischartig  niemals.  Gewiss 
als  Kaulquappe  war  der  spätere  Säuger  stumm,  doch 
trug  er  die  Kraft  in  sich  ein  Sänger  zu  werden,  er. 
schlug  nur  eine  stumme  Laute  bis  das  Stimmregister 
sich  entwickelt  hatte. 

Dürfte  man  den  Frosch  griechisch  tractiren  und  \ 
dazu   könnte   man  daraus  ein  Recht  herleiten,  dass 
ein   Pseudonym,    der   Frosch-  und  Mäusekampf,  der 
herrlichsten  aller  griechischen  Dichtungen,    den    Ge-, 
sängen  des  Homer,  angehängt  ist ;  man  würde  sagen 
er  hatte  bis  dahin   die  Dynamis,    die  ruhende  Eraft^, 
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—   so  — 

znin  Singen  bis  dieselbe  zur  Ener^e, 
Kraft,  geworden, 

ScboQ  seine  Dynamis  war  eine  andere  als  di 
der  Fische,  die  nie  und  nimmer  mssikaliscUes  Tatet 
verratlien.  Ea  wirkt  die  Dynamis  ganz  in  der  Stille 
doch  zeif^  die  Energie  Bicli  in  dem  Sturm  der  Wd 

Der  Atavlsinus 

oder  der  Kücki'all  einer  liöteren  Stufe  zu  einer  tiii 
deren  soll  bisweilen  vorkommen.  Ein  Pferd 
bisweilen  ein  gestreiftes  Junge,  d.  h.  ein  Zebra  i 
der  Natui'  des  Ur-Ur-Urgrossvalers,  dpni  die  Giattui 
„Pferd"  entsprungen. 

Eine  Culturtaube  brüte  bisweilen  als  ihr  Jnng« 
eine  Holztaube  aus  und  selbst  der  arme  Cretiu  y 
von  Vulgardarwinisten  als  ein  Rückfall  in  die  Sipp 
„Affe"  dem  Ur -Urahn  des  Menschen  betj-aclite 
denn  ein  Rückfall  ist's  vom  Grosskopi'  „Menscli"  2 
Kleinkopf  „Affe". 

Was  das  Letztere  betrifft,  so  wäre  damit  an 
Lücke  ausgefüllt.  Bekanntlich  haben  wir  den  Ü( 
äffen,  von  dem  Mensch  und  Affe  als  Brüder  1 
gingen,  nicht,  —  nur  ewige  Vetterschaft  beateht  j 
zwischen  Mensch  und  Aife  —  dann  wäre,  wenn  1 
Natur  genau  mit  ihrem  Rückfall  arbeitete, 
Urahn,  ata  ein   Cretin,  gewonnen.  —  Dann  ja&dü 
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man  sict  aber  auch  den  Schlusa  erlauben,  dass  jenes 
Urwesen  einst  blind  gewesen,  weil  es  manche  Blind- 
gebome  bei  uns  giebt.  Der  arme  Cretin  kann  nicht 
klar  denken,  weil  sein  Gehirn  zu  klein  ist,  der  Blinde 
kann  nicht  sehen,  weü  sein  Auge  nicht  vollkommen 
ausgebildet  ward,  der  eine  hat  ein  defectes  Denk-, 
der  andre  ein  defectes  Sehorgan. 

Mehre  im  Denken,  der  Tumübong  des  Geistes, 
die  Gehimmasse,  so  wirst  du  immer  mehr  Mensch 
und  immer  weniger  Affe.  Diese  Progression  vom 
Species  Affen  zum  Menschen  aber  macht  uns  Pein, 
wir  sehen,  die  alten  Griechen  hatten  der  Gehim- 
masse  schon  genug. 

Wirft  femer  ein  Pferd  einmal  ein  gestreiftes 
Junge,  ist  das  Füllen  darum  noch  kein  Zebra,  ist  eine 
)unge  Taube  wie  eine  Holztaabe  gefärbt,  braucht  sie 
deshalb  noch  keine  Holztaube  zu  sein,  sie  kann  sieb 
immer  noch  mit  Anstand  in  der  Culturwelt  bewegen, 
haben  doch  auch  wir  Menschen,  der  Schöpfimg 
Krone,  oft  verschiedenen  Teint. 

Was  ist  die  Farbe?  ist  sie  etwa  eine  wesentliche 
^Eigenschaft  der  Natur  —  warum  giebt  es  denn  so 
viele,  die    die   Farbe  wechseln. 

Fester  als  das  Individuum  ist  ein  Volk  organisirt 
und  doch:  Unsere  Volksvertretung  war  in  der  Ma- 
jorität 1848  roth,  49  schwarzweiss ,  es  folgen  soviel 
Changeant.     Jetzt  sind  wir  im  Immergrfin  national- 


liberaler   UofEnimg,    doch    die    andern    im     Schwarz 
tausendjähriger  Finaternisy.  — 

Wei-  hält  denn  Fai'bei'  ein  ewiger  Wechsel  liegt 
im  Spiel  des  Lichts.  Ist  gleich  gefärbt  ganz  gleich? 
ist  zebrafai'big  zebraartig? 

Ferner,  wenn  man  stets  die  Natur  sich  wie  asa 
Leiter  nur  in  die  Höhe  aufgerichtet  und  nicht  zif 
gleich,  wozu  der  Haushalt  der  Natur  doch  zwingt, 
auch  in  die  Breite  ringsum  ausgedehnt  sich  denkt  — 
warum  entspricht  dem  Rückfall  nicht  auch  ein  \w 
fiill  —  warum  sollte  von  einer  edlen  AeMn  nicbl 
einmal  ein  Mensch  geboren  werden?  —  Bisher  noch 
nicht  dagewesen.  — 

Das  gestreifte  Junge  des  Pferdes  erinnert 
eine  uralte  Geschichte,  an  eine  Stelle  der  Bib^i 
jenes  Buch,  das  als  Offenbarung  angesehen  der  Ni 
forschung  Jahrtausende  hindurch  Bauden  anlt 
doch  als  Geschichtsbuch  betraclitet,  der  Ci 
geschiehte  die  erhabensten  Bahnen  weist. 

Die  Kunst  der  Züchtung,  welche  jetzt 
land  so  im  Schuninge  ist,  dass  geübte  Züchter  Ji 
mit  dieser  oder  jener  Eigenschaft  auf  Bestellang 
fem,  war  auch  im  heiligen  Land  nicht  unbi 
Der  Urahn  und  Begi'ünder  dos  heiligen  Toi 
Jakob  will  seinen  Schwiegervater  Laban  be.grfin( 
<1.  h.  er  will  sich  auf  dessen  Kosten  einen  Be^ta; 
damals  war  Vieh  gleich  Geld,  vei^leiche  pecus 
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3cuiiia  —  schaffen  und  macht  mit  ihm  einen  Con- 
act.  — 

Es  gilt  gesprenkelte,  gefleckte  oder  braune 
ämmer  und  gesprenkelte  oder  gefleckte  Zicklein  zu 
ichten  (1.  Mos.  30.  37).  Der  schlaue  Urgründer 
innte  die  Kunst  zu  züchten  und  stellt  geschälte^ 
i.  streifige  Stäbe  vor  die  bei  der  Tränke  empfan- 
mden  Mütter,  und  siehe  da  sein  Zweck  ist  erreicht^ 
e  bunte  Herde  des  Schwiegersohnes  wird  gröss^ 
e  des  begründerten  Schiegervaters  aber  klein.  Ja- 
3b  hatte  das  Geld  und  Laban  die  Actien. 

Der  berühmte  Exeget  Gesenius  pflegte  bei  dieser 
eile  eiae  Geschichte  zu  erzählen,  denn  als  er  lehrte 
ir  es  noch  eine  goldene  Zeit  für  die  Theologen. 
Dch  drückte  das  Eisenjoch  des  Dogmas  nicht  jeden 
eistesaufschwung  nieder  und  der  Theolog,  seines 
aseins  froh,  machte  bisweilen  einen  Witz  und  er- 
Jilte  launige  Geschichten! 

Meine   Herren,    begann  der  greise  Meister  bei 

eser  Stelle:   das  ist  das  Geheimniss  des  Versehens 

les  dunklen  psychologischen  Processes,    der   noch 

cht    aufgeklärt   ist.     Einst    gebar  eine  ehrwürdige 

itricierin  des  alten  Roms,  eine  matrona  Romana.  Das 

uze  Haus  war  voller  Freude,    ein  junger   Römer 

aj*  ja  eo  ipso  Weltbeherrscher;  man  wollte  den  klei- 

n     Weltbeherrscher    schauen,    aber   sehe    da,   der 

Qgste  Herr  im  orbis  terrarum  war  nicht  weiss  son- 

6* 


dem  wip  wir  sagen  an  hocolat.  Welches  Kntsetzen 
dort  in  llom  —  denn  damals  wechselte  man  niclit 
so  leiclit  die  Farbe.  —  Ein  schwarzer  Verdacht 
hängt  an  der  Geburt  des  Weltbürgers  mit  dem  zn 
dnnlden  Teint,  denn  in  der  Nahe  jenes  Hauses  lebte 
ein  Molir,  — 

Man  bezöchlägt  die  ehrwürdige  Matrona,  doch 
wie?  eine  Patricierin  nnd  ein  Mohr,  ein  Sclave? 
lächerlich.  —  Die  Zeit  der  Qthellos  war  noch  nick 
gekommen.  ■ —  Man  klagt  sie  der  Untreue  an  uni 
schleppt  sie  vor  die  Schranken.  Nun  waren  aber, 
fuhr  der  geniale  Interpret  fort,  die  romischen  Ädvo- 
caten,  wie  dies  allgemein  bekannt,  die  ei-sten  der 
Welt.  Was  kann  tla  weiter  sein,  sprach  der  soi 
disant  Cicero,  ihr  Vertheidiger.  Das  Unmögliche  isi 
doch  nicht  anzunehmen,  Patricierin  und  Mohr  —  da- 
gegen das  zwar  mögliche,  wenn  auch  seltene.  Die 
arme  Schwangere  sah  zufällig  den  Schwarzen,  sie  er- 
schrak und  bekam  ein  achwäixlich  Kind;  dmm  pater 
est  quem  nupHae  demnnslrant;  luid  das  Weib  war 
frei  mit  ihrem  kleinen  Mohren. 

Meine  Herren!  es  war  ein  Versehen,  daran  ist 
kein  Zweifel,  nur  gilt  die  Frage;  war  dasselbe  phy- 
sich oder  war  es  psychisch. 

Wer  kennt  aber  die  psychischen  Zustände  der 
Frauen?  Drum  sagen  wir  dem  Darwinisten,  er  mag 
es  glauben  oder  nicht  ^  auch  eine  Taube  kann  sici 
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einmal  versehen.  Eine  von  Millionen!  Wie  schwach 
und  selten  sind  die  vorgeführten  Fälle,  und  sind  dier 
selben  nicht  leicht  in  anderer  Weise  zu  erklären. 
Dasselbe  gilt  von  den 

Rudimenten. 

Jede  höhere  Stufe  der  Lebewesen,  habe  in  sei- 
nem Leibe  Rudimente,  das  heisst  verkümmerte  Or- 
gane, die  zwar  im  früheren  Status  quo  vernünftig,  im 
späteren  unvernünftig  wären  und  da  sie  nicht  ge- 
braucht würden,  verkümmerten.  Diese  Rudimente 
wiesen  auf  den  früheren  Zustand  zurück,  und  seien 
ein  Beweis  für  die  Entwicklung  der  niederen  Art 
zur  höheren  durch  den  Kampf  ums  Dasein.  Der 
Wurmansatz  am  Dickdarm,  der  dem  Menschen  un- 
nütz und  gefährlich,  —  hier  entsteht  die  oft  tödtliche 
ünterleibsentzündung  —  weist  auf  die  Natur  der 
Wiederkäuer  hin;  der  Mensch  wäre  also,  so  könntß 
man  schliessen,  durch  den  Besitz  dieses  Ansatzes  zum 
Wiederkäuen  eigentlich  berechtigt.  Welches  Glück 
für  viele  Menschen!  Wir  fragen,  ist  etwa  deshalb, 
weil  man  den  Nutzen  dieses  Körpertheils  noch  nicht 
erkannt,  es  absolut  sicher,  dass  er  wirklich  unnütz; 
ist  etwa  die  Physiologie  eine  schon  absolut  fertige 
Wissenschaft  oder  werden  nicht  noch  jährlich  gross- 
artige Entdeckungen  gemacht,  die  dieses  oder  jenes 
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Dunkel  Rnfheüen,  Ist  nicht  jene  grossarlige  Ent 
deckuDg  von  den  zwei  Hauptnerven ,  dem  des  Hire 
und  dem  des  Hertens,  neueren  Datums? 

Es  giebt  Menschen,  welche  noch  die  Ohre 
spitzen  können,  wie  die  Eael  —  auch  ein  Vorzug  - 
und  vor  allem  haben  wir  Menschen  noch  eine 
Schwanzansatz.  Die  Urvettem  haben  etwas  meb 
von  diesem  edlen  Schmuck,  die  anderen  Affe 
schon  den  langen  Wedel,  der  sie  befähigt  m 
ihren  Leibern  eine  Hängebrücke  über  den  Fluss  i 
schlagen. 

Der  arme  Mensch,  wie  ist  er  doph  zu  kurz  ge 
kommen!  er  muas  mit  seinem  Genie  die  riängebnlck 
fugen,  mit  dem  Schweif  kann  er  sie  nimmer  schl; 

Bei  weiterer  Entwicklung,  wenn  der  Mens« 
zum  Engel  aufsteigt  und  ablegt  was  unvoUkonnmeii 
wird  er  gewiss  auch  diesen  Kestknorpel  verlieren.  - 
Ist  denn  so  fragen  wir,  wirklich  unser  Körper  voll 
endet  und  vollkommen  ?  ja  dann  wäi-en  wir,  nicl 
was  wir  sind,  unvollkommene,  sondern  voUkonLmen 
Wesen,  dann  wären  wir  keiner  Krankheit  unter 
worfen,  ewig  dauernd,  wie  die  Engel  wären  mi 
allerkennend,  mächtig,  ewig  lebend. 

Es  ist  der  uralte  Fehlei',  die  Natur  als  absolll 
allweise,  allvollkommen  zu  erachten,  dass  sie  stet 
und  immer  den  Pasch  werfen  müsse,  nein,  sie  heg 
in  sich  wohl  die  Ahnung  der  Vollkommenheit,  doci 
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absolut  voUkommen  ist  sie  mcht,  da  sie  in  sich  die 
ewige  Veränderung  birgt.  Der  grosse  Physiker, 
Helmholtz,  sagt:  brächte  mir  ein  Mechaniker  ein 
Instrument  wie  unser  Auge,  ich  wiese  es  als  schlecht 
zurück,  und  doch  sah  er  mit  seinem  Auge  mehr  als 
Hunderttausende,  denn  der  Physiker  verbindet  mit 
seiner  Wahrnehmung  die  Combination  des  Geistes, 
dieselbe  dadurch  als  sicher  zu  begründen  und  yon 
dieser  Grundlage  aus  die  Gesetze  des  Alls  zu  er- 
fassen. — 

Ist  denn  die  Natur  in  ihrer  Arbeit  absolut  voll- 
kommen?  Da  ist  ein  Aelpler,  als  Gemsjäger  klimml 
er  die  steilsten  Eiffe  hinan,  sein  Auge,  seine  Hand, 
sein  Fuss  sind  sicher;  er  wagt  den  kühnen  Sprung  über 
die  Kluft,  er  trotzt  mit  muthiger  Stirn  den  Gefahren, 
seiner  Gewandtheit,  Kraft  und  Ueberlegung  ver- 
trauend. Da  ist  die  Aelplerin  allein  in  der  Alm, 
sie  weiss  dem  ganzen  Anwesen  auf  der  Höhe  vörzu- 
stehn;  die  schwerste  Arbeit  ist  ihr  leicht,  sie  kann 
überall  ihrer  Körperkraft,  ihrer  Ausdauer  vertrauen ; 
beide  verheirathen  sich,  sind  kerngesund  und  erzeugen 
einen  Cretin.  —  Denn  die  Geschichte  der  Entwick- 
lung hat  gar  viele  dunkle  Stellen. 

In  der  vergleichenden  Anatomie  erkennt  man, 
dass  trotz  der  vielfachen  Formen,  welche  die  Natur 
aufweist,  doch  die  meisten  derselben  bis  tief  hinab 
nach   einem   Gnmdtypus   gebaut   sind,    Variationen 


eines  Gnindthemas  bedingen  zuerst  die  Urbaltug 
der    Gnindzüge,    dann   aber  die  Verändernngen  der 

Einzelheiten  and  iu  diesen  Einzelheiten  Hegt  die 
Schwiiche  der  Individuen.  Eine  Form  für  Schwimmer, 
Flieger,  Krieclier,  Läufer,  Springei',  für  Fleisch-  vsA 
Graniriisaer,  da  kann  nicht  jeder  prät«ndiren,  b«aw 
ders  lierlckeiclitigt  zu  werden. 

Die  Verbindung  des  Begriffs  „Natur"  mit  den 
Begriü'  ^VoUkommenheit"  brachte  stets  grosse  Win- 
nishi  in  den  Köpfen  hervor.  Ist  die  Natur  als  eine 
vollkommene,  sich  selbst  Zweck;  ist  der  in  der  Natur 
hegende  Zweck  das  Sinnbild  aller  "Voll kommenheil 
=  Gtott  —  dann  sind  wir  in  dem  finsteren  I.abyrinÜi, 
wo  kein  Ausweg  mehr.  Was  wir  von  der  Nato 
erkennen  ist  ein  Werden,  was  wir  erfassen  sollen 
aber  ein  harmonisch  vollkommenes  Sein.  Diese  KluÄ 
überspannt  nimmer  der  Kampf  ums  Dasein,  weil  er 
uns  immer  wieder  stets  im  Werden  begriffene  Indi- 
viduen derselben  Art  schafft. 

Ho  ist's  nach  der  Erfahrung  von  4000  Jahren, 
in  denen  sieh  bisher  nichts  in  der  Natur  gerückt  hat. 

Man  kann  freilich  antworten:  was  sind  4O00 
Jahr  für  die  Weltentwicklung;  weiss  man  denn  nicht, 
dass  man  es  hier  mit  Unendlichkeiten   zu   thiin    hat, 

Wir  vrissen,  dass  das  Licht  in  der  Secuude 
42000  Meilen  durchläuft,  wir  wissen  auch,  da^s  düä 
Licht  mancher  Sterne  eine  lauge  Reihe  von  Jahren 
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gebraucht  zu   uns    zu    gelangen.     Will   man  Raum 
und  Zeit  bei  solcher  Frage  denn  noch  anwenden? 

Dennoch  aber  kommen  wir  aus  Raum  und  Zeit 
nicht  heraus,  so  lange  wir  Menschen  bleiben.  Wir 
können  aus  unserer  Wahrnehmung  einen  kleinen 
Theil,  eine  Spanne  Zeit  und  einen  gewissen  Raum 
wirklich  erfassen;  wir  können,  wie  das  bei  der 
Astronomie  geschieht,  einen  gewaltig  grossen  Raum 
imd  Zeit  berechnen,  wenn  auch  nicht  erfassen.  Denn 
wir  haben  die  Secunde,  vielleicht  nur  ein  Zehntel 
der  Secunde  und  das  genügt  der  Rechnung  —  was 
ich  aber  weder  durch  Wahrnehmung  noch  Rechnung 
finden  kann,  wie  die  Ewigkeit  der  Darwin'schen 
Theorie,  in  der  4000  Jahr  noch  nicht  ein  Nu,  noch 
nicht  das  Zehntel  eines  Nu  sind,  das,  wofür  ich  in 
dem  Vorhandenen  absolut  keinen  Anhalt  habe,  das 
gehört  ins  Reich  der  Hypothese,  denn  keine  Gleichung 
kann  die  Ewigkeit  als  einen  ihrer  Factoren  ein- 
setzen. — 

Nun  kommt  noch  der  einfache  natürliche  Men- 
schenverstand: aus  einem  vorhandenen  StoflF,  wie 
Lehm,  Gebilde  formen  ist  leicht;  aus  geformten  Ge- 
bilden andere  umbilden,  gar  schwer,  doch  wählte 
diesen  Weg  die  sonst  so  kluge  Natur.  — 

Oder  schuf  etwa  die  Natur  erst  die  volle  in  ein- 
ander übergehende  Reihe  der  Creatur,  die  Volhiatur, 
eine  unendliche  Reihe  in  einer  zur  höheren  Potenz 
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erhobenen  Ewigkeit,    d.  i.  der  Kampf  ums    Dase 
^  positiv   und   dann   nach   grossen  Defecten    in   ein 

1°  zweiten  Ewigkeit,  diese  defecte,  gegen  einander  si( 

abschliessende  Art-Natur,  das  ist  der  Kampf  us 
Dasein  negativ;  Quelle  sottise  Madame  la  Nature!  • 
und  Sie  wussten  doch  sonst  alles  so  gut  einzurichte 


1: 
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Die  Schöpfung. 


Wer  wagt  es,  Rittersmann  oder  Knapp'  zu 
tauchen  in  diesen  Schlund  hinab?  so  singt  der  Dichter, 
so  mag  man  jedem  zurufen,  der  dem  Urproblem  der 
Menschheit  sich  mit  Ungestüm  zu  nahen  wagt.  Auch 
wir  fürchten  den  Sturz  in  die  Tiefe  und  doch  da 
ein  jeder  denkende  Mensch  sich  irgend  eine  Ant- 
wort auf  die  Frage:  woher  der  All?  woher  die 
Dinge?  geben  muss,  so  muss  er  wenigstens  hinan- 
treten an  den  ewigen  Strudel  des  Werdens.  Nun 
hat  im  Gebiete  des  Denkens,  kein  Mann  ein  grossere 
BoUe  gespielt,  als  Aristoteles.  Mit  seinen  zehn  Ka- 
tegorien umfasste  er  das  Wesen  aller  Dinge.  Bisher 
fand  der  forschende  Geist  noch  keine  dazu.  Durch 
seine  Schlussformen  wies  er  im  Gebiet  der  Logik 
dem  wilden  Strom  der  Gedanken  eine  ewig  geregelte 
Bahn;  wirklich  neues  ist  seit  ihm  in  den  Denkformen 
nicht  gefunden.  Aristoteles  war  auch  Naturforscher; 
legt  man  an  ihn  die  Norm  des  exacten  Naturforschers 


I 
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TOD  Heate   an,   sind  die   Anfange  gering,  denn  di 
Waffen  sind  yerschieden.    Was  ist  der  Stnrmwiddi 


^  Ton  damals,  gegen  den  Krappmörser  von  heute,  ^n 

sind  die  schwachen  Augen  g^en  den  mit  de 
Mikroskop  bewaffneten  Blick?  —  legt  man  an  il 
den  Massstab  des  Natnrphilosophen  an,  dann  wird  d 

j  Bild  ein  anderes,  dann  ist  er  aach  hier  riesengros 

Wir  halten  uns  an  seine  vier  Gründe:  Stoff,  B 
w^ong,  Form,  Endziel,  und  versuchen  das  Wenij 
was  wir  von  der  Natur  wissen,  auf  diese  Kette  : 
reihen.  — 


Der  Stoff. 

a)  Atom. 

Zwischen  der  Naturanschauung  des  AlterthuD 
und  des  Mittelalters  auf  der  einen  und  der  d( 
neuen  Zeit  auf  der  andern  Seite,  herrscht  ein  grosse 
Unterschied.  Man  kann  diesen  Unterschied  mit  einei 
Wort  kennzeichnen,  das  in  sich  das  Geheimniss  d( 
Alls  zu  bergen  scheint.  Es  ist  das  Wort  „Atom 
das  Unzerschneidbare,  Untrennbare,  das  kleinste  f&i 
der  nicht  mehr  theilbare  TheUchen.  — 

Dies  ist  nun  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  di 
griechische  Wissenschaft  dieses  Wort  und  diese 
Begriff  nicht  gekannt;  im  Gegentheil  das  Wo] 
„Atom"  unzerschneidbar,  ist  den  Griechen  entlehn 
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und  gab  es  bei  den  Griechen  sogar  eine  Schale  der 
Atomistiker,  da  Leukipp  und  Demokrit  die  untheil- 
baren  Urkörperchen  als  Füllung  des  Alls  annahmen. 
Jedoch  unterscheiden  jene  Griechen  diese  Atome 
nicht  nach  ihren  inneren  Eigenschaften,  sondern  nur 
geometrisch  durch  Gestalt  und  Lage.  Nach  ihnen 
müsste  man  sich  ein  jedes  Gebild  der  Welt  etwa 
wie  eine  Mosaikarbeit  der  Natur  denken.  —  Der 
Begriff  Atom  femer  als  Grenze  aller  Wahrnehmung 
und  Vorstellung,  ist  sowohl  in  der  griechischen  als 
mittelalterlichen  arabischen  Philosophie  bekannt.  — 
Auch  die  Araber  kennen  als  Schüler  der  Griechen 
den  Begriff  ein  Theil  ohne  weitere  Theilung  als 
die  Grenze  der  sinnlichen  Wahrnehmung.  Der  grosse 
Maimon  in  Spanien  philosophirt  viel  über  Ding  und 
Atom.  Der  Begriff  aber  von  Atom  als  Urbestand- 
theil  des  Alls,  das  als  solches  der  verschiedensten 
Beziehungen,  Verbindungen  und  Wandlungen  fähig 
ist;  jener  Begriff  von  dem  Atom  als  Stoff  alles 
Werdens,  ist  ein  Fortschritt  der  neueren  Zeit.  Er 
ist  die  Grundlage  der  neusten  Naturforschung  ge- 
worden. — 

In  gewisser  Beziehung  hat  Leibnitz  1646 — 1716, 
der  Begründer  der  Berliner  Akademie,  ein  grosses 
Verdienst  um  die  Gewinnung  dieses  Begriffs.  Er 
setzte  die  Monade  (Einheit),  d.  i.  das  der  Vorstellung 
fähige   Atom   als    Grund   aller  weiteren   Forschung. 
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Die  Atome  sind  nach  ihm  nur  quantitativ,  in  GrSese 
Gestalt  und  Lage,  tlie  Monaden  aber  qualitativ  durcli 
die  Vorstellung  von  verschiedener  Klarheit  verschieden. 

Die  Monade  ist  somit  die  einfache  nnaosgedehate 
Substanz.  Gott  ist  die  ürmonade  —  die  primitiTe 
Substanz  —  alle  anderen  Monaden  aber  sind  seine 
Ausstrahlungen.  Das  gilt  zunächst  von  den  Monaden, 
die  denkende  Wesen,  d.  i.  Menschen,  sind,  dann 
folgen  die  Thierseelen,  denn  Jede  Seele  ist  eine  Mo- 
nade. Die  Pflanzen  und  Steine  sind  ferner  gleichsan 
schlafende  Monaden. 

Da  Jjeibnitz  die  Einwirkung  der  Monadeu  anf- 
Inder  lengnete,  kann  er  nur  durch  eine  prästabi- 
lirte  Harmonie  sich  die  harmonische  Gesammtwdt 
erklären.  Die  Monaden  gleichen  bei  ihm  den  frleid»- 
gestellten  Uhren,  welche  einen  gleichen  Gang  habeiL 

Leibnitz  hat  es  freilich  mebr  mit  der  Ideales 
Welt  als  seinem  Hauptziel  nu  thun;  in  ihm  wi 
der  neoplatonische  Gedanke  jener  Urkraft  der  ür- 
monade, die  aul'  die  anderen  Stufen  der  werdendeiL 
Welt  eich  ergiesst;  jedoch  verdanken  wir  inunerhin 
ihm  das  Wachi-ufen  solcher  Vorstellungen,  wie:  die' 
Harmonie  aller  Einheiten  zu  einander,  wir  möchten 
sagen:  die  Vorstellung  vom  Lebeatom  gegenüber 
Todesfttom  der  Alten. 

Der  Naturforscher  werfe  die  praestabihrte  Haiy 
e  zunächst  zur  Seite;  es  war  aber  doch  ein  AnEang 
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gemacht  alle  Urtheilchen  der  Welt  sich  in  einer 
harmonischen  Beziehmig  zu  einander  zu  denken.  — r 

Alle  Dinge,  so  wird  jetzt  allgemein  anerkannt, 
sind  aus  Atomen  gefügt.  Aber  so  dicht  gefügt  wir 
auch  die  Dinge  denken  mögen,  wir  müssen  annehmen, 
dass  jedes  Atom  ringsum  einen  freien  Spielraum 
habe,  wodurch  es  demselben  mögUch  ist,  mit  den 
Nachbaratomen  in  eine  andere  Lage  und  andre  Be- 
ziehung zu  treten. 

Das  Eisen  gehört  als  Element .  zu  dem  Adel  der 
Chemie,  und  doch  was  muss  es  sich  gefallen  lassen, 
^wie  müssen  die  Atome  doch  pariren.  Dort  schiebt 
man  einen  grossen  Klumpen  Eisen  in  den  Ofen,  aE- 
mälig  wird  er  durchglüht.  Ist  er  ganz  glühend, 
reisst  man  ihm  aus  den  Feuer  und  eine  Schaar 
russiger  Riesen  bearbeiten  ihm  mit  schweren  Häm- 
mern, dass  die  Funken  sprühen.  Aus  dem  dicken 
Würfel  wird  eine  grosse  dünne  Platte.  Was  ist  ge- 
schehen? Die  Atome  des  Eisens  bekamen  eine  andere 
Lage  nachdem  die  Glut  ihm  die  Härte  genommen. 
So  klein  man  aber  auch  die  Urtheüchen, .  die  Atome, 
denken  mag,  das  kleinste  der  kleinen  ist  nicht  ein 
stumpfes,  dumpfes,  todtes  Ding,  nein  es  hat  die 
Fähigkeit  in  eine  andere  Lage,  in  eine  andre  Bezie- 
hung mit  seinem  kleinen  Nachbar  zu  treten. 

Gar  manche  Familie  speist  heut  zu  Tage  mit 
Silbergabeln.     Sind  wir  plötzlich  so  reich  geworden? 
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nein  im  Gef^entheil  wir  klagen  über  unsre  Ärmntli, 
auch  ist  es  mit  dem  Glauz  im  Hause  nicht  so  «ä 
her.  Gebea  wir  in  eine  Alfenide-Fabrik.  Dort  liej 
in  einem  sogenannten  Bäd,  also  wie  es  scheiot 
einem  Geföaa  mit  Wasser  eine  grosse  Menge  v« 
Gegenständen,  Gabel,  Messer,  Löffe!  und  dergl,  mek 
von  Nickel,  nun  wird  der  clectrische  Strom  hineit 
geleitet  und  die  in  jenem  Wasser  enthaltene  Maä 
Ton  .infgelöetem  Silber,  d.  h,  die  Silberatome 
an  zu  marachiren.  Die  Gesetze  der  Natnr  leiden  kei» 
Insubordination,  wohlgereiht  und  wohlgefügt  seöa 
sich  die  Silberatome  so  ebenmässig  an  jene  Gerätl» 
dass  nur  noch  eine  geringe  Politui-  nöthig  ist,  liw 
das  Silberservice  erglänze.  Genau  sind  jene  Geg» 
atände  um  das  Gewicht  des  Sübers  schwerer. 

Wir  gehen  im  Winter  aus,  eine  ganz  leiclii 
Schneeflocke  fliegt  aul'  unsern  Mantel.  Wir  betraohia 
dieselbe,  wie  kunstreich  get'oi'mt  sind  dofh  die  kleiia 
weissen  Sternchen,  die  zierhchcn  Gebinde,  wie  plan! 
ist  dagegen  alles  was  Menschenhand  gebildet!  ^jM 
Hauch,  d,  h.  wenig  Wärme  fallt  darauf  und  jecfl 
kunstreiche  Gebilde  ist  nichts  als  ein  kleines  kleine 
Tropfchen  an  einem  Haar  imseres  i'auhen  Mautd 
Wir  treten  ins  Zimmer  und  jenes  Tröpfchen  scliwißdfi 
es  ist  in  Gasform  verflüchtigt,  erst  war  es 
dann  flüssig,  dann  gasförmig. 

Nun  gar  ein  Eiäkörnchen!  das  kleiaste  Tli 
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eines  von  einem  gewaltigen  Mörser  zermalmten 
Stückchen  Eis,  was  ist  es  doch  unter  dem  Mikroskop 
für  ein  gewaltig  Ding,  ein  Eisblock,  es  kann  die  Rolle 
des  Pudel  im  Faust  spielen  —  schon  sieht  er  wie 
ein.  Nilpferd  aus.  Das  starre  Eis  wird  flüssig,  d.  i. 
Wasser,  das  Wasser  wird  Dampf  und  nimmt  in 
diesem  gasförmigen  Zustand  einen  1669  Mal  grösseren 
Umfang  an  als  im  starren.  Die  Atome  im  kleinsten 
Eiskömchen  sind  also  dieser  ungeheuren  Ausdehnung 
fähig. 

Diese  kleinsten  der  Kleinen,  die  Atome,  be- 
herrschen in  ihrem  Wesen  die  Welt.  Die  welt- 
erschüttemde  Macht,  die  Kanone,  worin  beruht  ihre 
Macht,  was  schleudert  die  gewaltige  Kugel?  Die 
plötzHch  rasche  Entwicklung  der  starren  Atome  im 
Pulver  zur  Gasform,  das  ist  die  Gewalt  der  Ver- 
nichtung. 

Was  wir  bisher  erwähnten,  ist  nur  ein  plumpes 
Vorspiel,  denn  was  sind  diese  Beispiele  im  Vergleich 
mit  jener  Wissenschaft,  welche  die  Atomistik  wis^n- 
schaftlich  gestaltet  und  nach  Atomen  die  Bestand- 
theile  des  Alls  abwägt,  die  Chemie. 

Nach  Atomen  wiegen,  das  klingt  lächerlich, 
man  muss  beim  Wägen  doch  etwas  in  die  Wag- 
schale als  Gewicht  legen,  aber  Atome  sind  von  dem 
Auge  eines  Sterblichen  noch  nie  erfasst  und  doch  geht 
alles  in  der  Chemie  nach  Atomgewicht.  — 
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Abwägen  gegen  ein  Gewicht  das  kann  ein  jeder, 
1'  aber   Abwägen    durch,   feine    Combination    und   Er- 

8  kenntniss,    das  überlasse  man   der  Wissenschaft.  — 

^  Welche    Wunder    geschehen  nicht  scheinbar  in  der 

Retorte    des    Chemikers    und   wie  genau  sind   diese 
Atome  in  ihrem  Wesen  und  Wirken  erkannt. 
,  Die    Chemie  ist  eine    uralte  Wissenschaft,    sie 

schwebte  als  eine  Erkenntniss  der  Stoffe  und  ihrer 
Verhältnisse  zu  einander  schon  dem  Alterthum  vor 
und  doch  war  nicht  ihre  Geschichte  eine  Geschichte 
vom  Irrthum  der  Menschen?  —  Die  griechische  Philo- 
sophie setzte  jene  vier  Elemente:  Wasser,  Erde,  Loft 
und  Feuer.  Aus  den  vier  Elementen,  dem  feuchten 
Wasser  und  der  trocknen  Erde,  aus  Trockniss  und 
Feuchte  mit  Hinzutreten  der  Kühle  der  Luft  und 
Hitze  des  Feuers,  aus  den  vier  Müttern  des  Alls, 
oder  vielmehr  aus  jenen  drei  ersten  als  Stoff  und 
dem  vierten  als  Kraft,  sollten  nach  Ansicht  der  fol- 
genden Jahrhunderte,  zwei  Urbestandtheile ,  Qaeck- 
sifter  und  Schwefel  entstehen  und  wurden  diese 
zwei,  als  die  Aeltern  aller  Metalle  betrachtet.  Die 
im  Innern  der  Erdhöhlen  verschlossenen  Dünste 
steigen  auf  zum  Oberrand  der  Höhle.  Nachdem  sie 
dort  lange  weilten,  gerinnen  sie  (wenn  im  Sommer 
die  Erde  kühl  wird),  sie  verdicken  sich  und  fallen 
niedertröpfelnd  auf  den  Grund  zurück.  Dabei  ver- 
mischen sie  sich  mit  dem  Staub  der  Landstriche  und 
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verweilen  dort  lange  Zeit,  von  der  Grubenhitze  fort-^ 
während  gekocht,  nehmen  sie  zu  an  Schwere  und 
Dicke  und  werden  so  zitterndes  Quecksilber. 

Die  öhligen  Lufttheile  werden  dagegen  mittelst 
c  der  Staubtheile  die  sich  ihnen  beimischen  und  da- 
durch, dass  die  Hitze  im  Schooss  der  Erde  sie  kocht 
allmälig,  Brennschwefel.  —  Verbinden  sich  diese 
;  beiden  Stoffe  und  werden  sie  zu  eins,  während  das. 
i  Quecksilber  klar  und  der  Schwefel  rein  ist ;  vermischen 
i  sich  ferner  ihre  Theile  im  günstigsten  Verhältniss, 
\  ist  endlich  die  Grubenhitze  gleichmässig,  ohne  bösen 
1  Zufall,  so  entsteht  aus  beiden  Gold,  trifft  aber  solche 
i  Mischung  Kälte,  werden  sie  weisses  Silber,  trifft  sie 
I  Trockniss,  wegen  zu  grosser  Hitze,  entsteht  bei  den 
r  überwiegenden  Erdtheilen  Kupfer.  Trifft  sie  aber 
I  Kälte  bevor  die  Theile  des  Quecksilbers  und  Schwe- 
{  fels  zu  eins  geworden,  verhärten  sie  sich  zu  Zinn. 
j  Trifft  sie  Kälte  bevor  sie  Eins  wurden  und  sind  der 
j  Staubtheile  mehr,  werden  sie  schwarzes  Eisen.  Ist 
j  des  Quecksilbers  mehr,  des-  Schwefels  weniger,  die 
]i  Hitze  schwach,  entsteht  aus  jenen  beiden  Schwarz- 
^  blei.  Ist  die  Hitze  übergross,  so  dass  sie  jene  zwei 
;    verbrennt,  entsteht  Spiessglas. 

j  Solche    Träume    entstanden    aus    den    Philoso- 

^  phemen  über  die  vier  Eleme;nte  —  aus  dem  vor- 
y  schwebenden  Gedanken  von  einem  Verhältniss  jener 
■    Stoffe   im  "Werden  und  endlich  aus  der  selbstischen 
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Snctt  Gold  za  machen  und  dadiircli  die  W^  i 
beherrschen.  Es  war  ein  Irrthum  der  Jalirtanaend 
die  Welt  beherrschte,  denn  es  war  System   darin, - 

Die  thörichte  Matter  die  Alcliemie,  welche  dj 
Wissenschaft  zur  dienenden  Magd  der  Solbstnud 
machen  wollte  und  jenes  Accident  der  Natnr, 
halb  auB  denaelben  Urstoffen  Zinn  statt  des  Gold« 
hervorgegangen,  repariren  zu  können  meinte, 
der  weisen  Tochter  der  Chemie,  das  Leben  verldia 
denn  die  Forschung  war  einmal  angeregt,  sie  könnt 
nicht  iast«n.  In  Ländern  freihch,  welche  der  Wissen 
sr.haft  gar  nicht  oder  wenig  offen  liegen,  in  welclKl 
ein  früherer  Culturzustand  festgehalten  wird,  Hfil 
hente  noch  die  Goldmacherei  und  kostet  dem  Bethörte 
Gut  und  Blut.  —  Goid  aber  ist  ein  Element,  wer  wi 
es  zersetzen,  wer  will  es  fügen! 

Mit  dem  Verlassen  der  Thorhelt  war  aber  Bue 
in  der  Wissenschaft  die  Wahrheit  noch  lange  nicl 
gefunden.  Man  fand  eine  andre  Mythe  der  ms 
diente.  Phlogiston  (Verflüchtigangsstoff) ,  vrap  ei 
Zauberwort  mit  dem  Stald  (1680-1734)  lange  de 
freien  Lauf  der  Forschung  bannte ,  bis  Lavoisie 
(1793 — 1794)  dai-that,  das s  Verbrennung  nichta  s&i 
die  Vereinigung  brennbarer  Körper  mit  Sauerstoff,  aB 
diese  bei  ihrer  Vei'brennung  ebensoviel  an  Geviol 
zunähmen,  als  sie  Sauerstoff  annähmen.  Seit  i 
:?teht  fest,  dass  bei  keinem  diemischen  Process  1 
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irie  verloren  gehe  noch  solche  entstehe.  Nur  Ver- 
iderung,  keine  Zerstörung.  Die  Materie  ist  an  sich 
izerstörbar. 

Lavoisier  setzte  somit  die  Wage  in  ihr  Recht  ein 
id  machte  die  Chemie  zur  exacten  Wissenschaft. 

Welchen  Fortschritt  gewährt  aber  die  Atom- 
jchnuug  gegen  die  des  specifischen  Gewichts? 

Die  Chemie  lehrt,  dass  die  unendliche  Mannig- 
Itigkeit  der  Körper  aus  einer  verhältnissmässig  sehr 
3ringen  Anzahl  von  Stoflfen  besteht,  die  bisher  jeden 
ersuch  sie  in  ihre  Bestandtheile  zu  zerlegen  ver- 
)ottet  haben.  Diese  bisher  unauflösbaren  Grund- 
oflfe  heissen  Elemente  und  sind  deren  63  festgestellt, 
ene  vier  Elemente  der  alten  Welt,  worauf  Aristo- 
iles  und  nach  ihm  die  griechische  und  mittelalter- 
che  Wissenschaft  alles  begründete,  sind  bei  Seite 
e  werfen. 

Enthält  ja  doch  das  eine  der  alten  Elemente, 
Irde,  alle  bisher  aufgefundenen  Grundstoffe,  also  alle 
3  Elemente  der  Neuzeit. 

Atom  ist  und  bleibt  das  Wunderwort  der  neuen 
faturforschung.  Atom  selbst  und  an  sich  nie  sinn- 
ch  wahrgenommen  —  nie  an  und  für  sich  allein 
estehend  —  es  ist  doch  die  Grundlage  des  Alls. 

Zunächst  kennt  man  die  Atome  der  einzelnen 
llemente    nach    ihrem    Gewicht.     Man    setzte    den 

• 

Vasserstoflf  als  den  leichtesten  aller  Stoffe  als  eins; 
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Hod    bestimmte   nach    ihm    das    Atomgewicht  all« 
il  Elemente.    Ein  Liter  Sauerstoff  z.  B.,  wiegt  16  M: 

8  soviel  als  ein  Liter  Wasserstoff  und   ist    somit  sc 

*  Atomgewicht  =  16.     Es  ist  erstaunenswerth  in  we 

chem   klaren    Zahlenverhältniss    diese    Elemente  i 

einander  stehn.     Während  man  z.  B.  in  der  Mathi 

,  matik    das  Verhältniss  der   Peripherie    zum    Durcl 

messer  mit  absoluter  Sicherheit  nicht  bestimme 
kann,  denn  jene  ominöse  Zahl  P,  d.  i.  Peripherii 
lauft  in  einem  unendlichen  Bruch  aus ;  finden  w 
bei  dem  Zahlverhältniss  der  AtomgeArichte  meist  m 
ganze  Zahlen,  einige  mit  Zehnem, 

Man  könnte  gegen  das  Atomgewicht  protestiici 
wer  bürgt  uns  dafür,  könnte  man  fragen,  dass  i 
einem  Liter  des  einen  Stoffs  genau  soviel  Aton 
enthalten  sind  als  in  dem  Liter  des  andern,  doch  i 
dieser  Zweifel  längst  gehoben,  da  nach  dem  Gesei 
Avogadro's  (1811),  in  gleichen  Volumen  sämm 
lieber  elementarer  und  zusammengesetzter  Gase  ai 
Dämpfe  eine  gleiche  Anzahl  von  Moleculen  (Atom» 
enthalten  ist,  denn  in  ihrem  gasförmigen  Zustai 
nehmen  alle  auflösbaren  Stoffe  den  gleichen  Umfar 
ein;  auch  weiss  man  von  den  nicht  in  gasförmig« 
Zustand  übergehenden,  also  den  nur  im  festen  ui 
flüssigen  Zustand  vorkommenden  Elementen  nac 
dem  Gesetz  von  Dulong  und  Petit,  dass  sie  dur( 
dieselbe  Wärmemenge  auf  gleiche  Temperatur  erhol 
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werden  und  muss  danach  auf  die  gleiche  Anzahl  der 
Atome  schliessen. 

Das  so  geregelte  Atomgewicht  schafft  somit  eine 
sichere  Scala  für  die  Berechnung. 

Von  Atomen  kann  man  nur  bei  den  63  Ele- 
menten reden,  bei  zusammengesetzten  Stoffen  aber  nicht. 
Von  ihnen  existiren  die  Atome  an  sich  nie,  denn  in 
dem  Augenblick,  wo  man  die  Stoffe  in  Atome  auf- 
löst, haben  diese  auch  sofort  eine  andere  Verbindung 
eingegangen,  sie  sind  etwas  anderes  geworden.  Man 
bedarf  eines  Ausdrucks,  das  kleinste  Theilchen  eines 
zusammengesetzten  Stoffes  zu  bezeichnen  und  wählte 
dazu  in  der  neuesten  Zeit  das  Wort  „Molecule"  und 
bezeichnet  damit  in  der  neueren  Wissenschaft  eine 
Fügung,  welche  wenigstens  aus  zwei  Atomen  zu- 
sammengesetzt ist.  Es  ist  somit  das  Molecular- 
gewicht  das  Doppelte  des  Atomgewichts  =  2.  Als 
Einheit  dient  ihr  das  Gewicht  von  zwei  Volumen 
Wasserstoff. 

Atome  mag  es  geben,  doch  können  sie  als  Ein- 
zelne nicht  existiren,  denn  sie  sind  in  dem  steten  Fluss 
der  Verbindungen.  Molecule  als  ein  Pärchen  von 
Atomen,  kann  als  erste  Fügung  existiren,  wenn  auch 
wohl  nie  ein  Sterblicher  ein  solches  je  erkannte. 

Obwohl  das  lateinische  Wort  „Molecula"  dem 
griechischen  Wort  „Atom"  gleich  bedeutend  ist,  so 
hat  es  jetzt  den  doppelten  Werth.    Wir  müssen  hier 
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die  Verdienste  des  Chemikers  Av  Hofmann  heihrai 
heben,  einmal  für  die  Feststellung  des  Begriffs  M' 
lecnle  und  dann  für  den  so  fein  ver vollständig ti 
Ajiparat  in  dem  man  jetzt  das  Atomgewicht  wie  vo 
einem  Thermometer  ablesen  kann. 

Wie  genau  sind  die  Gesetze  der  Berechnung 
Reich  der  Atome!  Bei  menschlichen  Rechnunge 
kommt  man  fast  stets  auf  eine  Differenz,  so  manchi 
geht  hier  in  die  Brüche;  in  der  Chemie  ist  di 
Rechnung  klar,  hier  ist  kein  üeber-  und  kein  Untei 
mass.  Bin  Liter  SauerstofFgas  verbindet  sich 
zwei  Liter  Wasserstoffgas  so  genau  zu  Wasser,  i 
wenn  mehr  Sauerstoff  da  ist,  derselbe  unvermäh 
zurückbleibt.  Da  ist  keine  Uebersättigung  und  kedu 
Verkümmerung,  die  Rechnung  muss  stimmen  —  hlt 
wenigstens  spielt  die  Natur  nicht  mit  falschen  Wfli 
feb.  — 

Verbindet  sich  nun  je  ein  Atom  eines  Stoffs 
je  einem  Atom  Wasserstoff,  so  heisst  ein  solcher  Sto 
einwerlhig,  verbindet  sich  dasselbe  aber  mit  mel 
als  einem  ALom  Wasserstoff  oder  dem  ihm  gledd 
werthigen,  so  sind  die  Stoffe  mehrwerthig.  zwei-,  dre 
und  vierweitLig.  Nur  von  wenigen  Elementen 
man  genothigt  eine  höhere  Wertliigkeit  anzanehmi 

Was   thut  nun   eigenthch  der  Chemiker?    "W 
antworten:  er  stöbert  den  Wahlverwandtschaften 
der  Natur  nach.     Wahlverwandtschaften?  Wort  ti 
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fubrerischen  Klangs.  Zeichnete  nicht  Göthe  unter 
diesem  Titel,  mit  den  feinsten  Strichen  in  zauber- 
haften Farben,  die  Ottilie? 

Jenes  Buch:  „Wahlverwandtschaften",  bethörie 
so  vielen  Männern  und  zumeist  Frauen,  Herz  und 
Geist,  und  Wahlverwandtschaften  giebt's  hier  in  der 
Chemie,  einer  Wissenschaft  wahrer  Aufklärung!  Und 
doch,  Wahlverwandtschaften  auch  hier  bei  den  klein- 
sten der  Kleinen,  den  Atomen,  ja  auch  sie  haben 
Kopf  und  Herz  für  sich,  auch  die  Atome  sind  selbst-' 
ständige  Wesen;  aber  sie  sind  in  verschiedenen  Banden 
gehalten.  Auch  sie  rütteln  an  der  Kette,  die  sie  bindet, 
löst  sich  ein  Glied  derselben,  suchen  sie  von  Neuem 
ihre  Freiheit,  um  wieder  in  andere,  ihnen  lieblichere, 
Bande  zu  fallen. 

Denn  alle  Elemente  haben  nicht  gleiche  Ver- 
wandtschaft, d.  h.  sie  ziehen  sich  nicht  gleich  stark 
an.  Sind  nun  in  einem  zusammengesetzten  Körper, 
zwei  solcher  Elemente  vermählt,  so  tragen  die  Atome 
still  ihr  Joch,  jedoch  nur  solange  bis  ihnen  die  Ver- 
bindung mit  einem  ihnen  näher  stehenden  Dritten 
möglich  ist.  Wir  haben  z.  B.  das  Wasser,  es  be- 
steht aus  Wasser-  und  Sauerstoff,  beide  bleiben  bei 
einander  so  lange  sie  dies  Ehejoch  tragen  müssen. 
Naht  aber  ein  Verführer,  etwa  Kalium,  d.  i.  ein  Stoff, 
der  dem  Sauerstoff  näher  verwandt  ist  als  der 
Wasserstoff,    so   sagen   die   Atome   des    Sauerstoffs 
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den  Atomea  des  Wasserstoffs   Ade,   nnd 
sich  dem  Kalium;    ihre  Ehe   mil    den    W: 
atomen    war   nur   auf   Zeit  —  wer  will    denn 

f  essfiln  tragen.  — 

Dadnrcli,  dass  der  Chemiker  die  geheimen  Nf 
gungen  der  Atome  kennt,  ist  er  im  weiten  Reiche 
Naltii-  Herr,    er  lässt  scheinbar  entstehen    nnd 
gehen.     Die  ganze  chemische  Kunet  besteht  auf  dii 
Kenntniss  von  der  näheren  oder  ferneren   Vei-wan( 
Schaft  der  ALome.    Die   Gewinnung  der  Metalle, 
sogeniLDute  Markscheidekunst,   ist    nur    durch    dieif 
Forschung  niüglich. 

Dem  dunklen  Sclioosa  der  Erde  wird  En 
enthoben,  doch  dieser  Stoff  enthält  nicht  reines  Silber, 
denn  Schwefel  ist  mit  ihm  vereint.  Nun  nimmt  mai 
einen  Stoff,  der  in  näherer  Beziehung  zum  Schwefd 
steht,  etwa  Eisen,  und  bringt  ihn  an  jenes  Erz  heran— 
siehe  da  —  die  alte  Liebe  rostet  nicht,  der  Sch^vcfel 
verbindet  sich  dem  Eisen  und  das  Silber  wij'd  hei 
von  jener  Sehwefelfessel,  die  es  eine  Ewigkeit,  d.  h. 
seit  der  Formalion  unserer  Erde  geduldig  trug. 

On  rcvient  loujuurs  k  ses  preiuiers  iiniourä! 
möchte  man  da  ausrufen  und  etwa  die  ITj^jothese 
aufwerfen,  dass  im  Urzustand,  als  unsere  Mutter  Erde 
noch  eine  Grlutkugel  war,  manche  Elemente  in  einer 
innigen,  directen  Urbeziehung  standmi.  Durch  die  lol- 
genden    Evolutionen   und   Wamlluugcu    in   ihr,    der 


■  TJrmutter  aller  irdischen  Dinge,  wurde  aber  diese  ur- 
"■^röngliche  Wahlverwandtschaft  getrflbt.  Wenn  ab«- 
'irgend  die  Banden  sich  lösen,  strebt  alles  zu  der  ur- 

-  spr anglichen  Ordnung  zurück. 

Wir  kennen  alle  jenes  Bild,  die  Götter  Griechen- 
-lands,  in  unserem  Museum.  Auf  dem  Regenbogen 
wandeln,  die  Gestalten  der  Erhabenen,  den  Opfer- 
~^mpf  der  Mensehen  entgegennehmend.  Ebenso 
könnte  man  von  einem  Urgärtel  der  Elemente  im 
Schöoss  der  Erde  reden. 

Von  dem  einen  Pol  der  negativen  Elektrizität, 

-  bis  zum  anderen  Pol,  der  positiven,  zieht  sich  nach 
der  Forschung  der  Chemiker  eine  elektro-chemische 

-Spannungsreihe.  Die  Glieder  dieser  Kette  ziehen 
sich  je  näher  sie  einanderstehn  desto  weniger,  je 
■weiter  sie  von  einander  entfernt  sind,  desto  mehr  an, 
Les  extremes  se  touchent,  heisst  es  im  Gesetze  der 
Clektnzität,  heisst  es  im  Bereich  der  chemischen 
Clement«,  ■wenn  Chlor  und  Wasserstoff  eine  sehr 
■grosse,  Gold  und  Sauerstoff  eine  sehr  geringe  An- 
ziehungskraft auf  einandsr  üben.  Denn  auch  die 
"UrstofFe  der  Welt  reihen  sich  nach  ewigen  Gesetzen. 
3)i«sen  Gesetzen  nachforschend  ist  der  Chemiker  der 
"Wnndermann  vor  der  Retorte,  er  lässt  entstehen  und 
"vei^ehen,  er  bindet  und  löst,  ein  Glück  für  ihn,  dass 
«r  seine  Kunststucke  einem  gebildeten  Zeitalter 
"vorfahrt.     Wäre  er  mit  seiner  Kenntniss  einige  Jahr- 
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hunderte  früher  erschienen,  man.  liätte  diesig 
der  Wissenschaft,  trotz  Beweis  und  Reclmiu 
Hexenmeister  den  BeseDreiterionen  des  Blockt 
zugewellt  und  erbarmungslos  ihn  dem  Feuer, 
eigenen  Dienstniann,  zur  Peinigung  übergeben 
Möoliten  doch  Wissenschaft  und  milde 
Erkenntnis^  und  Üumanitat  als  Zwillings f^ck^ 
auch  femerliin  den  Lauf  der  Entwitklang  regt 

l>)  Zelle. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  widme 
die  Chemie  dein  Kol Jeustoff,  der  sich 
Wasserstoffatomen  zum  Grubengas,  unserem  Lei 
entwickelt,  nnd  somit  die  Kiasse  der  vierwei 
Elemente  repräsentirt.  Dei'  Kohlenstoff  ist  i 
Zweifel,  der  die  Mittet  liefern  wird,  die 
zwischen  dem  Stein  auf  der  einen,  und  der  ] 
und  dem  Thier  auf  der  anderen  Seite  zu  überbr 
Die  organische  Natur,  d.  h.  die  Pflanzen-  und 
weit  schafft  eine  unendliche  Menge  von  Verbini 
d,  h.  Pflanzen  und  Thiere,  die  alle  das  genu 
haben,  dass  sie  Kohlenstoff  enthalten.  Gewiss 
beide,  Pflanze  sowohl  als  Thier,  leben.  Lebe 
ist  nichts  als  ein  Verbrennungsprocess,  deoa 
verlangt  Wärme  imd  diese  entsteht  aus  Verbifl; 
Ea  ist  nicht  bloa  dichterisch,  wenn  wir 
Lebensflamme  reden.    Ist  das  i'etierungsmateri 
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braucht,  wird  der  Ofen,  d.  h.  unser  Leib  kalt  und 
wir  sind  i;odt. 

Man  theilt  deshalb  die  Chemie  in  eine  minera* 
lische  oder  anorganische,  welche  sich  mit  den  Ele- 
menten, ausser  dem  Eohlenstpff  und  der  organischen 
Chemie,  welche  sich  mit  den  KohlenstoflPverbindungen 
beschäftigt. 

Der  EohlenstofiP  ist  auch  der  Betrachtung  ganz 
besonders  werth,  denn  er  ist  einer  ungemein  grossen 
Anzahl  von  Verbindungen  fähig,  da  er  sich  mit  sich 
selbst  verbindet.  Vererbte  etwa  der  Kohlenstoff  wie 
eine  Allmutter  diese  Fähigkeit  ihren  Eondem,  den 
Pflanzen  und  Thieren? 

Einst  wähnte  man  es  sei  die  Brücke  schon  gefun- 
den. Als  Wöhler  1868  nachwies,  dass  ein  Product 
des  Thierlebens,  der  HamstofiP,  sich  chemisch  aus 
den  Elementen  bilden  lasse,  da  schien  es  als  sei  auf 
einmal  jener  Schleier  zwischen  dem  B.eich  des  Todes 
(Mineral)  und  den  Gefilden  des  Lebens  (Pflanze  und 
Thier)  zerrissen,  und  weithin  fiel  der  Blick,  so  schien 
es  auf  ein  weites,  weites,  mit  neuem  Licht  er- 
helltes Feld.  — 

Doch  man  blies  zu  früh  die  Siegesdrommete, 
Es  hat  die  organische  Chemie  seither  Grosses  ge- 
leistet, die  Anzahl  der  künstlich  erzielten  Kohlenstoff- 
Verbindungen  ist  grösser,  als  die  von  der  Pflanzen- 
und   Thierwelt   gelieferten,   und  dennoch  steht  auch 


heute  noch  die  Wissenschaft  vor  jener  Kluft,  oo<i' 
kana  sie  nichts  Lebensfähiges  schaffen,  denn  am 
Anf'aog  alles  lebendigen  Seins,  „die  Zelle",  ist  nod 
nicht  chemisch  herstellbar,  um  die  Retorte  für  da 
hüniiinculiis,  den  Göthe  im  zweiten  Theil  des  FaiM 
vorführt,  wirklicb  aufzustellen. 

Dil*  Zelle  birgt  also  das  Geheimniss;  ver  liiAt 
den  Schleier  von  dem  Vorhof  der  SehöpfangV  mi 
ein  wenig  ist  die  Hülle  bisher  gelüftet.  So  sehr  auch 
das  bewaf&iete  A.age  sich  müht  und  der  Geist  i» 
Forschers  niit  geschärfter  Combination  die  Beobadt 
tungen  vergleicht,  die  Fiusteruiss  wll  noch  nichi 
weichen. 

Die    ZeUe   ist   ein   kleines,    kleines    Kliimpcho 
Schleim,   dessen  Innerstes  sich  zu  einem  Kern  vm- 
dichtet  und,  so  lautete  es  wenigstens  früher,  sich 
einem   Häutchen   umgiebt,    also   ein   kleines,   kleinee 
Bläschen. 

Tiele  lassen  jelat  das  Häutchen  als  unwesenlhcii 
fallen  imti  hallen  siuh  am  Si.'hleimkügch'jjen,  dem 
Plasmii  oder  Protoplasma  (BilduugsstotfJ.  Nachdem 
der  Kern  im  Plasma  sich  gebildet,  vergrössert  es  sii'li 
und  siehe  da,  ein  zweiter  Kern  bildet  sidi  dort,  sie 
trennen  sicli,  aus  einer  Zelle  werden  zwei,  aus  xweien 
vier,  die  geometrische  Progression  bis  ins  Unend- 
liche ist  da,  denn  aus   den  Töchtern  werden  Mütter. 

Schon  aus   den  sich  stet»  verdo]>pe!nden  Zelleu 
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sollen  niedere  Pflanzen  und  Thiere  erstehen  wie  un- 
sere Lohblüthe,  Schleimpilze  auf  dem  Lande,  und 
Sclileimkörperclien  im  Meere  mit  träger  Bewegung. 
Durch  Schieiden  und  Schwann  wird  aber  nach- 
gewiesen, dass  auch  alle  höheren  Thiere  und  Pflanzen 
aus  solchen  Kemzellen  aufgebaut  werden. 

Welch'   munteres  Spiel  des  Werdens  zeigt  sich 
äem.  Blick  des  Botanikers.    Aus  jenen  Zellen  bauen 
sich  die  Röhrchen  mit  ihren  Wandungen  auf,  durch 
lue  dann  immer  von  Neuem  die  Zellen  treiben,  Röhr- 
chen bilden  sich  an  Röhrchen,  Reihe  auf  Reihe,  im 
ewigen  Auf-  und  Niederstieg  der  rastlosen  Theilchen 
des   Alls,  Leben  und  Wachsthum  überall!   Da  baut 
sich   auf   der   Halm   wie  eine  Rundhalle  mit  Hohl- 
S&ulen,  ein  Knoten  schliesst  die  Etage  ab  eine  neue 
darauf  zu  bilden.    Es  bauen  sich  auf  die  Stäbchen, 
iie  Zweiglein,   alles  voller  Gänge  für  den  Zellenver- 
aieb,  die  Blatter  bilden  sich  als  iüärungsgefasse,  dass 
leu   gestärkt   die   Zelle   weiter   treibe  um  wie  eine 
irone  des  Baus  die  Knospe  und  Blüthe  zu  bilden. 
^m  Schooss  der  Blüthe  aber  werden  die  Lager  der 
lauptzellen   gebildet,   um   eine  neue  Schöpfung  zu 
^n^ünden,    sei    es,    dass    eine    Aehre    sowohl    den 
"^  oSnnlichen  Staub  als  die  weibliche  Fruchtzelle  hege, 
ei  es,  dass  besondere  Blüthen  für  beide  Geschlechter 
ich  bilden. 

Wie    viel  Jahrhunderte    währte  es  nicht,    ehe 
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mau  Mann  und  Weib  in  dei'  Blütlie  unterscHecl,  ü 
ganzen  Mittelalter  waren  es  die  Araber  alleia,  welcil 
von  einem  Batuu,  der  Palme,  dies  wussten,   Sie  hin 
Büseliel  münDÜclier  Blüthen   in  die  Haine  weibtioh 
Palmen    und   erwarteten    vom  Winde   ihr   Heil. 

In  der  BläÜie  ist  dieKral't  der  ZeUe  zur  Herr 
keit  entfaltet.     Was  muss  aber  nicht  jene  Keimze^ 
enthalten,  dass  der  Bau  der  Blume,  dea  HaJmes,  i 
Baumes  sich  füge?    Trotz  ihrer   Eleinheit,  i 
wie  sie  ist^  dem  Auge  kaum  bemerkbar,  ist  sie  doe 
schon    eine   organische   Gruppe  verscliiedener  M<rtl 
cülegebilde.     Man  beurtheile  sie  nach  ihren  Tha* 
War  das  Werk  der  ZeUe  beim  Aufbau  der   Grebilj 
schon  gross,  so  sind  riesengross  die  Werke,  die  ( 
Saamenstäubchen  bevorstehn,  allgewaltig  ist  ihr  Thj 
allgewaltig  im   Schaffen,   allgewaltig  im  Vemichta 

Im  Elüthenstaab  als  Mann  und  in  der  Fruchtzeil 
als    Weib    concentrirt    sich    da«    ganze    Wesen 
Pflanze  im  eminenten  Sinne.     Sie  sind  offenbar  schoii 
Halborganismen,    Zellenreihen    müssen    in    Blüthea 
staub  und  der  Fruchtzelle  sein,   einander  im  Wes 
gleich   und  doch  etwa  in  der  Reibung   verschiec 
denn  während  die  BauzeUe  sich  aus  sich  selbst  dnj 
Theilung  mehrt  und  in  dea  Halmen  treibt  und  bleiblj 
bekömmt   das    Stäubchen   freie    Bewegung,   es  ■ 
flüchtig  um  in  den  Hafen  der  Sehnsucht  e 
und    dort    mit    der  Fruchtzelle   sich  zu    verbind 
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Beide  bilden  den  Keim,  d.  h.  einen  neuen  Organismus 
für  Zellenbildung. 

Gehen  wir  an  einem  warmen  Junitage  bei  einem 
Koggenfeld  vorüber,  liegt  es  wie  eine  Wolke  über 
den  wogenden  Aehren,  während  rings  umher  der 
Horizont  so  klar  ist.  Sehen  sie!  wie  mein  Roggen 
dampft,  sagt  froh  lächelnd  der  Oekonom.  Jene 
Wolke  entstand  aus  Milliarden  und  aber  Milliarden 
von  Stäubchen,  die  von  der  Spitze  der  Aehre  ent- 
sandt, umschwärmen,  um  in  dem  Kelch  der  weib- 
hchen  Blüthe  am  unteren  Theil  der  Aehre  ihre  Liebe 
zu  finden,  dort  haften  zu  bleiben,  einzudringen  und 
das  nährende  Korn  entstehen  zu  lassen.  Ein  Spiel  des . 
Lebens  um  Leben  wieder  zu  gewähren.  Der  Roggen 
blüht  gut  ab,  wir  haben  eine  gute  Ernte,  die  Nation 
kann  sich  einmal  wieder  satt  essen. 

Doch  mit  des  Geschickes  Mächten 
ist  kein  ew'ger  Bund  zu  flechten 
und  das  Unglück  schreitet  schnell. 

Der  frohe  Oekonom  kehrt  vom  Felde  heim» 
Eine  Schaar  junger  Stiere  werden  ihm  von  einem 
Händler  vorgeführt.  Wie  ergötzen  jener  Rinder 
breitgestimte  glatte  Schaaren  sein  Auge!  Es  ist  kein 
Tadel  daran,  er  erwirbt  sie  und  ist  glücklich  die 
Ankömmlinge  in  seinem  Stall  zu  sehn.  Sein  Rind- 
viehstand  ist  ja  weit  und  breit  berühmt. 
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Jene  Heerde  kam  nun  zwar  aus  einer  gcstmflS 
Gegend,  doch,  sie  wurde  auf  einör  Eisenbalin  trims 
portjrt.  Am  Tag  vorher  dienten  diese  Wagona  zun 
Transport  einer  anderen  Heerde,  darnnter  war  ei 
krankes  Thier;  wahrscheinlich  blieben  einige  Härch« 
an  den  Wänden  hangen  und  an  den  Härchen  gani 
unsichtbar  und  winzig  Eierchen,  d.  h.  Fruchtzeile 
einer  Todesbrut.  Diese  kleinen  Halborgani! 
wickeln  sich  durch  die  Wärme  des  neuen  Insassei 
e  werden  Mann  und  Weib  und  eii 
unendliche  Menge  von  Todesorganismen  findet  seil 
Brutstätte  in  dem  schönsten  der  Stiere.  In  immi 
.grosse mn  Kreisen  treibt  die  Woge  der  Vernichtung 
bis  die  ganze  Heerde,  der  Stolz  jenes  Mannes, 
Perle  seines  Guts,  wie  er  seinen  Rindviehstall  nannte 
vor  Entsetzen  bnlUend  und  sich  krümmend,  d< 
Tode  hoffnungslos  verfallen,  niedergestochen  und  vei 
graben  wird.  Dahin  sind  sie  —  und  wären  sie  auc 
so  schön  wie  Jupiter  als  er  die  Europa  entföhrte 
dahin  durch  die  Macht  dieser  kleinsten  der  Kleinen 
Yielleicht  liegt  das  RindviehunglBck  obwohl 
schlimm  genug  ist,  uns  femer,  aber  der  Schatten  de 
Todea  ist  uns  eben  so  nah.  Es  herrscht  die  Choleri 
es  herrscht  der  Typhus  in  einer  Stadt,  hundert  im 
aber  hundert  werden  ergriffen,  wie  kriecht  so  hein 
hch  die  Schlange  des  Todes,  bald  hier  bald  da,  eine 
Heerd  der  Vernichtung  bereitend. 
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In  einem  ringsumbauten  Hof  liegt  ein  Kjranker, 
seine  Ausscheidungen  bergen  eine  unendliche  Menge 
Yerderblicher  Zellen,  die  Anwohner  athmen  davon  ein, 
in  ihren  Leibern  wird  fortan  der  Tod  gebrütet,  die 
eingeathmeten  Stäubchen  entwickeln  und  paaren  sich 
in  unserem  Leibe  sie  mehren  sich  bis  sie  die  kräftigsten 
selbst  dahinraffen.  Wer  ist  gross  und  gewaltig,  wer 
ist  klug  und  gescheit  genug  sich  vor  der  Macht  die- 
ser Kleinsten  zu  schützen?  Ist  unser  Leben  nicht 
lunwogt  von  Lebens-  und  von  Todesatomen,  wer  ist 
seines  Ganges  sicher?  dass  nicht  die  Todesatome  über 
die  Lebensatome  siegen.  Sind  wir  nicht  alle  wie 
Nimrod  in  der  Mythe,  der  als  der  Gewaltigste  der 
Gewaltigen  dem  Herrn  trotzen  zu  können  wähnte  — 
da  flog  eine  kleine  Gnitze  ihm  in  die  Nase,  sie  ge- 
langte in  sein  Hirn  den  Sinn  zu  verwirren  und  setzte  ihn, 
den  Hochmüthigen,  gleich  einem  grasfressenden  Vieh. 

Doch  welche  Bauft  wohnt  auch  dem  kleinen 
Stäubchen  inne.  —  Jenes  Roggenstäubchen  verlässt 
als  die  concentrirte  Pflanzenkraft  den  festen  Stand 
und  wird  mobil,  von  den  Segeln  der  Hoffnung  ge- 
trieben fliegt  es  umher,  da  ist  der  weibUche  Kelch;  wie 
von  einer  Sirene  wird  es  angezogen  und  bleibt  an  der 
Narbe  der  weiblichen  Blüthe  hängen,  keine  Gewalt 
kann  es  fortan  am  Werke  hindern.  Das  Stäubchen  ent- 
wickelt sich  zum  Pollen  (Schlauch)  um  durch  den 
Griffel   des   Kelches  zur  Stelle  seiner  Sehnsucht  zu 
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dringen.  Der  Pollen  dorchbohrt  den  ersten  Festucgs- 
ring,  der  das  Lager  der  verwünschten  Prinzee^  nm- 
achliesst,  dringt  weiter,  geht  vielleicht  ginmal  im, 
doch  er  erkennt  seinen  Irrthum,  er  kehrt  zurück  den 
Punkt  zu  finden,  wo  er  den  engen  Gürtel  des  jung- 
fräuliclicn  Lebens  sprengen  kann  —  ein  Siegfried 
imd  eine  Bnmhild  —  er  bricht  hindurch,  dortbin  wo 
die  weiblichen  Zellen  im  innersten  SchooBS  des  Kelchj 
gebettet  liegen,  dass  er  sich  mit  einer  derselben  va- 
mähle  und  sie  zum  neuen  Leben  wach  rufe. 

Gemeinsam  wirkt  nun  dieses  Paar  —  was  ein- 
zeln keinem  müglicb  war.  Sie  bilden  den  Keim  la 
einem  Neuding,  das  ganze  Wesen  des  Bluthenkelchs 
wird  fortan  ein  andj-er,  alles  arbeitet  dort  dem  einen 
Ziel  der  Neugeburt  zu. 

Die  Stoffe  im  Schooss  des  Kelchs,  vrie  die  an- 
dern nichtbefmohteten  Zellen,  bilden  Stoff,  zur  ersten 
Nahrung,  l^rt  di\.'  Speisekammer  gefüllt,  ist  das  Koni 
reif,  ea  fällt  zur  Erde  und  nun  beginju  eine  nene 
Riesenarbeit. 

Die  uralte,  doch  ewig  frische  Allmutter,  die  Erde, 
nimmt  das  Kömlein  auf,  ein  neues  Leben  ei'wacht. 
Mit  unbegreiflicher  Kraft  wird  ein  hartes  Korn  wie  z.  B. 
die  Erbse  gespalten  —  wie  schwach  ist  dagegen  die 
Kraft  eines  Herkules.  —  Zwei  Triebe  gehen  i^us,  Ji?." 
eine  sich  tiefer  einzusenken  in  den  dunklen,  külden 
Schooss  der  Erde,  der  andere  um  hinauf  zu  treiben 
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in  das  Reich  des  lachts,  in  die  von  der  Sonne  ver- 
klärte und  durchwärmte  Luft.  Ein  Organismus  ist 
gebildet,  dass  fortan  die  Welt  des  Lichts  und  das 
Reich  der  Finstemiss  mit  einander  verkehre. 

Man  denke  sich  die  zwei,  ein  Stäubchen  als  das 
Männlein  und  eine  kleine  kleine  Zelle  im  Eelch  als  das 
Fräulein,  und  den  gewaltigen  Bäum,  der  im  Gebirg 
dem  Sturme  trotzt,  der  kühn  die  schwere  Laubkrone 
dem  Gesetz  der  niederdruckenden  Schwere  zum  Trotz 
in  die  Luft  erhebt  um  dem  Jahrhundert  die  Stirn 
zu  bieten,  der  unter  seinem  Schatten  der  müden 
Schaar  Schutz,  Rast  und  Erquickung  gewährt,  in 
dem  Hunderte  von  Vögehi,  Tausende  von  Insecten 
ihre  Heimath  finden,  er  der  gewaltige  Kjiegsheld  in 
der  Schaar  der  Waldriesen,  er  ist  nichts  als  ein 
Kind  der  zwei  Stäubchen.  Mit  seinem  Vater  trieb 
der  Wind  sein  lustig  Spiel,  bis  er  im  Schooss  der 
Mutterblüthe  seine  Ruhe  fand. 

Welche  Schätze  der  Natur  müssen  aber  nicht 
jene  zwei  enthalten  ?  Was  ist  der  Inhalt  der  geheim- 
nissvollen ZeUe?  Der  Agrarchemiker  tritt  diesem 
Räthsel  näher.  Er  nimmt  ein  verschUessbares  Glas- 
ge&ss  mit  Wasser  und  bereitet  einem  Saamenkem 
dort  ein  schwimmend  Bettchen.  Belebende  Gase 
lässt  er  einströmen,  und  sieh  der  Kern  fangt  an  zu 
leben,  sein  Keim  arbeitet  dem  Wasser  und  der  Luft 
zu.     Vorsichtig  mischt  der  Chemiker  nun  dem  Wasser 
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Stoffe  bei,  von  denen  er  'weiss,  tlass  sie  dem 

Nahrung  geben.  Ja,  er  macht  Yereache,  welch 
Appetite  eine  Pflanze  hat,  und  wie  ihi-  dieser  ode 
jener  Stoff  bekommt.  Von  zwei  gleichen  Pflanze 
giebt  er  der  einen,  neben  den  Uauptstiiffen,  eine  Extra 
gäbe,  ein  neues  Leibgericht,  \velc)ies  er  der  andi 
verweigert,  und  sieh,  die  eine,  die  bevorzugte,  w 
gross  und  stark  und  die  andre  kümmert  sich  darch 
Leben  klein  und  schwach. 

Auf  diese  Weise  kann  man  die  materiellen  Nei' 
guogen  der  sanften  Blumen  belauschen  und  jede 
ihrem   Geschmack   behandeln.     Chacun  k  Bon  goui 
Leisst  es  da. 

Nun  wähne  man  nicht,  dass  die  Neigungen 
Blumen  stets  so  mild  und  sanft  sind.  Auch  ihr 
Geschniäcke  sind  verschieden,  es  giebt  sogar  Kaab 
pflanzen,  die  Lisecten  in  ihrem  geöffneten  £elcl 
fangen,  sie  verzehren  und  dann  ihren  schönen  Eeld 
wieder  zum  neuen  Fang  öfEaen;  wie  hinterrücks! 
Andere  sind  noch  blutgieriger,  man  kann  ihnen 
Beefsteak  serviren  —  aber  auch  die  Pflanzen  di 
nicht  dem  Leben  nachsteUen,  sind  trotz  der  ilir  za 
geschriebenen  Sanftmuth  und  Milde  gierig,  ihre  Such 
nach  Isahrung  ist  gewaltig.  Das  wusste  man  ofienbü 
schon  im  Alterthum  und  Mittelalter,  da  man 
Pfianzenseele  die  gierige,  die  Thierseele  aber  die  zor 
nige,  d.  h.  blutgierige  nannte. 
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Die  Agrarchemie  kennt  nun  schon  eine  ganze 
Anzahl  von  Elementen,  ohne  welche  eine  Pflanze 
nicht  gedeiht.  Dieselbe  bedarf  jener  vier  organischen 
Elemente  des  Kohlen-,  Wasser-,  Sauer-  und  Stick- 
stoflfs,  sie  bedarf  nothwendig  noch  einer  ganzen  Anzahl 
andrer  Elemente,  wie  Schwefel,  Phosphor,  Kalium, 
Calcium,  Magnesium,  Eisen  u.  a.  Eine  ganze  Keihe 
andrer  Elemente  ist  ihrer  Entwicklung  sehr  förder- 
lich. — 

Der  aus  den  beiden  Zellen  entstandene  Trieb, 
hat  die  Fähigkeit  diese  Stoffe  sich  zu  assimi- 
liren,  d.  h.  sie  sich  ganz  zu  eigen  zu  machen  und 
dadurch  zu  wachsen;  er  könnte  das  niiiimer,  wenn 
nicht  aUe  jene  Stoffe,  der  Kraft  und  Anlage  nach, 
im  Saamen  schon  enthalten  gewesen  wären. 

Es  geht  durch  die  Jahrtausende,  wie  eine  Ahnung 
der  Wahrheit,  jener  Satz:  die  Natur  ist  ein  Kunst- 
werk des  Schöpfers  und  selbst  der  geistreiche  Spötter 
Voltaire  vergleicht  die  Natur  mit  einer  Uhr.  Wir 
sind  weiter  vorgeschritten,  wir  haben  complicirtere 
und  genialer  construirte  Maschinen,  wir  vergleichen 
-wohl  die  Natur  in  ihrer  Gesammtheit  mit  der  Loco- 
motive;  aber  alle  Vergleiche  hinken.  Ein  Kunstwerk 
sei  die  Natur,  ein  möglichst  vollendetes,  d.  h.  ein 
Kunstwerk  voller  Harmonie,  in  dem  die  Theile  dem 
Ganzen  möglichst  ähnlich,  selbst  harmonische  Gaoze 
bilden.     Und   sagen  wir  kühn:   Wie   die   Allmutter 
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Erde   aus    der   harmoiiiscbeu    Zusummenfagrunj^  "^ 

drpiundsechzig  Elemente  als  ein  Ganzes  besteht, 
—  das  wird  die  Wissen achaft  einst  lehren  —  best* 
auch  das  kleinste  und  geringste  ihrer  Kinder,  , 
einer  Fügung  jener.  Im  tiaamenltoni  ist  schon  i 
ganze  Harmonie  der  Element«.  Eine  hftrmom8< 
Ki-aftentwicklung  aJIer  Elemente,  die  alle  verschied* 
doch  auch  wieder  in  ihrer  Gesammtheit  eins  sind 
sie  schafft  Leben, 

Doch  wir  gehen  weiter,  lüt  \velch'  seih 
hewusster  Energie  schi'eitet  die  Natur  ihren  W< 
mit  welcher  Genauigkeit  erkennt  sie  ihr  Ziel, 
der  organischen  Chemie  arbeitet  sie  genau  auf  c 
Atom.  Bei  Pflanze  und  Thier  aber  mit  Deberp 
duction.  —  Auf  dem  Felde  stehen  Weizen,  R< 
geo,  Haler,  Gerste,  Halmfrucht,  Rohrfnicht,  H» 
frucht,  alle  senden  Milhonen  und  aber  Millionen  v 
Stäubchen  aus  —  aber  keine  Confusion,  keine  V 
irrung  wird  gestattet.  Nui'  an  der  Narbe  der  gtak 
artigen  Blüthe  haftet  das  Stäubchen,  oder  hinge 
in  fremden  Banden,  wurde  es  nimmer  die  Kraft  | 
winnen  den  Pollen  zu  bilden.  Ist  nicht  die  Nat 
wie  ein  Concert  von  vielen  vielen  Stimmen,  Hu 
derte  und  Tausende  von  Tönen  durchwirbeln  i 
liuft,  in  unzählbaren  Schwingungen  erreichen  sie  C 
Ohr;  doch  der  gebüdele  Sinn  des  Musikers  we 
sie  alle  wohl  zu  unterscheiden,   so    wenig  auch   i 
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Schwingung  verschiedÄi  sein  mag,  er  fühlt  sie  ganz 
genau. 

Im  Walde  stehn  der  Bäume  viel.  Eiche,  Buche, 
Esche,  Birke,  Linde,  sind  vom  Laubgewand  umhüllt; 
andere  wieder  haben  nicht  flache  Blätter,  sondern 
spitze  Nadeln  als  Athmungsorgan  und  Elärungsgefäss. 
Der  Dichter  sieht  so  gern  den  Eichbaum  mit  seinen 
gewaltigen  Pranken,  seiner  rauhen  Panzerrinde,  seiner 
Kraft,  womit  die  Eiche  dem  Sturme  trotzt,  für  einen 
Kriegsmann,  die  Buche  aber  mit  der  glatten  Binde, 
ihrer  saftgrünen,  sammtartigen  Mooshülle,  mit  ihrem 
glänzend  grünen  Blatt  für  das  Edelfräulein  im  Walde 
an,  aber  nimmer  wird  das  Stäubchen  der  Eiche  im 
Schooss  der  Buche  haften.  Näher  liegt  vielleicht 
noch  Fichte  und  Tanne  —  kurze  oder  lange  Nadeln 
wie  wenig  sind  sie  verschieden  —  aber  die  Natur 
gestattet  auch  hier  keine  Verirrung,  würde  das 
Fichtenstäubchen  dem  Tannenkelch  sich  nahen  — 
es  würde  schnöde  abgewiesen  und  fiele  in  das  Nichts 
zurück. 

Der  Dichter  freilich  kann  von  dem  Tannenbaum 
sagen,  dass  er  in  seiner  Nadelkrone  wie  in  einer 
Aeolsharfe  den  Hauch  des  dahinsterbenden  Wests 
auffange  um  seine  Sehnsuchtsseufzer  gen  Süden  sei- 
ner Liebe,  der  schlanken  Palme,  zuzusenden.  Mag  der- 
selbe als  Sinnbild  des  seufzenden  Liebhabers  im  Liede 
gelten;  in  der  Natur  mag  er  seine  Stäubchen  senden 
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so  weit  er  kann,  sie  würden'diese  Liebesacu 
erreichen,  und  erreichten  sie  t^ie,  nimmer  würde  i 
Adresaatin  sie  annehmen.  So  seufze  deiin  fort  am 
Wiildharfener  oder  erfasse  als  Mann  das  Leben  's 
es  ist,  nur  im  Gleichartigen  suche  dein  Heil  —  w 
■«"illst  da  in  die  b'emc  schweifen,  sieh  das  Gute  li 
so  nah.  —  Seufcite  nicht  so  mancher  einer  fenn 
unnahbarea  Liebe  nach.  Doch  der  achwärmeria 
Jfinghng  wani  ein  vernünftiger  Mann,  er  masste  s 
zu  trösten  wissen. 

Nach  den  Erfolgen ,  welche  die  Agrarches 
schon  errungen  und  nach  dem  Satze,  daas  alles  ^ 
wird,  in  seiner  Grnndanlage  der  Kraft  nacb.  sei 
war,  liegt  die  Ansicht  nahe:  Ein  jeder  Saamenke 
hegt  eine  besondere  Mischung  der  UrstofFe  in 
sie  sind  zwar  alle  einander  ähnlich,  viele  aus  glei 
Stoffen,  aber  die  Mischung  ist  eine  andere, 
jede  Pflanze  ist  ein  besondrer  Apparat  der  Nat 
grade  diese  Mischung  der  Urstoffe  zu  erzeag 
Gemss  kann  der  Mensch  sowie  beim  Thier, 
Zengungskraft  der  einzelnen  K'eme  auf  ein  naliTi 
wandtes  hin  irre  füiren,  aber  die  Natur  thut  dies  t 
selbst  nicht  und  möchte  der  Pflanzenbastai-d  kei 
Zeugangskraft  haben  —  Veredlung,  d.  i.  VerbeS 
rimg  der  Art  in  sich  ist  dagegen  gestattet. 

Man  sage  nicht  wegen  der  Menge  von  Gefüfl 
stimme    das    Exempel  nicht.     Wir   alle   kennen  i 
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Schachbrett,  und  hörten  die  Geschichte,  dass  ein  grosser 
Schah  nicht  im  Stande  war  die  Zahl  von  Körnern  zu 
;SchaflFen,  welche  durch  Verdoppelung  der  Schach- 
felder entstand.  Wie  nun  aber,  wenn  wir  nur  etwa 
zwanzig  Felder  annähmen,  so  viel  Stoffe  möchten 
die  Agrarchemiker  schon  gefunden  haben  und 
wenn  wir  nun  die  Züge  berechnen  wollten  die  auf 
diesem  Schachbrett  der  Natur  möglich.  Den  Schach- 
spieler selbst  kennen  wir  alle  —  es  ist  eine  Dame 
—  die  Wärme  —  und  zu  ihren  Zügen  möchten  wir 
wie  Araber  ausrufen:  Adjib  —  so  nannte  sich  der 
grosse  Unbekannte  im  Automaten  —  d.  h.  „Wun- 
derbar". Wie  nun  aber,  wenn  wir  64  (ein  Element 
ist  noch  unsicher)  Felder  annähmen? 

Wir  stehen  an  einem  Blumenbeet  —  wie  bunt, 
wie  verschieden  sind  nicht  die  lieblichen  Insassen 
dieses  Stückchens  Erde  geformt,  ob  ihre  Kelche  im 
flachen  Rand  der  Farben  viele  spielten,  ob  trauben- 
förmig  wie  Glöckchen  die  zarten  Blüthen  hingen,  ob 
wie  schöngeformte  Halbkugeki  ihre  Blumen  sich 
wiegen  oder  im  Spitzkelch  sich  erheben,  sie  alle  sind 
als  ähnliche,  liebliche  Schwestern  dem  Schooss  der 
Allmutter,  Erde,  entkeimt;  doch  alle  sind  auch  wie- 
der ganz  verschiedenen  Wesens.  Nimmer  würde 
eins  ihrer  Millionen  Stäubchen  mit  Glück  die  Reise 
in  den  fremden  Kelch  versuchen.  So  blühet  denn 
fort,  ein  jedes  fruchtbringend  in  seiner  Art,  ein  jedes 
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hinscheidend  zu  seiner  Zeit,  von  dem  FrühüngsstraLI 
der  Sonne  wachgerufen  und  von  dem  erkaltenden 
Herbststrahl  derselben  Sonne  getödtet. 

Naturgetreu  lässt  Rückert   die  sterbende  Blum« 

reden : 

Ach  ich  bin  kein  starker  Baum, 
der  ein  Sommer-Tausend  lebt; 
nach  verträumtem  Wintertraum 
neue  Fruhlingsträume  webt; 
ach  ich  bin  die  Blume  nur, 
die  des  Maies  Euss  geweckt, 
und  von  der  nicht  bleibt  die  Spur, 
sobald  der  kalte  Schnee  sie  deckt 

Wenn  du  denn  die  Blume  bist, 
0  bescheidenes  Gemäth, 
tröste  dich,  beschieden  ist, 
Saamen  allem,  das  da  blüht. 
Lass  den  Sturm  des  Todes  doch 
deinen  Lebensstaub  verstreuen. 
Aus  dem  Staube  wirst  du  noch 
Hundertmal  dich  selbst  erneuen. 

Pflanze  und  Thier  wurden  bisher  von.  einander 
getrennt.  Pflanze,  so  hiess  es,  haftet  am  Boden,  sie 
hat  die  freie  Bewegung  nicht,  die  dem  Thier  eigen* 
Wir  sahen  aber,  dass  die  Pflanze  am  Ende,  im 
Saamen,  freie  Bewegung  bekam. 

Pflanze  heisst  es  schon  im  Alterthum,  ist  gesetzt 
als  Vermittlung  zwischen  der  todten  Erde   und  der 


'1 


,// 


'^^^tibT^gVr'crh.  Grimm)  in  Berlin,  Scbönebergerttr.  Itiu 


—    127    — 

«  sich  bewegenden  Creatur,  sie  ist  die  Nahrung  der 
k  letzteren.  Abgesehen  von  den  Schmarotzerpflanzep, 
passt  diese  Erklärung  nicht  auf  eine  Menge  pflanzen- 
J  artiger  Wesen.  Die  Pilze  nähren  sich  von  orga- 
nischen StoflFen  —  wie  das  Mutterkorn  und  der  Brand 
im  Weizen.  Selbst  jene  kleinen  kleinen  Dämonen 
die  die  Eindviehheerde  zerstörten,  sind  höchst  wahr- 
scheinlich Pilzorganismen. 

Der  Unterschied  ist  schwer  zu  finden. 

Wir   nehmen    einen   Wassertropfen    unter    das 

Mikroskop ;  der  kleinste  Theil  des  Sees,  der  Tropfen, 

wird  zum  Weltmeer  unter  dem  Glas;  ha!  wie  die  kleinen 

Infasorien  dort  einaiider  jagen,  hetzen,  sich  bewegen 

in    den    wunderbarsten    Gestalten.     Diese    Kleinen, 

sie  gaben  einem  Ehrenberg,  dem  grossen  Meister  in 

der   Erkenntniss   von   der  kleinen  Welt,   die  Mittel 

ganze  Reihen  der  Schöpfung  zu  erschliessen  —  sind 

sie  Pflanzensporen,  sind  sie  Thiere  —  sind  sie  nicht 

vielmehr  beides?    Denn   in   den  Anfangen   grenzen 

Pflanze  und  Thier  aneinander.    Ganze  Lagen  imserer 

Erde    werden    als   Reste   verwester    Creaturmengen 

erkannt.     Sind  es  Pflanzen-,  sind  es  Thierreste,  wer 

löst  die  Frage,    denn  auch  die  Sporen   der  Pflanze 

leben.  —  Gewiss    die   Pflanze    hat    den    Beruf   die 

unorganischen  Verbindungen  der  Erde  zu  organischen 

.  zu    entwickeln;    sind    sie  aber  nicht  im  Spiel  ihrer 

u  Saamen  schon  selbst  organische  Wesen?  Wenn  nun 
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die   Meister   selbst   nnems   sind    in  golchpn 
fragen,  wer  will  den  Unterschied  dann  fixiren? 

Es  ist  anzuerkennen,  dasa  trotz  aller  Yersc 
denieit  der  Erscheinung,  schon  Aristoteles  der  \ 
der  Naturwissenschaft  die  AehnUchkeit  beider 
kannte,  schon  Aristoteles  verglich  die  niederen  St 
der  Thiere  mit  den  Pflanzen.  In  der  Stufenl 
aller  Dinge  fanden  auch  die  Araber  schon  M 
stufen  zwischen  diesen  beiden.  Nur 
den  Jrrthum,  die  vollendete  Pflanze,  lüe  Palme,  i 
das  niedrigste  aller  Thiere,  nämlich  die  Larv« 
Rohrknoten,  die  nur  einen  Sinn  hat,  zustellen,  i 
auch  die  Pflanze  habe  nur  einen  Sinn,  den  Taet 

Anders  die  heutige  Forschung.  Der  Ursp 
beider  —  Thier  und  Pflanze  nicht  untorscheidbar,  I 
entwickeln  sich  aus  der  Zelle  und  wie  dies  bei 
Zweigen  ähnlichen  Ursprungs  ist,  sind  beiiie  in 
ersten  Stufen  nicht  zu  unterscheiden,  da3  Thit 
pflanzen-  und  die  Pflanze  thier  ähnlich.  Ist 
aus  Thiercolonien  entstehende  Koralle  —  von 
Arabern  schon  ein  Pflanzenmineral  geheissei 
nicht  pflanzenähnlich?  Wenn  der  vom  Polypai 
getrennte  Arm  zum  selbstständigen  Wesen  sich 
wickelt,  ist  der  Polyp  dann  nicht  pflanzenähnlicl 
ein  Ableger  von  ihm  ohne  Weiteres  lustig 
wächst? 

Beweisen  auf  der   andern  Seite  nicht  schoi 
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niedrigen  Pflanzen,  wie  Algen,  dass  sie  in  der  Be- 
saamung  thierähnlich?  Sind  nicht  beide,  Thier  und 
Pflanze,  Kohlenstoffverbindungen,  beide  wachsen 
durch  die  in  ihnen  concentrirte  Wärme  —  und  doch 
wie  verschieden  sind  beide. 

Beides  sind  Kohlenstoffverbindungen,  jedoch  die 
eine,  die  Pflanze,  hat  die  Zuthaten  der  ürstoffe  in 
anderem  Maasse  als  das  Thier  —  sie  war  offenbar 
früher  als  jenes  —  sie  ist  ja  die  Nahrung  für  jenes. 

Wie  beide,  Thier  und  Pflanze,  einander  bedingen, 
weiss  der  Chemiker  am  besten.  Der  Begriff  Kohlen- 
säure —  das  Gemisch  von  Kohlen-  und  Sauerstoff  — 
löst  ihm  das  Eäthsel.  Von  der  in  der  Natur  in 
grossen  Massen  producirten  Kohlensäure  athmet  die 
Pflanze  ein,  sie  braucht  zu  ihrem  Aufbau  den 
Kohlenstoff  davon  und  athmet  Sauerstoff  aus. 
Das  Thier  aber,  welches  eine  Menge  Vegetabilien 
genoss,  hat  der  in  der  Pflanze  enthaltenen  Stoffe  zu 
yiel,  sein  Blut  enthält  zuviel  Kohlenstoff,  es  athmet 
den  Sauerstoff  als  Zündung  ein,  das  Zuviel  zu  ver- 
brennen und  so  den  Ueberfluss  alles  eingenommenen 
Kohlenstoffs  auszuathmen.  Der  berühmte  Liebig  nahm 
ein  Aquarium  und  that  darin  Thiere  niederer  Stufen 
sowie  Pflanzen  und  verschloss  es  hermetisch.  Sollte 
die  Creatur  nun  nicht  verhungern,  ersticken,  ver- 
kommen. Nein  durchaus  nicht  —  was  die  Pflanze 
ausschied  kam  dem  Gethier,    was  das  Gethier  aus- 
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schied  kam  der  Pflanze  zu  Gut.    Die  Welt  dort  in 
il  Kleinen   befand   sich  in  ihrer  Abgeschlossenheit  8< 

g  wohl   —  sie    Sassen    so    traulich  beisammen.     Eim 

I  Lebensversicherung  auf  Gegenseitigkeit.  — 

Das   Leben   der   Pflanze    ist   ein     milder,    da 

Leben  des  Thiers  ein  heftiger  Verbrennungsprocess 

^  Ist  es  zu  verwundem,  dass  ein  Gesetz    nur    herrsch 

in  beiden  Reichen;  nur  Modificationen  erleidet  das- 
selbe,  wesentliche  Veränderungen  aber  sind  nimmei- 
mehr  gestattet. 

Auch  die  Entstehung  des  Thieres  kann  nur  aus 
den  Fruchtzellen,  die  aus  der  Blüthe  der  Entwicke- 
ung  im  Vater  imd  der  Mutter  hervorgingen,  statt- 
finden, und  schon  die  Zellen  der  Arten,  sind  sichei 
in  der  Mischung  jener  Urbestandtheile  verschiedeu 
Soll  etwa  die  Zelle  des  Hundes  zum  Aufbau  einei 
Katze  dienen?  Grade  das  wird  ein  ewiges  Verdiensl 
unserer  Naturwissenschaft  sein  und  bleiben,  die  Ein- 
heit der  Grundstoffe  auf  der  einen,  dagegen  die  Ver- 
schiedenheit der  Mischimgen  in  den  einzelnen  Stufei 
d.  i.  Arten  auf  der  anderen  Seite  dem  menschlichei 
Geist  als  weite  weite  Perspective  zu  stellen.  Di« 
Arten  gehen  aus  den  verschiedenen  und  in  ihrei 
Verschiedenheit  festgehaltenen  Mischungen  im  Lebens- 
stoff, der  Zelle,  hervor.  So  lehrt  der  gesunde  Men- 
schenverstand nach  dem   Grundsatz,  dass   alles  was 
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sich  als  VerscHedenes  entwickelte,    schon   in  seiner 
Anlage  Verschiedenes  war. 

Man  verglich  die  Welt  mit  einer  Uhr,  die  Natur 
war  der  Uhrmacher;  man  hat  die  Erde  mit  einer 
Maschine  verglichen,  die  Natur  war  der  Ingenieur^ 
man  gestatte  noch  einen  Vergleich:  Nennen  wir  die 
Natur  eine  Frau  Chemica.  Sie  ist  eine  Meisterin 
der  Chemie,  die  Erde  sind  die  Elemente,  aus  denen 
sie,  der  Sonnenstrahl  die  Kraft,  mit  der  sie  schafft. 
Alle  Pflanzen-  und  Thierkörper,  eine  jede  ihrer 
Arten,  wie  viele  Myriaden  es  sein  mögen,  sind  ihre 
Apparate  um  den  Lebensstoff  in  seiner  Vielheit  zu 
bereiten  und  das  werdende  Individuum  im  Sein  der 
Gattung  und  die  seiende  Gattung  im  werdenden  In- 
dividuum zu  erhalten.  Ist  das  etwa  neu?  nein  uralt. 
Als  Aristoteles  philosophirte,  waren  die  Augen  der 
Menschen  noch  gebunden,  ihr  Blick  noch  nicht  ge- 
schärft. Jenen  Bundlauf  vom  Ei  zur  Made,  von  der 
Made  zur  Raupe,  von  jenem  Fresser,  der  Raupe,  zur 
Puppe  und  aus  der  Puppe  zum  Schmetterling,  und 
vom  Schmetterling  wieder  zum  Ei,  kannte  man  nicht. 

Man  wusste  nicht  dass  der  Leichtbeschwingte 
aufstieg  in  das  Reich  der  Wonne  um  einen  Tag  der 
Liebe  zu  leben,  dann  aber  im  dichten  Gespinnst,  in 
den  Ritzen  des  Baums,  im  Schooss  der  Erde  die 
Brut  birgt,  bis  nach  den  kalten  Tagen  des  Winters 

die  Frühlingssonne  das  neue  Leben  wachruft. 

9* 


l 


i 


—    132    — 

Diese  niederen  Creatoren,  so  meinte  Aristotdes, 
seien  Gebilde  direct  von  der  Natur  geschaffen,  ihre 
Mutter  sei  die  kühle,  feuchte  Erde  und  ihr  Vater  die 
heisse,  trockne  Sonne.  Er  sagte  damit  als  Philosoph 
dasselbe  was  das  uralte  Heidenthum  in  seiner  MyÜu 
poetisch  vorgebildet  hatte.  Entstehen  und  Yei^eheD 
sind  die  ersten  Begriffe,  deren  sich  der  Mensch  be- 
mächtigt, und  dazu  tritt  der  Unterschied  von  Mann 
und  Weib.  Baal  der  Herr  oder  Adonis  der  Herr, 
oder  (el)  Macht,  d.  i.  Gott  weckt  mit  seinem,  warmen 
Sonnenstrahl  die  schlummernde  Allmutter  (em)  die 
Erde.  Der  Geliebte  kehrt  wieder,  hiess  es,  beim  Fe«t 
der  Frühlingsgleiche,  der  Geliebte  der  Erde  ist  gemi»" 
det,  sein  Blut  fliesst,  hiess  es,  am  Trauerfest  der 
Herbstgleiche,  wenn  die  Ströme  Syriens  anschwoUen 
roth  von  der  abgespülten  Erde.  Ebenso  kennt  das 
hohe  Alterthum  Moloch,  König,  als  Herr  der  Net- 
nichtung,  der  im  Feuer  Menschenopfer  fordert,  und 
die  Astarte,  die  Göttin  des  Krieges,  welche  wie  dif 
Athene  der  Griechen,  Göttin  aller  Kunst  ward. 
Denn  der  Krieg  lässt  die  Kraft  erscheinen. 

Die  kühle  Feuchte  und  die  trockne  Hitze,  sind 
die  Aeltem  der  Wesen,  deren  Entstehung  man  nicht 
kannte.  Die  generatio  aequivoca,  die  Schöpfung  ohne 
Aeltem  beherrschte  den  Geist  Jahrtausende  hin- 
durch. — 

Als   ein   deutlicher   Beweis   für  die    Schöpfung 
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ohne  Aeltem  galt  im  Alterthum  seit  Aristoteles  und 
im  Mittelalter  die  jungfräuliche  Biene.  Die  Biene 
ist  das  Thier  aller  Weisheit,  im  wohlgeordneten 
Staatswesen  schafift  sie  den  Honig,  die  Süsse  des 
Lebens  und  das  Heilmittel  für  so  viele  Leiden.  Der 
Honig  vom  Hymettus  war  eine  halbe  Göttergabe  für 
die  Athener  —  er  scheint  verliehen  durch  die  Gunst 
der  Unsterblichen.  Die  Jungfrau  des  Alterthums 
ward  zum  Engel  im  Mittelalter  bei  den  Arabern,  die 
Bienenkönigin  hegt  als  die  Spenderin  der  schönen 
Gabe,  als  die  weise  Regiererin  des  Staats,  in  sich 
eine  OflFenbarung  Gottes  an  sie,  so  meinte  der  Koran, 
das  unfehlbare  Buch  für  so  viele  Milhonen. 

Trotz  der  grossen  Bienenpflege,  war  doch  die 
Entstehung  derselben  ein  Bäthsel.  Was  wissen  wir 
heute  davon? 

Im  entstehenden  Bienenstaat  werden  qpige  grös- 
sere Zellen  gebaut,  in  ihnen  kann  ein  vollständiges 
Weibchen  sich  entwickeln ;  in  den  kleiAren  Zellen 
dagegen  entstehen  Kjüppelweibchen,  d.  i.  Arbeits- 
bienen und  in  anderen  die  Drohnen,  die  Männchen. 

Von  den  in  den  Grosszellen  entwickelten  Weib- 
chen lassen  diese  Thierchen  eins  leben,  tödten  aber 
die  anderen.  Nicht  gut  ist  die  Vielherrschaft!  einer 
sei  König! 

Nun  zieht  zur  Zeit  die  Königin  aus  und  um  sie 
her    die    grosse    Schaar    der    Drohnen;    so    durch- 
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schwärmt  sie  die  warme  Luft,  wie  die  Araber  mmeo, 
selbst  in  den  Mondnächten,  und  rings  um  sie  buhlt 
schwärmend  die  grosse  Schaar  der  Drohnen.  Zurück 
kehrend  eilt  sie  so  rasch  sie  kann  in  die  neogebanten 
Zellen,  in  jede  ein  Ei  zu  legen,  dass  neuer  Sproes 
entstehe. 

Kann  man  es  der  neuen  Zeit  verdenkeo, 
wenn  sie  sich  höchst  skeptisch  gegen  diese  Mond- 
schein-Promenaden mit  Drohnen-Begleitung  der  soi 
disant  Jungfrau  Biene  verhält?  So  mancher  zweifd- 
haften  Jungfer  Braut  nahm  der  GeistUche  den  Krau 
vom  Haupt,  warum  sollte  die  Zoologie  nicht  aadi 
der  Biene  dies  anthun?  Sie  wird  sich  darob  niclit 
sehr  betrüben  und  ruhig  weiter  schwärmen.  Das 
Gegentheil  volKührten  freilich  öfter  heilige  Päpste. 
Ton  grossen  Malern  Hessen  sie  ihre  Geliebte  als 
Madonna  mit  dem  Heiligenschein  malen,  dass  das 
Volk  sie  als  die  heilige  Jungfrau  verehre.  Gegen  die 
Dummheit  kämpfen  Götter  selbst  vergebens. 

Ein  grosser  Fortschritt  war  der  generatio  aequi- 
voca  gegenüber  jener  Spruch :  Alles  Lebende  kommt 
aus  einem  Ei,  da  man  erkannte,  dass  das  geschwun- 
dene Geschlecht  Saamen  seiner  Art  hinterlassen  um 
der  neuen  Schöpfung  des  neuen  Jahres  zu  dienen. 

Und  ein  ebenso  grosser  Schritt  liegt  im  Aus- 
spruch: Jede  Zelle  aus  der  Zelle  —  d.  h.  die  Zelle  ist 
der  Lebensstoff,  aus   dem  alles  Lebende  hervorgeht 
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Aber  dennoch  bleiben  wir  im  Zauberring.  Aus  der 
2elle  bauten  sich  auf  die  Individuen,  aus  ihrer  Paa- 
rung geht  hervor  ein  Organismus,  d.  h.  eine  Zellen- 
fabrik um  Wesen  gleicher  Art  zu  bilden.  Es  bleiben 
als  Stufen:  Atom  die  erste  imd  kleinste  Theilsubstanz 
der  Elemente,  Molecule  der  kleinste  Theil  der  zu- 
sammengesetzten Körper,  die  Zelle,  die  schon  organi- 
sirte  Moleculenmenge,  aus  welcher,  nachdem  der  Auf- 
bau vollendet,  die  Fruchtzellen,  schon  im  Geschlecht 
getrennt,  als  Halborganismen  hervorgehen  um  durch 
<Jas  Fruchtei,  den  Vollorganismus,  die  neue  Zellen- 
<entwicklung  zu  begründen. 

Wir  laufen  im  Zirkel,  wo  ist  der  Anfang-?  — 
Wie  bildete  sich  aus  der  Bauzelle  das  erste  Paar 
«iner  jeden  Art? 

Jedoch  so  viel  scheint  klar,  die  Natur  schafft  — 
mit  immer  frischer  Kraft  —  aus  der  Elemente  Saft  — 
durch  ihre  bestehenden  Apparate  —  dieselben  Formate. 
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Die  bewegende  Ursache. 

Woher  die  Bewegung?  so  [fragte  der  groä 
Grieche,  der  Begründer  aller  Wissenschaft,  Ans 
teles,  das  verschleierte  Urbild  der  Natur,  und  const 
irte  an  der  Bewegung  das  AlL    Er  setzte: 

a)  den  zwar  bewegenden  doch  nicht  selbst  I 
wegten  Urbeweger, 

b)  das  von  ihm  zwar  Bewegte,  doch  auch  sei 
wieder  Bewegende,  die  Natur, 

c)  das  nur  Bewegte,  den  Stofif. 

Was  ist  Bewegung?  so  fragte  Aristoteles  i 
antwortete:  Orts  Veränderung,  Entstehen  und  ^ 
gehen.  Zu-  und  Abnahme,  d.  h.  das  ganze  We 
aller  Dinge  ruht  in  der  Bewegung. 

Was  ist  Bewegung?  fragte  man  seit  Aristot( 
und  ging  bald  diesen  und  bald  jenen  Weg. 

Erst    in    neuester    Zeit    kann    man    eine 
Wissenschaft   genügende   Antwort   auf   diese   Fr 
geben.    Es  ist  das  Verdienst  von  Rob.  Mayer,  eii 
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Arzte  in  Heilbronn,  dieselbe  so  gefunden  zu  haben, 
dass  sie  als  Grundlage  für  einen  neuen  Aufbau  der 
Physik  diente. 

Die  Räthsel  der  Wissenschaft  sind  Ellipsen,  den 
einen  Brennpunkt  kennt  man,  findet  man  den  andern 
dazu,  kann  man  den  Umkreis  festsetzen. 

Den  zweiten  Brennpunkt  zum  Begriff  „Bewe- 
gung" fand  Mayer  im  Begriff  „Wärme"  und  seine 
Definition:  Wärme  ist  Molecular- Bewegung  liess 
beide  Begriffe  in  Eins  zusammenfallen,  so  dass  es 
dem  Physiker  Helmholtz  seitdem  gelang,  von  diesem 
Mittelpunkt  aus  den  Kreis  der  Wissenschaft  allum- 
fassend zu  ziehen  und  alle  Erscheinungen  auf  dies 
Princip  zurückzuführen. 

Wärme  ist  ein  Zustand  der  Materie  und  zwar 
ein  Bewegungszustand  ihrer  kleinsten  Theile,  der 
Atome;  er  wird  hervorgerufen  direct  oder  indirect 
durch  die  Sonne. 

Dort  auf  der  Höhe  des  Meeres  eilt  das  Dampf- 
boot dem  rasch  schwimmenden  Fisch  vorauf.  Da 
beginnt  ein  Wetter  heraufeuziehen,  finstre  Wolken 
umhüllen  den  Horizont  wie  Schleier  des  Verderbens, 
da  hindurch  fahren  die  Blitze  wie  die  Lichtpfeile 
kämpfender  Götter,  der  Sturm  heult,  die  Donner 
rollen,  die  Woge  brüllt,  hoch  auf  bäumt  sich  das 
Meer,  weiss  schäumend  ist  der  Kamm  der  Wellen, 
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als  wenn  hoch  sich  bäumend  die  Rosse  Neptuns  die 
Mähnen  schüttelten. 

Aber  die  kleine  Nussschale  nimmt  ruhig  den 
Kampf  mit  den  alten  Elementen  auf,  wie  ein  Sala- 
mander kriecht  sie  auf  ihrem  Feuerbauch  die  steile 
Woge  hinan  und  von  der  Höhe  herab  schlägt  das  Schiff 
dann  wieder  nieder  in  die  jähe  Tiefe.  Das  Schiff 
ächzt,  so  sagt  der  Seemann,  der  vom  Schaum  über^ 
^schüttet  am  Steuer  steht,  doch  er  verzweifelt  nicht 
Wieder  hebt  sich  der  Bug  aus  der  finsteren  Tiefe 
der  Welle  hinauf  zum  weissbeschäumten  Wogenkamm, 
mit  der  neuen  Kiesenwelle  den  neuen  Kampf  zu  be- 
ginnen. Kräftig  feuert  der  Heizer  im  Bauch  des  Schiff 
er  sperrte  ja  die  Elemente  dort  zusammen,  die  Hitze 
erzeugt  den  Dampf,  der  Dampf  ist  das  Eond  des  Was- 
sers und  des  Feuers;  es  probire  der  Junge  seine  Kraft 
mit  den  alten  Wogen  des  Meers,  woher  er  genonunen. 
Lange  hat  das  Schiff  gerungen,  da  durchbricht  ein 
Sonnenstrahl  die  finsteren  Wolkenschleier  und  alles 
jauchzt  auf,  man  fühlt  sich  wieder  dem  Urprincip  des 
Lebens  nah.  Die  Sonne  ist  das  einzige  Frincip  aller 
Wärme.  Was  war  der  Sturmwind?  Das  Gewoge  der 
am  Aequator  aufsteigenden,  wärmeren  Luft  zur  kälteren 
und  deren  Rückstoss.  Das  Gewitter  ist  ein  Wärme- 
process,  der  Wind,  das  Kind  der  Wärmewogung,  regte 
die  Wasserwogen  auf,  dass  sie  einander  rieben  und 
gegeneinander  rangen.    Die  Kohlen  im  Schiff  sind  die 


,1 


.  ■    1 


*'•  0«i.r"cri;:örimm)  ta  B«rtVB,  aA4«*»n^t«Al»- 


—    139     - 

Reste  einer  früheren  Welt,  einer  früheren  Sonnenarbeit^ 
d.  h.  Kohlenstoffanhäu^ung.  Alles  sind  Wärme- 
phänomene: Lichtwellen,  Schallwellen,  Dampf-  und 
Xuftgewoge,  Wasserschwellen,  der  Kampf  im  All  ist 
nichts  als  ein  Bingen  verschiedener  Temperaturen. 

Auf  das  Princip  der  Wärme  ward  das  Gesetz 
von  der  Erhaltung  der  Kraft  begründet,  das  sich  in 
allen  physikalischen  Erscheinungen  und  Gesetzen  be- 
stätigt findet. 

Keine  Kraft  kann  aus  sich  gewonnen,  aber  auch 
keine  Kraft  verloren  werden  oder  einfach  vergehen. 
Bei  der  Beibung  und  beim  Stosse  tritt  ein  Verlust 
von  lebendiger  Kraft  ein,  d.  h.  die  zur  Ueberwindung 
der  Beibung  aufgewandte  Arbeit  tritt  nicht  in  Form 
von  lebendiger  Kraft,  einer  bewegten  Masse,  auf,  aus 
der  sie  wieder  erhalten  werden  kann,  sondern  die 
hierbei  scheinbar  verlorene  lebendige  Kraft,  ist  in  der 
erzeugten  Wärme  wieder  zu  finden.  Worin  beruht 
also  die  Kraft  der  Natur?   in  der  Wärme. 

Wir  fahren  auf  der  Bahn,  was  bewegt  den  lan- 
gen Zug?  der  Dampf,  d.  h.  die  bewegten  Molecule  des 
Wassers  treiben  mit  ungeahnter  Kraft  die  Kolben  und 
Räder,  dass  wir  im  Fluge  die  Saatfelder,  die  Fichten- 
haine, die  Sandsteppen  und  die  Dörfer  durcheilen. 
Wir  steigen  aus,  wir  denken:  nun  hat  die  liebe  Seele 
Ruh,  jene  Bewegung  hat  aufjgehört,  die  Locomotive 
steht  ja  im  Schuppen.     Doch   nein,    die    durch   die 
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Reibung  der  Räder  erwärmten  Schienen  strömen 
Wärme  aus,  ihre  Theilchen  bewegen  sich  sowie  auch 
der  von  der  Locomotive  ^ausgeführte  Luftstoss  in 
immer  weiteren  Kreisen  wogt. 

Keine  Bewegung  ohne  Wärmeentwicklimg;  bewies 
doch  der  Physiolog  Dubois-Reymond,  dass  bei  jeder 
Zuckung  des  Frosches  ein  elektrischer  Strom  sich  ent* 
wickle,  der  die  Magnetnadel  bewege;  die  kleinste  Be- 
wegung entwickelt  Wärme  und  ruft  wieder  Bew^ong 
hervor. 

Unsere  Kundgebungen  sind  schwach,  der  StimnM 
Schall  reicht  nicht  weit,  der  Brief  geht  langsam,  dodi 
im  Nu  umfli^  der  electiische  Funke  die  Welt;  der 
Lichtbote  im  Kupferdraht  ist  er  nicht  wie  ein  be^ 
flügelter  Engel,  der  aller  Ahnung  spottet?  Und  dock 
was  ist  er  anders  als  die  rasche  Molecularbewegnng, 
80  rasch,  dass  sie  alle  Vorstellung  übersteigt.  Feuer, 
Licht,  Elektricität,  Wärme,  alles  nur  Bewegung  der 
Molecule. 

Ein  Chemiker  hat  dort  einen  Sto£F,  er  will  ihn 
bewegen,  verwandeln,  was  hat  er  für  Mittel?  die 
Wärme.  Thut  es  nicht  die  Spiritusäamme;  thuts  die 
zur  Weisgluth  erhitzte  Platinakugel ;  kann  es  nicht  die 
Platinakugel,  muss  es  der  elektrische  Strom  leisten. 
Gebtmir  grössere  Wärmequanten,  ruft  er,  dann  zersetze 
ich  noch  die  Elemente.  Was  kann  die  Pflanze  denn 
beleben?  nur  die  Wärme.    Es  entkleidet  im  Frühjahr 
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der  Gärtner  den  erstarrten  Rosenbaum  von  der  ihn 
schützenden  Hülle ;  während  des  Winters  schlummerte 
derselbe  wegen  Mangel  an  Wärme.  Sorgsam  achtet  der 
Gärtner  auf  die  Witterung,  ob  auch  nicht  die  beleben- 
den Frühlingsstrahlen  vom  Winterhauch  veijagt  wer- 
den; doch  die  treue  Sonne  lässt  uns  nicht  im  Stich; 
die  Rose  arbeitet,  sagt  nach  einigen  Tagen  der  Gärtner, 
sie  wird  so  leicht  nicht  erfrieren.  Sie  arbeitet,  d.  h. 
die  Pflanzenzellen  steigen  bei  der  Wärme  auf  und 
durchziehen  den  Bau  der  Pflanze  durch  all  die  tau- 
send Röhrchen  um  nach  den  Sprosspunkten  mit  neuer 
EJraft  sich  zu  drängen  und  Blatt  und  Trieb  zu  bilden. 
JSin  Kreislauf  findet  fortan  statt,  ein  ewiges  Leben, 
ein  Aufstieg  in  den  durchwärmten  Pflanzenleib  und 
eine  Rückkehr  in  den  Schooss  der  Erde  um  mit 
neugestärkter  Kraft  und  neuem  StofiP  den  neuen 
Kreislauf  zu  beginnen.  Zwei  Temperaturen,  d.  h. 
Wärmegrade  in  der  Luft  und  in  der  Erde  bewirken 
den  Kreislauf.  Es  sind  die  schönen  Tage  des  Juni 
und  wir  stehen  an  demselben  Rosenbeet,  wie  hat  es 
sich  entfaltet.  Dort  ist  die  eine  der  Blüthen  in  einer 
dunkelpurpur  Sammt-Robe  wie  eine  Königin,  die  an- 
dere einfach  wie  eine  Schäferin,  in  zartem,  weissen 
Linnen,  die  dunkelrothe  scheint  dem  glühenden  Feuer- 
liauch  des  Frühroths  entsprossen,  jene  rosafarbene 
aber  ein  Gebilde  sanfter  Abendstrahlen  zu  sein. 

Doch  was  auch  immer  die  Dichtung  bilden  möge, 
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sie  sind  Gefüge,  welche  die  Natur  erschuf,  die  Bjräft« 
der  Erde,  des  Wassers  und  der  Luft  mit  einandei 
zu  vermählen,  dass  die  Sonne  auf  ihr  Blatt  die 
Schönheit  der  eignen  Farben  male.  Töchter  dei 
Sonne  sind  sie,  wachgerufen  von  ihrem  Strahl  pflegt« 
sie  die  Allmacht  des  Lichts  mit  ihrer  Wärme  und 
f&gte  Zelle  auf  Zelle. 

Schon  Aristoteles  stand  sinnend  vor  der  Pflanze. 
Die  Pflanze  besteht  nach  ihm  zunächst  aus  Erde  and 
dann  aus  Wasser  das  ihr  zur  Nahrung  dient.  Nicht 
nur  Ahnung  ist  in  ihr  wie  im  Magnet,  nein  volles 
Leben;  eine  Seele  ist  in  den  Pflanzen,  denn  sie  leben, 
und  die  Seele  ist  das  Princip  des  Lebens,  beide  Be- 
griflFe  sind  einander  entsprechend. 

Der  Process  von  der  Entwicklung  und  dem 
Wachsthum  der  Pflanze  haben  die  aus  aristotelischen 
Elementen  sich  bildenden  Anschauungen  der  gebil- 
deten Araber  im  10.  Jahrhundert  so  dargestellt: 
Wenn  die  Sonne  aufgeht,  heisst  es  hier,  werden  die 
Wasser  warm,  sie  lösen  sich  in  Atome  zu  leichtem 
Dunst  auf  und  steigen  in  die  Höhe  bis  zur  Eiskälte- 
zone. (Der  Raum  zwischen  dem  Mondkreis  und  dei 
Erde  zerfallt  nämlich  in  drei  Zonen:  die  Aether-. 
die  Eiskälte-  und  die  Windhauchzone,  jede  derselbcD 
wird  16000  Ellen  dick  gerechnet.)  Dort  am  Rand 
der  Windhauchzone  bleiben  sie  stehn  und  thürmei 
sich  zusammen  zu  Gewölk.    Die  Winde  treiben  di« 
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Wolken  über  dieselben  Länder  und  fallen  dieselben 
als  Regen  nieder.  Die  Erde  saugt  die  Regen  ein  und 
die  Theile  beider  vermischen  sich.  Scheint  dann  die 
Sonne  von  Neuem,  werden  die  Wassertheile  warm 
und  steigen  mit  den  mit  ihnen  vereinten  Erd- 
theilchen  zum  Oberrand,  wo  die  Kräfte  der  Allseele 
sie  zu  verschiedenen  Pflanzen  ausbilden.  Beim 
"Wachsthum  der  Pflanze  sind  aber  sieben  Kräfte  der 
Pflanzenseele  thätig,  die  anziehende^  haltende,  gäh- 
rende,  nährende,  stossende,  formbildende  und  Wachs- 
thum  verleihende.  Die  ziehende  Kraft  zieht  die 
Feuchtigkeiten  mit  den  mit  ihr  zu  Eins  gewordenen  Erd- 
theichen  an,  sowie  der  Schröpfkopf  das  Blut  aufsaugt. 
Dieser  Stoff  kommt  zu  den  Wurzeln  der  Pflanzen,  hier 
bringt  die  gährende  Kraft  ihn  zur  Reife  und  wird 
derselbe  ein  den  Wurzelkörpem  entsprechender  Saft. 
Die  nährende  Kraft  erfasst  dann  diesen  Stoff  und 
lässt  davon  einer  jeden  Pflanzenform  das  passende* 
anhaften,  auf  dass  sie  zunehme.     (I.  Gare.) 

Das  übrige  der  Stoffe,  das  fein  und  zart  gewor- 
den, stösst  die  Pflanzenseele  über  die  Wurzel  hinaus 
den  Schösslingen  zu,  die  ziehende  Kraft  zieht  es 
dorthin,  die  haltende  hält  es  hier  fest,  dass  es  nicht 
herabrinne  und  bringt  die  gährende  Kraft  diese 
Stoffe  zum  zweiten  Mal  zur  Reife ;  sie  verändert  diese 
Mischung  und  assimilirt  sie  den  Aesten  und  Zweig- 
lein.     Diese    Mischungen    werden    zum    Stoff    der 
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Pflanze,   das    Gewächs  nimmt  zu  an  Länge,  Br 

i^  und  Dicke.     (11.  Gare.) 

S  Den   hier   nun    übrigbleibenden  Safit  treibt 

Pflanzenseele  über  den  Wurzelstamm  und  die  Seh 
linge   hinaus.    Die   ziehende  Eraft   zieht   sie  hii 
und  die  haltende  Eraft  hält  sie  dort  fest,    dass 
,  nicht  herabrinne.    Die  gährende  Kraft    versetzt 

zum  dritten  Mal  in  eine  andere   Mischung,    sie 
Blumenblüthen,  den  Samen-   und  Fruchthüllen  i 
miUrend.    Sie  werden  so  Stoff  für  diese.    (III.  Gj 
Die  übrig  bleibenden  feineren  Säfte   macht 
Pflanzenseele  zum  Stoff  für  Korn  und  Frucht, 
gährende  Kraft  kocht  sie  zum  vierten  Mal^  das  D 
wird    Schale   und   Kern    (der   knochige  Kern), 
Zarte  und  Feine  aber  Stoff  für  Mark,  Korn,  Fro 
Fruchtsaü),  Oel  und  Dattelhonig.   (IV.  Gare.) 

Erde  und  Wasser  werden  nach  der  alten  The 
durch  die  Wirkung  der  Wärme  zum  StoflF  für 
Pflanze.  Pflanze  und  Thier  sind  auch  heute  nocb 
von  dem  grössten  aller  Chemiker,  nämlich  der  N 
angestellten,  mit  voller  Umsicht  gehandhabten,  ch« 
sehen  Apparate  um  die  in  Erde,  Luft  und  Ws 
enthaltenen  Urstoffe  zu  verarbeiten. 
i  Die  Vorstellungen,  dass  die  Pflanze  als  Wäi 

apparat   direct  Erd-  und  Wassertheilchen  sich 
milire,    wie  wir  sie  bei  den  Arabern  des  10.  J 
hunderts  fanden,  mag  roh  genannt  werden,  den 
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war  sie  Jalirliunderte  hindurch  die  herrschende  und 
setzte  sich  fort  in  der  sogenannten  Humustheorie, 
welche  ihre  Hauptgrundlagen  in  der  Erfahrung  hatte, 
dass  die  in  der  Düngung  dem  Lande  mitgetheilten 
Verwesungsstoffe  pflanzlicher  und  thierischer  Reste, 
Stickstoff  den  Pflanzen  zutheilen  und  so  deren  rasches 
Gedeihen  bewirken. 

Auch  unsere  Dichtung  redet  so  gern  von  den 
belebten  Blumengeistem,  hat  man  so  Unrecht? 

Ist  nicht  die  Pflanze  ein  harmonisches  Ganze 
des  All.  Aus  den  Atomen  der  Elemente  im  Schooss 
der  Erde  und  im  Gewoge  der  Luft  baut  sich  ihr 
Körper  auf,  die  Wärme  der  Sonne  fugte  sie  und 
Hess  sie  wachsen  und  erblühen. 

Hunderte  von  Farben  sind  im  Blumenbeet,  sie 
alle  färbte  mit  den  schönsten  Tinten  eine  Mutter, 
die  Sonne,  so  dass  in  den  verschiedensten  Brechungen 
ihr  Strahl  unsere  Netzhaut  trifft  und  so  verschieden  sie 
erschüttert,  dass  wir  der  Farbenschönheit  uns  bewusst 
werden.  Der  Reflex  der  Lichtwellen  von  den  ver- 
schiedenen Farben  aus  ist  verschieden  und  wir  em- 
pfinden die  Verschiedenheit. 

Schon  die  Araber  des  10.  Jahrhunderts  hatten 
eine  ähnUche  Vorstellung.  Zwei  Tröpfchen  klaren 
durchsichtigen  Wassers  sind  die  Augen,  der  Strahl 
dringt  in  sie  ein  und  bringt  die  Farbe  der  verschie- 
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Dinge  mit.     Die   Aagäpfel   förSi 
diese  Veränderung  nimmt  die  Sehkraft  wahr. 

Doch  verlassen  wir  den  Garten  mit  seiQen  Blame 
beeten.  Wir  hören  die  Klänge  einer  Beethovensdi 
Symphonie  im  Saal,  üenaa  und  klar  dringt  jed 
Ton  ins  Olir  und  in  das  Herz.  Es  ist  als  irär 
i  aas  der  Urharmonie  des  Alls,  welche  c 
tiefsten  Falten  unseres  Bewuastseins  erschüttern;  dei 
das  Bewusstaein,  dass  die  ganze  Welt,  die 
und  sinnliche,  nur  eine  gewaltige  Ordnung  von  ei 
allgewaltigen  allweisen  Schöpfer  sei,  das  ist's, 
wir  in  den  harmonischen,  was  wir  in  den  sinnliclu 
und  in  den  geistigen  Schöpfungen  ahnen,  fühlen  t 
zum  Theil  erfassen.  Erfreut  sich  nicht  jede  Lieh 
welle  des  Zusammenhangs  mit  der  Sonne,  strömt  a 
nicht  ihre  Kraft  mit  auai' 

Doch  wie  vernehmen  wir  die  Klänge?  Schal 
wellen  sinds,  die  in  harmonischer  Folge  unser  Tromme 
feil  beräliren,  das  in  sich  wunderbar  gefügt  eine  i 
liehe  Claviatur,  eine  wohlgeordnete  Reihe  von  Klj^nj 
Stäbchen  hegt,  so  dass  jeder  Ton  hier  seine  Hemiat 
"finde,  jeder  Klang  den  Anklang  habe. 

Ein  jeder  Ton  ist  ein  Stoss  in  die  Lnit,  der  e 
Luftgewoge  schaöt,  das  unser  Ohr  beröhrt  —  i 
lehren  schon  die  Araber  des  10,  Jahrhunderts,  w 
wissen  jetzt  das  klarer,  aber  anders  ist  es  nicht  g( 
worden. 
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Ein  Physiker  nimmt  dort  ein  wenig  trockne  Säge- 
spähne,  sie  sind  kleine  Trümmer  einer  Eiche,  eines 
alten  herrlichen  Prachtbaus  der  Natur,  eines  Riesen 
im  Walde;  er  streut  sie  hin  auf  eine  Glasplatte  and 
nimmt  die  Fidel,  er  streicht  die  Glasplatte  und  sieh 
die  Staubchen  ordnen  sich  zu  Klangfiguren,  so  klar  und 
rein,  so  wohlgereiht,  dass  die  ersten  Tänzer  im  Contre- 
tanz  sich  dort  ein  Vorbild  nehmen  könnten.  Es  ist 
als  fidelte  der  Physiker  zum  Todtentanz  der  Schöpfung 
und  wie?  auch  in  dem  Tode  noch  die  Ordnung. 

Dicht  an  den  Grarten  grenzt  der  Hof,  bevölkert 
vom  Geflügel.  Da  hat  eine  brave  Henne  eine  An- 
zahl Eier  in's  verborgene  Nest  gelegt,  sie  fühlt  die 
Brutgluth  in  ihrem  Innern  und  sitzt  auf  einer  Mandel 
Eier.  Die  treue  Mutter  theilt  von  ihrer  Blutwärme 
den  Eiern  mit,  die  Schale  wird  erwärmt  und  hin- 
durch dringt  die  alles  bewegende  Exaft  bis  in  das 
Innerste,  auf  dass  die  Molecule  sich  bewegen  und  der 
Keim  des  Lebens  erwache.  Eine  zarte  Linie  kenn- 
zeichnet in  der  Masse  des  LebestofFs  den  Ruckgrat 
d.  h.  eine  Anzahl  gleichartiger  Molecule  bew^en 
sich  zuerst  einander  zu,  sich  aneinander  zu  fagen^! 
und  auf  beiden  Seiten  des  Rückgrats  entstehen  gleich- 
massige  Gefüge,  die  Harmonie  der  beiden  Hälften 
herzustellen.  Die  Molecularbewegung  ist  dort  im  Ei 
gleichmässig,  in   allen   harmonisch ;  es  fügt  sich  das» 

Gleichartige,  die  beiden  Hälften  auszubauen.  Das  Herz 
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beginnt  zu  schlagen  und  eine  neue  Creator  beginnt  zi 
ii  sein,  bis  die  geordnete  und  wohlgefugte  Molecalmass< 

S  als  ein  ganzes,  selbstst&ndiges  Wesen    den    Schalen' 

Zwang  zersprengt  und  die  sorgende  Mutterhenne  mi 
der   Schaar   der    Küchlein  auszieht,   das   Auge    dei 
Bewohner  zu  erfreuen. 
1  Die  Wärme  der  Mutter  ruft  die  Kleinen  wack 

Molecularbewegung   ist    das    geheimnissvolle   Wesen 
ihres  Werdens. 

Was  von  dem  Theil  und  Einzelwesen  gilt,  gili 
auch  von  dem  Gesammtwesen,  was  von  den  Kinden 
der  Erde  gilt,  gilt  auch  von  der  Mutter,  der  Erd« 
selbst 

Im  vorigen  Jahrhundert  behauptete  der  gross« 
Königsberger  Philosoph  Kant:  man  könne  sich  das 
Sonnensystem  nicht  anders  entstanden  denken,  als 
dass  vom  Mittelring  der  Sonne  sich  Dampfiinge  ab- 
sonderten, die  in  der  gewaltigen  Schwingung  zi 
Feuerkugeln  geformt,  sich  aUmalig  abkühlten.  Sc 
seien  die  Planeten  entstanden.  Der  Saturn  zeigt  nocl 
heut  den  Vorgang  einer  aequatorialen  Ringbildung 
Es  sind  das  die  Gedanken,  die  Laplace  systematisci 
in  seinem  M^canique  Celeste  entwickelte. 
\  Kant  war  kein  Naturforscher,  er  war  nur  Phila 

soph,   und   doch   welche   grosse  Bestätigung    erfok 
der  Gedanke  des  nordischen  Philosophen  durch  di( 
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neuesten  Entdeckungen  der  vereinten  Chemie  und 
Physik. 

Die  Schleier  des  Räthsels  umhüllen  nicht  nur 
die  Finstemiss,  sie  umhüllen  noch  mehr  das  Licht 
Der  Sonnenstrahl,  das  Wunderbarste  in.  seiner  Eiaft^ 
schaffend  und  zerstörend  zugleich,  bleichend  und 
"wieder  mit  den  stärksten  Tinten  färbend,  jenes  allen 
Augen  sichtbare  Licht,  es  war  das  rathselhafteste 
was  es  gab.  Erst  in  der  neuesten  Zeit  gelang  es 
den  vereinten  Arbeiten  des  Chemikers  Bunsen  und 
des  Physikers  KirchhofF  den  Sonnenstrahl  zu  ana- 
lysiren  und  chemisch  zu  zerlegen.  Der  eingefangene 
und  durch  das  Prisma  in  seine  Grundfarben  zer- 
legte Sonnenstrahl  bewies,  dass  die  Sonne  dieselben 
Bestandtheile  in  sich  hege  wie  unsere  Erde;  nur  ei- 
nige der  Elemente  sind  noch  nicht  nachgewiesen. 

Dieser  grosse  Fortschritt  der  Wissenschaft  war 
freilich  durch  Frauenhofer's  Linien  schon  angedeutet, 
vollendet  ward  er  erst  in  unserer  Zeit. 

Jede  Fügung  alles  Lebens  entsteht  durch  Bewe- 
gung, alle  Bewegung  durch  die  Wärme,  alle  Wärme 
durch  die  Sonne.  Eine  Tochter  der  Sonne  ist  unsere 
Allmutter,  die  Erde.  Der  von  der  Sonne  losgelösste 
Dampfring  ward  zur  flüssigen  Feuerkugel  verdichtet, 
und  diese  Feuerkugel  fing  an  zu  erstarren  und  eine 
EjTuste  ringsum  zu  bilden,  auf  die  die  Wasser  aus  dem 
die  Erde  umgebenden  Dunstkreis  dann  niederrannen. 
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lua  daiss  sich  immer  mclor  ein  fester  Ring  um  jene 
Feuerball  bildete. 

Was  wäre  die  Erde  ohne  diesen  Feaerkem  äi 
noch  heute  durch  seine  natürhchen  Ventile,  die  feat 
speienden  Berge,  sein  Dasein  kuud  giebt,  und  wa 
er  übermässig  zu  wogen  beginnt  durch  Äusströmtni 
der  G-hlhnmsse  „Lava"  das  Gleichgewicht  in 
Innern  wieder  herstellt. 

Möghch,  dass  einmal  die  Sonne  aasglQht  in 
die  Erde  ausfeahlt  und  der  letzte  Mensch  als  tb 
käuinierter  Kskimo  auf  dem  Aequator  selbst  vi 
Kälte  wimmernd  verscheidet. 

Möglich  auch,  dass  es  gelingt  zu  berechnen,  w 
lange  es  wührte,  bis  die  sengende  Glut  sich  diese 
Erdring  umlegte,  sich  dadurch  dem  Leben  ann 
trauen.  — 

Wie  lange  mag  vor  dem  Anfang  aller  Dinge  d! 
leichte  Kruste  vom  Feuer  hier  gehoben  und  dort  gl 
senkt  gewesen  sein.  Der  eingepresste  Riese  hob  hii 
die  Decke  in  die  Höbe,  dass  sie  dort  sich  senkte,  i 
stürmte  weiter,  dass  die  Kruste  barst  und  vertici 
hochgetrieben  wurden  die  bis  dahin  horizontalen  Lagf 
«nd  gewaltige  Massen  sogenannten  Eruptivgestei« 
wui'den  ausgeworfen.  Bis  liierher  hatte  der  Vulkanfe 
mit  seinem  „aus  Feuer  ward  die  Erde  erschaffet 
Recht,  Aber  der  Feuerriese  fand  einen  Gegner  d 
ihm   ebenürtig   war.     Die  bisher  als  Dampfring 
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jSrde  umgebenden  Dunsthüllen,  mussten  als  die 
Kruste  sich  um  vieles  abgekühlt,  als  ewige  Wasser 
niederströmen.  Diese  änderten  die  Gründlagen,  in- 
dem sie  alle  jene  ausgeworfenen  und  ablösbare  Stoffe 
in  einen  ürbrei  verwandelten,  aus  dem  sich  die  Sedi- 
mente, als  Lagen  des  Erdballs  niederschlugen  und  die 
damaligen  Thiere  incrustirten.  So  behält  auch  der 
3S[eptunist  mit  seinem  „die  Erde  ist  ein  Wassemieder- 
-schlag"  sein  Recht. 

Oefter  wiederholt  ward  jener  Kampf;  von  Neuem 
brach  der  Biese  aus,  neues  Eruptivgesteia  und  neues 
Fluthen  der  ürwässer! 

„Die  Erdrinde,  sagt  H.  Bronn,  ist  ein  grosses 
Buch,  ihre  Schichten  sind  die  Blätter  desselben,  die 
Yersteinerungen  die  Buchstaben  des  Alphabets,  wo- 
^t  es  geschrieben  und  der  Inhalt  ist  die  Geschichte 
der  Schöpfung,  von  der  uns  kein  lebender  Augen- 
izeuge  Nachricht  geben  kann." 

Die  Geologie  zeichnet  die  Lagen  mit  ihren  Ver- 
Bteinerungen,  sie  kennt  uralte  Erdlagen  ohne  nach- 
gewiesene Lebensreste,  die  azoische;  sie  kennt  eine 
alte,  eine  mittlere  und  junge  Schicht  mit  den  ver- 
schiedenen Spuren  des  Lebens,  das  von  der  niederen 
^ur  höheren  Stufe  sich  entwickelte.  Nirgends  auf 
der  Erde  haben  bisher  alle  Stufen  sich  übereinander 
'gefunden,  das  Gewoge  der  ürwässer  war  zu  stark, 
iiier  zerstörend  dort  aufbauend.    Ein  ewiger  Kampf 
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zwischen  Feuer  und  Wasser,  liess  alles  werden  durch 
Stoff  und  Bewegung;  und  dort  an  der  Grenze,  an 
der  Kruste,  an  der  Decke  zwischen  Feuer  und  Wasser 
waren  einst  die  Anfange  des  Lebens,  das  heissk 
Molecularbewegung  im  Sto£  Wenn  ii^endwo,  moss 
man  dort  an  der  Grenze,  wo  beide,  Feuer  unl 
Wasser,  sich  einander  vermählten,  den  Anfang  des 
Werdens  setzen.  Alles  was  ist,  ist  gefugt  ans  den 
Urtheilchen  der  Elemente,  alles  was  ist  es  ist  ge- 
worden durch  Wärme,  d.  h.  die  in  den  Urtheilchen 
hervorgerufene  Bewegung. 

Die  vom  Feuer  ausgeworfenen  ürstoflFe  lagen 
dorten  zu  Häuf  von  den  ürwässem  hin  und  hei^ 
wogt,  dort  an  der  warmen  Kruste  wurden  sie  ze^ 
mürbelt,  umgetrieben;  sie  konnten  haften  an  dem 
warmen  Erdring;  so  war  es.  möglich  dass  etwas  werden 
dass  der  Stoff  durch  Wärme  sich  neu  forme. 

Das  Leben  liegt  zwischen  der  Gluthhitze  und 
Eiskälte.  Li  der  Urgluth  kein  Leben;  eine  Abküh- 
lung zur  Wärme  konnte  erst  den  Wesen  Leben 
geben,  deren  Leben  Wärme,  deren  Tod  aber 
Kälte  ist. 

Noch  heute  ruht  der  fragende  Blick  des  Forschers 
auf  dem  Tiefschleim  im  tiefsten  Schooss  des  Meers^ 
wo  er  angrenzt  an  die  uralten  Lagen  des  Erdballs» 
Sollte  etwa  dort  die  ürheimath  des  Werdens  sein? 
Vielleicht  wenn  dort  die  genügende  Wärme  ist.    Wir 


^";;ir^;^;:^--^;i;:^s;::^^ 


"i 
■  •  .i 


—    153    — 

1  sehen,    dass  wir  nichts  wissen  können,    das  will  uns 
E  schier  das  Herz  verbrennen.     Wir  können  aber  nichts 
1  -wissen,    weil  zu  viele  räthselhafte  Mittelglieder  zwi- 
.  sehen  Stoff  und  Leben  hegen. 

j^i  Staunend  stehen  wir  vor  der  Tafel  der  Erdlagen» 

m  Ein  Theil  die  ürlagen  ohne  Lebenszeichen,  dann  nie- 
I  driges  Leben  in  den  Yersteinerungen  und  so  hinauf, 
g  Doch  das  müssen  wir  festhalten: 
j  a)  nichts  kann  entstehen  als  aus  den  Elementen 

g  in  und  an  der  Erde, 

b)  nichts  kann  entstehen  als  durch  Wärme, 

I  c)  nichts  Lebendes  kann  sich  entwickeln  als  aüsi 

I  Zellen,    d.  h.  aus  dem  viele  (alle)  Molecul-- 

g  reihen  enthaltenden  Schleimkugelchen. 

,  Wir  haben  die  Analogie,  dass  durch  eine  Wärme- 

^  menge,  welche  auf  eine  Zellenmenge  durch  die  lange 

Brut  der  Mutter  ausgeübt  wird,  die  Zellenmenge  zum 
.  Leben  erwacht,  d.h.  der  noch  unentwickelte  Organis- 
j  mus  schreitet  zu  einem  wohlentwickelten  Leben  fort^ 
I  !Nun  treibt  uns  jener  Grundsatz,  dass  einmal  ein  Ur* 
I    anfang    des    Rundlaufs    muss    stattgefunden    haben. 

Einmal  müssen  von  der  Natur  jene  Apparate  des 
.    Werdens,   d.  h.   die  Arten  der  Pflanzen  und  Thiere 

aus  dem  UrstofiF  gefugt  sein,  auf  dass  die  Welt  erhalten 

bleibe. 

Diese  Apparate  schaffen  und  verarbeiten  durch 

Wärme  Elementarstoffe.  Es  hegt  nah,  dass  auch  sie 
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aua  den  Eleraoiteii,  durch  höhere  Wärme, 
gerufen  sau  müssen. 

Damals  a]s  die  Erdrinde  noch  mehr  durcb^ik 
war,  nls  ihre  Theile  noch  leichter  sich  fügteo  ml 
die  Fluthen  der  Urwässer  den  Oberrand  durcbffl»gn 
■bildeten  sich  Zellen  zu  Hanf  überall  und  m  w^^ 
immer  eine  Stätte  war,  im  "Wasser,  im  Simi| 
dem  Schlamm  der  Erde.  Dort  konnte  alles 
fügen,  die  Zellen  waren  da  und  die  Grluth  setzte  i 
Zellen  in  Bewegung. 

Wäi'me  ist  Molecularbewegung,  Wärme  ist  orf  «' 
Zellen bewegung.  Im  Grossen  und  Ganzen  war  • 
nur  eine  Form  zu  der  hin  sich  die  Zellenbeweftif 
entwickelte,  jene  eine  Form,  die  bilaterale  SymmW* 
herrscht  im  Bau  des  Thier-  und  Pflanz enreitk 
Aber  den  unendlich  verschiedenen  Umständen  ^  "• 
Mischungen  der  dreiundsechzig  entsprechend,  wer4> 
die  einander  bedingenden,  Terschiedenen  Formen,  st 
gleich  entsprungen  sein. 

So  weit  das  Aug'  des  Forschers  in  die  Tiefo 
reicht,  die  alte  Urwelt  schon  hatte  verschieden arüii 
Gestaltungen,  auch  in  der  Urzeit  war  das  Leben  «b™ 
ein  sich  gegenseitig  bedingendes:  Ein  Fressen  u» 
ein  Gefressen  werden  herrscht  seitdem  die  Welt  be 
steht.  Es  scheint  somit,  dasa  jene  alte  Theorie  d» 
Urschleims,  wie  sie  bedeutende  Forscher  (Oken), 
obwohl  mehr  phantastisch,  schon  entwickelten,  in^ 
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4e    neueren  AuflFassungen  der  Zelle  eher  gewonnen 

Is  verloren  hat. 

,   .    Wir  wissen  die  Erde  besteht  aus  den  Atomen  der 

fS  Elemente.    Aus  der  Verbindung  der  Elementatome 

«rerden  Molecule,  aus  den  Moleculen  bilden  sich  die 

Seilen.    Die   Zellen   sind   der  BildungsstofF  für  alle 

)i^anismen. 

Die  Zellen  als  gereihte  Moleculmassen  en1>- 
lalten  jedenfalls  jene  vier  Hauptelemente,  Kohlenstoff 
Lud  Consorten,  sie  enthalten  sicher  schon  im  Keim 
lie  in  den  Körpern  später  entwickelten  Stoffe,  sie 
athalten  vielleicht  alle  Elementarstoffe.  Sie  enthalten 
iber  dieselben  in  verschiedenen  Mengen,  Verbin- 
bngen  und  Verhältnissen  zu  einander  und  sind  da- 
lach  weniger  oder  mehr  von  einander  verschieden. 
Sbenso  wie  heut  von  den  bestehenden  Formen  der 
uebewesen,  verschiedene  Zellen  hervorgebracht  wer*- 
len,  wurden  einst  diese  Arten  als  Apparate  der  Natur 
un  die  Formen  des  Lebestoffs  zu  erzeugen,  aus  ver- 
»chiedenen  in  jenem  Urschleim  enthaltenen  Zellen- 
ncDgen  durch  eine  höhere  Temperatur  gefugt,  und 
e  nachdem  das  Wasser,  der  Sumpf  oder  die  Erde 
lire  Ueimath  war,  ward  ihre  Form  derselben  zweck- 
entsprechend, ein  harmonisches  Ganze.  Denn  alles 
N&s  als  Gewordenes  verschieden  ist  war  auch  im 
ETrkem  schon  verschieden.  Doch  die  Verschiedenheit 
liegt   nicht   so  sehr  .im  Stoff  als  in  der  Mischung» 
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Die  mögliclien  Beziehungen  gehen  ins  üngemea 
wie  ja  im  Pflanzenreich  der  Chemiker  mehr  Gonk 
nation  des  Kohlenstoffs  geschaffen  als  die  Natar  le 
vorrief.  Nimmer  möchte  die  Menge  der  m^£(if 
Arten  im  Thierreich  construirt  werden. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  die  Yorstellongen  i 
alten  Völker  sich  ziemlich  in  demselben  Gang  l 
wegen.  Die  griechische  Philosophie  ^war  znnad 
reflectirende  Natorbetrachtung,  sie  beginnt  ndt  Tbl 
der  im  Wasser,  d.  i.  im  Feuchten,  das  Princip  al 
Dinge  fand.  Schon  sein  Nachfolger,  Anaximand 
aus  Milet  lehrt :  aus  dem  Feuchten  sind  unter  £i 
fluss  der  Wärme  in  stufenweiser  Entwicklung  < 
lebenden  Wesen  hervorgegangen.  Aristoteles  der  i 
Bingen  von  vier  Jahrhunderten  abschloss,  kanni 
türlich  nur  aus  dem  Gemisch  der  vier  Elemente^  ^ 
denen  das  Feuer  warm  und  trocken,  die  liuffc  m 
und  feucht,  das  Wasser  kalt  und  feucht,  die  E 
kalt  und  trocken  ist,  die  Entstehung  aller  We 
herleiten.  Die  Pflanzen  sind  weniger  voUkomi 
als  die  Thiere  und  unter  diesen  die  Blathaben* 
vollkommener  als  die  Blutlosen.  Diese  letzteren  ( 
stehen  aus  Urzeugung,  aus  Schlamm  oder  thierisc 
Aussonderungen. 

Aber  auch  die  Schöpfungslehre  der  Hebräer, 
einfachen  Hirten  ist  nicht  so  unsystematisch  alf 
^uf   den    ersten   Blick    scheint.      Zwei    sich    ge 


»  Gebr.  ünger  (Th. GrU»»^)  ^'^ ^^^^^'^^ 
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ckende  Dreiecke  bilden  die  todte  und  die  lebende 
jhöpfung.  Das  erste  Schaffen  ruft  das  ungeordnete 
iaos,  in  welchem  Himmel  und  Erde  schon  enthalten 
;,  hervor;  zu  sondern  und  zu  ordnen  ist  das  Werk 
r  Schöpfungstage.  Gott  gebeut  und  ^die  Dinge 
jten  in  die  Erscheinung. 

Es  ist  das  Licht  (und  Wärme)  die  Gebärerin 
s  AUs  das  zuerst  entsteht:  Es  werde  Licht  und  es 
ird  Licht.  Dasselbe  tritt  gleichsam  am  Morgen  der 
jhöpfung  nur  als  Frühroth  hervor.     (I.  Tag.) 

Das  Himmelsgewölbe  von  seinen  Fluten  über- 
römt  breitet  sich  dann  aus  über  die  Erde.    (II.  Tag.) 

Gott  gebeut  und  die  Gewässer  senken  sich  in 
ö  Tiefe,  die  Erde  mit  Berg  und  Thal  steigt  aus 
in  Fluten  hervor.    (IH.  Tag.) 

So  schildert  das  erste  Dreieck  die  Schöpfung  in 
rer  Ruhe.  Das  Frühroth  erstand,  Himmel  und 
rde  mit  ihrer  mannigfaltigen  Dingen  sind  geschieden, 
er  Schauplatz  ist  bereitet,  dass  das  Leben  erstehe, 
3  folgt  die  Schöpfung  der  Bewegung,  des  Lebens, 
iinächst  im  Himmel  in  den  sich  bewegenden  Ge- 
irnen  (IV.  Tag).  Dann  werden  am  fünften  Tage 
e  Gewässer  und  Lüfte  mit  Fisch  und  Vogel,  am 
jchsten  aber  das  Land  mit  Thier  und  Mensch  be- 
)lkert.  Es  soll  wimmeln  das  Wasser  vom  Gewimmel 
bender  Thiere.  Es  bringe  die  Erde  hervor  lebende 
?^esen  nach  ihrer  Art. 
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Dieser  Schematismus  hat  die  Naivit&t  hem 
gerufen,  dass  die  ersten  drei  Tage  ohne  Sonne  ei 
stehn.  —  Ohne  Licht,  ohne  Wärme  aber  konnte  am 
nicht  die  todte  Welt  werden,  Licht  musste  sein,  wei 
auch  nur  ein  Frnhroth  am  Anfang  aller  Ordnung.  0 
Zwillingsschwester  des  Lichts,  das  Licht  in  sein 
Wirkung,  die  Wärme,  heute  als  die  Molecoh 
bewegnng  in  allen  Wesen  betrachtet,  war  sie  eti 
jenen  Hirten  fremd? 

Das  Chaos  ist  hervorgerufen,  da  heisst  es  no 
vor  aller  Ordnung  im  Entstehen  „und  der  Gei 
Gottes  lag  brütend  über  dem  Wasser".  Einer  Bn 
henne  gleich  wirkt  die  Schöpfiingskraft  Gottes  in  d 
Bibel. 

Man  kann  es  den  einfachen  Hirten,  den  alt 
Hebräern  nicht  zumuthen,  dass  sie  einen  klaren  I 
griff  von  der  heutigen  Wärmetheorie  hatten,  al 
das  kann  man  von  ihnen  erwarten,  dass  sie  eis 
brütenden  Vogel  gesehen,  und  das  durch  die  Bi 
entspringende  Leben  des  Thiers  als  ein  Sinnbild  i 
das  Entstehen  des  Alls  nahmen. 

Man  kann  von  ihnen  nicht  erwarten,  dass 
die  Theorie  der  Erdentwicklung  durch  Feuer  n 
Wasser  kannten,  aber  das  kann  man  ihnen  zumuth 
dass  sie  die  Höhe  der  Berge  und  die  Tiefe  des  Me 
von  einander  schieden  und  beide  als  Heimath  ^ 
lebenden  Wesen  erkannten.     „Es   sammle    sich   < 
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^JWasser  unter  dem  Himmel  an  einen  Ort."     Aber 

.Auch  nach  dem  es  abgeronnen,    ist    die   Kraft   der 
J^ruthenne  nicht  erschöpft.     Die   Thiere    des   Meers 

^  Mid  früher,  aber  ihnen  folgen  die  Thiere  des  Landes 
räm    folgenden    Tage.     Warum    nicht.     Liessen    die 

^zurücktretenden  Urwässer  nicht   des   Lebestoffs   der 
^Zellen  zur  Genüge  zurück  und  war  nicht  die  Bnit- 

^  benne  der  Schöpfung  „die  Wärme"  noch  in  voller 
Kraft.  — 

Eine  Ahnung  von  der  Schöpfkraft  der  Wärme 

fliegt  auch  in  der  Anschauung  der  arabischen  Philo- 
sophen, dass  am  Aequator  einst  die  Stoffe  zur 
Schöpfung  wohl  bereitet  waren. 


s  Form.  —  Endzweck. 

Die  Pabne,  um  welche  die  Weisen  Griechenlands 
stritten,  heisst  die  Form.  Weltbewegend  war  der 
Gedanke   Plato's,    dass  die  Form  als  etwas  an  sieb 

'Ewiges,  UnvergängHches  niederstieg  in  die  stumpfe 
Welt  des  Stoffs,  diese  zu  ordnen,  zu  verklaren.  Ea 
gebe  eine  Welt  reiner,  von  Stoff  freier  Urformen^ 
die  sich  dem  Stoffe  einbildeten  und  ihn  erst  dadurch 

,  zu  etwas  machten.  Das  Abbild,  d.  i.  diese  Körper- 
welt, sei  dem  Urbild  zwar  ähnlich,  nimmer  aber 
gleich,  das  Urbild  sei  klar,  das  Abbild  trüb,  die 
Stoffwelt  vergänglich,  die  Formen  —  d.  i,  Ideenwelt, 
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unvergänglich.    Die  Form  sei  das  eigentiücb  Seien 
der  Stoff  das  Hinschwindende. 

Unser  Wissen  ist  nichts  als  eine  Eriimeni 
der  Seele  von  ihrem  vorwelüichen  Sein  beim  1 
vater.  Wie  ein  Wagenlenker  mit  einem  edlen  i 
einem  trägen  Ross  zog  sie  einst  aus,  dem  Vater 
Alls  in  das  Reich  der  wahren  Formen  zu  id^ 
Sie  trieb  die  Rosse,  das  träge  mit  dem  Stachel  b 
kend,  so  dass  das  edJe  Thier  die  Kraft  gewann, 
Spur  zu  halten  und  die  ideale  Welt  zu  durchmesi 
Was  sie  einst  dort  geschaut,  sei  ihr  unverwiscU 
und  all  ihr  Ringen  nach  Erkenntniss  sei  nur 
Wiedergewinnung  jener  Urerkenntniss.  So  war 
geistige  Welt  mit  der  irdischen  verbunden,  das  G 
liehe,  die  Forrn^  dem  StoflF  vereint.  Der  Mei 
aber  das  Abbild  dieser  Vereinigung.  Diese  Gn 
gedanken  des  Neoplatonismus  übten  später  wel 
wegende  Kraft,  indem  sie  die  wissenschaftliche  C 
derung  hergaben,  den  Gedanken  des  Chiistenth 
von  der  Verbindung  zwischen  Vater,  Sohn 
Mensch,  und  von  der  Brudergemeinschaft  der  5 
sehen  untex  einander  wissenschaftlich  zu  gestalte 

Gott  das  UrHcht,  Christus   der  Abglanz  mi 
jeder  Seele  ein  Strahl  dieses  Abglanzes.     Nur 
Sonne  im  Reich  des  Geistes,  alles  belebend  und 
durchdringend. 

Auf    diesem    Gedanken    begründet    der    g 
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t  Origenes  den  ersten  wissenschaftlichen  Aufbau  des 
C/hristenthums.  Wie  eigenthümlich !  wir  können 
{ •  «ueh  die  sinnliche  Welt  jetzt  nicht  anders  auffassen, 
d  .als  das  Gebild  und  Gefüge,  als  die  Ausstrahlung 
it  -der  einen  irdischen  Sonne. 

ji  Doch  wir  verlassen  die  höheren  Schichten  dieses 

ji  -Gedankens  und  steigen  in  die  niederen  hinab.     Wir 
i  haben  einen  Stuhl,  Tisch,  ein  Spind  und  dergleichen 
p  mehr,  alle  sind  von  Holz.    Der  Stoff  ist  der  gleiche, 
jj  «doch  sie  sind  sehr  verschieden;  weshalb?  Ihre  Form 
-gj  ist  eine  andere.     Wir   haben    eine    Metallplatte,    sie 
^  ist  nicht  viel  werth,    aber  es  wird  ihr  eingezeichnet 
j,  die  Form  des  Alls,   das  Bild  der  Welt  mit  den  Ge- 
;  Stirnen  u.  s.  f.  es  wird  zum  Astrolab  um  —  so  wähnte 
3j;  man   wenigstens   im   Mittelalter  —  die  Geheimnisse 
^(   der  Zukunft  zu  ergründen ;  die  eingeprägte  Form  ist's, 
g    die    der    Platte  Werth   verleiht.     Ein    grosses   Bild 
j(j    steht  vor  uns,  der  Stoff  ist  Leinewand  und  Farbe,  es 
.jj    kann   zur   blossen  Sudelei  oder  zur  Darstellung  er- 
^    habener  Schönheit   dienen.     Denn    die   dargestellten 
Formen  müssen  im  Geist  des  Künstlers  leben,  ehe  er 
sie  dem  Stoff  an-  oder  einbildet ;  sie  sind  das  Geistige, 
das  Wesentliche;   der    Stoff  aber  das  Unwesentliche 
und  Wandelbare. 

Doch    wie    entstand,   fragen    wir    im  Geist  des 
Künstlers  jene  Form  des  Stuhls?  Wir  antworten:  es 

war   ein   Zweck,  den    er    verfolgte,    der  Zweck  des 

11 
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Sitzens.      Erst   wenn   wir    den   Zweck    des    Stuhls 
kennen,  kommen  wir  dazu  seine  Form   zu  würdigoi 

Der  Künstler  scheint  bei  seinem  idealen  Streben  i 
nach  dem  Schönen,  d.  i.  der  vollen  Harmonie  der 
Form,  über  diese  Grenze  hinaus  zu  gehn;  aber  aad 
er  kann  sich  nur  den  von  der  Natur  gegebena 
Formeu  anschliessen,  aus  ihnen  und  an  ihnen  bildei. 
Um  das  Pferd  in  seiner  vollen  Schönheit,  d.  h.  h 
der  vollen  Harmonie,  das  rasche  und  starke  Thier 
darzustellen,  wird  er  von  dem  einen  Pferd  ein« 
Theil,  von  dem  anderen  einen  anderen  Theil  zun 
Modell  sich  wählen  um  eine  volle  harmonische  Ge- 
staltung dieses  der  raschen  Bewegung  dienenda 
Thiers  zu  gewinnen.  Auch  ihm  ist  das  vorhandene 
Pferd  nur  StoflF,  um  in  demselben  etwa  den  Gedankei 
des  gewaltigen  Renners  vor  dem  Streitwagen  des  Achffl 
auszuprägen. 

Es  ist  nicht  zu  verwundem,  dass  das  griechische 
Volk,  welches  die  harmonische  Ausbildung  aller 
Zweige  der  Bildung  in  der  Erfassung  von  allem  Schö- 
nen und  Guten  begründete,  zum  Vorbild  ward.  Bei  der 
grössten  Erregung  seines  Geistes  bewahrte  es  immer 
die  classische  Ruhe  um  seine  poetischen,  dramatischoi, 
philosophischen  und  künstlerischen  Empfindungen  sich 
erst  objectiv  gegenüberzustellen,  und  dadurch  die 
schönste  Form  für  dieselben  zu  gewinnen.     Nur  in 
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diesem  Volke  konnte  der  grosse  Denker  Plato  erstehen, 
der  die  Form  gleichsam  vergöttlichte. 

Es  ist  aber  auch   ebenso  natürlich,    dass    grade 
>    Jn    diesem    Punkte   der  grösste  Schüler  des  grössten 
f    liehrers,  dass  Aristoteles  mit  Plato  auseinander  ging. 
*■    Denn  nur  an  den  Dingen  erkennen  wir  die  Form,  die 
Form  ist  der  nächste  Endzweck  der  Dinge ;  beide  sind 
unzertrennlich,  beide  nur  in  der  Verbindung  mit  ein- 
ander denkbar.   Das  Eioe,  die  Form,  ist  die  Vollen- 
:    düng  des  Anderen,  des  Stoffs.     Plato  construirte  von 
e    der  Form   herab    zum  Stoff,   Aristoteles   vom    Stoff 
i    herauf  zur  Form. 

5  Die    heutige    Naturwissenschaft    kann    nur    der 

3     Aristotelischen   Weise    folgen.     Der  Stoff  (d.  h.  die 

Q    Elemente)    haben   die  Fähigkeit  sich  zu  einer  Form 

!    ZU  entwickeln  und  zwar  durch  die  Wärme.     Sie  ent- 

w^i  ekeln    sich    zu    dieser   Form   als   ihrem   nächsten 

j   Endziel,  um    einem  höheren  Endziel,   der  Harmonie 

im  All,   oder  einfacher  ausgedrückt,   dem    HaushaL 

j    der  Natur,  zu  dienen.     Mit   einer    eisernen   Energie 

PE    verfolgt  die  Natur  dies  Ziel.     Schon  dem  Keich  dcg 

r    Gesteins  zeichnet  sie  mit  Allgewalt  diese  Marke  tief 

^    ein.  — 

r  Wir  haben  pulverisirtes    Steinsalz  und  schütten 

auf   diesen    Staub    Wasser;    wir  lassen  das  Wasser 

f    Terdunsten    und    das    Steinsalz    krystä-Uisirt   sich    in 
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Worfeln,  es  lumn  niciil  anders,    dieser  äoffal 
Form  des  T/Vürfels  angetraut. 

Od^  wir  haben  Allaun,  wir  nehmen  üia 
Furiü  und  zerstonsen  um   zu  kleinMi  StäaUi«;! 
geben    ilun  die   Möglichkeit  einer  Neubildung 
Äutl.isung   in  Wasser,   er  christalüsirt.  bei  döV 
duuslung  im  Ächteck.    Die  Natur  herrscht  bis 

Die   Chrystaliographie   ist   die   Lehre  tob 
Form    im   Stein.     Sie   stellt   sieben   Krystalkjrs 

auf,   ob    tesseral,    ob  tetragonal,   ob  liexagonal  «     \ 
rhombisch,  ob  m.ünukliü,  diklin  oder  trikün  ein 
chrystalliüire ;   sie  kemit  der  Elemente  Neigung  m 
kennt  die  zwingende  Gewalt  der  Form,     In   di« 
Biihuen    muss   der   Stoff   sich   bewegen,    zu  diei 
Ziele  hin  sich  strecken! 

Aristoteles  kiumt«  nur  die  Ahnung  im  G«« 
dcä  Maguel,  wii'  kennen  die  Weite  und  die  Sicte 
heit  der  ewigen  Gesetze,  Da  haben  wir  den  Deoii 
das  Ziel  der  wärmsten  Wün-^clie,  für  die  halbe  \Vi 
er  funkelt  wie  ein  Stern  in  der  Nai:ht  des  scLwan* 
Haars  uud  doch,  der  gepriesene  Demant  ist  niclilsil 
Kühlenstüfi'.  Dei'  Chemiker  kann  ihn  im  KiiBll|t 
gebläse  verbrennen  —  sie  tran^iit  gloria  mondi.  Di 
Chrystallograph  sagt  kalt:  der  Demant  krystiiUii" 
nach  dem  ei^steii  System.     Ei-  gehört  zu  einer  ürupf 


-     165     — 

von  Gestein,   die   durch  ihre  Form,   als  ihr  Wesen, 
von  den  sechs  anderen  Gruppen  absolut  geschieden  ist. 

Da  ist  die  Pflanze  —  eine  Seele  hat  sie  sagt 
Aristoteles  —  d.  h.  sie  trägt  das  Princip  der  Selbst- 
entwicklung, das  Wesen  einer  Form  in  sich  und  ist 
gesetzt  zur  Vermittlung  zwischen  der  todten  Erde  und 
dem  raschen  Thier.  Ein  Kohlenstoffapparat  ist  sie,  sa;gt 
die  heutige  Wissenschaft  und  dieser  Apparat  arbeitet 
genau.  Die  Pflanze  nimmt  aus  der  Luft  nur  grade 
soviel  Kohlensäure  als  sie  bei  der  vorhandenen 
Wärme  verarbeiten  kann,  drum  wächst  sie  nur  im 
Sommer;  sie  sammelt  aus  derselben  den  Kohlenstoff 
um  das  Thier  damit  zu  nähren,  und  haucht  den 
Sauerstoff  aus,  die  Athmung  der  Creatur  zu  er- 
leichtem. 

Dies  zu  thun  hat  sie  den  herrlichen  Rundbau  mit 
Tausenden  von  Blättern  oder  Nadeln  als  Luftsaugern, 
hat  sie  ihre  Wurzeln  als  Erdsauger.  Die  ganze 
Form  ist  dazu  gebildet  aus  der  Erde  und  der  Luft  ihre 
Kraft  zu  nehmen.  Nur  diese  Form  genügt  dem  Zweck. 

Das  Thier  ist  Herr  seiner  Bewegungen,  es 
nimmt  vom  Kohlenstoff  der  Pflanze  ein  reichhch 
Maass  zu  sich,  sein  Blut  wurde  davon  übersättigt, 
drum  athmet  es  den  Sauerstoff  als  Zündung  ein,  den 
XJeberfluss  zu  verbrennen  und  das  Plus  des  Kohlen- 
stoffs auszuscheiden.  Lebt  nicht  der  eine  von  dem 
andern?    Wir  bewegen  uns  und  athmen  rascher,  d.  i. 
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wir   verbrennen   mehr    des    genossenen  Kohlenstoi^ 

und  haben  deshalb  nach  der  Promenade  mehr  Appetit 

Alle  Creator  hat  im  Grunde  nur  eine  Form.  Zwei 

Hälften  sind  za  eins  gefugt,  zur  Harmonie  verbanden. 

Nur  diese  Form  ist  der  freien  Bewegung  am  besten 

i  fallig,  diese  eine  Form    bewährt    sich    im    Springen, 

d  Laufen,    im    Fliegen   und    Schwimmen   —    nur  döi 

Umständen  nach  wird  diese  eine  Form  modificirt,  sie 
ist  eine  in  unendlich  vielen  Gestaltungen.  Im  Wer- 
den des  Küchleins  erkennen  wir  ihren  Ausbau. 
Handelt  etwa  die  Natur  planlos?  Es  ist  wahr  im 
Reich  der  Elemente  scheint  sie  sparsam,  da  sie  so 
genau  nach  Atomen  rechnet.  Im  Bereiche,  wo  die 
Zelle  lebt  und  webt,  scheint  sie  mit  üeberproduction 
zu  arbeiten.  Von  Tausenden  der  Stäubchen  erreicht  nur 
eins  sein  Ziel,  von  Hunderten  gebildeten  Pollen  fuhrt 
eins  zur  Frucht,  aber  sicher  ist  die  Natur  in  der  E^ 
reichung  ihres  Ziels,  sicher  bleibt  das  All  des  Le- 
bens im  Gleich  maass  stets  erhalten. 

Stehen  wir  auf  einer  Ebene,  scheint  ringsumher 
der  Himmel  seine  Zeltschleier  herabzusenken  und  ist 
unser  Blick  abgeschlossen;  wir  steigen  höher,  unser 
Auge  wird  bewafißaet,  wir  überschauen  einen  zweiten 
Ejeis,  der  uns  als  eine  vollkommnere,  harmonischere 
Rundschau  erscheint,  aber  das  Ende  sehen  wir  nicht 
Der  erste  Kreis  ist  der  erste  Endzweck,  d.  L 
der   Stoff  gewinnt   die  dem  Zweck  dienende  Form. 
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Der    zweite  Endzweck:    die  Formen  stehen  in  Be- 
ziehung zu  einander,  sie  bilden  ein  wohlgegliedertes  har- 
monisches Ganze.    Die  Natur  ist  als  dies  harmonische 
Ganze  nur  ein  Hinweis  auf  die  Weisheit  des  Schöpfers, 
so  klang  die  Ueberschrift  für  das  gewaltige  Ringen 
menschlicher  Erkenntniss,  so  klingt  es  hindurch  mit 
klaren  Tönen  aus  dem  ersten  Stück  der  alten  Bibel. 
Wenn   nun    der    erste   Umkreis   einer   Wissenschaft 
schon   rings    von   Räthseln    umgeben   ist,    so  ist   es 
schwer  den  zweiten  Horizont  zu  erfassen,  man  bleibt 
im  ersten  stecken  und  verneint  so  leicht  den  zweiten. 
Die  erste  Umschau  wird  von  den  uns  ringsum- 
gebenden Erscheinungen  der  Natur  gebildet  und  wie 
;    sind    sie    trotz    der   mehrtausendjährigen   Forschung 
voller  Rathsel.  —  Wir  erkennen  oder  glauben  wenig- 
:    stens  die  Dinge  zu  erkennen  und  doch  ihre  Erkennt- 
niss ist  nichts,  wenn  vrir  sie  nicht  mit  dem  zweiten 
;    Umkreis  „dem  geordneten  Haushalt"  der  Natur  und 
diesen  zweiten  Umkreis  mit  dem  gewaltigen  Allhorizont 
j    ^der  Harmonie  im  All"  in  Beziehung  setzen. 

Diese  ganze  Wunderkette  liegt  im  Begriff 
p  ^Form"  d.  i.  die  weise,  zweckmässige  Gestaltung  des 
j  Stoffs.  Wir  können  uns  nach  den  Begriffen  des  Ari- 
^  stoteles  den  Stoff  mit  einer  in  ihm  ruhenden,  d.  h. 
^  gebundenen  Kraft  denken;  wir  können  uns  denken, 
I    dass  diese  Kraft,  sagen  vrir  nach  heutigen  Begriffen 

m 

^    durch  die  Wärme,  zur  Entfaltung  kommt,  aber  wa- 
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rum  sie  gerade  so  und  nur  so  zur  Entfaltung  kom 
'  dass  sie  diese  und  nur  diese  Form,  die  durch  il 

8  Organismus  zur  Selbstentwicklung  und  Fortpflanz 

befähigt  ist,  bildet,  das  wissen  wir  nicht  —  wir  ül 

lassen  es   einer  höheren  Weisheit.     Wir  könnei 

uns    denken,    dass   eine   Menge  Zellen    von   klei 

Schleimpilzen    sich    durch  Vermittlung    der    Wä 

durch  Theilung  mehren  und  wie  ein  Schwamm 

schwellen;  denn  aus  einem   organischen  StofF,  z 

der  Eichenrinde,  kommen  neue  Kräfte  ihm   zu;  ( 

aber  die  Zellen  sich  so  formen,    dass    sie   ein   o: 

nisches  Ganze,  ein  wohlgefugtes  Zellensystem,  w 

geeignet   zur   Erhaltung,    zum  Wachsthum,    zur 

samung   bilden,    mit  einem  Wort,  dass  das  um 

kommene    ungestüme  Werden   zu  einem  vollkoi 

neren,  sich  selbst  erhaltenden  Sein  werde,    und 

Sein  wiederum  die  Quelle  eines  neuen  Werdens  in 

hege,  das  kann  man  nicht  verstehn,  es  sei  denn, 

gewöhne  sich  an  den  Gedanken:  diese  Form  sei 

her  schon  in  ihrem  Wesen  als  ein  nützlicher  Rinj 

der  Kette  alles  Seins  erkannt.     Ein  Weltplan  u 

existirt  haben,  ehe  die  Welt  ward.    Im   Geiste 

Schöpfers   waren   die   Formen   vorhanden,    ehe 

'  Dinge  in  ihren  Arten  wurden.     Denn    sie    sind 

Mittelgheder   im    Werden    zugleich    Sinnbilder 
ewigen  vollendeten  Seins. 

Die  Ursache   steht  höher  als  das  Yerursa 
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das  Verursachte  aber  muss  durch  sein  Wesen  auf 
seine  Ursache  hindeuten  und  diese  Ursache  wiederum 
auf  den  Urgrund.  (Stoff  —  Natur  —  Gott.)  Die 
werdenden  Dinge  treten  durch  die  Art  in  den  zweiten 
Kreis  ein,  in  das  Bestehen  und  das  Bestehen  der 
Art  ist  eine  Hindeutung  auf  das  ewige  Sein  des 
Schöpfers.  Nur  so  ist  eine  Allharmonie  von  der 
Vollendung  im  Ursein  bis  zum  ewig  wandebiden  Theil- 
chen  des  Theils,  bis  zum  Atom,  zu  construiren. 

Die  Araber  des  Mittelalters  waren  nicLt  so  ein- 
seitig, wie  die  die  christliche  Bildung  beherrschenden 
Theologen.  Sie  studirten  soweit  sie  konnten  den 
Aristoteles,  aber  die  das  All  construirenden  Gedanken 
entnahmen  sie  dem  Neoplatonismus.  Auch  sie  con- 
struiren am  Begriff  des  Seins  die  Welt.  Gott  in  der 
Ueberfolle  seiend,  lässt  auf  die  Vernunft,  die  Voll- 
kommenseiende, die  Fälle  aUer  Formen  ausströmen. 
Von  dieser  Vollkommenen  erhält  die  vollendetseiende 
Weltseele  alle  jene  Formen,  die  sie  als  die  echte 
Künstlerin  von  dem  ewig  Seienden  her  erfasst  und 
der  stets  Werdenden  Natur  einprägt. 

Wie  einst  in  der  späteren  jüdischen  Theologie 
die  Engel,  als  Boten  der  Kraft  des  Allmächtigen 
mit  den  Naturkräften  identificirt  wurden,  so  stehn 
auch  der  Weltseele  die  begehrliche  Pflanzenseele,  die 
zornige  Thierseele  und  die  vernünftige  Menschen- 
seele, d.  h.  die  in  diesem  Reiche  wirkenden  und  als 
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Eins  gedachten  Kräfte,  zu  Gebote.  Wir  lernten  oben 
die  Fflanzenseele  in  ihrer  Arbeit  mit  ihren  sieben 
Kräften  kennen. 

Die  Thierseele  hat  dazu  noch  die  Gebär-  und 
die  Menschenseele,  dazu  noch  die  Denkkraft.  — 

Was  ist  aber  die  Hauptthat  der  Seele  in  der 
Creatur? 

Im  ersten  Monat  weilt  der  Embryo  im  Mutter- 
schoss  unter  der  Herrschaft  des  Saturn,  der  hat  als 
das  oberste  der  Gestirne  die  Kraft,  die  Form  an  den 
Stoff  zu  binden;  d.  h.  die  Sterne,  doch  nicht  wir 
lösen  das  Räthsel. 

Ueberall  das  Räthsel!  wie  kommt  der  Stoff  zu 
der  harmonischen  Form,  die  ihn  in  die  unendliche 
Kette  der  einander  bedingenden  und  in  Harmonie 
sich  entwickelnden  Wesen  einfügt? 

Der  Renner  unserer  Vorstellung  wird  immer 
wieder  an  die  Kluft  getrieben,  jenseits  das  Reich  des 
Unsterblichen  Seienden,  diesseits  das  Reich  des 
Sterblichen  Werdenden;  Form  und  Stoff  können  nur 
verbunden  sein  durch  eine  Himmelsbrücke,  die  in  den 
buntesten  Farben  schillernd,  vor  unseren  Augen  aus 
dem  Nebel  hervortritt :  es  giebt  einen  Endzweck  ent- 
sprungen der  ewigen  Weisheit  des  Schöpfers.  Aus 
dem  Gewoge  des  sich  wandelnden  Stoffs  erstehen  die 
bleibenden  Formen,  d.  i.  die  Arten  als  erster  Endzweck, 
aus  den  bleibenden  Arten  die  Harmonie  im  Haushalt 
der   Natur,  —  als  zweiter  Endzweck   ■ —  und   diese 
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Harmonie,  die  in  der  sinnlichen  Welt  durch  Kampf 
und  Blut,  durch  Mord  und  Vernichtung  —  erhalten 
wird,  ist  ein  Sinnbild  der  reinen  Harmonie  in  der 
geistigen  Welt.  Denn  trotz  aller  Gegensätze  der  in 
ihr  sich  bewegenden  Arten  bleibt  das  Gleichgewicht 
des  LebestoJBfs  erhalten. 

Die  Form,  d.  i.  die  Art  dient  als  erster  Endzweck 
der  Materie  zur  Stufenleiter  für  die  Denker,  um  an  den 
Staffeln  von  Stoff  und  Form  die  Dinge  zu  construiren. 
—  Zwar  ist's  mit  der  Gedankenfabrik  wie  mit  einem 
Webermeisterstück!  — 

Wir  haben  ein  Hemd,  das  unseren  Leib  bedeckt, 
steigen  wir  nach  alter  Anschauung  vom  Hemd  bis 
zum  Ursprung  der  Dinge  hinauf. 

Hemd  ist  eine  Form,  der  Twist  sein  Stoff; 
Twist  ist  eine  Form,  das  Garn  sein  Stoff;  Garn  ist 
eine  Form,  die  Baumwolle  ihr  Stoff;  Baumwolle  ist 
eine  Form  und  die  Pllanze  ihr  Stoff;  die  Pflanze  ist 
eine  Form  lind  die  Elemente  sind  ihr  Stoff;  die  Ele- 
mente sind  Form  aber  die  Allwelt,  d.  h.  die  Erde 
mit  dem  Planetenhimmel  ihr  Stoff;  die  Allwelt  ist 
Form,  aber  die  Ursubstanz  ihr  Stoff.  —  .  So  wären 
wir  vom  Hemd  bis  zum  Urgrund  aller  Dinge  ge- 
kommen. —  Das  preisen  die  Schüler  aller  Orten  und 
sind  doch  keine  Weber  geworden.  — 

,   Versuchen  auch  wir  einen  Anstieg  auf  der  Leiter 
des  All. 
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1.  Von  der  um  sich  kreisenden  Sonne  löst  sich 
in  der  Ururzeit  ein  Nebelring.  Sonne,  Stoff;  Nebel- 
ring, Form. 

2.  Die  gasförmigen  Nebelmassen  verdichten  sich 
zu  der  glühenden  Kugel.  Die  gasförmige  Nebel- 
masse, Stoff;  die  flüssige  Glutkugel,  Form. 

3.  Die  sich  abkühlende  Glutkugel  bildet  aus 
ihren  erstarrenden  Theilchen  eine  Kruste  auf  die 
dann  die  Nebel  als  die  ewigen  Urwässer,  nieder 
strömen.    Die  Glutkugel,  Stoff;  die  Erdrinde,  Form. 

4.  Die  eingepresste  Flamme  will  das  Joch  nicht 
tragen  und  revoltirt.  Sie  hebt  hier  und  sie  senkt  dort 
die  dünne  Binde,  die  endUch  barst,  hoch  hinauf  die 
früher  horizontalen  Lagen  trieb  und  aus  ihrem  Innera 
der  Stoffe  viele  auswarf.  Die  Eruptionen  werden  in 
ihrer  Wirkung  durch  die  Wassemiederschläge  para- 
lisirt,  die  über  jene  Brüche  und  Auswürfe  nieder- 
rannen und  alles  dies  zu  einem  Urbrei  verwandelten, 
aus  dem  sich  immer  neue  Erdlagen  als  Sedimente 
niederschlugen. 

Die  ürkruste.  Stoß;  die  Erde  mit  ihren  Lagen, 
Form. 

5.  Die  Wärme,  welche  der  Erde  noch  inne- 
wohnte, lässt  aus  den  Stoffen  der  Erde  und  der 
niederrinnenden  Urwässer,  dort  an  der  Kruste,  der 
Wahlstatt  zwischen  Feuer  und  Wasser,  unendliche 
Mengen   von   Moleculen   (Theilchen)   der    demente 
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«ich   zum   Urschleim   fügen.     Die   Erdlagen,    Stoflf; 
Urschleim,  Form. 

6.  Bei  der  fortwährenden  Wärme  der  Erde  bil- 
det sich  dieser  Urschleim  zu  ßauzellen,  als  dem 
ersten  Anfang  des  Lebens.  Urschleim,  Stoff;  Bau- 
zeUe,  Form. 

7.  Das  Mittelglied  der  Kette  ist  die  Zelle!  die 
Hieroglyphe  in  den  Schriften  der  Natur,  noch  nicht  ia ' 
ihren  Bestandtheilen  klar  erkannt.  Eine  Eiweiss- 
bildung  etwa  die  in  sich  jedenfalls  jene  vier  orga- 
nischen Hauptbestandtheile,  Kohlenstoff  und  Kon- 
sorten doch  noch  viele  andere  enthält. 

Nach  dem  Grundsatz,  dass  nichts  werden  kann, 
es  sei  denn  schon  im  Stoffe  der  Anlage  nach  vor- 
handen, enthält  die  Zelle  alle  wahren  Elemente. 
Der  kleinste  Theil  des  Einzellebens  hegt  alle  Keime 
des  All-Lebens  in  sich.  Nur  so  ist  ihre  Entwick- 
lung denkbar. 

Noch  war  die  Schöpfungskraft  von  der  Bruthenne 
des  Alls,  d.  h.  die  Wärme  nicht  erloschen,  die  Zellen 
mehrten  sich  durch  Theüung.  In  ungeheurer  Gäh- 
rung  werden  Unmassen  derselben  erzeugt.  Die 
blosse  Conglomeration  derselben,  kann  nur  dürftige 
halbe  Lebeformen,  sogenannte  Embryonale  ergeben, 
doch  die  so  gährenden  Massen  nahmen  Formen  an, 
die  eiuen  Organismus  bildeten,  d.  h.  die  Fähigkeit 
hatten  im  wohlgeordneten  Verhältnisse  zu  einander, 
Selbsterhaltuijg  und  Fortpflanzung  zu  gewinnen. 
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Aus  der  blossen  Mechanik  -der  Natur  ist  Ab» 
nicht  zu  erklären.  Die  Formen  der  Pflanzen  zu- 
nächst und  des  Gethiers  sodann,  verrathen  einen 
Endzweck  da  sie  unter  einander  sowohl,  als  gegen- 
seitig sich  bedingen.  Pflanze  und  Thier,  Weide- 
und  Raubthier.  Die  Erschaffung  von  Mann  und 
Weib  zweier  gleichartigen  und  doch  wieder  diffe- 
rirenden  Individuen,  kann  nur  aus  der  vorsorgenden 
*  Weisheit  eines  ürplans,  indem  die  spätere  Abkühlung 
der  Erde,  d.  h.  die  Erlöschung  der  ersten  Brutkraft, 
klar  erkannt  war,  erklärt  werden.  Es  entstehen  die 
Arten  von  Pflanzen  und  Thiere  aus  verschiedenen 
Mischungen  der  Urstoffe,  als  neue  Brutstätten  des 
Werdens.  Als  solche  haben  sie  Bestand.  Die  Er- 
gebnisse von  der  Vorwelt  und  ihrem  Gethier,  können 
uns  nicht  beirren,  was  wir  erkennen  ist,  dass  auch 
in  den  früheren  Zeiten  der  Erde  die  Schöpfung  ein 
sich  gegenseitig  Bedingendes  war.  Die  grossen 
Saurier  sind  des  Mordes  ihrer  Mitgeschöpfe  sehr  ver- 
dächtig und  vielfach  überfuhrt.  Schon  im  Begriff  der 
Natur,  als  einer  Gesammtheit,  liegt  die  gegenseitige 
Ergänzung  ihrer  Theile.  Bauzelle,  Stoff;  Fruchtzelle, 
(ein  Halb  Organismus)  Form. 

8.  Die  Gestaltungen  der  Thiere  bis  tief  hinab, 
etwa  bis  zu  den  Strahlthieren,  haben  nur  eine  Form, 
die  der  bilateralen  Symmetrie.  Zwei  Hälften  werden 
durch  die  Edelorgane  harmonisch  zu  Eins  gebunden, 
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diese  Form  zeigt  schon  überall  Mann  und  Weib, 
ebenso  haben  alle  Blattpflanzen  nur  einen  Typus, 
den  harmonischen  Rundbau. 

Eine  Grundform  in  Fisch,  Amphibie,  Landthier 
und  Vogel,  den  Verhältnissen  des  Meeres,  Sumpfes» 
Landes,  der  Luft  angepasst  und  je  nach  der  Mischung 
verschieden.  Li  der  Paarung  liegt  der  Höhepunkt 
des  thierischen  und  pflanzlichen  Lebens;  dem  zu 
drängt  ihre  ganze  Kraft  und  alle  sich  etwa  über  das 
thierische  Leben  erhebenden  Züge,  wie  Selbstauf- 
opferung, Mutterliebe  haben  in  dem  Ziele  der 
Paarung,  d.  i.  Erhaltung  der  Arten  ihre  Begründung. 
Fruchtzellen,  StoJBf;  Organismen,  Form.  Die  Indivi- 
duen,   Mann  und  Weib,   Stoff;  Arterhaltung,   Form. 

9.  Die  Paarung  ist  als  der  Endschluss  des  sinn- 
lichen Lebens  zugleich  Sinnbild  und  Uebergang  zum 
geistigen  Sein.  Bei  dem  Menschen  ist  die  Ehe  nicht 
nur  eine  sinnliche,  sondern  hauptsächlich  geistige 
Ergänzung.  Die  wahre  Liebe  ist  die  Concentration 
alles  höheren  Strebens.  Sowohl  die  leibliche  als  die 
geistige  Entwicklung  beider  Geschlechter  arbeitet 
in  Denken,  Fühlen  und  Wollen  auf  diese  gegenseitige 
Ergänzung  hin.  Davon  haben  alle  Culturvölker  eine 
Ahnung.  Klar  ist  dies  schon  im  Anfang  der  Schrift, 
Eva  wird  als  die  Gehülfin  Adams  erschaffen.  Bein 
von  meinem  Bein,  Fleisch  von  meinem  Fleisch  —  sie 
heisse  Männin. 
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Die  sittliche  Cultarentwickelung  aller  Religionea 
und  Völker  kann  an  ihrer  Auffassung  von  der  Ehe 
gemessen  werden.  Die  christliche  Au£Fa8sang  d«r 
Ehe  —  ein  Leib,  ein  Geist,  zur  Ehre  Gottes  ist  die 
Erhabenste.    Paarung,  Stoff;  Ehe,  Form. 

Alles  Ringen  der  Cultur  ist  ein  Streben  nack 
gegenseitiger  Ergänzung,  sie  hat  in  der  im  Mensclie& 
schlummernden  Ahnung  von  der  Harmonie  im  Web- 
All  seinen  Urspixing  haben  Denn  die  Sehnsacbt 
nach  Ergänzung  setzt  das  Bewusstsein  der  Ganzheit, 
d.  i.  der  in  der  geistigen  und  sinnlichen  Welt  herr 
sehenden  Ordnung  voraus. 

Dem  geistigen  Menschen  ist  das  Weib  wie  ein 
Gebild  aus  Hinimelshöhen,  mit  ihm  der  geistigen 
Vollendung  zuzustreben.  Dem  Lüstling  dagegen  i5t 
dasselbe  nichts  als  eine  irdene  Schale  der  Unehre,  im 
immer  tiefer  hinabzusinken  in  den  Schlamm  gemeiner 
Lust.  Zwischen  beiden  aber  ist  der  Standpunkt  der 
Natur.     Die  Paarung  zur  Erhaltung  der  Gattimg. 

Hier  liegt  der  Wendepunkt  in  der  Freiheit  des 
Menschen.  Er  kann  sich  hoch  über  das  Thier  e^ 
heben,  er  kann  tief  unter  dasselbe  herabsinken,  er 
kann  ihm  in  seinem  Wesen  ähnlich  sein. 

Tief  eingepflanzt  ist  aber  dem  Menschen  die 
Sehnsucht  nach  idealer  Liebe  —  da  fasst  ein  namen- 
loses Sehnen  des  Jünglings  Herz.  —  Ehe:  Stoff. 
Geistesleben:   Form. 
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10.  Alle  geistigen  Bestrebungen  des  Menschen 
;  liaben  denselben  Charakter  und  dasselbe  Ziel,  näm- 
I  lieh  die  Erfassung  der  Allharmonie  durch  gegen- 
i    «eitige  Ergänzung.     Die  Macht  der  Freundschaft  liegt 

in  dem  Bewusstsein  der  idealen  Ergänzung  des  Einen 
i    -durch  den  Andern. 

li  In  der  poUtischen  Begeisterung,    d.  h.  in  dem 

i  Streben  nach  einem  erhabenen  Gesammtziel,  in  der 
^  innigen  Gemeinschaft  eines  Volkes  liegt  die  Kraft  und 
I  die  Möglichkeit  das  Endziel  gemeinsam  zu  erreichen. 
^    In  der  Wissenschaft  ist  das  Streben  nach  Wahrheit  in 

dem  Einen  durch  den  Andern  ergänzt;  in  der  Bildung 
ft    liegt  ein  inniges,  Alle  zusammenhaltendes,  geistiges 
jj    Band.    Geistesleben:  Stoff.    Bildung:  Form, 
I  11.  So  oft  die  Geschichte  von  der  Entwicklung 

'w 

|j    eines  Volks  sich  über  den  gewöhnlichen  Lauf  erhebt, 

I    finden  wir  eine  solche  Erhebung  dem  gemeinsamen 

j     Allziel  der  Menschheit,    d.  i.  der  Freiheit  zu.    Bei 

g     der   Erringung   einer   neuen  Wahrheit   erkennt   die 

j     Menschheit  immer  von  Neuem  das  gemeinsame  Ziel 

,     der  Wahrheit,    um   die  Gesammtheit  aller  geistigen 

j     Bestrebungen,  das  eine  Endziel,  die  Erkeimtniss  der 

Einheit  in  der  Vielheit  und  der  Vielheit  in  der  Einheit, 

d.  i.  das  Bewusstsein  der  Allharmonie  zu  erreichen. 

Bildung:  Stoff.     Allharmonie:  Form. 

12.  Das  Alterthum,    welches  die  Uranlage  der 

Menschheit  entwickelte,  kam  zu  einem  befriedigendem. 

13 
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Abschlags.  Zwei  Völkertypen  rangen  der  Lösmif 
jener  Urfrage  an  die  Menschheit,  woher  das  All?  und 
wohin  zum  Endziel?  nach.  Die  Einen,  die  Jada 
als  die  Heroen  der  Semiten,  lösten  diese  Frage 
ihrer  mehr  subjectiven  Geistesrichtung  durch  dil 
Gefühl,  dnrch  die  Religion,  durch  das  Bewusstseil 
der  Verbindung  des  achwachen  hinfälligen  Ich 
einem  allmachtigen  voUendeten  loh  —  Gott.  —  Sa 
legten  für  alle  Zeit  die  Grundlage  des  religiösH 
Strfebcne.  Die  Andern,  die  Griechen,  als  die 
der  Indogermanen,  lösten  jene  Urfrage  in  il 
jectiven  Geistesrichtung  durch  das  Denken, 
sie  von  der  Wahrnehmung  der  Dinge  ausginge 
von  hier  aus  zum  Princip  aUes  Seins  aufs 
wollten.  Sie  legten  für  alle  Zeit  die  Grundl 
wissenschaftlichen  Strebens,  Aus  den  Juden 
ging  nach  einem  mehrtausendjährigen  Streben 
■den  religiösen  Gedanken  in  aller  Klarheit 
•Genie,  Jesus  von  Nazareth,  hervor. 

Nie  ist  im  ganzen  Lauf  der  Zeit  die  Mei 
an  die  Erfassung  der  Allharmonie  in  de: 
und  sinnlichen  Welt  so  herangeführt  wie  doicb  3i 
der  von  der  rehgiös- sittlichen  Seite  unseres 
bewusBtseins  aus,  die  Wahrheit  der  Allharmoniei 
dem  Gedanken  von  Gott  als  dem  himmlischen  Tl 
des  All,  zur  Anschauung  brachte. 

Nie    leuchtete    die    Flamme    der 
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t  keller  als  in  diesem  Gedanken ;  nie  war  die  Mensch- 
fcheit   sich   ihres    sittlichen   Berufs  klarer  als  in  dem 
i  Bewüsstseins :  alle  Menschen  sind  «Brüder,  das  Band 
rder  göttlichen  Liebe  umschlingt  sie  alle;  alle  gleich, 
r  alle  frei,  alle  nur  einem  Ziele  zustrebend  um  die  Liebe 
Gottes  an  der  Menschheit  zu  bewähren.    Nie  ward 
die  Thatkraffc  des  geringen  und  verachteten  Menschen 
so  zur  Eiesengrösse  erhoben,   als  in  der  ersten  Zeit 
des    Christenthums.     Nie    konnte    diesen    Gedanken 
"von     der    selbstlosen     Liebe,    den    Grundton    der 
Iiehre  Christi  das  Gekreisch,  welches   die  dogmati- 
sirende  Glaubenswuth  in  ihrer  Selbst-  und  Hersch- 
sacht  die  Jahrhunderte  hindurch  erhob,    vernichten. 
Wie  lange  und  wie  oft  jene  Sturme  auch  wütheten 
xmd    den    Grundton    überschallten,  das  Bewusstsein 
"bleibt,    die    wahre   Religion    der   Liebe  ist  wie  der 
Strahl  der  ewigen  Sonne;  wo  er  einst  leuchtete,  muss 
nach  ewigen  Gesetzen  der  wahre  Mensch  erwachsen. 
Man  erkennt  im  trüben  Abbild  des  Dogmas  stets  das 
reine  Urbild.  Man  wird  kämpfen  gegen  den  mensch- 
lichen Wust,  der  das  Urbild  zu  vernichten  droht  und 
die  Harmonie  der  Allwelt  finden  in  dem  schHchten 
Wort:   Liebe   Gott   von   ganzem  Herzen,  Sinn  und 
Gemüth  und  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst. 

Nach  dem  Gottesbewusstsein  der  Juden  ist  Gott 

allmächtig    als    Schöpfer   und  allheilig    als   Richter; 

I  nach  dem  der  Christen  ist  Gott  allliebend  als  Vater 
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des  All;  nach  dem  der  Maslim  ist  Gott  deTzving 
Alltyi-ann  des  Knechts :  Mensch.  Deshalb  iet 
Islam  an  sich  Cojturfeindlidi. 

So  nah  wie  die  subjective  Lösnng  der  Wdtf 
dem  menschlichen  Herzen  gelegt  ward,  Hegt  üt 
jecüve  Lösung  dem  menschlichen  Geiste  nicht  I 
dem  Bingen  langer  Jahrhunderte  erreichte  da.j 
chische  Geist  in  Plato  und  Aristoteles  eiiie,^ 
weiten  ünitreis  beherrschende  Höhe.  Ob  SM 
Form  als  ein  Geschenk  aus  der  geistigen  W«lt 
Stoff  von  oben  herab,  wie  Plato  will ,  zakomni 
der  Stoff  durch  die  Bewegung  zur  Form  sich  lü 
ringt,  es  ist  gleich.  Die  Harmonie  im  All  kau 
erkannt  werden  auf  dem  einen  Weg;  Stoff,  Beuff 
Form  und  Endzweck. 

Wir  befürchten  in  der  jetzigen  Zeit  mit 
materialiötischen  Anschauung,  kein  Gluck  mitoi 
Deduction  zu  haben,  denn  wir  begingen  einen  fi 
fehler,  wii'  versäumten  es  dem  Gethier  ein  i 
Eang-ßiilet  zu  dem  Weltschauspiel  zu  reeff 
Hätte  man  doch,  wenn  es  irgend  anging,  ür 
Gorillo  gern  in  die  Prosceniums-Loge  gebra<il 
nun  sprechen  wir  ihm,  als  einem  Thier,  die  l 
Stufen  zar  Allharmonie  ab. 

Jedoch  es  giebt  noch  Naturforscher  nnä 
Naturforscher    ersten   Kungs,  welche   die  Herr 


i    Mechanismus    und    Materialismus    abzustreifen 
jsen. 

Der  greise  Altmeister  in  der  Durchforschung 
3  kleinen  Lehens,  Ehrenherg  sagt  in  seinem  letzten 
erk:  Mikrogeologische  Forschung,  mit  dem  er 
dchsam  von  seinen  Mitgenossen  im  Bereich  der 
iturforschnng  Abschied  nahm,  folgendes:  Da  Plan 
d  Gesetz  in  den  kleinsten  Lebensformen  sich  mit 
r  300  Mal  verstärkten  Sehkraft  überall  zu  erkennen 
ibt  und  die  Yorstellüiig  eines  znAllig  spielenden 
Idongstriebes  formloser,  todter  Materie  sich  nun  in 
a  seelenvollen  Aufbau  zierlicher  lebender  Formel» 
igestaltet,  so  ist  auch  die  oi^anische  Zusammen- 
zung  mit  immer  feinerem  Gewebe,  der  die  Schalen 
denden  kleinen  Körper  nicht  unberücksichtigt  ge- 
eben. 

Aber  nicht  nur  Plan  und  Gesetz ,  sondern 
nheit  des  gegliederten  Plans  und  Manniglaltig- 
it  der  in  ihm  waltenden  Gesetze,  treten  in  diesem 
rt  transcendentiden  Verhältnisse  klar  vor  das  Äuge 
id  geben  zu  erkennen,  dass  fortgesetztes  Vertiefen 
die  Natur  mit  der  Verschärfung  der  Sinneskraft« 
aen  auf  specnlativem  Wege  vielgesuchten  Schöpfer 
s  Ganzen  nicht  vermissen,  sondern  immer  spfi*'^'^^ 
kennen  lässt" 
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Naturansohauung. 

Wie  erfasst  der  Mensch  die  Natur?  Er  der 
einmal  hineingeflochten  in  die  Speichen  des  ewiges 
Kades,  selbst  mit  umgeschwungen  wird  in  dem  Wan- 
del des  Werdens  und  Vergehens,  ein  andermal  aber 
vermöge  seines  Geistes  sich  herausringt  aus  den 
ewigen  Ketten,  an  welche  alle  andre  Creator  gebim- 
den,  im  steten  Kreislauf  willenlos  herumgetrieben 
wird.  Der  Mensch  ist  einer  Betrachtung  der  All- 
natur fähig,  der  Affe  nicht.  Der  Mensch  hatte  yon 
Anfang  seines  Seins  an,  ein  dazu  wohlorganisirtes 
Hirn,  der  Affe  nicht;  denn  der  Mensch  entwickdte 
diese  Anlage  zur  Bravour,  der  Affe  blieb  Affe,  wie 
er  ist  und  war  und  sein  wird,  ein  Thier! 

Drei  Standpunkte  nahm  der  Mensch  der  Jlator 
gegenüber  ein,  um  von  hieraus  in  den  Kern  des 
Käthsels  einzudringen.  Einmal  verband  er  Greist, 
d.  i.  Endzweck  und  Stoff  als  eins.  Er  vergötterte 
die  Stoffnatur.  Zweitens:  er  erfasste  oder  versuchte 
es  den  Geist,  der  in  der  Natur  lebte,  als  far  sick 
bestehend  zu  erfassen.  Er  verachtete  die  StofiGoator. 
Drittens:  er  strebte  die  Natur  als  ein  Wohlgeordnetes 
im  Stoff  und  Geist,  im  Stoff  und  Endziel  Hannoni- 
rendes,  und  auf  den  Urgrund  alles  Seins  Hinweisendes 
zu  betrachten. 

Millionen  und  aber  Millionen  denkender  Menr 
sehen  zogen  bald  diesen  bald  jenen   Weg.    Doch 
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HÄTahrend  zwei  davon  gänzlich  in  den  Abgrund  führ- 
ten, strebte  auf  dem  dritten  Pfad  die  geistig  ringende 
Menschheit  den   steilen  Höhen  zu. 

Ein  Steuer  Riff  wird  nach  dem  andern  erstiegen 
«ind  der  Kückblick  auf  den  durchmessenen  Pfad  be- 
stärkt den  Wandrer,  dass  er  den  rechten  Weg  be- 
treten. Eine  Kluft  wird  nach  der  anderen  über- 
brückt und  der  Nachfolger  schreitet  ruhig  über  jenen 
Steg,  unter  dem  ein  tiefer  Abgrund  die  früheren  Pilger 
zur  Wahrheit  zurückschreckte.  Wohlan!  so  khngt  es 
in  ihm,  dort  auf  der  Höhe  hängen  an  den  bisher  noch 
.imbetretenen  Klippen  schon  die  Lichtpfeile  vom  kla- 
ren Morgenglühn,  während  ringsumher  noch  die 
Nebel  der  Nacht  den  Schooss  der  Berge  decken;  da- 
hin, dahin!  Lass  deinen  Fuss  nicht  wanken,  dort 
weilt  der  ewige  Strahl,  von  dem  du  einen  Abglanz 
im  eignen  Busen  hegst,  dorthin  treibt  deshalb  dich 
deine  unbegreifliche,  ahnende  Sehnsucht;  denn  Gott 
jBchuf  den  Menschen  nach  seinem  Bi\de,  im  Bilde 
Gottes  schuf  er  ihn. 

VergöttlichuDg  des  Stoffs  ist  d*3ts  Wesen  der 
alten  indischen  Lehre.  Ein  Weite  i,  in  dem  die 
Schöpfungskraft,  Brahma,  Jahrbillionen  schlummert, 
das  dann  von  der  erwachenden  Kraft  in  zwei 
Hälften  gespalten,  zu  Himmel  und  Erde  sich  ent- 
wickelt, ist  fast  bei  allen  alten  Ciulturvölkem  das 
Bild  der  Weltschöpfung.  Aus  seiner  eignen  Sub- 
stanz schafft  Brahma  alle  Wesen,  ^es  was  keucht 
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und   fleucht,   vf&s  lebt  und  strebt,  alle  Wesen  sind 
nur  Wandlungen  des  Urwesens,    direct  ist  jenes  in 
alle    Gestaltungen    übergegangen.      Die    EmaDatios, 
die   Ausströmung,    ist    der   Grundton   dieser  ganzen 
Iiehre,  materialistisch  ist  der  Geist  im  StofiF  gedacht 
Begegnet   in   den   alten  indischen    Erzählunges 
ein  Thier  dem  Menschen,  so  ist's  ein  Wesen  höheier 
Weisheit,  dem  Menschen  seinen  Weg  zu  lehren.   Wir 
brauchen  hier  wohl  nicht  zu  erwähnen,  dass  die  Fft* 
bei  ihren  Weg  von  diesem   Anfang   aus    genomma 
und  ist  es  ganz  natürlich,  wenn  heute  wir  vom  Dit* 
winismus   belehrt,    eigentlich   denselben  Weg  geh« 
und    die   Natur   als  eine  Hochschule  mit  Thierpro* 
fessoren,  gläubigen  Schritts  und  Tritts  besuchen.  Wm 
lehren  uns  diese  Professoren  in  Luft,  Wasser,  Sump^ 
Land,  diese  Herren  der  Weisheit  zu  Wasser  und  zt 
Lande.     Die   Bienen  thun  uns  ihren  royalistischen, 
die  Infusorien  aber  den  socialistischen  und  demokra* 
tischen  Grundzug  dar.  Mücken-  und  Vogelschw&rme, 
die    Fischzüge    thun    eine    höhere    Weisheit    kund. 
Diese  Gesellschaften  wandern  nach  reiflicher  üebe^ 
legung   aus.    Einen   ganz  besonderen  Reiz   hat  ntu 
aber  für  die  Naturweisheitsbegründer  die  Ameise  mit 
ihren    wackelnden    Fühlhörnern.      Darwin     ist    en 
Meister  und  massvoll,  er  vergleicht  die  Sprache  de 
Ameisen  mit  dem  Spiel  der  Finger  im  Traum;   dk 
Nachfolger  aber  wissen  ganz  genau,  was  es  mit  da 
Wacklem  am  Kopf  der  Ameise  für  eine  Bewandtnis 
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iat.  Es  bewegt  sich  in  milderer  Zitterung  der 
Fühler:  Komm,  sagt  die  eine  zur  andern,  ich  habe 
ein  Kömlein  gefunden,  hilf  mir  den  Schatz  zu  heben ; 
oder  aber  rasche  Zitterung,  dann  heisst  es,  komm 
rasch,  Schwester  Minchen  ist  in  einen  Wassertropfen 
gefallen;  Hülfe  thut  noth,  oder  sie  ersäuft. 

Gewiss  hat  auch  die  Ameise  die  Fähigkeit  sich 
ihrem  Horizont  entsprechend  zu  äussern.  Uebertragen 
wir  aber  unsere  Denkweise  auf  die  der  Thiere,  strömt 
auch  uns,  wie  einst  den  Indern,  die  reine  Urweisheit 
aus  dem  Thiere  zu. 

Doch  was  die  Herren  Thiergeist  nennen,  ist 
meist  der  Herren  eigner  Geist.  Das  ist  nicht  neu, 
das  ist  uralt,  auch  die  Mittelstufen  haben  wir.  Auch 
ohne  Bileams  Esel  noch  besonders  zu  reiten,  finden 
wir  selbst  bei  strengen  Monotheisten  Thieroffen- 
barungen. 

So  eifersüchtig  Muhammed  auch  war,  als  die 
Vollendung  aller  Prophetie  zu  gelten;  so  sehr  er  der 
ganzen  Menschheit  nach  ihm  die  Möglichkeit  ab- 
sprach Prophet  zu  werden,  so  sprach  er  doch  den 
Thieren  die  Offenbarung  zu.  Baue  dir  Häuser, 
spricht  Gott  zur  Biene,  auf  Bergen  und  in  Bäumen, 
sowie  die  Menschen  solche  fügen.  Esse  von  allen 
Früchten  und  wandle  auf  den  Wegen,  so  der  Herr 
•dir  gewiesen.  Aus  ihren  Leibern  kommt  eine  Flüssig- 
keit von  verschiedener  Farbe,  als  ein  Heilmittel  für 
die  Menschen.   Wahrlich  auch  hierin  liegt  ein  Zeichen 
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für  die  denkenden  Menschen  (16,  70).  —  Im  Uebrigea 
beliebte  es  dem  Propheten  der  Wüste  alte  jadische 
und  christliche  Legenden  neu  aufzubügeln  und  durch 
dieselben  auf  die  neugierigen  Araber  zu  wirk^ 
Er  tischte  diese  erbaulichen  Geschichten  als  neue, 
frisch  aus  dem  Offenbarungs-Backofen  kommende 
Waare,  den  Beduinen  auf,  die  freilich  oft  undankbar 
genug  waren  ihm  zu  sagen,  seine  Sachen  v^axen  viel 
langweiliger  als  ihre  alten  Erzählungen.  Salomo  ist 
nun  schon  in  der  Bibel  das  Sinnbild  aller  Weisheit, 
noch  mehr  in  den  späteren  jüdischen  ErzäMungen. 
Besonders  liegt  seine  Weisheit  darin,  dass  er 
die  Sprache  der  Vögel  und  der  Thiere  kennt;  er 
konnte  also  inmier  direct  aus  dem  Born  aller  ür- 
Weisheit  schöpfen.  Er  handhabt  mit  Virtuosität  sein 
Scepter  über  Genien  und  Dämonen,  über  Mensch 
und  Thier.  Dazu  war  er  im  Heirathen  vieler  Weiber 
ein  ganzer  Mann,  ein  echtes  Vorbild  für  den  edlen 
Muhammed.  Salomo  also  kommt  (Sure  27)  in  das  Thal 
der  Ameisen,  um  sein  Heer,  das  aus  Genien,  Menschen 
und  Creaturen  besteht,  zu  mustern.  Da  hört  er  eine 
Ameise  zur  andern  sagen:  O  ihr  Ameisen  geht  ein 
in  eure  Wohnungen,  damit  euch  nicht  Salomo  und 
sein  Heer,  ohne  es  gewahr  zu  werden,  zertrete.  Ge- 
wiss wackelte  sie  dabei  in  grosser  Angst  und  ge- 
waltiger Zitterung  mit  ihren  Hörnchen  —  und  Sa- 
lomo lachte  laut  auf. 
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Da  gewahrte  Salomo,  dass  sein  getreuer  Vogel- 
Adjutant,  der  (Hudhud)  Wiedehopf^  nicht  bei  der  Re- 
vue erschienen.  Dass  der  Wiedehopf  stinkt,  hindert 
ihn  nicht  in  die  erhabenste  Gesellschaft  einzutreten; 
auch  bei  uns  bewegt  sich,  seit  der  Gründerzeit  zumal^ 
gar  manches  anrüchige  Individuum  in  ganz  anstan-  | 

diger  Gesellschaft.  Doch  wie?  Adjutant  Hudhud 
nicht  zum  Rapport !  ruft  Salomo,  er  soll  sterben.  — 
Da  fliegt  er  eilig  herbei ;  ich  sehe  was,  was  du  nicht 
siehst!  ruft  er,  ich  habe  eine  gewaltige  Herrscherin 
in  Saba  auf  goldnem  Thron  getroffen,  die  mit  ihrem 
Volk  die  Sonne  aber  nicht  Gott  anbetet.  Dies  war 
nun  grade  so  ein  Fall  für  einen  Propheten  und  König 
zugleich,  wie  Salomo  war,  für  sich  Macht  erwerben 
zur  Ehre  Gottes  —  bei  den  Semiten  ist  ja  über- 
haupt Krieg  nur  als  Religionsverbreitung  denkbar  — 
das  machen  jetzt  moderne  Völker  ihnen  nach  —  und 
nun  gar  wenn  die  Königin  schön  ist.  Religion  für 
Gott,  Machterwerb  für  das  Reich  und  Heirath  für 
den  stets  liebefühlenden  Salomo!  —  Der  Fall  ist 
ganz  dazu  angethan  die  Kunst  der  Genien  spielen 
zu  lassen.  Wer  bringt  mir  den  Thron  und  dann  die 
Königin  hierher.  Ein  Dämon  spricht  ich  bringe  ihn 
her,  ehe  du  von  deinem  Sitz  aufstehst;  ein  andrer: 
ich  bring  ihn  her  in  einem  Augenblick.  Dies  war 
gewiss  im  Reich  der  Genien  der  Telegraphendirector, 
der   nicht   nur   Worte,   sondern   auch   Gegenstande, 
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selbst  Throne  beförderte.     Soweit  sind  wir  bis  jetzt 
noch  nicht. 

Der  goldne  Stuhl  ist  da,  die  Königin  wird  ge- 
bracht, sie  erkennt  mit  Müh  ihren    unkenntlich  ge- 
machten Thron.    Sie  soU  in  den  Pallast  Salomos  gehn, 
doch  Salomo  bewohnte  einen  Glaspallast;  als  sie  den- 
selben sah,  denkt  sie,  der  Pallast  sei  ein  grosses  Wasser 
und  entblösste  ihre  Beine.  Das  ist  eine  intricate  Stdk 
Bis  hierher  geht  die  Geschichte  und  nicht  weiter  — 
doch   Ende    gut   alles    gut,    sie  bekennt    den  Islam. 
Hier  bricht  die  Erzählung  zwar  ab,  doch  wissen  die 
Commentatoren   soviel   wie   wir.     Auch  wir  können 
conjecturiren:  Salomo  heirathete  sie,  das  war  ihm  ja 
eine    alltägliche   Sache.     Wir   aber    berichten    diese 
Geschichte    zur    Ehrenrettung    Salomo's,     denn    die 
neueren  Interpreten  des  alten  Testaments  zerstörten 
zu  unserer  Zeit  jenen  alten  Traum  vom  hohen  Lied 
Salomonis,    als    eine   Allegorie    der  Kirche   —  nein 
heisst   es  jetzt:    Das  hohe  Lied  ist  eine  satyriscke 
Komödie  auf  den  von  der  Sulamit  verspotteten,  stür- 
mischen Liebhaber  Salomo.     Dieselbe  könnte  betitelt 
werden  —  der  Korb  Salomonis.     Selbst  dieses  Simi- 
bild  aller  Macht  und  Weisheit  also  ward  vom  Volks- 
witz nicht  verschont. 

Auch  im  Tode  war  Salomo  ürsach  die  Weishet 
im  Thierreich  darzuthun.  Als  er  seinen  Tod  nahen 
fühlte,  fürchtete  er,  dass  alsbald,  sowie  er  die  Auges 
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zudrtckte,  der  Scandal  der  rebellischen  Genien  losgehn 
werde.  Aber  ein  Salomo  wusste  für  alles  Mittel; 
er  starb  aufrecht  stehend  auf  seinen  Stab  gelehnt. 
Da  könnte  man  nun  sagen: 

Seht,  da  steht  er  an  dem  Throne, 
aufrecht  steht  er  da; 
Hoheit  blieb  dem  Davldsohne, 
obwohl  er's  Licht  nicht  sah. 

Und  die  dummen  Teufel  glaubten  wirklich  er 
lebe  noch  und  parirten  dem  todten  Herrscher. 
Aber  ein  Holzwurm  war  klüger,  er  frass  den  Stab 
entzwei  und  pardauz,  da  lag  der  weise  Salomo  — 
aus  war  es  mit  dem  Schattenreich. 

Nach  den  Lehren  des  grossen  Buddha,  dessen 
Anhänger  einen  grossen  Bruchtheil  der  Menschheit 
ausmachen,  ist  Fleisch  essen  eine  grosse  Sünde,  denn 
in  den  Thieren  leben  die  Seelen  der  Bösen,  die  zu 
einer  grösseren  Wanderung  verdammt  sind,  während 
.^e  Guten  in  das  heihge  Urwesen  selbst  aufgehen 
können.  Ein  Stück  Weltgeist  ist  in  jedem  Thier!  wer 
wagt  es,  es  anzurühren.  Man  lasse  sich  in  Demuth 
beissen,  fressen,  würgen,  alles  zur  Ehre  des  grossen. 
Weltgeistes. 

Doch  auch  die  strengsten  Gesetze  können  um- 
fangen werden.  Man  fängt  Fische;  sie  zu  tödtea 
wäre  ein  Frevel,   aber  man  lässt  sie  auf  dem  Ufer 
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liegen.  Seht  nun  ihr  verwandelten  Seelen  zu,  mt 
ihr  davon  kommt  —  und  diese  Fische  sind  wiiUid 
so  entartet,  so  energielos,  und  ihrer  Urahnen,  die 
einst  im  Kampf  ums  Dasein  aus  dem  Wasser  krodien 
und  Landbewohner  wurden,  so  unwürdig,  dass  sie 
sterben  und  den  Weg  alles  Fleisches  gehen,  d.  k 
faulen.  Ist  nun  die  Fäulniss  recht  im  Gange,  da» 
weithin  der  penetranteste  Odeur  sich  verbreitet,  daim 
kommen  die  Buddhisten  und  pressen  diese  Fische  za 
einem  Fischkäse  zusammen.  Das  ist  die  Leckerspeise 
für  ihren  Erautmagen.  —  Jeder  nach  seinem  haut 
gout.  — 

Ein  solcher  Buddhist  wird  geplagt,  er  durch- 
sucht sein  Eleid  und  föngt  —  einen  Floh.  D» 
hat  ihn  ausgesogen,  doch  er  lässt  ihn  frei.  Brayo 
Buddhist!  Der  Floh  ist  wirklich  xmter  den  Para- 
siten ein  Herr  von  Adel,  ein  Kitter  in  schwarz- 
brauner Büstung,  warum  soll  er  nicht  ein  Stuck 
Weltgeist  sein.  Göthe  fuhrt  ihn  überdies  in  die 
höchsten  Zirkel  ein:  Es  war  einmal  ein  König  der 
hatt'  'nen  grossen  Floh.  —  Nein  wirklich  ganz  ab- 
gesehen vom  Buddhismus,  welche  Weisheit,  welche 
Energie  entwickelte  dieser  kleine  Cavalier  in  seinem 
Werden. 

Früher  offenbar  kroch  er,  dann  lief  er  dann 
hopste  er  und  endlich  sprang  er.  Gewiss  erst  sog 
er    Pflanzensaft;    damals    genügte    es    zu    kriechen 
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-und  zu  laufen,  waa  er  übrigens  auch  jetzt  noch  kann; 
nachher  ward  er  ein  Blutsauger,  dazu  muss  man 
Bpringen,  denn  wie  die  Blutsauger  jeden  anspringen, 
das  weiss  ein  jeder,  der  in  dieser  argen  Welt  sich 
bewegte. 

Nun  das  Springen  war  so  recht  sein  Fach,  alle 

Energie  wandte  er  darauf  an,  dass  seine  Hiuterfasse 

-  Btets    stärker   und   länger  wurden  und  wie  herrlich 

iUirte   er   den  Kampf  ums  Dasein  diesem  Ziele  zu. 

Was   ist   Harras   der  kühne   Springer  gegen    einen 

Floh?    der  schwarzbraune  Hopsasa  springt  wirklieh 

und  lacht  ein  paarmal  so  hoch  hinauf  als  Harras  in 

die  Saale  hinab  gesprungen  sein  soll  und  dann  preist 

noch  der  Sänger  Harras  den  kühnen  Springer,  doch 

vom    Springmeister,    dem    Floh ,    da    schweigt    des 

Sängers    Höflichkeit.     Er  hat   es  wirklich  verdient» 

dass  der  Hofschneider  seinen  Beinen  Hosen  anmesse. 

^        Denn  wenn  die  ganze  Menschheit  sich  nur  aufs 

-Springen   legte    und  jede    Männin   nur   den   besten 

Springer  sich  als   Mann   erwählte;    wenn   Millionen 

-von   Geschlechtem  hindurch  im  Kampf  ums  Dasein 

-nur   OBJ    den   besten    Sprung   gemngen   würde,    die 

Menschheit  kriegte  nimmer  solche  Beine;    ihr  bliebe 

immer  noch  der  schwarze  Knirps  ein  Meister. 

Alles  hat  seine  Zeit,  si^  der  weise  Salomo  und 
alles  seine  Grenzen,  jeder  ist  mit  seinem  Maass  zu 
Ehrenberg  sagt  in  seinen  mikrogeologischen 
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Forschungen:  I,  380.  Die  Existenz  des  kleinen I 
bens  (Infusorien)  verlangt  gebieterisch  die  ähniid] 
Erscheinungen  desselben  in  gleichartige  Betradito 
zu  ziehn.  Es  dürfte  lächerlich  erscheinen,  wenn 
menschlichen  Empfindungen  und  Vorstellungen  ai 
auf  diese  Kreise  ausgedehnt  würden". 

Der  Vergöttlichung  der  Natur  gegenüber  st 
die  Entgöttlichung  derselben,  die  Verachtung 
StoflEs.  Der  StoflF  sei  Sitz  des  Verderbens,  die  E 
math  der  Finstemiss,  der  Geist  aber  Sitz  des  Leb( 
die  Heimath  des  Lichts.  Ein  ewiger  Zwiespalt 
gesetzt  zwischen  beiden,  ein  ewiges  Ringen  um 
Weltherrschaft.  Das  Gute,  der  Geist  oder  das  L 
steht  auf  der  einen;  das  Böse,  der  Stoff  oder 
Finstemiss  auf  der  andern  Seite. 

Die  Fortsetzung  dieser  alten   persischen  Le 
von  Ormuzd  und  dem  Ahriman  finden    wir   in 
ersten  Zeit  des  Christenthums  als  die  Gmostiker 
einer  tieferen  Einsicht  sich  rühmten,  gegen  die  Lc 
von  der  Schöpfung  aus  Nichts  sich  auflehnten. 

Aus  Nichts  wird  Nichts!  riefen  sie;  es  giebt 
Lichtreich  und  ein  Stoffreich.  Zwischen  beiden  t 
drittens  diese  von  einem  Untergott,  dem  Juden 
(Demiurg)  gemachte  Welt.  Diese  Welt  entsi 
nämlich  so.  Durch  eine  Reihe  von  Aeonenpai 
hindurch  ging  die  geistige  Emanation  Gottes,  bis 
letzte    der    weibhchen   Aeonen,    Sophia      der 
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suchung  verfiel,  die  Grenze  des  Lichtreichs  überschritt 
und  mit  dem  Stoff  buhlte.  Eine  Frucht  dieser 
unwürdigen  Liebe  sei  diese  von  dem,  aus  jener  un- 
natürlichen Liebe  hervorgegangnen  Mittelgott,  dem 
Demiurg,  geschaffene  Mittelwelt. 

Ein  Funke  Licht  fiel  also  in  den  finsteren  Stoff 
und  die  ganze  Entwickelung  dieser  Erde  ist  nun  nichts 
äIs  die  Zurückführung  dieser  Lichttheile  in  ihre 
wahre  Heimath.  Der  Kamp^latz  jener  zwei  mit  ein- 
ander streitenden  Naturen  ist  der  Mensch.  Christus 
aber,  als  der  reine  Geist,  der  in  diese  Welt  niederstieg, 
die  Lichttheile  zu  retten,  kann  nicht  wirklich,  sondern 
nur  zum  Schein  im  Stoff  gewandelt  haben.  Die 
dummen  Juden  glaubten  ihn  zu  kreuzigen,  während 
die  Lichtnatur  des  wahren  Christus,  zur  Heimath 
alles  Lichts  zurückkehrte.  Nur  ein  Scheinschauspiel 
ist  Christi  Leben,  ist  Christi  Sterben.  Auch  Mu- 
hammed  will  den  verhassten  Juden  nicht  zugestehn, 
dass  sie  den  grossen  Propheten  Isa  (Jesus)  wirklich 
gekreuzigt  hatten.  Nur  am  Scheinschauspiel  ergötzte 
sich  das  dumme  Volk,  der  Eingeweihte  aber  erkennt 
das  wahre  Wesen  jener  Lichtnatur. 

Als  die  mit  christlichen  Bruchstücken  uusstaffirte 
alte  persische  Lehre  von  den  zwei  Reichen,  muss  die 
Lehre  Mani's,  welcher  einst  der  grosse  Kirchenlehrer 
des  Abendlandes  Augustin  ergeben  war,  angesehen 
werden.     Die  Mächte  der  Finstemiss  waren  im  wil- 
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den  Toben  wieder  einander,  da  kommen  sie  den 
dahin   unbekannten    Lichtreich    nah.       Yen    sei 
^  Glanz    angezogen,   vergessen    sie    ihren   Hader 

suchen  vereint  in   das  Reich  des  Lichts  zu  drit 

Der  König  des  Lichtreichs  schafft  zur  Bewacl 

der  Lichtgrenze  den  Aeon,  die  Lebensmutter.     I 

j  erzeugt   den   Urmenschen,    dass  er    als    Stxeiter 

Lichts  gegen  die  finsteren  Mächte  des  Stoffs  käu 
Ei;,  zieht  aus  mit  den  fünf  reinen  Elementen :  F( 
Licht,  Luft,  Wasser,  Erde  aus,  aber  sein  Zug 
kein  glücklicher,  er  geräth  in  Gefahr  zu  unterlicj 
er  ruft  um  Hülfe  zum  Vater  des  Lichts  und  ^ 
zwar  selbst  gerettet,  jedoch  ist  es  den  Mac" 
der  Finstemiss  gelungen  einen  Theil  seiner  Rüsti 
einen  Theil  seines  Lichtwesens,  zu  verschlingen, 
ist  die  mit  der  Materie  vermischte  Weltseele.  D 
wieder  zum  Lichte  heranzuführen,  ist  das  Strc 
der  hohen  Weisheit;  sie  bei  sich  zu  fesseln  ist 
Streben  der  niederen  Mächte.  Die  Weltseele  im  S 
zu  fesseln  wird  der  Erdenmensch  gebildet. 

Derselbe  hat  eine  Licht-  und    eine    Stoffiaa 
die  Lichtnatur  zu  unterdrücken   ist  das  Streben 
Stoffmacht;  es  zu  entwickeln  und  dem  Stoffe  zu 
reissen,  ist  das  Ziel   der  Lichtkraft     Die  Stoffmj 
will  ihn  durch  die  Früchte  des  Paradieses    an 
fesseln,  doch  ein  Lichtengel,  als  ein  solcher  wird 
Schlange   gesetzt,  führte  ihn  zur   Selbsterkennt] 
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Im  Sündenfall  erkannte  der  Mensch  seine  Lichtnatur 
xind  zerbrach  die  Fessel;  die  StofFwelt  sucht  dann  den 
Adam  durch  die  Verfuhrung  des  Weibes,  der  Eva,  in 
dem  finsteren  Stoff  zu  binden  und  fortan  ward  die  Seele, 
die  zxmi  Lichtreich  sich  erheben  sollte,  durch  die  Fort- 
pflanzung zertheilt  und  in  immer  neue  Körper  gebannt. 
Endlich   musste   die    Seele  von  der  Macht  der 
Finstemiss  befreit  werden;  Christus  der  Sonnengeist 
steigt  nieder,  die  im  Stoff  verdunkelten  Strahlen  wie- 
der zu  verklären.     Natürlich  ist  sein  Leben  und  sein 
t    Sterben  auch  hier  nur   Schein   und   Gaukelspiel  für 
.    jene  dummen  Juden.    Die  Kreuzigung  ist  nur  ein  Bild 
i    der  in    die  Materie  versenkten  Seele,  die  der  Licht- 
5   geist  zu  sich  erheben  wollte.  Drum  verachte  den  Stoff, 
enthalte  dich  der  Natur  und   eines  jeden  Genusses, 
:    so    wird    die    Lichtnatur  in  dir  frei  —  so  kUngt  es 
12  hindurch,  verständlich  oder  unverständlich  im  Symbol 
=;   durch    Millionen  und  MiUionen  von  Menschen.     So 
l!  finster    drohend   manchem    auch    die  Manichäer    er- 
scheinen  mögen,    ursprünglich  hatten  auch   sie  eine 
2>  Lichtseite.     Selbst    ein   Augüstiu    musste    sich    mit 
3  ihnen  abfinden. 

V  Es  wäre  unbillig,  wollte  man  dem  Christen tbum 

91  diese  finstere  asketische  Kichtung  in  der  Betrachtung 

i  der   Natur   in   die  Schuhe    schieben.    Das  Mönchs- 

TC  thum    freiUch    und   in    gewisser   Richtung  auch  die 

[fft  Priesterschaft  übt  Askese,  doch  sind  dies  nur  fremd- 
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i'  artige,  altorientalische  Einflüsse;  das  Mönchtham  war 

8  viel  früher  als  das  ChristenÜmm  im  Osten  heimisch, 

es  wurde  nur  übertragen.  Die  Gebote  der  Armuth,  der 
Ehelosigkeit  und  des  absoluten  Gehorsams  wurden 
später  durch  Bibelstellen,  die  aus  dem  Zusammenhang 
~,  herausgerissen   waren,  begründet,   da  die   asketische 

Richtung,    stets  eine  gute  WaflPe  für  die  Macht  der 
Geistlichkeit  bot. 

Dem  Geiste  Christi  war  dieser  finstre  Sinn  fem. 
Treten  wir  hinzu  an  jene  friedlichen  Gestade  des 
vom  blühenden  Oleander  heute  noch  umkränzten 
Sees  von  Tiberias.  Als  dort  der  Meister  aus  Na- 
zareth  umher  zog  und  seine  Sinnsprüche  wie  eine 
Fülle  leuchtender  Perlen  ausstreute,  was  sagt  er  da 
seinen  Jüngern?  Sehet  die  Vögel  unter  dem  Himmel, 
sie  säen  nicht  und  ernten  nicht,  sie  sammeln  aucli 
nicht  in  die  Scheuem  und  euer^  himmlisclier  Vater 
ernähret  sie  doch.  —  Sehet  die  Lilien  auf  dem  Felde, 
sie  arbeiten  nicht  und  spinnen  nicht  und  sind  doch 
schöner  denn  Salomo  in  seiner  Herrlichkeit. 

Wie  fasst  also  Christus  die  Natur  auf?  er 
schildert  sie  als  ein  Sinnbild  von  der  Alhnacht^  von 
der  Weisheit  und  der  Güte  Gottes.  Freilich  ist  sie 
nicht  die  Vollendung  des  sittlichen  Gedankens,  denn 
diese  ist  in  dem,  dem  Menschen  innewohnenden,  Geist; 
in   dem   klaren   Bewusstsein   von  der  Liebe  Gottes 
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tuid  in  der  sie  bethätigeaden  Bruderliebe  zu  finden, 
aber  ein  Hinweis  darauf  ist  die  Natur. 

Ganz  entsprechend  dem  Anfang  des  alten  Testa- 
ments: Gott  schuf  in  seiner  Allmacht  das  All,  ist 
die  Anschauung  des  neuen  Testaments:  Die  Welt 
ist  ein  Beweis  von  Gottes  weiser  Liebe.  Ziehen  wir 
zum  Schluss  einige 

Parallelen. 

A.  Ruhe. 

Erster  Schöpfungstag.  Im  Anfang  schuf  Grott 
das  All  aus  dem  Nichts.  (Mose.'^)  Im  Ajifang  löste 
sich  vom  Mittelring  der  Sonne  die  Nebellinse  Erde. 
Kant. 

Die  Erde  war  finster  und  leer.  Finstemiss  auf 
der  Tiefe.  Die  Nebellinse  ward  als  Tochter  der  Sonne 
eine  Gluthkugel,  um  die  sich  eine  Kruste  bildete. 

Der  Geist  Gottes  brütete  über  dem  Wasser.  — 

Alles,  was  auf  Erden  entsteht,  kann  nur  aus  den 
Elementen,  den  UrstofFen  der  Erde  und  durch  die 
Wärme  entstehen.  Die  im  Innern  eingeschlossene,  die 
Wärme  erhaltende  Gluth,  sowie  der  Strahl  der  Sonne, 
als  die  ewige  Mitgift  der  Mutter  an  die  Tochter 
lassen  aus  den  UrstoiBFen  Dinge  werden. 

Gott  sprach:  es  werde  Licht  und  es  ward  Licht. 

Licht  und  Wärme  sind  correlat,  eins  ist  ohne 
das  andere  im  Princip  nicht  denkbar;  alle  Wärme  von 


•4»    • 


—    198    — 

{]  der   Sonne.     Lange  lange  war  die  Erde  als  Glath- 

g  kugel   von   einer   warmen    Dmisthülle    umschlossen, 

I  wie  noch  heut  Ringe  den  Saturn  umgeben;  eine  Art 

Halbdunkel  herrschte  bei  den  Hebräern,  ein  Frübroth. 

Zweiter  Tag.    Es  werde  eine  Veste  inmitten  der 
*'  Wasser,  es  ward  die  Veste  Himmel. 

Wir  erinnern  an  die  Vorstellung  vom  Wdtd, 
dasselbe  spaltet  sich,  so  dass  die  obere  Hälfte  zum 
Himmel,  die  untere  zur  Erde  wird.  Nach  den 
Hebräern  wurden  bei  der  Sintfluth  die  (Fenster) 
Schleusen  des  Bummels  geöflEnet  und  die  Fluten 
rinnen  nieder. 

An  eine  Naturphilosophie  ist  bei  den  Hebräern 
nicht  zu  denken,  da  das  geordnete  AU  der  Hand  des 
Allmächtigen  entronnen  und  somit  die  Speculation 
abgeschnitten  war. 

Dagegen  herrscht  bei  den  Griechen  seit  Aristoteles 
ein  volles  System,  ihnen  folgen  im  Mittelalter  die  Araber. 
Zunächst  werden  die  vier  Elemente  so  constroirt: 
Die  Erde  ist  verbunden  mit  den  Begriffen  der  Kühe, 
Kühle,  Schwere,  unedler,  aus  Ruhe  entstandener 
Trockenheit.  Das  Wasser  hat  träge  Bewegung,  Kühle, 
Schwere  und  Feuchtigkeit.  Die  Luft  hat  rasche  Bewe- 
gung, Warme,  Leichtigkeit,  und  ist  halbfeucht.  Das 
Feuer  hat  Sprudelbewegung,  ist  heiss,  leicht  und  hat 
eine  edle  aus  Bewegung  hervorgegangene  Trockenheit 

Der  Üebergang  des  einen  in  das  andere  ist  so: 
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I>as  Feuer  hat  Sprudelbewegung,  es  erlischt  und  wird 
liuft;  die  Luft  hat  viel  bewegliche,  wenig  ruhende 
Theile;  die  ruhenden  Theile  nehmen  Ueberhand,  sie 
^werden  Wasser.  Das  Wasser  hat  viel  ruhende,  wenig 
bewegte  Theile,  es  setzt  sich  und  wird  Erde. 

Aus  den  vier  Elementen  werden  zwei  Bildungs- 
stoflFe.  1)  Die  durch  die  Wärme  aufgelösten  und  in  die 
Luft  aufsteigenden  Dämpfe  der  Wasser.  2)  Der  durch 
die  Wärme  aus  der  vom  Regen  durchnässten  Erde 
aufsteigende,  Erd-  und  Wasseratome  enthaltende, 
Dunst.  Aus  beiden  wird  Stein,  Pflanze,  Thier,  d.  h. 
iirsprünghch  aus  Erde,  Wasser,  Luft,  unter  Einwir- 
kung des  Feuers,  d.  i.  der  Wäime. 

Dritter  Tag.  Es  sammle  sich  das  Wasser  unter 
dem  Himmel  und  werde  sichtbar  das  Trockene. 

Die  im  Schooss  der  Erde  eingepresste  Flamme 
treibt  die  Kruste  in  die  Höhe,  dass  sie  barst  und 
hoch  hinauf  die  Lagen  sich  thürmen  und  Berge 
werden.  Nieder  rinnen  die  niedergeschlagenen  Wasser- 
dämpfe; Eruptivgestein  und  Sedimente,  ein  Ringen 
findet  zwischen  Wasser  und  Feuer  durch  lange  lange 
Epochen  hindurch  statt,  bis  die  Wasser  abrinnen. 
Gebirg,  Diluvium,  Alluvium  hinterlassend  und  Meere 
•     bildend. 

Es  lasse  die  Erde  Gras  sprossen,  Kraut  das 
^  Samen  bringt  und  Bäume  die  Frucht  tragen,  worin, 
ihr  Same  war  auf  Erden. 
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Aristoteles  erkennt  in  der  Pflanze  eine  Lebens- 
kraft, d.  i.  Seele,  um  die  Urstoffe  nach  dem  Princip 
der  Zweckmässigkeit  zu  einer  Form  zu  bilden,  so  dass 
durch  die  immer  voUständigere  Unterwerfung  der 
Materie  unter  die  Form,  eine  Stufe  lebendiger  Wesen 
nach  der  andern  entstehe,  lieber  dem  Mineral  mit 
dunkler  Ahnung,  steht  die  Pflanze  mit  einer  Seele. 
Dieselbe  hat  nur  die  ßildungskrafit. 

Jetzt  ist  die  Anschauung  gerechtfertigt,  dass  aus 
den  63  Elementen  sich  verschiedene  Zellenmassen  bil- 
den, welche  vermöge  der  Wärme  sich  zu  Organismen, 
d.  h.  zu  Arten  werden  die  im  Stande  sind  durch 
Erzeugung  von  je  zwei  Halborganismen,  dem  männ- 
lichen und  weiblichen,  Samen  zu  erzeugen  und  sich 
also  zu  erhalten.  Ob  zunächst  nur  eine  Form  oder 
deren  viele  entstanden,  ist  für  diese  Frage  gleich- 
gültig, es  bleibt  das  Räthsel,  wie  kam  der  Stoff  zur 
Form? 

B.  Bewegung. 

Vierter  Tag.  Die  Lichter  am  Himmel,  die 
Sterne,  werden  gesetzt  und  besonders  die  zwei  grossen 
Leuchten  der  Welt;  für  den  Tag  die  Sonne,  für  die 
Nacht  der  Mond.  Zu  Zeichen  und  zu  Zeiten  sind  sie  be- 
stimmt. Die  Astronomie,  vielleicht  die  älteste  Wissen- 
schaft, erkannte  im  hohen  Alterthum  die  Bewegung 
der   Planeten   und  den  Stillstand   der  Fixsterne.  — 
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Das  System  des  Ptolemaeus  ist  der  Abschluss  der 
alten  Astronomie,  die  auch  das  Mittelalter  beherrscht.. 
Schon  bei  Aristoteles  ist  die  Erde  als  Mittelpunkt, 
die  Ruhe;  die  Planeten  dagegen  sind  die  Bewegung. 
Die  Sphärentheorie  handelt  vom  Vollkem  Erde  und 
den  sieben  Planetenhimmeln.  Beide  sind  ihrer  Natur 
nach  entgegengesetzt;  die  Erde  kalt  und  trocken  aus 
Ruhe,  die  Sterne  heiss  und  trocken  in  Folge  gewal- 
tiger Bewegung.  Seit  Kopernikus  bewegen  sich  die 
sieben  Planeten,  also  auch  die  Erde  um  die  Sonne; 
ihrem  Schooss  sind  nach  Kant  die  Planeten  entronnen; 
als  Töchter  der  Sonne  enthalten  sie  dieselben  Bestand- 
theile  als  jene.     (Kirchhoff  und  Bunsen.) 

Fünfter  Tag.  Es  wimmle  das  Wasser  vom  Ge- 
wimmel lebendiger  Wesen  und  das  Gevögel  fliege 
über  der  Erde  an  der  Feste  des  BQmmels  hin. 

Sechster  Tag.  Die  Erde  bringe  hervor  lebende 
Wesen  nach  ihrer  Art.  Gott  sprach  lasset  uns  Men- 
schen machen  nach  unserem  Bilde  und  nach  unserer 
Aehnlichkeit  Im  Bilde  Gottes  schuf  er  ihn,  Mann 
und  Weib  erschuf  er  sie. 

Der  Schematismus,  von  Ruhe  und  Bewegung,  im 
hebräischen  '  Mythus  reisst  Pflanze  und  Thier  aus 
einander,  doch  Aristoteles  setzte  die  Stufenleiter  über 
die  Pflanze  hinaus  so  fort,  dass  die  Thierseele  ausser 
der  Bildungskraft,  die  schon  der  Pflanzenseele  eigen 
war,  noch  das  Vermögen  des  Empfindens,  Begehrens 
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und  der  Bewegong  habe ;  er  theilte  die  Thiere  in  a) 
blutlose,  niedere  Schalthiere  etc.,  der  Pflanze  ähn- 
lich und  in  b)  wirkliche  bluthabende.  Aehnlich  die 
neuere  Zoologie  in  Wirbelthiere  und  Wirbellose.  Die 
Menschenseele  hat  dazu  die  Vernunft,  die  Unsterbliche. 

Aus  diesen  Grundsätzen  heraus  bildet  sich  die 
Vorstellung  von  dem  Menschen  als  der  kleinen  Welt, 
dem  Mikrokosmos  und  von  der  Welt  als  Grossmensch, 
Makrokosmos,  welche  die  mittelalterliche  arabische 
Philosophie  beherrscht. 

Die  neuere  Zeit  erkennt,  dass  von  der  Sonne 
die  Erde  ward;  alles  irdische  ist  aus  Atomen  der 
Sonne  gefugt,  alle  Entwicklung  nur  durch  die  Wärme, 
die  von  ihr  stammt,  möglich. 

Wir  kennen  das  woraus  die  Arten  wurden,  imd 
wissen  wodurch  sich  ihre  Formen  fügten,  wir  kennen 
nicht  das  Wie,  jedoch  erfassen  wir  das  Wozu  oder  das 
Woraufhin,  d.  h.  den  Zweck  der  Erhaltung  und  den 
Bestand  der  in  sich  harmonischen  Natur.  Ahnend 
bUcken  wir  hinüber  in  das  Reich  des  wahren  Seins, 
in  die  Allharmonie  der  sinnlichen  und  geistigen  AVeit 
im  BegriflF  von  der  weisen  Liebe  Gottes. 

Die  verschiedenen  Arten  entstanden  aus  dem 
verschiedenen  Gemisch  der  Zellen,  die  wiederum 
verschieden  sein  müssen  je  nach  ihrer  Mischung  aus 
den  GrundstoflPen.  Obwohl  fast  alle  Formen  dem 
einen  Grundzuge  der  bilateralen  Symmetrie,  die  dem 
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XJrplan  entsprach,  folgen,  ward  ihre  Gestaltung  hier- 
nach nnd  nach  den  Umstanden,  ob  sie  im  Wasser, 
Sumpf  oder  auf  dem  Lande  wui'den,  verschieden. 
Dies  Wunder  löst  auch  Darwin  nicht,  denn  die 
Schaffung  der  ersten  Urform  wäre  ebenso  räthselhaft, 
wie  das  Hervorrufen  der  Arten,  als  der  von  der  Natur 
gebildeten  Apparate  um  die  Urmischung  des  Lebe- 
stofife  zu  erhalten. 

Ob  wir  wie  die  Inder  einer  VergöttUchung  des 
Stoffe  ergeben  sind;  ob  wir  wie  Buddhas  Anhänger 
in  jedem  Wesen  einen  Theil  des  Weltgeistes  perso- 
nificirt  denken;  ob  wir  den  Parsen  folgend,  ein 
Keich  des  Lichts  und  eins  der  Finstemiss  und  den 
Menschen  für  eine  Zwischenstufe  beider  setzen;  ob 
wir  wie  Plato  dem  StoflP  die  göttliche  Form  von  oben 
her  zukommen  oder  wie  Aristoteles  die  Form  aus 
dem  Stoff*,  dem  Endzweck  zu,  sich  bilden  lassen; 
ob  wir  der  Astrologie  folgend,  das  Werden  der  Einzel- 
dinge den  Wandelsternen  (Planeten),  das  Werden 
der  Arten  den  bleibenden  Fixsternen  zuschreiben; 
ob  wir  wie  die  neuere  Zeit  die  zu  einem  Organismus 
sich  aufbauende  Zelle  betrachten ;  ob  wir  die  Schöpfung 
des  All  für  Acte  der  schaffenden  Gewalt  des  Schöpfers 
erkennen,  und  in  der  Natur  das  Sinnbild  der  weisen 
Liebe  Gottes  ahnend  ergreifen,  wir  bleiben  an  der 
Schwelle  zwischen  Werden  und  Sein,  zwischen  Stoff 
und  Form  und  rufen  hineinstarrend  in  die  Finstemiss 
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des  Chaos,  an  jener  jähen  EQufb  zwischen  dem  Sein  und 
Nichtsein  —  Herr  hilf  uns  hinüber  —  denn  siehe 
alles  Yergängliclie  ist  nur  ein  Gleichniss,  und  die 
nach  ewigen  Gesetzen  sich  wandelnde  Natur  ist  nur 
ein  Hinweis  auf  dein  ewiges  Sein.  — 

Die  Harmonie. 

Man  wirft  in  der  neueren  Zeit,  Bilder,  Gleich- 
nisse und  Mythen  nicht  sogleich  bei  Seite.  Man  er- 
kennt, dass  die  Erzählungen  früherer  Zeiten  Yer- 
körperungen  alter  Gedanken  sind,  die  mit  Kecht  den 
Geist  ganzer  Culturvölker  beschäftigten.  Es  ist  daher 
an  uns  den  goldenen  Kern  von  der  darüber  sich  la- 
gernden Schale  zu  sondern  um  das  Wehen  des  Geistes 
im  eigentlichen  Inhalt  derselben  richtig  zu  schätzen. 
Auch  wir  möchten  hier  an  ein  solches  Bild,  das  Jahr- 
hunderte hindurch  die  Geister  bewegte  und  als  ein 
schönes  Erbe  des  classischen  Alterthums  dem  Mittel- 
alter zukam,  erinnern. 

Die  Araber  in  Basra  und  Bagdad  wurden  hoch 
ergötzt  und  gerührt  durch  das  Saitenspiel  der  Laute, 
das  dort,  während  die  klare  Nacht  mit  ihrem  Heer 
über  die  dunklen  Fluthen  des  Tigris  heraufzog, 
überall  erklang.  Als  das  vollendetslve  Instrument 
wird  die  Laute  bezeichnet.  Vier  Saiten  sind  über 
einen  Elangboden  gespannt,    bei  dem   die  Länge  zur 
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Breite  wie  1  :  i  und  die  JBreite  zur  Tiefe  ebenfalls 
wie  1  :  i ,  die  Länge  zur  Tiefe  also  wie  1  :  ^  steht. 
Ebenso  entsprechen  einander  die  Saiten,  die  Bass- 
seite ist  um  l  länger  und  dicker  als  die  dritte,  diese 
wiederum  um  J  länger  als  die  zweite,  die  zweite  i 
länger  als  die  erste  Saite.  Ist  nun  die  Laute  wohlge- 
stimmt, enstehen  die  Töne  in  der  schönsten  Beziehung 
zu  einander.  Ihre  Harmonie  galt  für  ein  Abbild 
von  der  harmonischen  Bewegung  der  ewigen  Gestirne 
in  ihren  Sphären.  —  Ein  Abbild  jener  harmonischen 
Stembewegung  im  Himmel,  ein  Wiederklang  der 
Sphärenmusik  sei  das  Spiel  der  Laute.  Dem  Wesen 
4er  Laute  entspreche  ferner  das  Wesen  der  Natur, 
d.  i.  die  unter  der  Mondsphäre  und  ihren  Elementen 
waltende  Kraft.  Denn  der  Diskantsaite  entspreche 
die  Feinheit  des  Feuers,  der  zweiten  Saite  die  Luft, 
der  dritten  das  Wasser,  der  vierten,  der  Basssaite, 
die  Erde.  Von  ihnen  nähme  jedes  in  dem  Verhältniss, 
wie  dies  bei  den  Saiten  stattfindet,  je  um  ein  Drit- 
theil in  der  Dichtigkeit  zu. 

So  ist  die  Lyra  der  Elementarwelt  gestimmt, 
dass  die  Natur  sie  spiele  und  alle  Dinge  in  ihrer 
Harmonie  hervorrufe.  Aber  ihr  Spiel,  so  schön  es 
ist,  ist  nichts  als  ein  schwacher  Wiederhall  jener 
Töne,  die  durch  die  Bewegung  der  Sphärenwelt  ge- 
schaffen werden.  Die  Weisen  der  Letzteren  sind  reiner 
und  lieblicher,  weil  die  Himmelskörper  schöner  ge- 
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fügt  und  von  reinerer  Substanz  sind  als  die  irdischea 
Gebilde. 

Es  entsinne  sich  daher  die  in  die  irdische  Weh 
gebannte  Theilseele  bei  den  Tönen  der  Laute  der 
Freude  und  Seelenlust,  deren  sie  einst  in  ihrem,  ver- 
weltlichen Sein  theilhafüg  ward. 

Eine  Harmonie  ist  die  Natur  und  doch  nur  ein 
Wiederhall  jener  ewigen  himmlischen  Reihung. 

Soweit  die  Araber,  die  in  jener  Zeit  des  Drucks 
an  diesem  Bilde  sich  aufrichteten  und  die  hehre  Gestalt 
der  Bildung  vor  dem  alles  verschlingenden  Rachen 
einer  schroffen,  herzlosen  Orthodoxie  zu  retten  suchten. 

Muhammed  hatte  bei  seiner  schroffen  Albnachts- 
lehre  von  einer  Tafel  geredet,  der  der  Alltyrann  Gott 
das  unabänderliche  Geschick  aller  Wesen  eingezeichnet 
habe.  Ja  wohl  riefen  die  Philosophen,  jene  Tafel,  der 
die  ewige  Wahrheit  eingezeichnet  ward,  ist  der  Mensch 
—  das  Wesen  der  sich  selbstbewussten  Form  —  in 
ihm  spiegele  sich  die  sinnliche  und  geistige  Welt  in 
ihrer  Harmonie,  wie  in  einer  Laute,  wieder. 

Als  einst  die  ersten  Christen,  eine  kleine  Schaar 
einfacher  Fischer  und  Handwerker,  den  stolzen  Bau 
des  Heidenthums,  das  mit  aller  Kraft  der  Philosophie 
und  Bildung  hergerichtet  war,  zu  zertrümmern  wagten, 
wie  war  da  das  Bild  geartet,  welches  mit  stets  neuer 
Kraft  ihren  Busen  durchglühte?  DerMenscli,  biess  es, 
ist  nichts  als  eine  gespannte  Leier,  ein  Bild  des  ver- 
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gänglichen  Stoffs,  aber  in  das  starre  Holz  nnd  in 
die  todte  Saite  haucht  der  Geist  Gottes,  so  wie  der 
Wind  die  Aeolsharfe  rührt,  auf  dass  sie  töne,  und 
die  so  inspirirte  Laute,  die  ewige  Wahrheit  Gottes 
verkünde.  Wie  schön!  wie  erhaben  war  das  Bild! 
und  doch  auch  die  Erhabenheit  schützte  es  nicht  davor, 
dass  die  selbstische  Orthodoxie  es  presste  und  nieder- 
drückte um  die  schroffe  Lehre  einer  Buchstaben- 
Lispiration  daraus  zu  ziehen  und  das  fanatische 
Schwert  der  Glaubensverfolgung  daraus  zu  schmieden. 
Die  wörtliche  Inspiration  der  Bibel,  so  klang  der 
Misston,  so  lautet  die  Devise  der  frommen  Henker, 
die  um  den  stets  glühenden  Scheiterhaufen  der  Li- 
quisition  den  Heuchlermantel  hüllte. 

Doch  hinweg  von  diesen  Greueln,  hinauf  ins 
hohe  Alterthum  zu  einem  der  frühsten  Lichtstrahlen 
des  erwachenden  Geistes,  zu  dem  altpythagoräischen 
Spruch:  „In  der  Harmonie  beruht  das  Wesen  aller 
Dinge". 

Wir  denken  noch  weiter  hinauf  zur  Mythe,  an 
die  das  All  bewältigende  Musik  des  Orpheus. 

Aber  der  Mensch  allein  und  nicht  das  Thier 
ist  eine  Leier,  die  vom  Hauche  des  Himmels  gerührt, 
der  ewigen  Harmonie  ihre  Töne  leiht.  Die  Macht 
der  Musik  so  heisst  es  zwar,  lähmt  den  Sprung  der 
giftigen  Viper;  und  schliesst  den  blutigen  Rachen  des 
Leun,   und   wenn  das  Bild  des  Friedens  in  uns  er- 
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wwht,  Si>  liUden  wir  wuhl  die  Allegori*  d»*S 
Hirten,  der  auf  dem  wildeu  PantJjei'  rubig  reitet ;  ab 
das  Bewusstsein,  dass  in  der  Harmonie  als  einer  woh 
gefugten  Reibung  dei*  Geistes  das  Einzelwesen  sls 
Theü  dem  All  einzufägen,  das  Ail  aber  al^  eine  s<üiö 
Ordnung  aller  Einzelwesen  zu  erfassen  sei ;  und 
wir  deshalb  in  der  Musik  ein  Sinnbild  für  den,  ä( 
Geist  vermählten  Stoff,  haben,  das  erfasst  de*  Mens 
allein  doch  nimmer  ein  Thier.  Denn  der 
allein  bildet  die  Brücke  zwischen  Stoff  und  0q 
zwischen  den  absolut  herrschenden  GesetzeS- 
Natur  und  der  Freiheit  im  Geiste.  Als  der  d»  W 
Erkennende  ist  ex  selbst  eine  kleine  Welt. 

Der  Mensch  ist  eine  kleine  Welt  und  die  W 
ein  grossei-  Mensch;  so  klang  der  Sinnspnu^ 
mittelalterliehen  Philosophen  am  die  Harmonie  in 
und  das  Wesen  der  menschlichen  Selbsterkf 
zu  bezeichnen.  Nehmen  wir  dies  Bewusstsein. 
denkenden  Menschen  hinweg,  löschen  wir  deit 
Geistern  tief  eingegrabenen  Zug,  dass  er  der  Si 
Selbst  bewusste  Theil  im  oj-ganischen  Geffige  der  ' 
sei,  auB,  so  ist  seine  Rede  nichts  als  eine  klingoD 
Schelle.  Nehmen  wir  femer  jenen  Gruudzug 
sich  gegenseitig  bedingenden  und  im  harmoniecll 
Einklang  befindlichen  Wesen  aus  der  Natur, 
Meistei-werk  im  All,  die  Schöpfung,  nichts  als  ein  pb 
loB  un vernünftiges  Spiel  des  ungeregelten  ZuEoUs 
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.gesetzlosen  endlosen  Durcheinander  entfesselter  Natur- 
'  gewalten. 

Als    der  eoropäischen  Civilisation  in  Aegypten 
\  die  Thore  geöfhet  wurden,  liessen  die  Franzosen  ein 
^  .'Mnsikchor  aus  Frankreich  kommen  um  Sr.  Hoheit 
•dem   Yicekönig    und    seinem    Gefolge    aufeuspielen. 
■Die  Hoheit  im  Turban  war  rechtzeitig  da,  liess  sich 
iMxd  dem  Diwan  nieder,  rauchte  die  Pfeife  und  war- 
fi'tete  geduldig  auf  die  Dinge,  die  da  kommen  soUten. 
IMe  Musiker  im  Orchester  stimmten  ihre  Instrumente 
man  machte  zwar  nicht  grosse  Augen  aber  grosse 
f  Obren  im  alten  Aegypten.  —  Nun  erschien  der  CapeU- 
meister  mit  dem  Taktstock  und  es  ging  los.  Ein  Stück 
[  ynad  nach  dem  andern  wohl  executirt,  die  Europäer 
L;.  Uotoditen  Beifall  und  riefen  mit  gewaltigem  Lärmen 
B^den  Gapellmeister.  Da  fragt  man  die  Hoheit  im  Turban 
[^.irelches  Stück  dem  Herrn  am  meisten  gefalle;  er  meinte 
i  Ass  Erste,  man  solle  das  noch  einmal  wiederholen.  Man 
.tfögaim  das  erste  Stück,  Hoheit  schüttelte  den  Kopf. 
Hoheit  irrte  vielleicht  in  der   Zahl,    man   fing    das 
^iEweite  an;   das  wars  aber  auch  nicht;  jok  jok,  nein 
^öeiii,  das  Erste,  dabei  bliebs.  Endlich  kam  man  darauf 
;;*wa8  Hoheit  so  sehr  bewegte,  man  fing   von  Neuem 
[an  sa  stimmen,  ja  ja,  das  wars!  das  war  das  Ailer- 
dnste.     Die    Europäer    kicherten.     Doch    Hoheit 
zu  Haus    und    sagte    auf   dem    Heimweg:    Die 
den  sind  doch  komische  Leute,    da   waren   sa 
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yiele,  die  haben  Wind  gemacht  in  Röhren,  die  ai 
dem  strichen  hin  und  her  wie  Seidenweber  ui 
wurden  heiss,  und  besonders  stand  Einer,  der  fal 
bald  nach  rechts,  bald  nach  links,  bald  nach  obei 
bald  nach  unten  mit  dem  Stock,  wie  ein  Madjnii 
(Besessener),  er  machte  gar  keinen  Schall  und  doc 
liebten  die  komischen  Europäer  den  am  meisten,  si 
schrien  auf  ihn  hin;  je  stiller  er  gewesen,  dest 
lauter  riefen  über  ihn  die  Hörer. 

Es  ist  doch  eine  toUe  Welt,  die  Welt  des  Abend 
Nun  wie  wärs!  wir  stehen  vor  dem  Concert  de 
Natur.  Da  stimmt  Einer,  wir  hören  einen  Ton  - 
die  eine  Lebeform  Darwins  —  und  wir  sagen  m 
schön  ist  Musik.  Auf  einen  Ton  wird  ein  Concei 
gefidelt,  das  der  Zufall  im  Daseinskampfe  dirigirl 
Wozu  noch  eine  Concertmeisterin  die  Natur,  sie  is 
ja  stumm  und  spielt  nicht  mit.  Ein  jedes  Instra 
ment  mache  Töne  je  nach  seinem  Belieben.  De 
infernalste  Lärmen  und  der  grösste  Scandal  dm 
Ordnung,  ohne  Fügung  ist  die  beste  Musik.  Da 
erste  Stück,  die  Stimmerei,  sie  ist  und  bleibt  da 
Schönste.  Es  lebe  der  Musikverstand  im  Turbao 
es  lebe  die  Naturanschauung  von  der  einen  Lebeforn 
und  dem  Scandal  im  Dasein. 

Dabei  zeigt  doch  schon  die  anorganische  StofFwel 

63  Elemente  aus  deren  Spiel  die  Zelle  hervorging.  Mai 
denke  sich  ein  Würfelspiel  von  —   sagen  wir  64  - 

64  eckigen  Würfeln.    Aus  den  Elementen  fugen  sid 
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^     die  Zellen,  wie  unendlich  verschieden  müssen  sie  sein 
^     und    wie   gross    die    Zahl   der    daraus  entstehenden 
^    Arten?  Doch  als  der  Hauptpasch  der  vierundsechzig 
.    fiel  — .  da  war  der  Mensch  geschaflPen. ')    Dies  Bild 
•    hinkt  wie  alle  Bilder,  denn  während  wir  beim  Würfel- 
spiel Kraft  und  Bewegung  unserer  fland  nicht  be- 
-    rechnen  können  um  des  Wurfes  sicher  zu  sein,  be- 
weist  uns  die  Natur,  dass  sie  ihrer  Kraft   und  ihrer 
Bewegung  sicherer  und  ihr  Spiel  besser  durchdacht 
,   und  berechnet  sei. 

Man  leugnet  schon  den  die  Harmonie  des  ge- 
1^  schaflPenen  Tonstücks  beherrschenden  Musikdirektor, 
man  leugnet  die,  die  Kraft  des  Werdens  in  sich 
.  hegende  Natur,  was  braucht  man  nun  gar  an  den  Com- 
ponisten  noch  zu  denken,  der  diese  Harmonie  in  ihrem 
.  Grundzug  erst  ersann  und  dann  erschuf.  —  Was  hat 
,  man  noch  mit  Gott  zu  thun? 

Wir  aber  wissen,   es  giebt  eine  Einheit  in  der 

Vielheit,  es  giebt  eine  Harmonie,  sie  wird  ausgeführt 

von  der  Natur,  sie  klingt  dumpf  uns  zu,  doch  in  dem 

,  Geist  wird  sie  uns  klar  und  klarer,  denn  wir  ahnen 

ihren  Grundzug  in  dem  Geist  des  Schöpfers. 

Ob    ein   zuckender   Strahl  im  finsteren  Wetter 

unser  Aug'  mit  banger  Ehrfurcht  füllt;  ob  auf  mildem 

,  ,  Luftgewoge  eine  Weise  unser  Ohr  berührt;  ob  hoch 

aufthürmt   der    brüllende    Sturm,  die   wogende   See, 

«  

r  i  0  Vgl-  du  Bois-Reymond:  „Galliani  yersus  Darwin"  über 

das  Paschwerfen  der  Natur. 
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oder  lieblich  sanft  der  Frühlingsliaucli  uns  anweht; 
Ob  das  Atom  im  Schooss  des  Stoffs  sich  neu  bindet 
oder  löst,  ob  im  todten  Zweig  oder  im  Leib  des 
Thiers  die  wachgerufenen  Zellen  treibend  umgehen, 
auf  dass  im  Schooss  der  Blüthe  die  Fruchtzelle  znm 
Keim  des  neuen  Lebens  sich  bilde ;  alles  was  da  ist  imd 
wird,  ist  nichts  als  durch  Wärme  bewegte  Atome,  d.  h. 
mehr  oder  weniger  concentrirter  Sonnenstrahl.  Einst 
ist  unsere  Welt  aus  dem  Schooss  der  AUmutter  des 
Lichts  geboren,  sie  wird  erhalten  durch  die  taghehe 
Liebesspende  dieser  selben  Mutter,  durch  die  Wärme, 
auf  dass  die  Sonne  sei  und  bleibe  ein  stetes  Sinnbild  und 
ein  untrüglicher  Beweis  für  die  ewige  Weisheit  Gottes. 

Wir  wollen  dem  fernen  Freund,  dem  fernen 
Lieb'  unser  Abbild  reichen  und  treten  vor  den  pho- 
topraphischen  Apparat  —  wir  malen  selber  imsei 
Bild  mit  Sonnenstrahlen.  —  Gab  nicht  etwa  auch  dei 
Schöpfer  des  Alls,  in  dem  Wesen  der  Sonne,  als  dei 
Lebensspenderin,  den  harrenden,  sich  sehnenden,  dem 
Ursprung  alles  Seins  nachdenkenden  Menschen  einen 
Zug  vom  Lichtbild  seiner  Weisheit,  seiner  Güte? 

Der  Leib,  die  Schöpfung  dieser  Sonne,  verfalli 
dem  Spiel  des  Musikdirectors,  Natur;  der  sich  und 
das  All  erkennende  Geist  dagegen  erfasst,  wenn  aucb 
nur  ahnend,  einige  Züge  des  Schöpfers,  der  den 
Gestirnen  ihre  Bahnen  wies  und  als  das  Sein  Lebei 
hauchte  in  die  Welt  des  Werdens.  Denn  in  seinen 
Bilde  schuf  er  ihn. 
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er  einen  neuen,  d.  h.  seine  Bewegung  bricht  er  me 
ab.i)  — 

Unterhalb    des    Mondkreises    sind    zwei    Zonen. 
I  Die  eine  Feuer  und  Luft,    die    andre    Wasser    und 

t  Erde.    Jede  der  beiden  ist  rund   gestaltet    ringsum. 

Das  Ende  der  einen  ist  verbunden  mit  dem  Anfang 
der  anderen.  Der  Anfang  der  Feuerzone  ist  verbunden 
mit  der  Mondsphäre,  ihr  Ende  mit  der  Stufe  der 
Eiskalte  und  das  Ende  der  Eiskalte  ist  verbunden 
mit  dem  Wasser  und  der  Erde.^) 

Die  Erde  bildet  mit  allen  ihren  Meeren  und 
Bergen  eine  Kogel.  Die  Berge  und  Flüsse  auf  der 
Erdoberfläche  sind  bei  näherer  Betrachtang  wie  ein 
Bogenstuck  des  Umkreises  und  die  Meere  wie  ein 
Stück  Schaale  von  der  runden  Oberfläche. 

Ebenso  sind  die  meisten  Dinge  ebenfalls  kugel- 
förmig und  rund,  so  die  meisten  Baumfrüchte  und 
Blätter,  die  Pflanzenkeme  und  Blüthen.  Auch  gilt 
von  den  meisten  Menschen  werken  dasselbe.^) 

Ebenso    sind    die   Zustände  der  Welt   in  einem 


f 


1)  Yergl.  d.  Abhandlung  über  die  Astronomie.  Dieterici, 
Propaedeutik  d.  Araber,  p.  46.  —  Vergl.  d.  Abhandlung  Himmd 
und  Erde.  Dieterici,  Naturwissenschaft  der  Araber,  p.  24—54. 
Femer:  Die  Schwingung  und  Kreisung  der  Gestirne.  Dieterici, 
Lehre  von  der  Weltseele  bei  den  Arabern,    p.  52  —  70. 

2)  Vergl.  die  Meteorologie.  Dieterici,  Naturwissenschaft  der 
Araber,    p.  66. 

3)  Vergl.  die  Mathematik.    Dieterici,  Propädentik.    p.  23. 
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Kreislauf,  so  dass  das  Ende  des  einen  stets  mit  dem 
Anfang  des  anderen  verbunden  ist.  Der  Zeitlauf 
geht  vom  Winter  zum  Frühling,  vom  Frühling  zum 
Sommer,  vom  Sommer  zum  .Herbst,  vom  Herbst  zum 
Winter. 

Dasselbe  gilt  vom  Umlauf  des  Tages  und  der  Nacht 
um  die  Erde  und  dem  Wechsel  der  vier  Elemente.^) 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Umlauf  des 
Fluss-  und  Meerwassers,,  des  Nebels  und  des  Regens, 
denn  sie  sind  wie  ein  ewig  jkreisendes  Rad.  Nebel 
und  Gewölk  entsteht  aus  den  vom  Meer  und  Fluss 
aufsteigenden  Dünsten,  dann  treiben  die  Winde  die 
entstehenden  Wolken  zu  den  trocknen  Gefilden  und 
den  Spitzen  der  Berge,  es  regnet  dort  Die  Bäche 
kehren  durch  ihre  Rinnsale  zum  Meer  zurück,  um 
ein  zweites  Mal  nach  der  Bestimmung  des  Allmäch- 
tigen als  Dünste  aufzusteigen.  Dasselbe  gilt  von  der 
Pflanze  und  ihrer  Entstehung  aus  Staub,  Wasser, 
Luft,  Feuer.  Sie  kehrt  zu  denselben  in  ihrem  Um- 
lauf wie  eiu  Rad  zurück.  Denn  die  Pflanze  beginnt 
und  wächst,  sie  wird  vollendet  und  vollkommen,  bis 
dass  sie  ihren  höchsten  Zustand  und  ihr  Endziel  er- 
reicht. Dann  kehrt  sie  in  Verwesung  und  Ver- 
derben zu  dem  zurück,  von  wo  sie  ausgegangen. 

Dies    geschieht    also.      Die   Pflanze    saugt   mit 

1)  VergJ.  Entstehen  und  Vergehen.   Dieterici,  Naturanschau- 
iing.    p.  55. 
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ihren  feinen  Wurzelfasem  die  zarten  (Theile)  der 
Elemente  aof  und  bildet  davon  Blatt  und  Kern.  Die 
Thiere  erfassen  die  Pflanze,  sich  davon  zu  nähren, 
sie  verwandehi  in  ihrem  Leibe  einige  Stoffe  zu 
Fleisch  und  Blut,  andre  gehen  als  Auswarf  ab. 
Letzterer  wird  den  Wurzeln  der  Pflanze  wieder  zu- 
geführt, sich  davon  zu  nähren  und  Blatt  und  Frucht 
von  Neuem  zu  bilden,  auf  dass  das  Thier  dieselben 
wiederum  erfasse.  Beobachtet  man  dies  wohl  so  ist 
es  wie  ein  kreisend  Rad.  — 

Die  Leiber  der  Thiere  kehren  alle  zum  Staub 
zurück,  sie  verwesen  und  werden  Staub,  aus  diesem 
werden  Pflanzen  aus  den  Pflanzen  Thiere,  wie  wir 
dargethan,  es  ist  ein  Rad  das  umkreist.^) 

Auch  von  den  Zuständen  des  Menschen  gilt: 
dass  sie  alle  sammt  einen  Kreis  bilden,  wie  das  um- 
gehende Rad.  Denn  der  Anfang  des  Menschen  be- 
ginnt mit  dem  Samentropfen,  dann  nimmt  er  zu, 
wächst,  wird  vollendet  und  vollkommen,*)  bis  von 
ihm  wiederum  Samen  hervorgeht  und  er  begehrt 
^ahin  wieder  zu  gelangen  von  wo  er  ausging,  um 
seiner  Begierde  zu  genügen.  Der  Anfang  seines 
Seins   ist   von   mangelhafter   Kraft   und  schwachem 


1)  Vergl.    Botanik:   Dieterici,    Naturanschauung.    16 1.    — 
Zoolofifie,  Naturanschauung.  191. 

2)  Vergl.  Embryologie  und  Astrologie.    Dieterici,  Anthro- 
pologie der  Araber.  64. 
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Ban,  dann  aber  erhebt  er  sich  und  nimmt  zu  bis  er 
die  Vollkraft  erreicht;  worauf  er  herabzusinken  be- 
ginnt bis  er  zur  niedrigsten  Lebenskraft;,  wie  sie 
Anfangs  war,  zurückgeht. 

Vergl.  Koran  16,80.  Gott  liess  euch  aus  dem 
Schooss  eurer  Mutter  hervoi^ehn,  ohne  dass  ihr 
etwas  wusstet. 

Wisse  o  Bruder,  dass  auch  das  unter  dem  Mond- 
kreis Vorhandene  eine  Reihung  und  Ordnung  hat  in 
seinem  Sein  und  Bestehen,  Es  ist  gereiht  eins  unter 
das  andere,  der  Anfang  verbunden  mit  dem  Ende 
(der  vorigen  Stufe),  sowie  die  Zahlen  geordnet  und 
die  Sphären  gereiht  sind. 

Von  den  Theilen  der  Welt  umgiebt  der  eine 
den  andern.  Es  sind  11  Sphären.  Neun  davon 
fallen  in  die  Sphärenwelt.  Der  Anfang  ist  bei  dem 
ümgebungskreis  und  das  Ende  bei  der  Endgrenze 
des  Mondkreises. 

Das  Ende  des  einen  ist  stets  verbunden  mit  dem 
Anfang  des  andern. 

Zwei  dieser  Sphären  liegen  unter  dem  Mond- 
kreis, d.  i.  der  Kreis  des  Feuers  und  der  Luft  und 
dann  der  Kreis  des  Wassers  und  der  Erde. 

Diese  zwei  Bereise  zerfallen  in  vier  Naturen,  zu- 
nächst den  Aether,  d.  i.  das  Flammfeiier  unter  dem 
Mondkreis ;  darunter  die  Eiskälte,  d.  i.  die  überg^TOSse 
Kälte,  darunter  das  Wasser,  die  übergrosse  Feuchtig- 
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keit  und  darunter  die  Erde,  die  übergrosse  Trocken- 
heit 0 

Von  diesen  Vieren  gilt,  dass  ihre  Gesammtheiten 
(Wesen)  z^ar  in  den  Mittelpunkten  der  Kreise  liegen, 
jedoch  das  Ende  des  Einen  mit  dem  An&ng  des 
Andern  verbunden  ist,  und  von  ihren  Theilchen  das 
Eine  sich  in  das  Andere  verwandelt.^) 

Das  was  aus  diesen  Vieren  entsteht  und  gleichsam 
als  Theildinge  derselben  besteht,  das  sind  Mineral, 
Pflanze,  Thier.  Auch  diese  haben  Ordnung  und 
Reibung,  das  Ende  des  einen  ist  verknüpft  mit  dem 
Anfang  des  andern,  sowie  dies  sowohl  bei  den 
Sphären  als  bei  den  Elementen  statt  findet. 

Die  Stufen  der  Dinge  aus  den  vier  Elementen. 
Mineral,  Pflanze,  Thier. 

Von  den  Mineralen  ist  die  Anfangsstufe  dem 
Staube,  die  Endstufe  den  Pflanzen  verbunden,  wäh- 
rend die  Endstufe  der  Pflanzen  dem  Thier,  die  End- 
stufe des  Thiers  dem  Menschen,    die   Endstufe    des 


1)  Der  Schematismus  der  vier  Naturen  führt  zu  einigen 
Ungenauigkeiten.  Sonst  zerföllt  die  Luft  in  Aether,  dann  Eis- 
kälte und  endlich  die  Windhauchzone,  in  welche  hinein  Dämpfe 
des  Wassers  aufsteigen  bis  zu  den  Spitzen  hoher  Berge.  Vergl. 
Dieterici,  Naturanschauung.  79. 

2)  Vergl.  Entstehen  und  Vergehen.  Dieterici,  Naturan- 
schauung. 55. 
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Menschen  den  Engeln  verbunden  ist.  Auch  die 
Engel  haben  verschiedene  Stufen  und  Stände,  so  dass 
immer  das  Ende  der  einen  Stufe  dem  Anfang  der 
andern  verknüpft  ist. 

Die  Anfaogsstufe  der  Minerale  bildet  der  6yps> 
da  er  dem  Staube  sehr  nah  steht;  femer  das  Salz, 
welches  dem  Wasser  sehr  nah  liegt.  Der  Gyps 
nämlich  besteht  aus  Sandlagen,  welche  vom  Regen 
zur  Mittagszeit  durchnässt  wurden,  dann  zusammen- 
backen und  zu  Gyps  wurden.  Das  Salz  dagegen  ist 
Wasser,  welches  sich  mit  Salzerde  vermischte,  ver- 
härtete und  zu  Salz  wurde. 

Die  Endstufe  des  Minerals  liegt  dagegen  der 
Pflanze  nah,  sie  wird  gebildet  durch  die  Erdschwämme, 
Androsäm  u.  dergL  Dieselben  entstehen  nämlich 
im  Staube  wie  das  Mineral,  dann  wachsen  sie  an 
feuchten  Stellen  in  den  Tagen  des  Frühlings,  beim 
Regen  und  beim  Donnergekrach  wie  die  Pflanzen. 
Weil  sie  aber  weder  Frucht  noch  Blatt  haben,  und 
im  Staube  entstehen  wie  die  Mineralstoffe,  so  gleichen 
sie  zwar  von  der  einen  Seite  der  Pflanze  von  der 
andern  aber  dem  Mineral.^) 

Die  übrigen  Minerale  Hegen  zwischen  diesen 
beiden  Grenzen,  dem  Gyps  und  der  Morchel.  Von 
den  Pflanzen  gilt,  dass  diese  Gattung  der  Dinge  mit 


1)  Vergl.  Mineralogie.    Naturanschauung.  95. 


suchen  nur  die  Schatze  zum  Niessnutz  dieser  Wdt 
KU  sammeln.  Sie  Bummeln  das,  dessen  sie  nicht  be- 
dürfen, wie  die  Ameise,  und  lieben  das,  was  sie  nicht 
benutzen  können,  wie  die  Spechte.  Sie  kennen  nur 
Putz  und  Kleiderpracht,  wie  der  Pfau.  Sie  jagen 
nach  dem  Abfall  dieser  Welt  wie  die  Hunde  nach  Aas. 

Wenn  auch  ihre  Körpergestalt.  die  des  Mensohra» 
ist,  so  sind  die  Thaten  ihrer  Seele  doch  nur  die  der 
Thier-  und  Pflanzeneeele. 

Die  Menachenstufe,  welche  dea  Engeln  nah  steht, 
ist  die  Stufe  derjenigen,  deren  Seele  vom  Schlaf  der 
Thorheit  erweckt  und  zum  Lehen  der  Erkenntniss 
erwacht  ist,  sie  haben  ein  klares  Aug  und  erblicken 
mit  dem  Licht  ihres  Herzens  die  geistigen  Dinge,  die 
den  Sinnen  verborgen  sind.  Bei  der  Reinheit  ihrer 
Substanz  erkennen  sie  die  Welt  der  Geister  und  der 
erhabenen  Gemeinschaft,  sie  erfassen  die  dortigeii 
Wesen,  d.  h,  die  von  der  Materie  freien  Formen, 
nämlich  die  Engel,  die  geistigen  Wesen,  die  Cherubin» 
und  alle  Träger  des  Throns.  Die  Wonne  derselben 
wird  ihnen  klar,  sie  streben  danach,  und  enthaltea 
sich  der  Lust  dieser  entstehenden  imd  vergehenden 
Welt..  Obwohl  sie  dem  Leibe  nach  mit  den  Men- 
schen  verkehren,    gehören  sie  dem  Geiste  nach  den 
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